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Untersuchungen Ober die Eutertuberkulose 
und die Bedeutung der sogenannten säure- 
festen Pseudotuberkelbazillen für die Fest- 
stellung der Eutertuberkulose.*) 

Von 

Prof. Dr. Ostertag, 
Breidert, Kaesewnrn und Dr. Krautstnink, 

Wissenachaftltclien Hilfaarbeitern des hygieniiichen Instituts. 

I. VersuelMplaii. 
Durch die Untersuchungen sollten die 
Krankheitserscheinungen der Eutertuber- 
kulose in den verschiedenen Stadien der 
Erkrankung und der Wert der Hilfsmittel 
festgestellt werden, welche zur sicheren 
Ermittlung der Eutertuberkulose neuer- 
dings angewendet werden (Untersuchung 
der Milch auf Tuberkelbazillen durch ge- 
färbte Ausstrichpräparate und Tierimpfung, 
femer Harpunierung des Euters). 

II. AllgenMinet Ober die AutfOhniiig der Unter- 

•uchiMgen. 

Zu den Untersuchungen sind 10 Kühe 
angekauft worden, bei denen nach dem 
Vorbericht Tuberkulose des Euters klinisch 
und bakteriologisch festgestellt worden war. 
Je eine Kuh wurde durch Vermittlung 
des bakteriologischen Laboratoriums einer 
hiesigen Meierei und des bakteriologischen 
Laboratoriums der Land wirtschaftskammer 
für die Provinz Pommern erworben. Der 
Ankauf der übrigen Kühe wurde durch 
das Laboratorium vermittelt, welches von 
der ostpreußischen Herdbuchgenossen- 
schaft zur Züchtung ostpreußischer Hol- 



'*) Auszag aus einem Bericht vom 10. Juni 
1903, emtattet an den Herrn Staatsminister fUr 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten. Der 
voUständige Bericht wird im Verlage von 
Richard Schoetz erscheinen. 



länder in Königsberg i. P. zwecks Be- 
kämpfung der Tuberkulose eingerichtet 
worden ist. Außerdem wurde bei einem 
gesunden Versuchsrind, das bereits zu 
anderen Versuchen gedient hatte, Euter- 
tuberkulose künstlich durch Einspritzung 
tuberkulösen Materials von einem anderen 
Rinde hervorgerufen. 

Es möge gleich bemerkt werden, daß 
die durch Vermittlung des bakteriologischen 
Laboratoriums der hiesigen Meierei ange- 
kaufte Kuh, welche nach dem Ergebnis 
der dort ausgeführten bakteriologischen 
Untersuchung an Eutertuberkulose leiden 
sollte, tatsächlich nicht an Eutertuberku- 
lose litt und, wie die später ausgeführte 
Sektion ergab, überhaupt nicht mit Tuber- 
kulose behaftet war. Bei den aus Pommern 
und Ostpreußen angekauften Kühen haben 
sich die Angaben der Laboratorien bei 
den diesseitigen Untersuchungen voll- 
kommen bestätigt. 

Bei den angekauften Kühen sowie 
bei der künstlich infizierten Kuh ist das 
Allgemeinbefinden, die Ausbreitung der 
Tuberkulose und insbesondere die Be- 
schaffenheit des Euters bei der Einstellung 
in die Versuchsställe des Hygienischen 
Instituts und in der Folge bis zum Abgang 
der Kühe in regelmäßigen Zwischenräumen 
untersucht worden. Die jedesmalige Unter- 
suchung erstreckte sich auf deuEmährungs- 
zustand, die Beschaffenheit des Haarkleides, 
der Haut, der oberflächlichen Lymphdrüsen, 
die Auskultation und Perkussion der Lunge, 
die Beschaffenheit des Kotes, der Scham 
und Scheide und das Verhalten des Euters 
sowie der zugehörigen Lymphdrüsen 
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(Euter- oder supramammäre Lymphdrüsen). 
Bei der Untersuchung der Lungen wurde 
das Hauptgewicht auf die Auskultation 
gelegt, da die diesseitigen Untersuchungen 
in Übereinstimmung mit den Beobach- 
tungen der Praxis ergeben haben, daß für 
die Feststellung der Lungentuberkulose 
des Bindes nur die Auskultation, nicht 
dagegen die Perkussion ein zuverlässiges 
Hilfsmittel ist. Bei meinen früheren 
Untersuchungen auf dem hiesigen Schlacht- 
hofe und während meiner Tätigkeit ftls 
Leiter der ambulatorischen Klinik an der 
Tierärztlichen Hochschule zu Stuttgart 
habe ich nur in zwei Fällen durch die 
Perkussion der Brustwandungen Tuber- 
kuloseverdacht feststellen können. In 
beiden Fällen handelte es sich um 
Dämpfungen, welche durch die infolge 
der Tuberkulose sehr stark vergrößerte 
Leber im Bereich der hinteren Hälfte der 
rechten Brustwandung hervorgerufen 
worden war. Die Auskultation wurde 
im Zustande der Ruhe, femer nach einer 
kurzen angestrengten Bewegung (Traben- 
lassen) vorgenommen, weil die tierärzt- 
liche Erfahrung lehrt, daß man durch 
eine kurze, angestrengte Bewegung ab- 
norme, für das Vorhandensein der Tuber- 
kulose charakteristische Atemgeräusche 
(Rasselgeräusche) auslösen kann, welche 
im Zustande der Ruhe nicht hörbar sind. 
Weiterhin wurde die von Robert 
und Ellin g er empfohlene sogenannte 
Lüngenprobe auf ihren Wert geprüft, die 
darin besteht, daß die Tiere auskultiert 
werden, während ihnen beide Nasenlöcher 
zugehalten werden. Hierdurch sollen die 
Tiere zu tiefen Einatmungen veranlaßt 
werden, wobei nach den Angaben Roberts 
und Ellingers auch Atemgeräusche zum 
Vorschein kommen sollen, die sonst nicht 
hörbar sind. Endlich ist untersucht worden, 
ob die Angaben verschiedener Autoren 
richtig sind, daß man durch die Verwen- 
dung von Pilokarpin die Diagnose der 
Lungentuberkulose sichern kann. Das 
Pilokarpin hat die Fähigkeit, die Sekretion 



aller Schleimhäute anzuregen, und hier- 
durch sollen bei mit Lungentuberkulose 
behafteten Tieren abnorme Atemgeräusche 
(Rasselgeräusche) hervorgerufen werden, 
die ohne dieses Hilfsmittel nicht gehört 
werden können. Auf den Vorschlag des 
Hilfsarbeiters Dr. Krautstrunk ist im 
Verlaufe der Versuche an Stelle des 
teuren Pilokarpins, das in niederer 
Dosis wirksame und deshalb fünfmal 
billigere Arekolin, das ähnliche Wirkungen 
besitzt wie das Pilokarpin, auf seine 
Brauchbarkeit als Hilfsmittel zur Fest- 
stellung der Lungentuberkulose geprüft 
worden. Zur diagnostischen Sicherstellung 
der Lungentuberkulose sind für ein er- 
wachsenes Rind 0,5 Pilokarpin erforder- 
lich, welche 2 M. kosten, von Arekolin 
nur 0,08, welche in der Apotheke nach 
tierärztlichem Rezept für 40 Pf. erhältlich 
sind. Es sei gleich erwähnt, daß die 
beiden Mittel in der Praxis wohl ver- 
wendbar sind, weil die Wirkung schon 
binnen einer Viertel- bis halben Stunde 
eintritt. 

Bei den Pilokarpin- und Arekolin- 
versuchen war zunächst festzustellen, ob 
die Anwendung der genannten Arznei- 
mittel bei Tieren mit gesunden Lungen 
keine abnormen Atemgeräusche hervor- 
ruft, und ob die Anwendung der Mittel 
bei tuberkulösen Tieren ungefährlich ist. 
Einem Teil der Tiere wurde auch Jod- 
kalium verabreicht, das bei tuberkulösen 
Menschen die Wirkung haben soll, Atmungs- 
geräusche, die bei der üblichen Unter- 
suchung nicht wahrzunehmen sind, aus- 
zulösen. 

Femer sind die Tiere bei der Ein- 
stellung und in der Folge mit Tuberkulin 
geprüft worden. Sodann ist bei den 
letzten Versuchskühen der Versuch ge- 
macht worden, die Lungentuberkulose 
bakteriologisch festzustellen durch Ent- 
nahme von Schleim aus der Rachenhöhle, 
nachdem die Tiere gehustet hatten. 

Außerdem sind die Darmentleerungen 
und, soweit Ausflüsse aus den Geschlechts- 
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teilen bestanden, auch diese bakteriologisch 
auf das Vorhandensein von Tuberkelbazillen 
untersucht worden. 

Das größte Gewicht wurde bei den 
Untersuchungen auf die Feststellung der 
Beschaffenheit des Euters und der Euter- 
lymphdrüsen (supramammäre Lymph- 
drüsen),*) auf die makroskopisch nach- 
weisbare Beschaffenheit des Sekretes der 
tuberkulösen Euterviertel (Farbe, Kon- 
sistenz, Reaktion) und auf die Nachweis- 
barkeit von Tuberkelbazillen in Proben 
des Gewebes und in dem Sekrete der 
erkrankten Euterviertel gelegt. Zu letz- 
teren Zwecken sind die erkrankten Euter- 



*) Technik der Untersnchung der 
Bapraniammären LymphdrüBen. Bei sämt- 
lichen diesseits untersachten^ mit Eutertuber- 
kulose behafteten Kahen wurde festgestellt, daß 
zur Untersuchung der supramammären Lymph- 
drüsen folgende Art der Untersuchung erforder- 
lich ist: 

Man muß die Haut an der der Innenfläche 
des Sehenkels zugekehrten, lateralen Euterfläche 
etwa von der Mitte des Euters an mit den 
Spitzen des Zeige-, Mittel und Ringfingers in die 
Höhe schieben bis zur Schenkelfalte, um eine 
möglichst große Fläche des hinteren, oberen 
Randes des Euters und der dort gelegenen 
supramammären Lymphdrüsen betasten zu können. 
Beim einfachen, bisher üblichen Umfassen der 
hinteren Enterviertel von hinten, ohne Verschie- 
bung der Haut des Euters nach oben, wird die 
genaue Untersuchung der Beschaffenheit der 
supramammären Lymphdrüsen durch die straffe 
Spannung der Haut erschwert oder unmöglich 
gemacht. Man kann nur kleinere Abschnitte der 
supramammären Lymphdrüsen, die hinteren Ränder 
derselben, mit dem tastenden Finger erreichen, 
während bei der wie angegeben ausgeführten 
Untersuchung zum Teil die ganzen Lymphdrüsen, 
mindestens aber ein Drittel derselben von außen 
tind von hinten abgetastet werden können. Dazu 
sei bemerkt, daß die Enterlymphdrüsen ihre Lage 
in dem Winkel haben, der von dem oberen 
und hinteren Euterrande gebildet wird, und daß 
der hintere Rand der Euterlymphdrüsen den 
hinteren Rand des Euters bei gesunden Tieren 
in der Regel nicht überragt, ferner daß sich die 
supramammären Lymphdrüsen bei gesunden 
Tieren auf der Oberfläche glatt anfühlen, und 
daß die Dicke des Randes der Lymphdrüsen 
höchstens 1 cm beträgt. 



viertel von Zeit zu Zeit nach dem Vor- 
schlage Nocards harpuniert und die mit 
der Harpune entnommenen Gewebeteilchen 
ebenso wie Sekretproben auf die An- 
wesenheit von Tuberkelbazillen untersucht 
worden. 

Durch die regelmäßigen Harpunie- 
rungen sollte festgestellt werden, ob nach 
denselben üble Folgezustände eintreten 
können, welche die wirtschaftliche Nutzung 
der Tiere erheblich beeinträchtigen. Femer 
sollte geprüft werden, welche der em- 
pfohlenen Harpunen (Nocard, Ostertag, 
Marder) sich zur Vornahme der Har- 
puniening am besten empfiehlt. Es kann 
hier schon bemerkt werden, daß die von 
Nocard angegebene Harpune wegen der 
Ausstattung mit einer Schiebevorrichtung 
der sicheren Desinfektion Schwierigkeiten 
bereitet und auch leicht Beschädigungen 
ausgesetzt ist, die häufige Reparaturen 
erforderlich machen, und daß die Marder- 
sche Harpune wegen ihrer langen und 
breiten Spitze unnötig große Verletzungen 
setzt. Die Nocardsche und die Marder- 
sche Harpune zeigten außerdem den ge- 
meinsamen Nachteil, daß sie häufig leer, 
ohne ein Gewebestückchen, aus dem Euter 
zurückgezogen wurden. Diese Nachteile 
sind bei der nach den Angaben des Bericht- 
erstatters hergestellten Harpune vermieden. 
Diese Harpune ist sicher desinfizierbar, 
sehr haltbar, erzeugt nur verhältnismäßig 
geringe Verletzungen und kommt bei rich- 
tiger Handhabung nicht leer zurück. Die 
nach meinen Angaben konstruierte Harpune 
besteht aus dem Grifft dem Schaft und der 
Spitze. Die Spitze besitzt einen kegel- . 
förmig geformten Widerhaken, dessen Mitte 
hohl und dessen untere Bänder scharf sind. 
Durch das Einstoßen dieser Harpune in 
die veränderten Euterteile und das Zurück- 
ziehen derselben aus den veränderten 
Teilen wird ein kleinerbsengroßes Gewebe- 
stückchen gewonnen. Die Entnahme von 
Material wird dadurch gesichert, daß man 
nach dem Einstoßen eine leichte drehende 
Bewegung ausfuhrt und dann die Harpune 
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rasch zurückzieht. Es zeigte sich, d^,ß 
man von einer Harpunierungswunde s^ps 
in einer Sitzung 2— 3 mal nach ver- 
schiedenen Seiten einstoßen kann, ohne 
daß dadurch andere als der noch zu 
schildernde Nachteil des Blutmelkens 
eintritt. , , 

Die Technik der Harpunierung des 
Euters ist von mir bereits in der Zeit- 
schrift für Fleisch- und Milchhygiene 
X. Band, S. 169/70 beschrieben worden. 
Zur Ausführung der Harpunierung wird 
die Haut des Euters abgeseift und hier- 
auf mit 2 prozen tigern Lysol wasser ab- 
gebürjstet und mit öOprozentigem Spiritus 
abgerieben. Sodann wird die Haut über 
der verdächtigen Euterstelle mit einer 
Hakenpinzette erfaßt, die kleine Hautfalte 
nebst darunterliegender Fascie mit einer 
gekrümmten Schere bis zur Unterbaut 
durchschnitten und nunmehr die Harpune 
in die mit Daumen und Zeigefinger der 
linken Hand fixierte Stelle eingestoßen. 
Die vollkommene Durchtrennung der Haut 
und Fascie ist fttr das Gelingen der 
Operation sehr wichtig, weil nur dann 
die Harpune bequem eingeflihrt werden 
und beim Zurückziehen der Harpune das 
in der Öffnung derselben vorhandene 
Gewebestückchen ganz aus der Wunde 
hervorgebracht werden kann. Durch das 
Durchschneiden der Haut und der Euter- 
fascie wird auch vermieden, daß beim 
Zuiückziehen der Harpune die Haut flächen- 
artig abgezogen und hierdurch eine Blutung 
in das subfasciale oder subkutane Gewebe 
erzeugt wird. Hakenpinzette, Schere und 
Harpune werden vor und nach jedes- 
maligem Gebrauch durch Einlegen in 
kochendes Wasser desinfiziert. Nach der 
Harpunierung wird die Hautwunde mit 
einer Köberl eschen Arterienpinzette zu- 
geklemmt; die Pinzette bleibt 10 Minuten 
liegen, worauf die Hautwunde mit Jodoform- 
kollodium verschlossen wird. 

Bei den Harpunierungen wurde auch 
Kokain angewandt, um festzustellen, ob 
durch dieses anästhesierende Mittel die 



Harpunierung schmerzlos gemacht werden 
kann. 

Die Harpunierung ist zum Teil im 
Stehen, der Regel nach aber an den nieder- 
gelegten Tieren ausgeführt worden, weil 
sich herausgestellt hatte, daß die Operation 
am niedergelegten Tiere sicherer aus- 
geführt werden kann als am stehenden 
Tiere. Beim niedergelegten Tiere besteht 
nicht die Gefahr, daß der Operateur durch 
Ausschlagen des Tieres beschädigt wird. 
Zweitens lassen sich die verdächtigen 
Stellen im Euter beim niedergelegten 
Tiere besser fttr die Harpunierung fixieren. 
Das Niederlegen der Einder würde kein 
Hindernis für die Ausführung der Operation 
sein, da sich dasselbe leicht und ohne 
Gefahr in Form des sogenannten Nieder- 
schnürens vollziehen läßt. 

Durch die bakteriologischen Unter- 
suchungen der harpunierten Euterstück- 
chen wurde festzustellen versucht, ob in 
denselben regelmäßig und mit Sicherheit 
Tuberkelbazillen nachweisbar sind, mit 
anderen Worten, ob die Harpunierung 
tuberkuloseverdächtiger Euter ein untrüg- 
liches Mittel zur schnellen Sicherstellung 
der Diagnose der Eutertuberkulose ist. 

Durch die bakteriologischen Unter- 
suchungen der Milch sollten im übrigen 
folgende für die Praxis der Tuberkulose- 
feststellung wichtigen Fragen geklärt 
werden : 

1. Ob bei den mit Eutertuberkulose 
behafteten Kühen durch die bakterio- 
skopische Untersuchung der Vollmilch 
oder des Bodensatzes oder Rahmes 
oder eines Gemenges von Bodensatz 
und Rahm einer ausgeschleuderten 
Probe regelmäßig undleichtTuberkel- 
bazillen nachgewiesen werden können. 

2. Ob in der Milch bei sorgfaltiger 
Entnahme säurefeste Bazillen vor- 
kommen, welche mit Tuberkelbazillen 
verwechselt werden können. 

3. Ob die Verimpfung von Milchproben 
aus tuberkulösen Eutern für die 
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Diagnose sicherer ist als die einfache 
bakterioskopische Untersuchung. 

4. In welcher Weise die Impfung am 
zweckentsprechendsten geschieht. 
In letzterer Hinsicht sind Versuche 
darüber angestellt worden, ob durch 
die Einimpfung der Milchproben in 
das Auge und in die Unterhaut die 
Diagnose der Eutertuberkulose früher 
sichergestellt werden kann, als es 
durch die bisher allgemein übliche 
Verimpfung des Materials in die 
Bauchhöhle von Meerschweinchen 
möglich war. 

5. Ob es zum Nachweis der Euter- 
tuberkulose notwendig ist, daß die 
Milch ausgeschleudert und das hier- 
durch zu gewinnende Rahmboden- 
satzgemenge zur Impfung verwendet 
wird, oder ob die Verimpfung einer 
Vollmilchprobe genügt. 

6. Nach welcher Zeit frühestens die 
tuberkulösen Veränderungen bei den 
Impftieren so ausgeprägt sind, daß 
die Diagnose der Eutertuberkulose 
leicht und sicher gestellt werden 
kann. 

Zur Entscheidung der letzten Fragen 
ist mit der Vollmilch, mit dem Kahm- 
bodensatzgemenge, mit Bodensatz allein, 
zum Teil auch mit Rahm und Magermilch 
der zu den Versuchen angekauften (euter- 
tuberkulösen) Kühe je eine Serie von 
Meerschweinchen geimpft worden, zum 
Teil in das Auge, regelmäßig aber eine 
gleich große Zahl in die Unterhaut und 
in die Bauchhöhle. Die letzten Parallel- 
serien von Impftieren wurden nach etwa 
10, '20, 30, 40 und 60 Tagen getötet, um 
festzustellen, nach welcher Zeit schon 
zweifellos tuberkulöse Veränderungen vor- 
handen waren. In den Fällen, in welchen 
die Untersuchung der subkutan geimpften 
Tiere ergab, daß sich tuberkulöse Ver- 
änderungen noch nicht auffällig entwickelt 
hatten, wurde mit der Tötung der Parallel- 
tiere erst am 20. Tag begonnen. Im 
weiteren Verlauf der Versuche ist an 



Stelle der subkutanen Impfmethode die 
intramuskuläre gesetzt worden, weil es 
sich herausstellte, daß dieselbe gegenüber 
der subkutanen Vorteile bot. 

Ferner sind mit der Milch der euter- 
tuberkulösen Kühe Verdünnungsversuche 
angestellt worden, um zu ermitteln, ob 
die Milch eutertuberkulöser Kühe in allen 
Fällen jenen großen Tuberkelbazillen- 
gehalt aufweist, der bei der ersten in 
das Institut eingestellten eutertuberkulösen 
Kuh ermittelt worden war, bei der sich 
ergeben hatte, daß die Virulenz durch 
eine Verdünnung 1 : 100 000 nicht auf- 
gehoben wurde. Durch die Verdtinnungs- 
versuche sollte ein Urteil darüber ge- 
wonnen werden, ob durch die Untersuchung 
der Mischmilch eines größeren Kuh- 
bestandes regelmäßig Tuberkelbazillen 
nachgewiesen werden können, wenn sich 
in dem Bestände eine mit Eutertuber- 
kulose behaftete Kuh befindet. Zu den 
Verdünnungs versuchen wurde Milch aus 
Eutern mit beginnender Tuberkulose aus- 
gewählt. 

Bevor diese umfassenden bakterio- 
logischen Prüfungen an der großen Zahl 
von Meerschweinchen vorgenommen 
wurden, ist in jedem einzelnen Falle 
durch eine vorläufige Verimpfting der 
Milch aus den vier Vierteln festgestellt 
worden, welche Viertel Tuberkelbazillen 
aufwiesen und welche nicht. Um zu er- 
mitteln, ob in dem Tuberkelbazilleugehalt 
der Milch aus den tuberkulösen Vierteln 
und den übrigen Vierteln Änderungen ein- 
traten, wurde, soweit möglich, im Laufe der 
Versuche die Milch wiederholt verimpft. 

Endlich sind die Kühe, nachdem sie 
Im Institut eingegangen oder getötet 
waren, genau anatomisch untersucht 
worden. Hierbei wurde das Augenmerk 
besonders auf diejenigen Veränderungen 
gerichtet, welche durch die klinische 
Untersuchung nachweisbar waren oder 
nachweisbar sein können. Eine ein- 
gehende Untersuchung erfuhren die er- 
krankten Teile der Euter. 
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•Der zweite Teil der Versuche be- 
faßte sich mit der Frage der Bedeutung 
der sogenannten säurefesten Pseudo- 
tuberkelbazillen fär die bakteriologische 
Feststellung der Eutertuberkulose. Durch 
die Untersuchungen von Möller u. a. ist 
festgestellt, daß im Darminhalt gesunder 
Rinder Bakterien vorkommen können, 
welche mit den Tuberkelbazillen die 
Form und außerdem die Eigenschaft ge- 
meinsam haben, nach erfolgter Färbung 
mit starkfärbenden basischen Anilinfarben 
(Fuchsin, Gentianaviolett) selbst bei An- 
wendung von Mineralsäuren (Schwefel- 
säure und Salpetersäure) den Farbstoff 
nicht mehr abzugeben (säurefeste Pseudo- 
tuberkelbazillen). Mit dem Euterschinutz 
können diese Bakterien in die Milch ge- 
langen. Nun ist auf Grund häufiger Be- 
funde dieser säurefesten Stäbchen in 
Milch und Butter behauptet worden, daß 
dieselben auch bei sorgfältiger, sach- 
gemäßer Entnahme der Milch, d.h. nach 
sorgfältiger Reinigung des Euters, in der 
Milch vorkommen können. 

Um diese Frage zu entscheiden, wurde 
die Milch von Kühen, in deren Darm- 
ausscheidungen säurefeste Pseudotuberkel- 
bazillen nachgewiesen worden waren, nach 
sorgfältiger Reinigung des Euters mit 
Seifenwasser und Abreibung mit öOproz. 
Spiritus auf die Anwesenheit der säure- 
festen Pseudotuberkelbazillen untersucht. 
Ferner wurden Kühe mit großen Mengen 
von Reinkulturen der Bazillen gefüttert, 
um zu ermitteln, ob die Bazillen bei dieser 
Masseneinverleibung aus dem Euter mit 
der Milch ausgeschieden werden. Weiter 
wurden erhebliche Mengen Bazillen in die 
Blutbahn eingespritzt, und durch Ent- 
nahme von Milchproben verschieden lange 
Zeit nach den Einspritzungen untersucht, 
ob hiernach eine Ausscheidung der frag- 
lichen Bakterien mit der Milch stattfindet. 
Außerdem wurden große Mengen der 
säurefesten Pseudotuberkelbazillen in die 
Zisternen des Euters eingeführt, und die 
Milch aus den künstlich infizierten Euter- 



vierteln gleichfalls nach verschieden langen 
Zeiten auf die Anwesenheit und Abwesen- 
heit der eingebrachten Bakterien geprüft. 

Wieder andere Versuche sind in der 
Weise angestellt worden, daß die säure- 
festen Pseudotuberkelbazillen auf die 
Zitzenmündungen gestrichen wurden, um 
zu sehen, ob bei dieser natürlichen Art 
der Übertragung der säurefesten Bazillen 
auf das Euter ein Eindringen derselben 
in die Zisternen stattfinden kann. 

Um das Wachstum der säurefesten 
Pseudotuberkelbazillen in der ermolkenen 
Milch festzustellen, sind dieselben auch 
in sterile Milch eingesät worden. 

Bemerkt sei, daß sich die zu den 
Tierversuchen verwendeten säurefesten 
Bakterien durchweg für Meerschweinchen 
bei der Einimpfung in die Bauchhöhle 
als pathogen erwiesen, wenn sie zu- 
sammen mit steriler Butter in die Bauch- 
höhle eingespritzt wurden. 

tu. Ergebnisse der an den Versuchskuhen 
ausgefObrten Versuche. 

A. Versuche an eutertuberkulösen 

Kühen. 
Kuh I. Die Kuh I ist am 15. Ok- 
tober 1901 in die Versuchsstallung des 
hygienischen Instituts eingestellt worden. 
Es handelte sich um eine 6 — 7 Jahre 
alte, der Holländer Rasse angehörige 
Kuh. Bei dem Tiere ließen sich außer 
zeitweiligem Husten keine Störungen des 
Allgemeinbefindens feststellen. Auskul- 
tation und Perkussion lieferten normale 
Ergebnisse; die fühlbaren Lymphdrüsen 
waren außer denen am Euter nicht ver- 
ändert*). Abnorme Atemgeräusche konnten 
durch Trabenlassen nicht ausgelöst werden. 

*) Bei eutertuberkalösen Kühen kann man 
drei Yerändernngen feststellen: 

1. Eine beträchtliche Vergrößerung der snpra- 
mammären Lymphdrüsen in der Breite und 
Länge, die sich klinisch dadurch kenn- 
zeichnet, daß der hintere Rand der Lymph- 
drüse verbreitert ist und den hinteren Euter- 
rand überragt. 

2. Eine Vergrößerung in der Dicke, so daß 
sich die äußere Lymphdrüsenfläche gewölbt 
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IV. ErgebBis der angestellten Unterenohungen. 

1. Die Eutertuberkulose kennzeich- 
net sich klinisch durch Anschwellung und 
Verhärtung eines oder mehrerer Euter- 
viertel. Die Krankheit setzt, worauf schon 
Bang und Moser hingewiesen haben, 
gewöhnlich mit der Erkrankung eines 
Hinterviertels ein und verläuft chronisch. 

Durch die Anschwellung wird der 
Verlauf der Euterstriche einer Hälfte un- 
regelmäßig; sie verlaufen parallel oder 
konvergierend statt divergierend. Gesunde 
Euterviertel fflhlen sich gleichmäßig weich 
oder derb-elastisch an; bei milchenden 
Kühen markieren sich häufig in dem nor- 
malen, elastischen Gewebe feine oder 
gröbere, gleichgroße Kömchen (Drfisen- 
läppchen). Tuberkulöse Euterviertel fahlen 
sich im Beginne der Erkrankung ungleich- 
mäßig an. Einzelne Teile, besonders der 
hintere Rand des Euters und das Gewebe 
über der Zisterne, sind bei Eutertuberku- 
lose fest, derb oder holzhart. Die festen 
Teile heben sich von den normalen, 
elastischen als mehr oder weniger scharf 
umschriebene Knoten ab. Die tuberku- 
lösen Anschwellungen nehmen an Umfang 
zu und werden mit der Zeit auf der Ober- 
fläche höckerig. 

Die tuberkulösen Anschwellungen sind 
am gefüllten Euter oft schwer, an dem 



und der hintere Lymphdrüsenrand verdickt 
anf&hlt 
3. Zuweilen, wenn Taberkel bis znr Ober- 
fläche der Lymphdrüse reichen, eine 
höckerin^e Beschaffenheit der Oberfläche. 
Schmerzen lassen sich beim Betasten der 
tuberkulös veränderten Lymphdrüsen nicht aus- 
lösen. 

Ausnahmsweise können, wie die hier aus- 
greführten Untersuchungen an gesunden Eutern 
und an eingesandten tuberkulösen Eutern er- 
geben haben, über den Zisternen Lymphdrüsen 
vorhanden sein. Diese Lymphdrüsen kommen 
aber für die klinische Feststellung der Euter- 
toberkulose nicht in Betracht, da sie in den Fällen, 
in denen sie verändert sind, gewöhnlich von 
tuberkulös verändertem Eutergewebe derart um- 
lagert sind, daß sie [mit Sicherheit als tuber- 
kulöse Lymphdrüsen nicht erkannt werden können. 



erschlafften Euter nach dem Melken da- 
gegen ohne Schwierigkeit nachzuweisen. 

Die tuberkulösen Anschwellungen des 
Euters sind schmerzlos und nicht höher 
temperiert. 

Die Milch aus den tuberkulösen Euter- 
vierteln kann, wie schon Bang fest- 
gestellt hat und namentlich von Müller, 
Lindemann und Lange bestätigt wurde, 
wochenlang von anscheinend normaler 
Beschaffenheit sein. (Bei Kuli IV war 
die Milch aus dem tuberkulösen linken 
Hinterviertel über acht Wochen, bei 
Kuh IX aus dem erkrankten linken Vorder- 
viertel zehn Wochen lang von anscheinend 
normaler Beschaffenheit.) Erst mit zu- 
nehmender Zerstörung des Eutergewebes 
durch den tuberkulösen Prozeß verändert 
sich die Beschaffenheit der Milch: sie 
wird dünn, fettarm, flockig und schließ- 
lich wässerig. Häufig nimmt sie auch 
eine alkalische (statt der amphoteren) 
Reaktion an. 

Ausnahmsweise kann die Eutertuber- 
kulose mit einer akuten Entzündung ein- 
setzen (Kuh IV) oder vorübergehend einen 
akuten Verlauf nehmen (Kuh XI). 

Bei Eutertuberkulose sind stets die zu 
den erkrankten Vierteln oder Hälften 
gehörigen Euterlymphdrüsen geschwollen. 
Die Beschaffenheit der Euterlymphdrüsen 
wird am zweckmäßigsten in der Weise 
ausgemittelt, daß man die Haut an ,der 
lateralen Fläche des Hinterviertels der 
erkrankten Seite von der Mitte des Euters 
an mit den Spitzen des Zeige-, Mittel- 
und Ringfingers bis zur Schenkelfalte in 
die Höhe schiebt und hierauf mit den 
gleichen Fingern den hinteren Rand und 
die Seitenfläche der Lymphdrüse abtastet. 
Die tuberkulösen Euterlymphdrüsen sind 
verlängert, verbreitert und verdickt; zu- 
weilen ist ihre Oberfläche höckerig. 

Eine der Eutertuberkulose ähnliche 
Erkrankung des Euters kann, wie schon 
! Kühn au festgestellt hat, durch chroni- 
sche Streptokokkeninfektion, ferner durch 
Aktinomykose bedingt werden. Bei der 
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chronischen, durch Streptokokken verur- 
sachten Euterentztindung sind auch die 
Euterlymphdrtisen stark vergrößert, aber 
nicht höckerig. Bei der Euteraktinomy- 
kose fehlt eine erhebliche Lymphdrttsen- 
anschwellung in der Regel. 

2. Die Diagnose der Eutertuberkulose 
kann klinisch als gesichert angesehen 
werden, wenn ein Euterviertel und 
die zugehörige Euterlymphdräse 
schmerzlose, nicht höher tempe- 
rierte, feste, derbe, knotige An- 
schwellungen aufweisen. 

In den Fällen, in welchen nur feste, 
derbe Anschwellungen eines Euterviertels 
und der zugehörigen Lymphdrüse ohne 
Knotenbildung festzustellen sind, kann 
nur der Verdacht auf Eutertuberkulose 
ausgesprochen werden. 

Verstärkt wird der Verdacht, wenn 
die Milch aus dem verdächtigen Euter- 
viertel von anscheinend normaler Be- 
schaffenheit ist oder nach dem Vorberichte 
diese Beschaffenheit zu Beginn der Er- 
krankung aufwies. 

Femer wird der Verdacht auf Euter- 
tuberkulose verstärkt, wenn noch andere 
klinische Merkmale von Tuberkulose be- 
stehen. Hierzu gehören: 1. Allgemeine Be- 
einträchtigung des Ernährungszustandes, 
2. anhaltendes Fieber ohne nachweisbare 
akute Erkrankung, 3. schmerzlose, nicht 
höher temperierte, knotige Anschwellungen 
der Schlundkopf-, Bug-, Kniefaltendrüsen, 
4. häufiger spontaner, schwacher Husten, 
Rasselgeräusche in den Lungen ohne 
nachweisbare akute Erkrankung, 5. häufig 
wiederkehrendes Aufblähen ohne feststell- 
bare äußere Ursache, 6. häufiges Rindern 
und schleimig-eitriger Ausfluß aus den 
Geschlechtsteilen. In seltenen Fällen 
können auch Erscheinungen der Gehim- 
tuberkulose wie bei Kuh V und Er- 
scheinungen der Scheidentuberkulose wie 
bei Kuh VII den Verdacht auf bestehende 
Tuberkulose des Euters verstärken. 

Die Bug- und Kniefaltendrüsen können 
leicht und ohne Gefahr für das Tier ex- 



stirpiert werden. Die Exstirpation der 
Euterlymphdrüsen ist wegen ihrer mehr 
versteckten Lage etwas schwieriger, aber 
auch ohne Nachteil für das Tier aus- 
zufahren. An den herausgenommenen 
Lymphdrüsen läßt sich deren tuberkulöse 
Natur der Regel nach schon durch bloße 
Besichtigung angelegter Durchschnitts- 
flächen ermitteln. 

Zur Feststellung von Rasselgeräuschen 
in den Lungen empfiehlt es sich, die zu 
untersuchenden Tiere vor der Unter- 
suchung traben zu lassen. Durch weitere 
Prüfungen ist festzustellen, inwieweit das 
Pilokarpin und Arekolin als Hilfsmittel 
zum Nachweis der Lungentuberkulose ver- 
wertbar sind. 

3. Die Tuberkulinprobe läßt sich 
im Gegensatz zu der Annahme von Dr. 
Rabinowitsch zur Feststellung der 
Eutertuberkulose praktisch nicht ver- 
werten. Erstlich kann sie versagen 
(Kuh IV, Kuh Vin und die Seite 36 ge- 
nannten weiteren Fälle). Insbesondere 
aber beweist der Eintritt einer Tuberkulin- 
reaktion nicht, daß eine verdächtige 
Euteranschwellung durch Tuberkulose be- 
dingt ist. Denn die Reaktion kann da- 
durch ausgelöst werden, daß das Tier an 
irgendeiner anderen Stelle (Bronchial-, 
Mediastinal-, Gekrösdrüsen) tuberkulöse 
Herde, und zwar für die Nutzung der 
Tiere und die Verbreitung der Tuberku- 
lose völlig belanglose, aufweist. 

4. Zur sicheren Feststellung der Euter- 
tuberkulose ist der Regel nach eine bak- 
teriologische Untersuchung uner- 
läßlich. 

Von den zur Sicherung der Diagnose 
der Eutertuberkulose empfohlenen bak- 
teriologischen Untersuchungsmethoden ist, 
wie L. Rabinowitsch betont und 
0. Müller in Königsberg bestätigt hat, 
die Verimpfung einer Milchprobe 
an Meerschweinchen die zuver- 
lässigste. Zur Verimpfung genügt 
1 ccm Vollmilch. Als beste Impf- 
art ist die intramuskuläre (Verimpfung 
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in die Muskolatar der inneren und hinteren 
Fläche des Hinterschenkels) zu bezeichnen. 
Denn diese Impfmethode ist ebenso sicher 
wie die intraperitoneale, die früher zum 
Nachweis von Tüberkelbazillen in Milch 
allgemein angewandt und von Rabino- 
witsch als die zweckmäßigste Impf- 
methode empfohlen wurde, ermöglicht 
aber viel früher die Entscheidung, ob 
Tuberkulose vorliegt, als die intra- 
peritoneale Impfung. Die Impftiere können 
zum Zwecke der T^eiteren Untersuchung 
getötet werden, sobald die der Impfstelle 
benachbarten Lymphdrüsen als derbe, 
feste, schmerzlose, von der Umgebung 
scharf abgegi-enzte Knoten von Klein- 
erbsengröße und darüber hervortreten. 
Dies kann schon am zehnten Tage nach 
der Impfung der Fall sein. Treten die 
Lymphdrüsenveränderungen nicht auf, 
dann werden die Versuchstiere 6 Wochen 
nach Vornahme der Impfling getötet. 
Tuberkulose liegt vor, wenn in den ge- 
nannten Lymphdrüsen oder in inneren 
Organen der Impftiere Tuberkelbazillen 
nachgewiesen sind. Durch die intra- 
muskuläre Impfung werden femer die 
pseudotuberkulösen Veränderungen ver- 
mieden, welche bei intraperitonealer 
Impfung auftreten können, wenn zur 
Impfung Milchproben verwendet werden, 
die infolge unzweckmäßiger Gewinnung 
zufälligerweise säurefeste Pseudotuberkel- 
bazillen enthalten. Die Verunreinigung 
der Milchproben durch säurefeste 
Pseudotuberkelbazillen, die im übrigen 
der Begel nach an ihrer Form als solche 
erkennbar sind (Bang, 0. Müller und 
eigne Feststellungen), läßt sich ver- 
meiden, wenn die Milch nach Abwaschung 
des Euters mit Seifenwasser, Abreiben 
mit 50-prozentigem Spiritus, Abreiben 
mit steriler Watte, Abmelken des ersten 
Gemelkes (mindestens der zehn ersten ccm) 
entnommen wird. Endlich gewährt die 
intramuskuläre Impfling den großen 
praktischen Vorteil, daß interkurrente 
Todesfälle bei den Versuchstieren seltener 



sind als nach der intraperitonealen 
Impfung. 

Die Prüfung der Milch durch Ausstrich- 
präparate und die bakterioskopische Unter- 
suchung harpunierter Euterstückchen sind 
unsicher. Sie können trotz bestehender 
Eutertuberkulose in einem Teil der Fälle 
versagen. Diese Feststellung steht, soweit 
sie den ersten Punkt betrifft, im Einklang 
mit den Ermittlungen von Eabinowitsch 
und von Müller in Königsberg. Die 
zuletzt genannten Prüfungsmethoden sind 
nur bei positivem Ausfall beweisend. Sie 
sind aber, wie Bang gezeigt und Müller 
bestätigt hat, wertvolle Untersuchungs- 
mittel zur Schnelldiagnose bei vorge- 
schrittener Eutertuberkulose. Die Har- 
punierung kann ferner ausnahmsweise 
sicherer sein als die Verimpfling (vgl. 
erste Impfung bei Kuh X). 

Zur bakterioskopischen Unter- 
suchung ist die Milch auszuschleudern 
und der hierbei sich abscheidende 
Bodensatz zu verwenden.. 

Die Harpunierung wird am besten 
am niedergeschnürten Tier ausgeführt. 
Sie ist bei sorgfältiger Desinfektion der Haut 
und beim Gebrauch steriler Instrumente 
ungefährlich, auch wenn sie wiederholt 
ausgeführt wird. Besonders zu beachten 
sind bei der Operation der Harpunierung: 
Durchschneidung der Haut und Euter- 
fascie vor dem Eingehen mit der Harpune, 
Fixation der verdächtigen Euterstelle mit 
der Hand, leichte Drehung der Harpune 
nach Einführung in die verdächtige Stelle 
und rasches Zurückziehen der Harpune. 
Zur bakterioskopischen Untersuchung 
genügt ein Gewebestückchen, wenn in 
demselben makroskopisch oder bei Lupen- 
vergrößerung Tuberkel erkennbar sind. 
Die Harpunierung ist jedenfalls dann an- 
zuwenden, wenn ausnahmsweise durch das 
Ergebnis der Impfung der dringende Ver- 
dacht der Eutertuberkulose nicht bestätigt 
wird, oder wenn aus einem verdächtigen 
Euterviertel infolge Versiegens der Milch 
keine Milchprobe gewonnen werden kann. 
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5. Bei vorgeschrittener Eutertuber- 
kulose kann das Sekret aus den ver- 
änderten Eutervierteln noch bei einer 
Verdünnung von 1 : 1 Billion virulent 
sein. Bei beginnender Eutertuberkulose 
(Kuh IX linkes Vorderviertel; Kuh XI 
linkes Vorderviertel und rechtes Hinter- 
viertel), gelegentlich auch bei vor- 
geschrittener (Kuh IV), kann der Tuberkel- 
bazillengehalt der Milch ein sehr geringer 
sein und die Virulenz durch eine Ver- 
dünnung von mehr als 1 : 1000 aufge- 
hoben werden. 

6. Bei der Untersuchung von Nasen- 
ausfluß, Sachenhöhlenschleim und 
Scheidenausfluß auf Tuberkelbazillen 
ist zu beachten, daß in diesem Material 
wie im Kote säurefeste Pseudo- 
tuberkelbazillen vorkommen können, 
und daß deshalb in zweifelhaften Fällen 
die Entscheidung darüber, ob das unter- 
suchte Material Tuberkelbazillen enthält 
oder nicht, durch die Impfung zu er- 
bringen ist 



Der Bacillus pyogenes und seine Be- 
ziehungen zur Schweineseuche. 

(Ergänzang der vorläufigen Mitteilung in Heft 11 
XIV. Jahrgang dieser Zeitschrift). 

Von 

Hermann Putz-Berlin. 

Tierarzt 

z. Zt. Vol .-Assistent am hygien. Institut der 
Kgl. Tierärztl. Hochschule. 

Im Anschluß an meine VeröflFentlichung 
im Heft 11 dieser Zeitschrift möchte ich 
noch meine eigenen Versuchsergebnisse in 
Kürze nachtragen. 

Die Versuche wurden einerseits mit 
dem Bacillus pyogenes, andererseits mit 
dem Bacillus suisepticus angestellt, so daß 
sich zwei größere Versuchsreihen unter- 
scheiden lassen: 

A. Infektionsversuohe mit dem Bacillus pyogenes. 

I. Intrapleural erhielten zwei Ferkel 
Serumbouillon-Kultur injiziert. Sie zeigten danach 
keine Krankheitserscheinung und wurden nach 
sechs Wochen getötet. Durch die Obduktion 
konnten weder an den Lungen, noch an den 



anderen Eörperorganen Abweichungen von der 
Norm ermittelt werden. 

n. Subkutane Injektionen von Serum- 
bouillon-Kulturen in die Kniefalten zweier Ferkel 
erzeugten nur in einem Falle einen haselnaß- 
großen Abszeß an der Impfstelle. Die KOrper- 
organe waren gesund. 

III. Durch intravenöse Injektionen von 
Serumbouillon-Eultur konnte nur eine vorftber- 
gehende geringgradige Temperatnrsteigerung 
erzielt werden. Im übrigen blieb das Allgemein- 
befinden ungestört. Bei der Obduktion fehlten 
lokale Krankheitsprozesse. 

IV. Die intraperitoneale Injektion von 
Serumbonillon-Kultur füfirte bei einem der beiden 
Versuchsferkel zu einer vorübergehenden Poly- 
arthritis der Karpal- und Sprunggelenke und bei 
beiden Tieren zu multipler Abzeßbildung in der 
Bauchhöhle. 

V. Nach der intratrachealen Iqjektion 
einer Serumbouillon-Kultur zeigten sich außer 
drei etwa erbsengroßen Abszessen an der£instich- 
stelle keine Abweichungen. 

VI. Die Fütterungsversnche mit Milch- 
kultur verliefen in klinischer und anatomischer 
Hinsicht ohne nachweisbare Veränderung der 
Versuchstiere. 

VII. InhalationsversucheanzweiFerkeln 
mit Serumbouillon- Kultur erzeugten keine nach- 
weisbare Schädigung der Atmungsorgane, führten 
dagegen in beiden Fällen zu Grips scher Peri- 
tonitis. 

B. Infektionsversuche mit dem Bacillus snlseptic«. 
Versuche mit Schweineseuche - Bouillon- 
kulturen und mit ausgepreßtem Lungensaft 
schweineseuchekranker Tiere führten bei ins- 
gesamt sechs Ferkeln zu typischer Erkran- 
kung an Schweineseuche. Teilweise gingen 
die Tiere schon wenige Tage nach der Inhalation 
ein, teilweise wurden sie im Laufe von 14 Tagen 
getötet Ausstriche aus dem verwendeten Lungen- 
safc ließen neben den Schweineseuchebakterien 
auch Gripssche Bazillen erkennen. 

Einen Fall möchte ich besonders her- 
vorheben. Das Ausgangsmaterial des frag- 
lichen Inhalationsversuches stammte ans 
einer mit chronischer Schweineseuche be- 
hafteten Lunge, die von einem an das 
hiesige Institut lebend eingesandten Ferkel 
herrührte. Die intrapulmonale Injektion 
von 1,0 ccm des in zehnfacher Menge 
Bouillon aufgeschwemmten Lungensaftes 
dieses Tieres führte am vierten Tage 
unter typischen Erscheinungen akuter 
Schweineseuche zum Tode des Versuchs- 
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ferkeis. Die Obduktion lieferte eine Lunge 
mit den charakteristischen Merkmalen der 
Schweineseuche. Auch diese letztere 
Lunge wurde ausgepreßt und der Lungen- 
saft — mit der zehnfachen Menge Bouillon 
verdünnt — zu einem Inhalationsversuche 
(200 ccm) verwertet. Dieses zweite Ferkel 
verendete bereits am Tage nach der 
Inhalation unter denselben Erscheinungen 
wie das vorhergehende. 

Äußer den pneumonischen Erschei- 
nungen habe ich bei den mit Lungensaft 
infizierten Ferkeln auch multiple Abszesse 
in der Bauchhöhle feststellen können: 
Diese Tatsache erklärt sich aus dem Vor- 
handensein Grips scher Bazillen in dem 
zu den Versuchen verwendeten infektiösen 
Material. 

Die vorstehenden Versuche sprechen 
m. E. deutlich genug für die ver- 
schiedene Wirkung der in Rede 
stehenden Bakterien. Während in 
meinen Versuchen der Bacillus suisepticus 
die ihm von seinen Entdeckern zu- 
geschriebene Wirkung in jedem einzelnen 
Falle prompt erfüllt hat, habe ich bei dem 
Bacillus pyogenes die ihm von Grips, 
Glage und Nieberle zugesprochene 
Wirkung stets vermißt 



Ober Tuberkulose der Schlachttiere als 

Hauptmangel. 

Von 

Ad. Maier- Konstanz, 

BeBirlLfttierarzt 

Bekanntlich gilt nach der kaiserlichen 
Verordnung vom 27. März 1899 als W^ähr- 
schaftsfehler bei den Schlachttieren — 
Rindern sowohl wie Schweinen — „tuber- 
kulöse Erkrankung, sofern infolge dieser 
Erkrankung mehr als die Hälfte des 
Schlachtgewichts nicht oder nur unter 
Beschränkungen als Nahrungsmittel für 
Menschen geeignet ist". Veranlaßt durch 
mehrere gerichtliche Entscheidungen, die 
den in tierärztlichen Kreisen vielfach ver- 
tretenen Anschauungen direkt zuwider- 
liefen, hat Kreistierarzt Dr. Keuten- 



Geldem auf der in Köln stattgehabten 
diesjährigen Frühjahrs - Generalversamm- 
lung des Vereins Rheinpreußischer Tier- 
ärzte auch die Frage zur Diskussion ge- 
stellt, ob die infolge der Tubefkulose 
ausgesprochene „Minderwertigkeit des 
Fleisches" einen gesetzlichen Haupt- 
mangel bilde. Er führte hierzu ungefähr 
folgendes aus: 

Der Begriff der kaiserlichen Verord- 
nung „nur unter Beschränkungen als 
Nahrungsmittel für Menschen geeignet" 
beziehe sich nach den gerichtlichen Ur- 
teilen nur auf solches Fleisch, das im 
rohen Zustande eine schädliche Wirkung 
auf den Menschen nach dem Genüsse be- 
sitze. Derartiges Fleisch müsse erst 
einer bestimmten Behandlung (Kochen, 
Pökeln) unterworfen werden, ehe es als 
Nahrungsmittel geeignet sei. Gerade auf 
diese Art der Beschränkung lege die 
kaiserliche Verordnung den Schwerpunkt. 
Somit könne es sich nur um das bedingt 
taugliche Fleisch handeln, das außerdem 
nach §§ 10 und 11 des R.-Fl.-G. der 
Verkaufsbeschränkung unterliegt. Minder- 
wertiges Fleisch dagegen sei nach § 40 
der Ausführungsbestimmungen A nur eine 
Unterart des tauglichen Fleisches und 
deshalb keinerlei Beschränkung unter- 
worfen. Aus allen diesen Gründen gehe 
herv^or, daß sich die Haftung bei Tuber- 
kulose der Schlachttiere nur auf bedingt 
taugliches Fleisch erstrecke; die durch 
diesen Fehler ausgesprochene Minder- 
wertigkeit sei dagegen kein Hauptmangel. 
Dieser Ansicht schließe er sich im Gegen- 
satz zu Dieckerhoff voll und ganz an. 

Dieser Autor kommentiere allerdings 
in seiner gerichtlichen Tierheilkunde den 
Begriff „Beschränkung" ganz anders. Nach 
ihm solle die letztere darin liegen, daß 
das Fleisch nicht frei in den Handel 
gebracht werden dürfe, daß das Feil- 
halten oder der Verkauf gewissen ge- 
setzlichen Bedingungen unterliege. Diese 
noch vielfach verbreitete Anschauung 
Dieck erhoff s beinihe aber auf Irrtum; 



— 12 — 



ihr widerspreche der Wortlaut der kaiser- 
lichen Verordnung. In derselben heißt 
es: „Nur unter Beschränkung als Nahrungs- 
mittel geeignet ist," — es müßte sonst 
heißen: „Nur unter Beschränkung als 
Nahrungsmittel verkauft werden darf." 

Da die Frage in der Versammlung 
nicht geklärt wurde, so möchte auch ich, 
wenn auch als Nichtjurist, an dieser Stelle 
meine Ansicht hierüber äußern. Dieselbe 
deckt sich, kurz gesagt, vollständig mit 
derjenigen Dieckerhoffs und zwar aus 
folgenden Gründen. 

§ 459 des B. G.-B. ist als die gesetz- 
liche Grundlage der Währschaftleistung 
beim Viehhandel anzusehen. Derselbe 
sagt klipp und klar: 

„Der Verkäufer einer Sache haftet dem Käafer 
dafür, daß sie zu der Zeit, zu welcher die Ge- 
fahr auf den Käufer übergeht, nicht mit Fehlern 
behaftet ist, die den VTert oder die Tauglichkeit 
zu dem gewöhnlichen oder nach dem Vertrage 
vorausgesetzten Gebrauche aufheben oder mindern. 
Eine unerhebliche Minderung des Wertes oder 
der Tauglichkeit kommt nicht in Betracht. 

Der Verkäufer haftet auch dafür, daß die 
Sache zur Zeit des Übergangs der Gefahr die 
zugesicherten Eigenschaften hat.*' 

Zu denjenigen Fehlem, die den Wert 
oder die Tauglichkeit zu dem gewöhn- 
lichen oder nach dem Vertrage voraus- 
gesetzten Gebrauch — in unserem Falle 
also zu dem des unbeschränkten gewerb- 
lichen Fleischverkehrs — mindern, ge- 
hört auch die tuberkulöse Erkrankung im 
Sinne der kaiserlichen Verordnung vom 
27. März 1899. (Bei dem aufgehobenen 
Gebrauch gemäß. § 459 würde es sich 
um untaugliches Fleisch handeln; von 
demselben soll hier keine Rede sein, 
da die Ansichten hierüber geklärt sind). 
Der Käufer eines mit erheblicher Tuber- 
kulose behafteten Schlachttieres ist 
materiell oft empfindlich geschädigt, da 
das Fleisch, wie der terminus technicus 
schon besagt, durch diesen Fehler minder- 
wertig, im Preise also herabgesetzt ist. 
Die Art des Verkaufs, ob auf der 
Freibank oder als bedingt tauglich, ist 
hierbei meines Erachtens vollständig gleich- 



gültig. Danach fragt auch das B. G.-B. 
gar nicht; dasselbe kennt nur die materielle 
Seite. Eine Schädigung des Erwerbers 
ist unter allen Umständen vorhanden. Es 
steht ihm deshalb — das Vorhandensein 
der gesetzlichen Garantie vorausgesetzt — 
das Recht zu, sich an dem Veräußerer 
schadlos zu halten. 

§ 487 des B. G.-B. regelt sogar ganz 
genau das Verfahren in solchen Streit- 
fällen, indem er bestimmt, daß bei ge- 
schlachteten Tieren an Stelle der Rück- 
gewähr der Verkäufer den Wert des Tieres 
zu vergüten hat. Damit ist selbst- 
verständlich der Minderwert gemeint, den 
das geschlachtete Tier durch den Fehler — 
in unserem Falle also durch die erhebliche 
tuberkulöse Erkrankung — erlitten hat. 
Der Vollständigkeit wegen sei noch hinza- 
gefägt, daß nach § 488 der Verkäufer im 
Falle der Wandlung auch alle Kosten zu 
tragen hat. 

Wenn Kollege Dr. Keuten in seinen 
Ausfährungen darauf hinweist, daß die 
kaiserliche Verordnung vom 27. März 1899 
eine Haftung nur bei bedingt tauglichem 
Fleisch infolge Tuberkulose kenne, so 
möchte ich ihm — die gerichtlichen Ent- 
scheidungen, auf die er hinweist, stehen 
mir leider nicht zur Verfügung — entgegen- 
halten, daß dem Gesetzgeber der Begrifl* 
und das Wesen der „bedingten Tauglich- 
keit" zurzeit der Ausarbeitung und Ver- 
abschiedung des B. G.-B. noch gänzlich 
unbekannt waren. Ist doch das R.-F1.-G., 
das diesen Unterschied festgesetzt hat, 
jüngeren Datums. (Allerdings hatte 
Preußen schon den Kochzwang für finniges 
Fleisch eingeführt. Von einer reichs- 
gesetzlichen Regelung war aber noch 
keine Rede; noch viel weniger bezog 
sich diese Maßregel auf infolge Tuber- 
kulose beanstandetes Fleisch.) Dagegen 
bestand bereits auf Grund des Nahrungs- 
mittelgesetzes vom 14. Mai 1879 der Ver- 
kaufszwang minderwertigen Fleisches (ver- 
dorben im Sinne des N.-M.-G.) auf der 
Freibank oder unter Deklaration. Ein 
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derartiges Verbot des freien Inverkehr- 
bringens fasse ich mit Dieckerhoff als 
„Beschränkung", gleichviel ob gesetzlicher 
oder polizeilicher Natur, auf. 

Kreistierarzt Dr. Keuten beruft sich 
weiterhin zur Unterstützung seiner Ansicht 
auf § 40 der bundesrätlichen Ausfuhrungs- 
bestimmungen A, indem er ausfuhrt, daß 
minderwertiges Fleisch als eine Unterart 
des tauglichen Fleisches von Reichswegen | 
keinerlei Beschränkung unterworfen sei. 
Er übersieht aber dabei meines Erachtens 
vollständig, daß nach § 24 des E.-Fl.-G. 
der Vertrieb und die Verwendung solchen 
Fleisches — allerdings unabhängig von der 
Herkunft des Schlachtviehs und des 
Fleisches — durch landesrechtliche Vor- 
schriften geregelt werden können. 

So enthält z. B. die badische Voll- 
zugsverordnung vom 17. Januar 1903 zum 
R.-F1.-G. die Bestimmung, daß das in- 
folge Tuberkulose nach dem bundesrät- 
lichen § 40, la und b minderwertige 
Fleisch als „nicht bankwürdig" zu erachten 
ist und nur auf der Freibank oder unter 
sonstiger ortspolizeilicher Kontrolle feil- 
gehalten und verkauft werden darf. Also 
auch hier wieder kein freies Inverkehr- 
bringen, sondern eine polizeiliche Be- 
schränkung! Selbstverständlich steht dem 
Käufer in diesem Falle nach dem B. G.-B. 
auch das Recht der Wandlung ohne wei- 
teres zu, das Vorhandensein der Garantie 
natürlich vorausgesetzt. 

Die Auslegung des Kollegen Dr. Keuten 
und der fraglichen Gerichte könnte aber 
nach meinem Dafürhalten noch die weitere 
Folge haben, daß auf Grund der ver- 
schiedenartigen Auffassung die durch 
Tuberkulose ausgesprochene Minderwertig- 
keit des Fleisches bei Schlachttieren in 
einem Bundesstaat einen Hauptmangel 
darstellt, in einem andern nicht. Das 
Beispiel aus Baden habe ich bereits an- 
gefahrt. Es würden somit Zustände 
heraufbeschworen werden, die einiger- 
maßen an die Buntscheckigkeit der Währ- 
schaftsliste der früheren Zeiten erinnerten. 



Doch nicht genug damit, so würde 
auch dem tierärztlichen Fleischbeschauer 
bzw. Begutachter eine Verantwortung 
aufgebürdet werden, die ihm weder er- 
wünscht sein kann, noch überhaupt von 
dem Gesetzgeber beabsichtigt war. 
Kollege Dr. Keuten scheint ebenfalls von 
der Schwere dieser Verantwortung durch- 
drungen zu sein, wenn er sagt: 

„Für die Praxis ergibt sich aus dieser 
(Dr. Keutens) Ausführung, daß wir, wenn 
wir neben den sanitären die materiellen 
Folgen berücksichtigen, bei der Ausübung 
der Fleischbeschau mit größter Gewissen- 
haftigkeit zwischen „bedingt tauglich" und 
„minderwertig" unterscheiden müssen". 

Es muß ohne weiteres zugegeben 
werden, daß für diese Verschiedenartig- 
keit der Auslegung einzig und allein die 
— gelinde gesagt — ziemlich unklare 
Fassung der gesetzlichen Bestimmung in 
der kaiserlichen Verordnung vom 
27. März 1899 verantwortlich zu machen 
ist. Durch die von Seiten des Reichstags 
erfolgte Ablehnung der weiteren Unterart, 
des „minderwertigen Fleisches", welcher 
Begriff neben dem „tauglichen", „bedingt 
tauglichen" und „untauglichen Fleisch" 
ursprünglich auch noch in das R.-Fl.-G. 
aufgenommen werden sollte, hat der frag- 
liche Wortlaut durchaus nicht an Klarheit 
gewonnen. Eine redaktionelle Änderung 
ist deshalb im allgemeinen Interesse ge- 
boten. 

In dieser Beziehung kann ich mich 
dem Antrag anschließen, welcher von 
Plath-Viersen in der. diesjährigen, in 
Berlin stattgehabten in. allgemeinen Ver- 
einsversammlang des Vereins preußischer 
Schiachhoftierärzte eingebracht und nach 
Befürwortung durch Prof. Dr. Ostertag 
sofort angenommen wurde. Er lautet: 

„Die Erheblichkeit bei Tuberkulose 
ist dann als vorhanden zu erachten, wenn 
mehr als die Hälfte des Schlachttieres 
untauglich befunden wird oder unter 
polizeilichen Beschränkungen verkauft 
werden muß". 
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Diesem dem Bundesrate zu unter- 
breitenden Antrage sollten sich alle 
deutschen Tierärzte anschließen. 



Das Garthsche SammelgefäO. 

Von 

Resow-Köln, 

Schlachtboftierarzt. 

Die infolge des Fleischbeschaugesetzes 
vermehrte Menge der Schlachthof konfiskate 
hat das Bedürfnis, dieses Material sicher 
und ohne Belästigung für die Umgebung 
auf dem Schlachthofe aufzubewahren, un- 
schädlich zu machen und verwertbare 
Produkte aus ihm zu erzielen, sehr ge- 
steigert. Nachstehend soll über die Er- 
gebnisse berichtet werden, die durch die 
Versuche mit dem Garth sehen Sammel- 
gefäß auf dem hiesigen Schlachthofe ge- 
wonnen worden sind. 

Beschreibung des benutzten Appa- 
rates: Der Apparat besteht aus einem zy- 
lindrischen, sich oben verjüngenden, schmiede- 
eisernen, auf sechs Atmosphären geprüften, etwa 
800 kg fassenden Kessel, der mit einem Mantel 
umgeben ist und sich leicht um seine Querachse 
drehen läßt. Mantel- und Kesselraum stehen 
miteinander nicht in direkter Verbindung, so 
daß der in den Mantelraum eingelassene Dampf 
nur seine Wärme, nicht aber seine Feuchtigkeit 
an das Material im Kesselraum abgeben kann. 
Durch das Innere des Kessels in der Nähe des 
Bodens ziehen Dampfrohre, die mit dem 
Mantel kommunizieren und dessen Heiz- und 
Trockenwirkung unterstützen. Ein über dem 
Boden gelegenes Sieb dient zur Trennung der 
festen von den flüssigen Produkten, Leimbrühe 
und Fett, welche durch am Boden angebrachte 
Ventile und abschraubbare Metallschläuche mit 
den Gasen zunächst in einen 175 Liter fassenden 
Rezipienten geleitet werden, in dem sich die 
Leimbrühe- und Fettmischung durch Stehenlassen, 
vermöge ihres verschiedenen spezifischen Ge- 
wichtes, trennen. Diese Scheidung findet natür- 
lich auch in dem ruhig stehenden Kessel statt; 
nach Ablaufen des Leimwassers kann man dann 
das Fett direkt ziemlich rein in den Rezipienten 
überleiten. Natürlich darf der Kessel bei dieser 
Betriebsform einige Zeit vor dem Ablassen des 
Fettes nicht gedreht werden. Aus dem Re- 
zipienten wird das Fett als fertiges Produkt 
durch einen Hahn abgelassen und das Leim- 
wasser vor der Abfährung in die Kanäle mittelst 



eines Mischventils so reichlich mit Leitungs- 
wasser gemischt, daß das abführende Rohr sich 
nicht mehr warm anfühlt. Den gleichen Weg 
wie das Leimwasser nehmen die Gase. Die 
Füllung des Apparates mit Konfiskaten usw. 
geschieht durch eine 40 cm weite öffnang, die, 
solange der Apparat nicht im Betriebe ist, durch 
einen diebessicheren Deckel geschlossen wird, der 
eine jederzeitige Füllung zuläßt. Beim Betriebe 
wird derselbe durch einen dampfsicheren Ver- 
schluß ersetzt, welcher ein Ventil trägt, durch 
das die den Kessel füllende Luft von dem ersten 
einströmenden Dampf herausgepreßt wird. Hier- 
bei entsteht bei nicht ganz frischem Material 
ein Übler Geruch, der allerdings nur kurze Zeit 
währt Die Beseitigung dieses Ventils ist daher 
zu wünschen. Da die ÖiTuung des zum Füllen 
geneigten Apparates noch etwa 2 m über dem 
Erdboden liegt, macht die AusHlhrung dieser 
Verrichtung Schwierigkeiten, zumal bei den 
mürben und schlüpfrigen Eingeweiden, die ja 
den Hauptanteil des zu verarbeitenden Materials 
bilden. Es ist dabei nicht zu vermeiden, daß 
die Umgebung, besonders der obere Teil des 
Kessels, beschmutzt wird, ein Umstand, der bei 
infektiösem Material nicht ohne Bedenken sein 
dürfte. Endlich verbreiten diese der Außenwand 
des Kessels anhaftenden Stoffe bei dessen Er- 
wärmung üble Gerüche, so daß der Kessel nach 
jeder Füllung vor dem Beginn des Betriebes 
außen sauber zu reinigen ist. Ferner dürfte es 
sich empfehlen, die Einfüllöffnung weiter zu 
nehmen, da größere Rinderviertel dieselbe nicht 
paesieren können. Bei der stark geneigten 
Stellung, welche dem Kessel infolge seiner 
Höhe während seiner Beschickung gegeben 
werden muß, kann derselbe nicht ganz gefüllt 
werden. Bei senkrechter Stellung befindet sich 
die Mündung des Kessels etwa 3 m über dem 
Boden und kann dann nur von einer Leiter 
aus benutzt werden. Eine möglichst ausgiebige 
Verwendung des Kesselraumes ist aber auf dem 
hiesigen Schlachthofe geboten, weil der Apparat 
auch bei voller Beanspruchung nicht immer 
ausreicht, um die im Laufe eines Tages an- 
fallenden Materialien aufzunehmen. Die beim 
Füllen gerügten Mängel können entweder da- 
durch beseitigt werden, daß der Apparat so tief 
aufgestellt wird, daß die Mündung annähernd 
mit dem Boden des Konfiskationsraumes in 
gleicher Höhe sich befindet oder daß besondere 
Vorrichtungen zum Füllen, etwa ein Krahn, 
aufgestellt würde. 

Zur Verarbeitung wurde zunächst 
Dampf von 4 Atmosphären benutzt, der 
sowohl in den Innenraum, wie in den 
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davon vollkommen getrennten Mantelraum 
geleitet wurde. Die Dampfzuleitung zum 
Innenraum wurde nach 15—20 Minuten 
gesperrt, da dann bereits ein Druck von 
4 Atmosphären erreicht ist und eine 
weitere Dampfzuleitung das Material stark 
durchfeuchten würde. Um die Stoffe zu 
sterilisieren, zum Zerfall zu bringen, zu 
trocknen und zu entgasen, wurde nun der 
Mantel allein je nach Größe der Charge 
10 — 12 Stunden unter demselben Druck 
weitergeheizt. Nach der zweiten Stunde 
können das sich bildende Leimwasser, das 
Fett und die Gase abgesogen werden. Nach 
jeder Verarbeitung muß der Innenraum 
des Kessels, insbesondere die Siederohre 
von den anbackenden Eückständekrusten 
sorgfältig gereinigt werden, da dieselben 
sonst die Heizkraft mindern. Magen- 
und Darminhalt eignet sich zur Ver- 
arbeitung nicht. 

I. Versuch vom 5. Mai 1904. 
Dauer: von morgens 9 bis abends 8 Uhr. 
Art des Materials: 

RinderluDgen 360 kg 

4 Rinderlebern, einige Gebärmutter, 
1 Pansen (leer) 1 Fötus und Ein- 
geweideteile vom Rind 150 „ 

Lungen und Lebern, Gekröse, Milzen, 

Magen vom Scbwein ^^Va» 

2 Hinterviertel eines Rindes . . . . 110 „ 

Summa 662V3,, 
Da die Rückstände feucht waren, wurde 
versucht, sie durch eine weitere Gstttndige Ver- 
arbeitung am nächsten Tage von 11 Uhr morgens 
bis 5 Uhr nachmittags stärker zu trocknen. Die 
Rückstände wurden, wie bei allen Versuchen, 
noch bis zum nächsten Morgen im Apparat 
belassen und fühlten sich dann immer noch warm 
an. Alle 24 Stunden kann somit eine Charge 
verarbeitet werden. 

Gewicht des gewonnenen Fettes 34Va kg, 
Gewicht der Rückstände 102 kg. 

IL Versuch vom 7. Mai 1904. 
Dauer: Von 10 Vi Uhr vormittags bis 9V2 ühr 
abends. Art des Materials: 

4 Rinderviertel .... 
4 Rinderviertel .... 

1 Kalb 

1 Schaf 

20 Rinderlungen .... 

1 Rinderleber 

Fett und Darm ohne Inhalt 
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1 Pferdelungc 10 kg 

1 Kalbskopf 3 „ 

Sa. 597 kg 
Gewicht des gewonnenen Fettes 76 kg 
Gewicht der Rückstände . . . 144 „ 

III. Versuch vom 9. Mai 1904. 

Art des Materials: 5 fette Schweine, die 
schon stark faulig verändert waren, 660 kg. 

Dauer der Verarbeitung: Abweichend von 
dem sonstigen Gebrauch, wurde der Dampf im 
Innenraum 6 Stunden wirken gelassen, um das 
Material mehr zum Zerfall zu bringen, und dann 
5V9 Stunden durch alleinige Heizung des Mantels 
getrocknet. 

Da die Rückstände bei dieser Methode aber 
stark durchfeuchtet waren, wurden sie am 
anderen Tage einer weiteren dreistündigen 
Trocknung unterworfen. 

Gewicht des gewonnenen Fettes 245 kg 
Gewicht der Rückstände . . . 116 „ 

IV. Versuch vom 11. Mai 1904. 
Dauer: 'Von 9V4 Uhr vormittags bis 9V2 Uhr 

abends. 

Art des Materials: 

105 Rinderlungen .... 680 kg 
Gewicht des gewonnenen Fettes 35 kg 
Gewicht der Rückstände ... 131 „ 

V. Versuch vom 13. Mai 1904. 

Dauer: Von 6V3 Uhr morgens bis 778 Uhr 
abends. 

Art des Materials: 
4 Rinderviertel . 
1 Kalb .... 
26 Rinderlebem . 
35 Rinderlungen 
Darmteile . . 
1 Rinderkopf 
Gewicht des gewonnenen Fettes 
Gewicht der Rückstände ... 

Von den Produkten des Apparates, 
Fett, Leimbrühe und Rückständen besitzt 
nur das Fett einen Wert; die Menge 
desselben hängt naturgemäß ganz von 
der Art des eingebrachten Materials ab. 
Wie groß die Differenzen z. B. zwischen 
einer überwiegend aus Schlachthofkonfls- 
katen bestehenden Charge und einer 
ans Schweinen sich zusammensetzenden 
Ladung sein können, erhellt aus der Ver- 
gleichung der Produkte von Versuch I 
und in. 

Die Fettmenge betrug bei ersterem 
34^2 kg? bei letzterem 245 kg. Da die 
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Rentabilität der Anlage auf der gewon- 
nenen Fettmenge basiert, läßt sich ein 
Urteil darüber nur nach Kenntnis d^r 
anfallenden Menge dieses StoflFes ermög- 
lichen. Fäulnis, Temperaturen über vier 
Atmosphären und erheblicher Zusatz von 
Eingeweiden, bes. Lungen, bräunen das 
Fett und setzen dadurch den Wert des- 
selben in den Augen mancher Abnehmer 
herab. 

An Ausgaben stehen der Einnahme 
gegenüber die Kosten des Gebäudes, der 
maschinellen Anlage, des Inventars, der 
Arbeitslöhne, der Heizung, der Beleuch- 
tung, des Wassers, der Unterhaltungs- 
kosten, Reparaturen, Ergänzung des In- 
ventars, der Zinsen und Amortisation. 

Bezüglich des Postens Arbeitslöhne 
bemerke ich, daß ein Mann zur Bedienung 
des Apparates ausreicht. 

Um das Material möglichst innig mit 
den Heizflächen des Mantels und der 

» 

Dampfrohre in Berührung zu bringen, 
was vornehmlich für die Trocknung der 
Rückstände von Bedeutung ist, wird der 
Apparat in den ersten drei Stunden jede 
halbe und später jede Stunde um seine 
Achse gedreht. Die sich bildenden Gase 
werden, wie erwähnt, mit dem Leim- 
wasser entfernt und auf dem hiesigen 
Schlachthofe der Kläranlage zugeleitet. 
Bei frischem Material entstehen überhaupt 
keine Übeln Gerüche, sondern ein dem 
gebratenen Fleisch ähnlicher. Bei Ver- 
arbeitung fauligen Materials, wie es bei 
Probe in geschah, wiesen Gase, Leim- 
wasser und Rückstände einen unange- 
nehmen Nebengeruch auf, der aber nicht 
belästigte. 

Die Rückstände bilden im allgemeinen 
eine graubraune bis schwarzbraune, klum- 
pige oder fetzige mit Knochen und Sehnen 
untermischte, teils klebrige, teils halb- 
trockene Masse von brenzlichem Geruch 
und teils zäher, teils mürber Konsistenz, 
in der an den einzelnen Geweben und 
Organen folgende Veränderungen nach- 
zuweisen sind: 



Die Knochen, in ihrer Form erhalten, 
sind von Fleischteilen usw. fast gänzlich 
befreit und so mürbe geworden, daß sie sich 
leicht zerbröckeln lassen. Die Musku- 
latur ist teilweise in kleine Stückchen, 
teilweise in bis kopfgroße Klumpen zer- 
fallen, welche die Struktur des Gewebes 
deutlich erkennen lassen, im Inneren rot- 
braun aussehen, und deren Fasern durch 
ein leicht zerreißbares, klebriges Binde- 
gewebe locker aneinander geheftet sind. 
Herzen und Lebern sind wiederzu- 
erkennen, da sie ihre Form, wenn auch 
durch den Wasserverlust stark verkleinert, 
ziemlich bewahrt haben. Das elastische 
Gewebe hat seine physikalischen Eigen- 
schaften, wie Farbe und Elastizität, noch 
zum großen Teil nicht verloren. Von dem 
meist zu Leim umgewandelten Binde- 
gewebe sind noch gelockerte Reste vor- 
handen. Lungen und Darm sind in 
formlose Reste zerfallen. 

Die Rückstände, sowie Leim- 
wasser und Fett waren keimfrei. 

Das vorstehend geschilderte Material 
wurde bei den Versuchen I, II und IV, 
also bei 10— 12 stündiger Verarbeitung, 
unter vier Atmosphären gewonnen. Da 
dasselbe zu einer weiteren Verwertung 
nicht geeignet ist und auch bei seinem 
hohen Feuchtigkeitsgehalt in der wärmeren 
Jahreszeit bald in Fäulnis übergehen 
würde, wurde versucht, einen weiteren 
mechanischen und chemischen Zerfall und 
stärkere Trocknung zu erzielen, und zwar 
bei Versuch I durch eine nochmalige sechs- 
stündige Verarbeitung der Rückstände. 
Der Erfolg war kein zufrieden- 
stellender. 

Bei Versuch HI, durch sechsstündiges 
Kochen des Materials in Dampf von vier 
Atmosphären mit nachfolgender Trock- 
nung, zerfiel das Material zwar breiig, 
war aber sehr feucht. Eine weit 
bessere Verarbeitung der Rückstände 
wurde durch Erhöhung des Dampfdruckes 
im Mantelraum auf 5 — 5V2 Atmosphären, 
nach Entfernung des Fettes, und Ver- 
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längerung des Betriebs auf 13—14 Stunden 
erreicht. (Versuch V.) Im Innern wirkte 
der Dampf hier, wie bei allen Versuchen 
mit Ausnahme von III, nur V4 Stunde, um 
eine stärkere Durchfeuchtung zu verhüten. 
Das Produkt war jetzt ein lockeres, 
schwarzbraunes, trocknes Pulver, dessen 
gröbere Bestandteile, wie Knochen und 
sehniges Gewebe, leicht zerreibbar oder 
zerreißlich sind, und das der Fäulnis 
lange nicht so schnell anheimfällt. Diese 
Methode der Verarbeitung ist daher 
am meisten zu empfehlen. Ob Rück- 
stände, wie sie bei Versuch I gewonnen 
wurden, nach vollkommener Trocknung 
und Mahlung verwendet werden können, 
vermag ich nicht anzugeben. 

Das Leimwasser ist eine trübe, braune 
Flüssigkeit, deren Geruch von der Be- 
schaffenheit des verwandten Materials ab- 
hängt. Bei frischem Material ist kein 
unangenehmer Geruch wahrzunehmen, und 
auch bei faulenden Eonflskaten wird der 
Geruch durch die starke Verdünnung mit 
Leitungswasser so abgeschwächt, daß eine 
Belästigung nicht zu befürchten ist; dieser 
starke Wasserzusatz hat auch verhütet, 
daß sich Nachteile durch das Leim- 
wasser für die ableitende Kanalisation, wie 
Verengung oder Verstopfung, bemerkbai- 
gemacht haben. Der Verlust des Leims 
ist nicht von erheblicher Bedeutung, da 
derselbe infolge der starken Erhitzung 
durch Bräunung und Verlust und Ver- 
minderung seiner klebenden Kraft so 
geringwertig wird, daß seine Gewinnung 
die Unkosten nicht deckt. Bei Hart- 



mannschen Apparaten u. a. ist es nicht 
anders. Wünschenswert wäre eine be- 
deutende Vergrößerung des Kezipienten, 
etwa auf das doppelte Maß, um die ganze 
oder doch den größten Teil der im Apparat 
sich sammelnden Leimbrühe- und Fett- 
mischung auf einmal abziehen und klären 
zu können, da diese Manipulation jetzt 
infolge der Kleinheit des Rezipienten 
häufig wiederholt werden muß, femer die 
Verlängerung des Beobachtungsglases bis 
unter das Niveau des Ablaßhahnes für 
Fett und eine solche Konstruktion dieses 
Ablaßhahnes, daß dessen innere Öffnung 
in verschiedener Höhe verstellbar ist (ge- 
bogenes, drehbares Rohr) entsprechend 
dem wechselnden Stande des Fettes. 

Den gerügten Übelständen, wie zu 
kleiner Füllöffnung, unbequemer Füllung, 
Notwendigkeit häufiger, sorgfältiger Reini- 
gung, der Unmöglichkeit, die Rückstände 
zu verwerten, und Mängeln des Rezipienten, 
stfehen folgende Vorzüge gegenüber: 

Niedrige Anschaffungs- und Unter- 
haltungskosten, geringer Raumbedarf, 
leichte Bedienbarkeit, sichere Aufbe- 
wahrung und Desinfektion der Konfiskate 
im Schlachthofe selbst, wodurch die er- 
heblichen Ubelstände, welche erfahrungs- 
gemäß mit dem Transport dieses Materials 
nach der Abdeckerei und der Behandlung 
in dieser oft verbunden sind, beseitigt 
werden, Verminderung belästigender Ge- 
rüche, Erzielung eines Gewinnes aus 
dem Fett und erhebliche Verringerung 
der Abfuhrkosten. 



Referate. 



Regn, Der Bakteriengehalt des vom 

Baasehbrand befallenen Muskelgewebes 

nnd der Bansehbrandimpfstoffe. 

Archiv für wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde, 

Bd. 30, 1904. 

Die häufigsten Verunreinigungen waren 
Proteus vulgaris, Staphylococcus albus et 
aureus, Bacillus subtilis, Bacterium coli 
und Bacterium luteum. 



Was den Gehalt an Rauschbrand- 
keimen anbelangt, so waren dieselben am 
reichlichsten, bis 1.202.000 pro mg Mus- 
kulatur, in spontanen Eauschbrandfällen 
vorhanden. 

Nicht ohne Einfluß scheint das Alter 
des Materials zu sein. Im sechs- und 
siebenjährigen Material fanden sich pro 
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mg nur sechs und fünf Keime. In einem 
Falle von fünfjährigen Material fanden 
sich jedoch 2100 Sporen pro mg. 

Bei den Impfstoffen aus Lyon und 
Bern schwankte die Sporenzahl von 5—262 
pro mg Material. 

In diesen Impfstoffen fanden sich sonst 
keine Verunreinigungen, dieselben töteten 
Meerschweinchen in 14—36 Stunden. 

In den Impffäden von Thomas fanden 
sich pro Bündel durchschnittlich 30 Keime. 
Im übrigen enthielten diese Fäden Un- 
mengen von Staphylokokken. 

Mit aus diesen Fäden erhaltenen 
Rauschbrandkulturen gelang es nicht, 
Meerschweinchen zu töten. 

Dr. Junack. 

Nattan-Larrier, Experimentelle 
Tuberkulose der Mamma. 

(Arcliivea de med. exp. et d'anat. path. März 1904.) 

x\uf dem Kongreß von 1900 machte 
Nocard darauf aufmerksam, daß man 
beim Bestreichen der Zitze mit Tuberkel- 
bazillen eine aufsteigende Milchgangs- 
entzündung erhalten würde. Verfasser 
hat diesbezügliche Versuche angestellt, 
welche ein Ergebnis in dem Sinne Nocards 

hatten. ^- Freytag. 

Hofer, Die Lacfaspest. 

(Allgem. Fischerei-Zeitung 1904, Nr. 1, 8. 5.) 

Durch Untersuchungen des Engländers 
Patterson hat sich ergeben, daß als 
primäre Ursache der Lachspest nicht, wie 
Hurley und Murray beschrieben, Sapro- 
legnia ferax, sondern ein andrer spezi- 
fischer Krankheitserreger aufzufassen ist.. 
Derselbe wird von seinem Entdecker mit 
dem Namen Bacillus salmonis pestis be- 
legt, er stellt sich als bewegliches, kurzes 
Stäbchen mit abgeinndeten Enden, dar. 
Spprenbildung findet nicht statt. Der 
Bazillus wächst auf einer Mischung von 
Kochsalz und Eis, ist außerdem auch bei 
Zimmertemperatur auf Gelatine zu züchten. 
Auf Gelatineplatten bildet er in drei 
Tagen graue nadelspitzartige Kolonien 
unter Verflüssigung der Gelatine.- Da der 
BaziUus bei niederer Temperatur besser 



als bei höherer Temperatur gedeiht, so 
ist die kalte Jahreszeit für die Entwicklung 
der Krankheit am günstigsten. 

Der Bazillus koaguliert Milch, er bildet 
kein Indol. Die Infektionspforten bilden 
Verletzungen der äußeren Haut. Der 
Bazillus erzeugt hier Geschwüre, auf 
denen dann sekundär eine Entwicklung 
von Saprolegnien stattfindet. Infolge der 
Doppelinfektion tritt in kurzer Zeit der 

Tod ein. Zweiger. 

Garnio, Fleisehsterilisation. 

(Clinic* vet 28. November 190J, S. 286.) 

Verfasser berichtet über den Stand 
der Fleischsterilisation Italiens, die sich 
im Verhältnis zu der bis 1889 nicht ge- 
regelten Sterilisation bedeutend entwickelt 
hat, und berichtet speziell über Mailänder 
Verhältnisse, die jedoch lediglich statisti- 
sches Interesse haben. Dr, Freytag. 

Breaer und v. Seiller, Über den Ein- 
flnS der Kastration auf den Blntbefnnd 

weiblicher Tiere. 

(Arch. f. cxperim. Path. u. Ph«rmak. 50, 3 n. 4, 190S.) 

Zur Aufklärung der Frage, inwieweit 
die Chlorose mit den Geschlechtsorganen 
in pathologischen Zusammenhang gebracht 
werden kann, hat der Verf. diesbezügliche 
experimentelle Untersuchungen angestellt. 
Er fand hierbei, daß die Kastration bei 
jungen, weiblichen Tieren ein Absinken 
der Blutwerte (Blutkörperchenzahl, Hämo- 
globinmenge) zur Folge hat, und daß 
dieses Absinken nicht etwa von der Nar- 
kose oder von der Operation, sondern von 
dem Fortfall der Ovarien herrührt. An- 
scheinend handelt es sich hier nicht um 
eine eigentliche Krankheit, sondern um 
eine Art von spezifischer, isolierter Beein- 
flussung des Blutes. 

Die durch die Kastration hervor- 
gerufene Blutverminderung ist nur 
vorübergehend. Bald sind die alten 
Blutverhältnisse wiederhergestellt; wahr- 
scheinlich wird die regulierende Funktion 
der Ovarien von andern Organen über- 
nommen. Verf. läßt die Frage offen, ob 
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die Verarmung an Blutkörperchen durch ob das Absinken der Blutwerte nicht viel- 
einen vermehrten Blutzerfall oder durch leicht durch eine Änderung in der Blut- 
eine verminderte Regeneration bedingt sei. Verteilung nur vorgetäuscht wird. 
Desgleichen konnte er nicht feststellen, , SchüUer. 



Amtliches. 

— Könloreloh Preufien. Verfügung Nr 39 des 

Ilini«teriun8 fOr Landwirtschaft, Domänen und Forsten 

vom 20. Jnli 1904, betreffend die Fieisolibescliau- 

statlstilc. (Schlaß, vgl. Heft 12 XIV. Jahrg. 

dieser Ztschr. S. 414 o. ff.) 

Anlage B. 

Zum Gehrauche f&r Beschauer, welche nicht als 
Tierarzt approbiert sind. 
Zusammenstellung 
der Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschau bei Schlachtungen im Inlande fQr das 

Jahr .... 

Staat: 

Kreis (oder dementsprechender Bezirk): 

Beschaubezirk: 

Auf Orund des Tagebuchs gefertigt 

von: 

Wohnort: 

Einzureichen spätestens am 15. Februar des 

folgenden Jahres. 
Anweisung für Eintragungen. 
1. Es sind die Ergebnisse der im Tagebuch 
aufgefQhiten Untersuchungen nachzuweisen, ein- 
schliefilich derjenigen, welche in Vertretung 
anderer Beschauer vorgenommen worden sind. 
Die einem tierärztlichen Beschauer über- 
wiesenen Fälle sind nur am Schlüsse der Zu- 
sammenstellung 1, nicht jedoch in der Zu- 



I 



sammen Stellung 2 (Beanstandungen) und auch 
nicht unter 3 (Beschwerden) einzutragen. 

Wo gemeinsame Tagebücher geführt werden 
(§ 47 Nr. 4 der Ausführungabestimmnngen A). 
haben sich die Eintragungen auf die von sämt- 
lichen Beschauem des Bezirkes vorgenommenen 
Untersuchungen zu erstrecken. 

2. a) In der Zusammenstellung 2 (Beanstan- 
dungen) ist in den Spalten I und III jedes Tier 
nur einmal zu zählen ; war ein Tier mit mehreren 
Krankheiten und Mängeln behaftet, so ist es in 
diesen Spalten nur bei der für die Fleischbeschau 
wichtigsten Krankheit zu berücksichtigen; da- 
gegen ist in Spalte II ein Tier, von dem nur 
veränderte Teile wegen verschiedener Mängel 
beanstandet sind, bei jedem der vorgefundenen 
Mängel nachzuweisen. 

b) Diejenigen rotlauf kranken Schweine, bei 
denen einzelne Fleischteile als genußuntanglich 
verworfen, die übrigen Teile aber als bedingt 
tanglich erklärt waren, sind in Spalte III zu 
zählen. 

c) Es ist nur die Stückzahl der beanstande- 
ten Tiere nachzuweisen, selbst wenn sich die 
Beanstandung nur auf Teile bezogen hat, was 
namentlich bei Ausfüllung der Spalte II zu be- 
achten ist Für die beanstandeten einzelnen 
Teile ist die Sondemachweisung am Schlüsse 
des Abschnitts 2 bestimmt 



1. Zahl der Schlachttiere, an denen die Beschau vorgenommen wurde: 







OD 

o 

O 

1. 




0) 


Jung- 
rinder 
über 

3 Moni 


Kälber 
bi9 

ite alt 




Schafe 


I 

t 
d 
9 

S3 


a 
W 




2. 3. 


4. 1 5. 


1 

6. 7. 8. 


9. 


Ordnungsmäßige Schlachtungen . . 

Schlachtungen, bei denen eine Be- 
schau der Tiere im lebenden Zu- 
stande nicht stattgefunden hat 
(Spalte 11 des Tagebuchs) . . . 








1 1 
! 

1 








Zusammen . 






1 

1 
1 


! 

' ! 



Außerdem sind wegen sach- ^. 
lieber Unzuständigkeit des I vor der 
Beschauers (§§ 11 und 30 Schiach 
der AusfÜhrangsbestimmrn- ^°°^ 
gen A) nebenbezeichnete 
Tiere dem zuständigen tier- 
ärztlichen^ Beschauer über- 
wiesen 



^ _ 



b) 
nach der 
Sehlach- 

tODg 
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2. 


Bean 








I. Untanglich der ganze Tierkörper 
(§ 30 Abs. 2, § 33*) 




Grand der Beanstandungen 


o 

O 

2. 




'S 


9 

"3 

4. 


•?""«■ Kälber 
rmder '^r."^'^ 

über ^*** 
3 Monate alt 


9 

a 

9 

o 
CO 


'S 


Ziegen 


Hunde 


1. 


3. 


5. 


6. 


7. 


8. 


9. 


10. 



L lufektions 



1. Eitrige und jauchige Blutver- 
giftung 

2. Maul- und Klauenseuche . . . 

3. Schweineseuche u. Schweinepest 

4. Rotlauf der Schweine .... 

5. Nesselfieber (Backsteinblattern) 

6. Tuberkulose 

7. örtliche Strahlenpilzkrankheit . 

8. Andere Infektionskrankheiten . 



■ 

- - -,-,-1- -|- 



IL Durch tierische Schmarotzer verursachte 



9. Hülsenwürmer .... 

10. Qehimblasenwürmer 

11. Leberegel 

12. Lungenwürmer . . . 

13. Mieschersche Schläuche 

14. Andere Schmarotzer . 



15. Gelbsucht 

16. Allgemeine Wassersucht . . . 

17. Anderweitige Entzündungen, ein- 
schließlich abgekapselte Eiter- 
herde 

18. Blutige oder wässerige Durch- 
träokung, Kalk- oder Farbstoff- 
ablagerung 

19. In § 33 Abs. 2 der Ausführungs- 
bestimmungen A genannte 
Mängel 

20. Fäulnis, Schimmelbilduug, Ver- 
unreinigung des Fleisches und 
dergleichen 

21. Geruchs- und Geschmacksab- 
weichungen des Fleisches . . 

22. Verschiedene andere Erkran- 
kungen und Mängel 



I,Z1Z I Zil - Z]Z 

__ I 



III. Andere Erkrankungen 



Insgesamt 



'•^') Die Paragraphen beziehen sich auf die Ausführungsbestimmungen A zum Schlachtvieh- 

Von den unter 2 Spalte II und III aufgeführten 



Köpfe (Stückzahl) 
Zungen (Stückzahl) 
Lungen (Stückzahl) 
Lebern (Stückzahl) 
Därme (Stückzahl) 



Rindvieh 

aus- 
genommen 
Kälber. 



Kälber bis 
3 Monate alt. 



Schweine. 



Schafe. 



Ziegen. 



d. Be- 
Gegen die Entscheidungen wurde Beschwerde eingelegt (§ 46 der AusfÜhrungsbestimmongen A) 
. . . Fällen, verschärft in ... . Fällen. 
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Btandnngen. 












II. Untauglich nur die veränderten Fleischteile (§ 85*^ 

nicht beanstandeter Tiere. 


1 im übrigen 


1 III. Bedingt tauglich 
(§ 37 III. Nr. 2*). 


a 

SQ 

'S 
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'S 

PQ 
12. 
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rix ^«^ 
über •'» 

3 Monate alt 
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QQ 




18. 
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pa 

19. , 


Schweine 


11. 


13. 


14. 


15. 


16. l - 17. 


20 


krankhei 


iten. 

1 
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1 
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Krankheiten (Invasionskrankheiten). 



und Mängel. 



und Fleischbeschaugesetze. 

Schlachttieren waren unschädlich zu beseitigen: 



Rindvieh 
aus- 



Kälber bis 



genommen [3 Monate alt. 
Kälber. 



Schweine. 



Schafe. 



Ziegen. 



Sonstige einzelne Organe 

(Stfickzahl) 

Sämtliche Baucheingeweide 

(Stfickzahl) 

Teile des Mnskelfleisches (kg) . 

schwerden. 

in . . ^ . Fällen; hierbei wurde das angefochtene Gutachten bestätigt in ... . Fällen, gemildert in 
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Zysannen 
der ErgebniMe der Fleitohbesdiatt bei dem in das 

Unterauchangsstelle: 

Herkanftslaad des FlaUchei: 

Gefertigt von: 

Wohnort: 

Far Jedes Herkunftsland ist eine 
Einzureichen spStestens am 



1. 



Frisches Fleisch 



Rindfleisch 

einschl. 
Kalbfleisch 



hl 



HS 



2. 



8. 



Schweine- 
fleisch 






or 

5. 



Sonstiges 
Fleisch 



•2| 
HS 



kg 



7. 



Zu 



Rindfleisch 

einschl. 
Kalbfleisch 






6 o 
kg 



9. 



Schweine« 
Schinken 



X3 9 



10. 



11. 



Eingeführt und zur Untersuchung gestellt sind 



1. 
8. 



Davon sind beanstandet: 
auf Qmnd 



der §§ 
13(l)a, 14(l)a, 

15 (2) a 

18a)b, 14(1) b, 

16 (3) d 



3. 
4. 



5. 



6. 

7. 
8. 

9. 



13(l)c, 14(l)c 
14(i:d 



wegen unrichtiger Bezeichnungen 
(Begleitpapiere) 

wegen Zuwiderhandlung gegen die 
Verbote des § 5: 

Nr. 1 n. 2 (Bflchsenfieisch, Würste 
usw., Hundefleisch, zubereitetes 
Pferde- usw. Fleisch) . . . . 

Nr. 3 und zwar wegen Behandlung 
mit 

a) Bors&ure und deren Salzen . 

b) Formaldehyd 

c) Alkall- und Erdalkall - Hy- 
drozyden und Karbonaten . 

d) schwefliger SAure und deren 
Salzen, sowie unterschweflig- 
sauren Salzen 

e) Fluorwasserstoff und dessen 
Salzen 

f) Salizylsäure und deren Ver- 
bindungen 

g) chlorsauren Salzen . . . . 
h) Farbstoffen 

wegen Vorstoßes gegen § 6 (ganze 
Tierkörper) u. § 7 (Mindestgewicht) 

wegen ungenügender Zuberoitung 
I (Pökel ung usw.) 

13(1) d, 14(l)e I a) wegen Tuberkulose . . . 
I b) „ Trichinen . . , . 
I c) „ gesundheitsschädlicher 
> Finnen 

d) „ Verdorbensein . . . 

e) „ sonstiger Grflnde . . 

wegen krankhafter Veränderungen 
der Därme ..«..<*. 

wegen äufierer Mängel des Fettes 

wegen Verstofies gegen § 6 des 
Margarinegesetzes (Sesamöl) 

a) wegenVerfälschungjNachmachung 
oder Verdorbensem . . . 

b) wegen Verstoßes gegen § 3 des 
Margarinegesetzes .... 



14(2) 

15(2) b, 15 (8) a 

15 (3) b 

16 (3) d 



- I 



Be 



j Ingesamt beanstandet . , 

Außerdem auf Grund des § 18(1) IC von Tierkörpem kg veränderte Teile beanstandet 

merkung: Die angeführten Paragraphen beziehen sich, soweit nicht etwas anderes angegeben, auf die AnsfBbrungs- 

bestimmungott D zum Schlachtvieh- und Fleichbeschaugesetze. 
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•telluno 

Z»lliiiland eliKiofUbrten Floltobe für das Ithr 19 



Anlage C. 



gesonderte Übersieht hereastellen. 
16. Mftn des folgenden Jahres. 



bereitetes 


Fleisch 


Zubereitete Fette 






Speck 


Sonstiges 
Schweine- 
fleisch 


Sonstiges 
Fieiscb 


D&rme 


Schweine- 
Schumis 
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speisefette 


Sonstiges 
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• 
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1 «• 
kg 
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24. 1 26. 
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Zahl der 
Sen dangen 
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Sendungen 
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Sendungen 


Zahl der 
Sendungen 
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Untersuchangen auf Pferdefleisch. 

Zahl der auf Pferdefleisch untersuchten Fleischst Qcke 

Zahl der FleischstUcke, bei denen durch diese Untersuchung der Verdacht der versuchten 
Einfuhr von Pferdefleisch bestätigt ist 

Untersuchungen mit dem Refraktometer. 

Zahl der mit dem Refraktometer untersuchten Proben Schweineschmalz, die den Verdacht 
einer Verfälschung ergeben haben 

Zahl der Proben Schweineschmalz, bei denen der Verdacht det Vertuschung durch die weitere 

Untersuchung bestätigt ist 

Besehwerden. 

Gegen die von der Beschaustelle im Falle § 12 Abs. 4 vorgenommene Beanstandung einer 

Stichprobe wurde Beschwerde eingelegt in * Fällen; hierbei wurde das erste Gutachten 

bestätigt in Fällen, nicht bestätigt in Fällen. 

Gegen die von der Polizeibehörde im Falle der §§ 18 bis 21 getroffene Entscheidung wurde 

Beschwerde eingelegt in Fällen; hierbei wurde das erste Gutachten bestätigt in 

Fällen, gemildert in Fällen, verschärft in Fällen. 

Anlage D. 



Schlachthof 

Zusammenstellung 
der Beftonde von Tuberkulose bei Schlaohttieren. 

Gesamtzahl der Schlachtungen: Ochsen, Bullen, Kühe, 

rinder (über 3 Monate alt), Kälber (bis 3 Monate alt), Schweine, 

Ziegen. 

A. Gesundheitspolizeilich wichtige Formen. 



Jahr 19 



Jung- 
Schafe, 



Ochsen Bullen 



Kttlie 



Jung. , Ktiber 
rinder 
über »»J« 

S Monate alt 



Schweine 



Schafe Ziegen 



1. Tuberkulose, welche zu hochgradiger 

Abmagerung geführt hat 

2. Tuberkulose mit Erscheinungen einer 

frischen Blutinfektion 

3. Tuberkulose mit ausgedehnten Er- 

weichungsherden 

4. Tuberkulose, stark ausgedehnt, jedoch 

ohne Veränderungen zu 1, 2, 3 . . . 

5. Andere Formen 



B. Veterinärpol izeiJich wichtige Formen. 



Tiergattungen 



Lungen- 
tuberkulose in 

▼or- 
geschrittenem 

Zustande 



Darmtuboikulose als 



Haupt- 
krankbcit*) 



Neben- 
krankhelt*) 



Gebärmuttei- 
tube'kuioie als 



Haupt- 



Neben- 



krankheit*) kraukheit*) 



Entertnberknlose als 



Haupt* 
krankhelt*) 



Neben- 
k rankheil*) 



Ochsen 

Bullen 

Kühe 

Jungrinder über 3 Monate alt 

*) Wenn bei einem Scblachttiere mehrere Körperteile tuberkulffs befunden werden, so gilt als Hauptkrankheit 
die Tuberkulose desjenigen Teiles, welcher die wesentlicjiston Veränderungen aufweist, als Nebenkrankheit die Tuber- 
kulose der Übrigen Teile. 

Gefertigt von: 

Wohnort: • 



Einzureichen spätestens am 15. März des folgenden Jahres. 



Anlage E. 
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Vorderseite. 



Postkarte 
An 



in 



Rückseite. 



Schlachtvieh- und Fleischbeschau für das Vierteljahr vom 

Staat: Kreis (oder dementsprechender Bezirk): 



bis 



Beschaubezirk: 



Monate 



Zahl der Tiere,*) an denen die Schlachtvieh- und Fleischbeiohau ▼orgenoinnicn wurde 



Pferde I I 

und andere • Ochsen Bullen KQhe 
Einhufer ' i I 



Jungrinder Kälber 
I Aber ' bis 

I S Monate alt 



2. 



4. 



ft. 



6. 



I 



7. 



Schweine! Schafe Ziegen Hunde 
9. 



8. 



10. . 11. 



I 



Auf Grund des Tagebuchs ausgefüllt von: 

Wohnort: 



*) Aus den TagebQchern der nioM alt Tierarzt approbierten Beschauer sind diejenigen Schlachtungen hier 
nicht zu bcrfickiichtigen, bei denen die Beschau wegen sachlicher Unzuständigkeit dem tierärztlichen Beschauer 
Dberwie^en ist. 

Einzureichen spitestens am 8. Tage Jedßs auf den VierteljahrssdiluQ folgenden Monats. 



— Kennzeiclinung des tierärztllcii untersuoliten 
Flefoolies. 

Allgemeine Verfügung Nr. 47 für 1904. 

Ministerium 
für Landwirtschaft, Domänen u. Forsten. 
Gesch.-Nr. I Ga^8166 M. f. L. pp._ 
M. 8498 M. d. g. pp.A. 
Berlin W9., den 24. September 1904. 

Leipsigerplatz 7. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und 
den Herrn Polizeipräsidenten hier. 

Am 1. Oktober d. J. tritt § 5 Absatz 1 des 
Preußischen Ausführungsgesetzes zum Fleisch- 
besehaugesetze vom 28. Juni 1902 (G.-S. S. 229) 
mit der Zusatzbestimmung des § 1 des Ab- 
änderungsgesetzes vom 23. September 1904 
(G.S. S. 257) in Kraft, wonach die Vorschriften 
in Artikel I § 2 Absatz 1 Nr. 2 und 3 des 
Scblachthausgesetzes vom 9. März 1881 und die 



auf Grund dieser Vorschriften gefaßten Gemeinde- 
beschlüsse auf das von approbierten Tierärzten 
amtlich untersuchte frische Fleisch keine An- 
wendung finden und solches Fleisch auch in 
Schlachthausgemcinden einer nochmaligen amt- 
lichen Untersuchung nur daraufhin unterworfen 
werden darf, ob es inzwischen verdorben ist, 
oder sonst eine gesundheitsschädliche Verände- 
rung seiner Beschaffenheit erlitten hat. 

Diese veränderte Rechtslage läfit es erwünscht 
erscheinen, das tierärztlich untersuchte frische 
Fleisch von solchem, bei dem die Beschau von 
Laien ausgeführt ist, möglichst zuverlässig zu 
unterscheiden. Die bestehenden Vorschriften 
über die Kennzeichnung des frischen Fleisches 
genügen diesem Bedürfnisse nicht völlig. Zwar ge- 
stattet §43 Abs. 2 der Ausführungsbestimmungen A 
des Bandesrats den Tierärzten, außerhalb ihres 
gewöhnlichen Beschaubezirks einen Stempel mit 
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ihrem Namen zu verwenden, und Nr. 1. 4 Abs. 2 
der allgemeinen Verfdgang, betreffend Fleisdi- 
bescbaustempel, vom 7. März 1903 bezeichnet 
es anter Hinweis auf die Vorschrift im § 5 
Absatz 1 des AusfUhrungsgesetzes als erwünscht, 
aach an den Stempel ftir den Schaubezirk die 
Ausführung der Untersuchung durch einen Tierarzt 
kenntlich zu machen. Ferner sind in § 44 
Absatz 2 der AnsfÜhrungsbestimmungen A des 
Bundesrats die Beschauer für verpflichtet er- 
klärt, auf Wunsch des Besitzers die Stempel- 
abdrUcke zu vermehren, was insbesondere für 
die Kennzeichnung des zur Ausfuhr bestimmten 
Fleisches von Bedeutung ist. Diese Vor- 
schriften sind aber nicht zwingender Natur und 
auch nicht erschöpfend. Wir ordnen daher in 
Abänderung und Ergänzung von Nr. I 4 der 
oben genannten Verfügnog vom 7. März 1903 
folgendes an: 

1. Jeder tierärztliche Beschauer hat zur Kenn- 
zeichnung des von ihm amtlich untersuchten 
Fleisches einen Stempel zu benutzen, der die 
Ausführung der Beschau durch einen Tierarzt 
erkennbar macht. 

Erfolgt die Untersuchung nicht in dem 
gewöhnlichen Beschaubezirke des Tierarztes, 
so ist ein Stempel mit dem Namen des Tier- 
arztes zu verwenden; hierher gehören die 
Fälle der Ergänzungsbeschau, der Stell- 
vertretung in Bezirken, in denen ordentlicher 
Beschauer ein Laie ist, und der Stellver- 
tretung für bestimmte Fälle nach § 7 der 
AusfUhrungsbestimmungen vom 20. März 1903. 

Wird der Tierarzt als ordentlicher Be- 
schauer tätig, so ist ein Stempel der in Nr. 1 4 
Absatz 2 der Verfügung vom 7. März 1903 
gekennzeichneten Art zu verwenden. Ist ein 
Laie Stellvertreter des ordentlichen tierärzt- 
lichen Beschauers, so ist darauf zu achten, 
daß für die Stellvertretnugsfälle ein besonderer 
Stempel ohne das dort vorgesehene Zeichen 
der tierärztlichen Beschau benutzt wird. Die 
Vorschrift dieses Absatzes wird bis auf 
weiteres auch in Gemeinden mit Schlachthaus- 
zwang Platz greifen müssen, da nach § 6 
Absatz 1 und § 20 des AusfUhrungsgesetzes 
nebst den dazu erlassenen AusfUhrungs- 
bestimmungen der Stempel eines öffentlichen 
Schlachthauses zum Nachweise der tierärzt- 
lichen Untersuchung nicht immer genügt. 

2. Bei solchem Fleisch, von dem nach den An- 
gaben des Besitzers oder nach den sonstigen 
Umständen anzunehmen ist, daß es zur Aus- 
fuhr bestimmt ist, hat der tierärztliche Be- 
schauer auch ohne besonderen Antrag des 
Besitzers nicht nur die in § 44 Absatz 1 der 
Ausfuhrungsbestimmungen A des Bundesrats 



vorgeschriebenen, sondern erforderlichenfalls 
soviel weitere Stempelabdrficke anzubringen, 
daß von den Stücken, in die das Tier vor- 
aussichtlich zum Zwecke 'der Ausfuhr zerlegt 
werden wird, ein jedes mindestens einen 
Stempel trägt. 

Eine besondere Entschädigung steht dem 
Beschauer für die Anbringung vermehrter 
Stempel nicht zu. Nur wenn die Vermehrung 
der Stempelabdrucke nicht im unmittelbaren 
Anschluß an die Fleischbeschan, sondern 
nachträglich erfolgt, hat er Anspruch auf 
die in § 37 Absatz 2 der AusfUhrungs- 
bestimmungen vom 20. März 1903 festgesetzte 
besondere Gebühr. 

3. Die Verfügung zu 2 tritt am 1. Oktober 
dieses Jahres in Kraft 

Die Durchführung der Verfügung zu 1 ist 
nach Möglichkeit zu beschleunigen. Wir er- 
warten, daß jeder tierärztliche Beschauer 
spätestens am 1. Januar 1905 im Besitze der 
erforderlichen Stempel ist. 

Dieser Erlaß ist sofort den nachgeordneten 
Behörden mitzuteilen und im Amtsblatt abzu- 
drucken. Auch ist für seine Veröffentlichung 
in den Kreisblättern und in sonst geeignet er- 
scheinenden Zeitungen Sorge zu tragen. 

Der Minister der geist- Der Minister für Land- 
lichen, Unterrichts- und Wirtschaft, Domänen 
Medizinal- und Forsten. 
Angelegenheiten. Im Auftrage: 
In Vertretung: Hermes. 
Wever. 

— ReuD ä. L und Reufi J. L, Vereinbanmg, die 
Schlachtviehversichenmo betr. Nach Regierungs- 
Erlaß vom 6. 8. 1903 werden die aus dem einen 
der beiden Staaten (Reuß ä. und j. L.) stammenden 
Rinder (einschließlich der Kälber) und Schweine 
in dem andren Staate den inländischen gleich 
geachtet. 

— Wildtchongesetz. Die AusfUhrungs- 
bestimmungen zu § 6 des neuen Wild- 
schongesetzes, betreffend „den Vertrieb 
von Wild aus Kühlhäusern während der 
Schonzeit'* lauten im wesentlichen folgender- 
maßen: 

§ 1. Der Vertrieb von Wild aus Kühlhäusern 
wird in der Zeit vom Beginn des fünfzehnten 
Tages der für die betreffende Wildart fest- 
gesetzten Schonzeit bis zu deren Ablauf für 
folgende Wildarten, nämlich für Elch-, Rot-, 
Dam- und Rehwild sowie für Hasen zu- 
gelassen. 

§ 2. Das Wild, welches in der angegebenen 
Zeit aus den Kühlhäusern vertrieben werden 
soll, um versendet, zum Verkauf herumgetragen 
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oder ansgestellt, feilgeboten oder verkauft za 
werden, ist seitens der Ortsbehörde am rechten 
GehOr mit einer Ohrmarke zu versehen. Die 
Ohrmarke ist so einzurichten und za befestigen, 
daß sie von dem Gehör nicht entfernt werden 
kann, ohne daß der Kopf zerstört wird. 

§ 3. Der Beauftragte der Polizeibehörde hat 
die Ohrmarke selbst an dem Wild anzubringen. 
Die Polizeibehörde hat in einer Liste zu ver- 
merken, welche Nummern sie fiir jedes Kühl- 
haus verwendet hat Die Inhaber der Kühlhäuser 
müssen darüber Buch führen, wann und an 
welchen Abnehmer sie das betreffende Stück 
Wild aus den Kühlhäusern abgegeben haben, 
und welche Nummer an diesem angegeben war. 
Bei Hasen kann mit Genehmigung der Landes- 
polizeibehörde davon abgesehen werden, daß auf 
den Ohrmarken Nummern angebracht werden, 
und daß über die Abgabe dieses Wildes aus 
dem Kühlhaus Buch geführt wird. 

§ 4. Das aus den Kühlhäusern in der im 
§ 1 angegebenen Zeit vertriebene Wild darf nur 
mit der Ohrmarke versehen und nur im unzer- 
legten und unabgehäuteten Zustande, wenn auch 
ausgenommen, versendet, zum Verkauf herum- 
getragen oder ausgestellt, feilgeboten, ver- oder 
angekauft werden. 

§ 5. Die durch die Ausführung vorstehender 
Bestimmungen entstehenden Kosten sind von 
den Inhabern der Kühlhäuser zu tragen. 

§ 6. Die Landespolizeibehörden haben die 
weiter noch erforderlichen Ausführungsbestim- 
mungen für ihre Verwaltungsbezirke zu erlassen. 



Bechtsprechung. 

— Zar wirksanen Beustamlung gehört die Kenn- 
zeloiiiiuiig. (Entscheidung des Landgerichts zu 
Freiberg vom 26. 1. 1904.) Der Angeklagte 
(Fleischer B. in A.) hatte gemeinschaftlich mit 
dem Fleischer H. in P. in des letzteren Räumen 
eine Kuh geschlachtet, die trächtig war. Nach 
Beendigung der Schlachtung wurde die Kuh von 
dem Fleischbeschauer R. in P. untersucht und 
das Fleisch als tanglich abgestempelt, das Kalb 
und die Gebärmutter wollte der Angeklagte mit 
nach A. nehmen und an seinen Hund verfüttern. 
Hiergegen hat der Fleischbeschauer R. Wider- 
spruch erhoben, indem er erklärte, das dürfe er 
nicht, das Kalb sei beanstandet. Trotzdem hat 
der Angeklagte das Kalb durch seine Ehefrau 
nach A. fahren lassen. 

Nach diesem Tatbestand hat das Schöffen- 
gericht Z. den Angeklagten für schuldig erachtet, 
das im Leibe der geschlachteten Kuh befindlich 
gewesene ungeborene Kalb, das durch den zu- 
ständigen Beamten in Beschlag genommen worden 



war, vorsätzlich beiseite geschafft und der Ver- 
strickung entzogen zu haben, und hat ihn deshalb 
wegen Vergehens gegen § 137 des Strafgesetz- 
buchs zu einer Gefängnisstrafe von zwei Wochen 
und Tragung der Kosten des Verfahrens verurteilt. 

Gegen dieses Urteil des Schöffengerichts legte 
der Angeklagte Berufung ein, worauf durch die 
Strafkammer des Landgerichts zu Freiberg das 
Urteil des Schöffengerichts aufgehoben, der An- 
gekla^ freigesprochen wurde und die gericht- 
lichen Kosten des Verfahrens der Staatskasse 
auferlegt wurden. 

Entscheidnngsgründe hierfür waren folgende: 

Der Fleischbeschauer R. hat zwar das im 
Leib der geschlachteten Kuh befindlich gewesene 
ungeborene Kalb durch die dem Angeklagten 
gegenüber abgegebene Erklärung, „er dürfe das 
Kalb nicht wegfahren, es sei von ihm beanstandet'^ 
im Sinne von § 9 des Gesetzes vom 8. Juni 1900, 
betr. die Schlachtvieh- und Fleischbeschau, vor- 
läufig beschlagnahmen wollen, es ist aber nicht 
als eine gültige Beschlagnahme anzusehen, da 
diese allerdings, wie die Strafkammer abweichend 
vom Schöffengericht angenommen hat, durch das 
Gesetz an eine besondere Form gebunden ist. 
Das ergibt sich aus den §§ 41 ff. der Ausfuhrungs- 
bestimmungen zu dem Gesetze vom 3. Juni 1900. 
Hiemach erfolgt die bei der Fleischbeschau in 
Frage kommende vorläufige Beschlagnahme da- 
durch, daß der Beschauer dem Besitzer oder 
dessen Vertreter erklärt, daß er das Fleisch be- 
anstande, und es alsbald kennzeichnet Daß diese 
Kennzeichnung ein wesentlicher Teil der Be- 
schlagnahme ist, ergibt sich insbesondere daraus, 
daß, selbst wenn die Erklärung erfolgt, daß sich 
der Besitzer bei der Entscheidung nicht beruhigen 
werde, das Fleisch mit einem, wenn auch leicht 
entfembaren Erkennungszeichen zu versehen ist. 

Da Fleischbeschauer R. dieses Zeichen an 
dem von ihm beanstandeten Fleisch nicht ange- 
bracht hat, so hat eine wirksame Beschlagnahme 
überhaupt nicht vorgelegen und es hat der An- 
geklagte auch das Fleisch nicht einer Ver- 
strickung entzogen. 



Kleine Mitteilungen. 

— Der Mensch als Wirt fOr die Larve der 
Ochseiibreinse (Hypodema bovis). Bei dem ca. 

zwölfjährigen Sohn eines Landschlächters machten 
sich Schmerzen im rechten Hypochondrium be- 
merkbar, wo der Vater eine kleine Hauterhebung 
von der Größe einer halben Erbse entdeckte; 
die Haut war nicht gerötet. Die Schmerzen 
hielten den ganzen Tag an, hatten einen stechen- 
den Charakter und wechselten die Stelle. Um 
Mittag zeigte sich in der Magengegend eine 
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kleine ebensolche schmerzhafte Hanterhebnog, 
während die erstere später verschwunden war, 
und gegen Abend fand sich ein gleicher kleiner 
Tumor in der Haut des linken Hypochondriums. 
Eine Stunde darauf wurde die prominente Stelle 
gerötet und es zeigte sich nun ein kleiner weißer 
wurmartiger Gegenstand von ca. 1 cm Länge. 
Daß die Wanderung so sorgfältig beobachtet 
wurde, ist dem Umstände zu verdanken, daß 
die Eltern im März d. J. im Nacken desselben 
Knaben eine ganz ähnliche Erscheinung beob- 
achtet hatten. Damals kam aber die Larve 
sofort hervor, als der Patient über Schmerzen 
zu klagen begann. 

Krankeohansarzt Ejelgaard fand im linken 
Hypochondrinm eine kleine Wunde, deren Aus- 
sehen an einen Blutegelbiß erinnerte, jedoch 
kleiner war. Die übrige Wanderang unter der 
Haut hat keine sichtbare Spur hinterlassen. 
Durch Untersuchung auf der Landwirtschaftlichen 
Hochschule wurde das Corpus delicti als eine 
Larve im ersten Stadium der Ochsenbremse 
(Hypoderma bovis) festgestellt (Dtscli. Med.- Ztg. 
Nr. 72, 1904.) 

— Giftigkeit des Aallilutes. Das Blut der 
Aale enthält nach Untersuchungen von Mos so 
und Springfeld ein auf die roten Blutkörper 
der Warmblüter zerstörbar wirkendes Gift, Ich- 
thyoxin. Leonhard bestätigt dies und hebt 
hervor, daß die Wirkung des Giftes wenig be- 
kannt sei, weil es durch die Verdauungssäfte 
des menschlichen Magens und auch durch Er- 
hitzung unschädlich gemacht wird. Dringt es 
aber, z. B. beim Schlachten, in die Blutbahn ein, 
so stellen sich schwere Vergiftuogserscheinungen 
(beschleunigter Herzschlag, Dyspnoe, Muskel- 
krilmpfe usw.) ein, und es erfolgt unter Lähmungs- 
erscheinungen alsbald letaler Ausgang. 

— Schinicenvergiftuno. Im ärztlichen Verein in 
Nürnberg berichtete Stich über einen Fall von 
Schinken Vergiftung. Erkrankung einer ganzen 
Familie an Brechdurchfall nach Genuß von 
Schinken. UntersnchungsresuUat : Der Schinken 
hat normales Aussehen, milden, normalen Ge- 
schmack, 66 Proz. Wassergehalt, 0,25 Proz. sal- 
petrigsauics Kalium. Der untersuchende Beamte, 
der davon geko&tet hatte, erkrankte ebenfalls an 
Brechdurchfall. Augenstörungen wurden nicht 
beobachtet. 

— Troclcene, sterilisierte Milcliiconserven. Nach 
einem in England patentierten Verfahren (J. E. 
Just, Syracuso N. J.) wird Milch in Form eines 
Regens oder einer dünnen Schicht einer Tem- 
peratur über 100^ C ausgesetzt, um das Wasser 
rasch zu vertreiben und ein feuchtes, beim Ab- 
kühlen trocknendes Produkt zu hinterlassen. Dann 
wird NatrinmphoBphat oder ein andres Salz zu- 



gesetzt, um das Kasein in seinem natürlichen 
Zustand zu erhalten, wobei das Fett durch Zusatz 
von Natrinmoxyd oder einem andren Alkali 
haltbar gemacht wird. Saurer Milch kann etwa« 
Kalk zugesetzt werden. Die Milch wird gleich- 
mäßig auf einer erhitzten Fläche ausgebreitet 
oder durch einen erhitzten, turmähnlichen Raum 
zerstäubt. (Molkerei-Z(g. Nr. 9 vom &7. 2. 1904.) 

— Trichinosen in Mähren. Nachdem in drei Ort- 
schaften des Bezirkes Iglau die Trichinose als 
erloschen erklärt worden war, erkrankten neuer- 
dings in den Gemeinden Willenz und Pukeiz 
fünf Personen an Trichinosis, die von einem in 
Willenz geschlachteten, auf Trichinen nicht unter- 
suchten Schwein rohes Sdchfleisch genossen 
hatten. Die Bezirkshauptmannschaft verfügte 
hierauf, nach einer Notiz des Tierärztl. Zentral- 
blattes vom 10. 7. 04, die mikroskopische Unter- 
suchung aller geschlachteten Schweine und amt- 
liche Bekanntmachung der Schutzmaßregeln gegen 
Erkrankung an Trichinose. 

— Posen. Eine allgemeine Ausstellung für 
Kochkunst, Volkshygiene, Armeeverpüegnng und 
Volksernährung findet in Posen vom 1. bis 16. 
Oktober d. J. statt 

— Einfulir von Hornvieii aus Dänemark. Im 
Herbst 1903 und im Frühjahr 1904 sind im ganzen 
43 806 Stück, und zwar 1138 Stiere, 15 786 Kühe, 
2134 Ochsen und 24 748 Stück Jungvieh unter 
273 Jahren eingeführt worden. Hiervon gingen 
nach Hamburg 34046, Bielefeld 523, Bochum 1347, 
Crefeld 1021, Dortmund 160, Düsseldorf 1707, 
Duisburg 81, Elberfeld 33, Elmshorn 23, Gelsen- 
kirchen 206, Hagen 1094, Husum 742, Iserlohn 802, 
Kiel 117, Lübeck 20, Osnabrück 753, Rem- 
scheid 39, Scherrebek 21, Solingen 395 und 
Tondern 476. 

— Englische Tuberkulose - Kommisaion. Die 

Kommission hat, wie die „Berliner tierärztliche 
Wochenschrift" in Nr. 35 ans dem Vet. Record 
Nr. 831, 1904 berichtet, ihre Arbeiten beendet 
und einen interimistischen Bericht erscheinen 
lassen. Von dieser Kommission werden die Re- 
sultate von Koch und Schütz nicht bestätigt. 
Zu den ausgeführten Versuchen wurden 
mehr als 20 verschiedene „Stämme*' tuberkulösen 
menschlichen Materials (Auswurf von tuberku- 
lösen Patienten, erkrankte Lungenteile bei 
Lungentuberkulose, Lymphdrüsen bei primärer 
Unterleibstnberkulose, tuberkulöse Bronchial- und 
Zervikaldrüsen und tuberkulöse Gelenke) benutzt. 
Sieben der erwähnten Stämme menschlichen Ur- 
sprungs erzengten nach ihrer Einführuog in den 
Körper von Rindern akute Tuberkulose mit aus- 
gebreiteten Veränderungen in verschiedenen Or- 
ganen, wie den Lungen, der Milz, Leber, den 
Lymphdrüsen usw. Bei einigen dieser Rinder 
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nahm die Krankheit eine ziemlich schwere Form 
an. Die übrigen Stämme riefen bei den infi- 
zierten Rindern eine weniger ausgebreitete taber- 
knlOse Erkrankung hervor. Entweder blieb die- 
selbe auf den Ort beschränkt, wo das tuberkulöse 
Material eingeführt worden war (nur in zwei 
Fällen), oder sie verbreitete sich auf eine ver- 
schieden weite Entfernung von der Zirkulations- 
stelle die Lymphdrüsen entlang mit dem Auf- 
treten einer sehr geringen Anzahl von Tuberkel- 
knötchen in solchen Organen wie den Lungen 
und der Milz. Die fortgesetzte Übertragung 
tuberkulösen Materials von derartig affi zierten 
Rindern entweder direkt auf andere Rinder oder 
erst auf Meerschweinchen und von diesen auf 
Rinder hat in fünf Fällen der letztgenannten 
Stämme schließlich zur Entwicklung einer gene- 
rellen Rindertuberkulose mit intensivem Charakter 
geführt. 

Der sorgfältige Vergleich der mit Material 
menschlichen Ursprungs und den durch tuber- 
kulöses Material vom Rind im Körper des Rindes 
erzeugten Erkrankungen hat ergeben, daß die 
Krankheitsprozesse sowohl in den breiten allge- 
meinen Zügen als auch in den feineren histo- 
logischen Veränderungen iientisch sind. Es hat 
sieb nicht ein Merkmal gefunden, durch das die 
einen von den anderen unterschieden werden 
konnten. 

Mit Rücksicht auf die erhaltenen Resultate 
hält es die Kommission für ihre Pflicht, diesen 
vorläufigen Bericht bekannt zu geben. Später 
soll eine ausführliche Darstellung der Experi- 
mente folgen, in der alle einschlägigen Fragen, 
wie die Empfänglichkeit der Versuchstiere, die 
Dosis der Bazillen, die spezifische Virulenz der 
verschiedenen verwendeten Stämme, die relative 
Aktivität der Kulturen bzw. der Emulsionen von 
tuberkulösen Organen und Geweben usw. be- 
sprochen werden sollen. 

— Die XXIV. ZaoMviehanMtelluiig und -Auktion 
der Oetprevfoobei Holläiider Herdbuchgeielltcbtft 
findet am 19. und 20. Oktober a. c. auf dem 
städtischen Viehhofe in Königsberg i. Pr. statt. 
Sämtliche zur Ausstellung und Auktion kommen- 
den Tiere untersteben dem von der Gesellschaft 
im Jahre 1900 eingefi&hrten Tuberknlosebe- 
kämpfungs verfahren und werden außerdem un- 
mittelbar vor dem Auftrieb klinisch untersucht. 



Tagesgeschichte. 

— OffiMitilche Schlachthöfe. Die Errichtung 
öffentlicher Schlachthöfe ist geplant in Söm- 
merda, Neudamm (Ulm), Meiderich, Fürth, 
Offenburg (Baden) und Langenschwalbacb. 

Beschlossen in Ilmenau, Cr one a. d. Br., 
Ingersheim (Kreis Rappoltsweiler), Habel- 



schwerdt, Aitkirch, Riedlingen (Württ.), 
Osterburg, PoUnow (Pomm.) und Schwelm. 

Eröffnung des Schlachthofes hat statt- 
gefunden in Passenheim, sie steht bevor in 
Zerbst. 

Erweiterungsbauten sind beschlossen 
in Zabrze, Labiau (Ostpr.), Altena (Westf.) 
und Rosenheim. 

Abgelehnt in Cassel Neubau eines Vieh- 
hofes, in Forchheim (Bayern) Errichtung eines 
Schlachthofes. 

— Kommunale SchlaehtstSHer. In Stuttgart 
ist die Abschaffung dieser Steuer beabsichtigt, 
in Aachen Weitererhebung vorläufig bis zum 
1. April 1908 beschlossen. 

— Die neoe städtische Abdeckerei fik- Berlin 
auf dem städtischen Gute Blankenfelde wird 
einen Kostenaufwand von ca. 867 000 M. erfordern. 
Die Pläne sind vom Magi^strat bereits genehmigt 
worden. Die neue Fleischvernichtiings- und Ver- 
wertungsanlage wird allen Anforderungen der 
Hygiene Rechnung tragen, umfassende Räumlich- 
keiten für Verwaltungsbeamte, Tierärzte, Polizei 
usw. erhalten und mit acht Hart mann sehen 
Apparaten zur täglichen Verarbeitung von vier- 
hundert Zentnern ausgestattet werden. Auf dem 
Schlachthof, nahe den Anschlaßgleisen, soll eine 
Sammelstelle für die Kadaver und Koniiskate 
erbaut werden. 

— Frelbiiilce. Eine stetige Zunahme in der 
Errichtung von Freibänken macht sich im Kreise 
Nauen bemerkbar. Fast alle größeren ländlichen 
Gemeinden, wie Rhinow, Brielow, Barne witz, 
Bnschow, Hohennauen, Pessin, Premnitz, Semlin, 
Wachowhaben bereits diese Einrichtung getroffen. 

— Universität GleBen. AlsNach folger Gaff kys, 
der an Stelle von Robert Koch die Leitung 
des Instituts für Infektionskrankheiten in Berlin 
übernimmt, ist Regierungsrat Professor Kos sei 
(Reichsgesundheitsamt in Berlin) zum ordent- 
lichen Professor der Hygiene und Direktor 
des Hygienischen Instituts an der Uni- 
versität Gießen berufen worden. 

— Zur Versorguno der Städte mit einwand- 
ft*eier Mlleh. Auf dem zu Posen abgehaltenen 
20. Deutschen Landwirtschaftlichen Genossen- 
bchaftstag wurde folgende, von Ökonomierat 
Johannsen vorgeschlagene Resolution an- 
genommen: 

Zur Versorgung der Städte und anderer 
größerer Bedarfsgebiete mit gesundheitlich 
einwandfreier Milch sind erforderlich: a) ein 
Zusammenschluß der Produzenten zwecks Aus- 
gestaltung ihrer milchwirtschaftlichen Betriebe, 
daß die für die Hygiene der Milchgewinnung 
maßgebenden Prinzipien innegehalten werden; 
b) die genossenschaftliche Vereinigung von 
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Milchprodazenten, tun durch Errichtung von 
Meiereien in leicht erreichbarer Nähe von Absatz- 
Zentren geeignete Beservoire für eine saoh- 
gemäße Befriedigung des Konsums und für die 
prompte Bedienung desselben zu schaffen; 
c) scharfe Handhabung der gesetzlichen Maß- 
regeln, um eine unlautere Konkurrenz mit minder- 
wertiger Milch zu verhindern; d) ferner ist es 
dringend erwünscht, daß die Polizeibehörden 
Verordnungen erlassen, nach denen in den 
Verkehr nur Vollmilch gebracht wird, das heißt 
Milch, die durch vollständiges Ausmelken der 
Kühe gewonnen, der nichts entnommen und nichts 
zugesetzt ist, ferner Magermilch, Buttermilch und 
sogenannte Vorzugsmilch zugelassen wird; e) es 
ist erwünscht, daß der Reichsverband zur För- 
derung der Milchversorgung gemeinsam mit dem 
Deutschen milchwirtschaftlichen Verein und dem 
Deutschen Verein für Volkshygiene wirkt. 

— Kofflmunale Abgabe vm sterilisierter Mllob. 

In Halle a. S. sind in diesem Jahre, wie be- 
kannt, zur Bekämpfung der Sterblichkeit 
der Säuglinge auf Beschluß der städtischen 
Behörden Marken für die Entnahme sterilisierter 
Milch zum Preise von 16 Pf. für das Liter 
verausgabt worden. Die Lieferung der sterili- 
sierten Milch erfolgte gegen Rückgabe der von 
den Apotheken ausgegebenen Marken durch die 
Hallesche und die Trothaer Molkerei. Beide 
haben nun, wie die Molk.-Ztg. berichtet, 
dem Magistrat mitgeteilt, daß die Nachfrage 
nach sterilisierter Milch in ^diesem Jahre 
eine so große gewesen ist, daß sie mit Rück- 
sicht auf die Ordnungsmäßigkeit ihres Betriebes und 
das Wohl ihrer Arbeiter außerstande seien, weiter- 
hin sterilisierte Milch gegen Marken zu liefern. 
In M.- Gladbach ist — ebenfalls zur Ver- 
minderung der Säuglingssterblichkeit — die Er- 
richtung einer städtischen Milchsterilisierungs- 
anstalt geplant. 

— Sanitäre Mllchverhftitnisse in Stuttgart. Unter 
Leitung des Dr. med. C am er er wurde dortselbst 
eine „Vereinigung zur Besserung der Milchver- 
hältnisse Stuttgarts'' gegründet. Über die Maß- 
nahmen, die gegen die in Stuttgart herrschenden 
Übelstände im Milchverkehr getroffen werden 
sollen, weiden baldigst nähere Bestimmungen 
zu erwarten sein. 

— Die obligatorische Trichinenschiu ist in den 
Regierungsbezirken Stettin, Danzig, Kassel, 
Lüneburg und Merseburg auch auf die Haus- 
schlachtungen ausgedehnt worden, in letzterem 
Regbz. auch auf das Fleisch geschlachteter Hunde, 

— Zur FrelzOgigkelt des Flelsdies. Der 
Deutsche Verein für öffentliche Gesund- 
heitspflege hat sich in der am 14. September 
d. J. in Danzig abgehaltenen Versammlung für 



die Notwendigkeit von Kontrollstationen 
zur Nachuntersuchung für alles eingeführte 
Fleisch ausgesprochen. Zu dem Thema: „Wie 
weit darf die Freizügigkeit der Fleisches 
gehen, ohne die Fleischversorgung der 
Städte in hygienischer Hinsicht zu ge- 
fährden?'* ist der folgende von den Oberbürger 
meistern Fuß-Kiel, Beck- Chemnitz, Professor 
Dr. Gärtner- Jena, Regierungs- und Medizinalrat 
Dr. Roth-Potsdam und Dr. Pröbsting-Köln 
eingegangene Antrag einstimmig angenommen 
worden: 

Die Versammlung des Deutschen Ver- 
eins für öffentliche Gesundheitspflege billigt 
die Schlußsätze der Berichterstatter (Ober- 
bürgermeister Böttcher- Halberstadt und 
städtischer Tierarzt Dr. Bündle- Berlin) und 
beauftragt den Ausschuß des Vereins mit der 
schleunigen EinreichuDg einer Petition an die 
zuständigen Organe der königlich preußischen 
Staatsregierung des Inhaltes, daß aus drin- 
genden Gründen der öffentlichen Gesundheits- 
pflege dem aus der Initiative des Hauses der 
Abgeordneten hervorgegangenen Entwurf eines 
Gesetzes zur Abänderung des Gesetzes be- 
treffend Ausführung des Schlachtvieh- und 
Fleischschaugesetzes vom 28. Juni 1902 die 
die allerhöchste Sanktion versagt werden 
möge. 

— Der bekannte, vom Abgeordneten- 
und Herrenhause beschlossene Antrag*) 
hat jetzt die Bestätigung der Staats- 
regierung erhalten. Die Bestimmungen 
derNovelle treten daher mit dem §5A.G. 
am 1. Oktober d. Js. in Kraft. 

— Gefälschte Flelsdibescliaustenipel In Danzig. 
Bei einer Revision der Fleischstände in der 
dortigen Markthalle fand Departementstierarzt 
Preuße verschiedene mit gefälschten Stempeln 
versehene Schweine vor. Die Stempelabdrücke 
zeigten sich dadurch als gefälscht, daß das S in 
dem Worte „ Schlachthaus'* verkehrt gestellt 
war: 8. Das Fleisch war im übrigen tauglich. 
Untersuchung ist eiogeleitet. 



Bttcherschan. 

— Westenhoeffer, Über die Grenzen der Uber- 
tragbarkeit der Tuberkulose durch das Fleisch tuber- 
kulöser Rinder auf den Menschen. Berlin 1901 
Verlag von August Hirschwald. 

Vorstehende Arbeit übt eine mehr theo- 
retische als durch eigene Vorsuche erhärtete 
Kritik an den bis jetzt bestehenden Ansichten 
über die Infektiosität des Fleisches tuberkulöser 
Rinder für den Menschen. 



*) Vgl. XIV. Jahrg., S. 358 und XV. Jahrg., 
S. 25 dieser Zeitschrift. 
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Ans den Resultaten von nur flinf VersuchB- 
reihen zieht Verfasser weitgehende Schlflsse. 
Ans nur einer Versuchsreihe (Fall Nr. II) sncht 
Westenhoeffer die Ansicht von Kästner nnd 
Ostertag zu widerlegen, daß das Fleisch von 
Tieren, welche intra vitam erweichte tuberkulöse 
Lungenherde beherbergten, gefährlicher fUr den 
menschlichen Genuß sei, als Fleisch von Tieren 
mit verkalkten oder trockenen Herden. 

Nur in dem Falle V, in welchem das be- 
treffende Tier an akuter Miliartuberkulose ge- 
litten hatte, gelang es, mit Fleischstflckchen des- 
selben bei subkutaner Einverleibung von im 
ganzen sieben Meerschweinchen und Kaninchen 
vier Tiere tuberkulös zu machen. 

Im übrigen äußert Westenhoeffer selbst 
seine Genugtuung dartlber, daß er dieselben 
Resultate erzielt hat wie Nocard, Ostertag und 
Mac Fadyean. Bei einer weiteren Kritik der heute 
bestehenden gesetzlichen Bestimmungen über die 
Begutachtung des Fleisches tuberkulöser Rinder 
kommt Verfasser zu dem Schluß, daß sie allen 
hygienischen Anforderungen, die man an die 
Fleischbeschau stellen kann, in weitgehendster 
Weise Genüge lebten. 

Bezüglich der Einzelheiten der reich mit 
sorgfältigen Literaturangaben versehenen Arbeit 
sei auf das Original verwiesen. Dr. Junack. 

— Sehmaliz, Deutscher Veterlnarkalender 
1904/05. Mit Beiträgen von Departementstier- 
arzt Dr. Arndt, Bezirkstierarzt Dr. Ellinger, 
Dr. Eschbaum, Bezirkstierarzt Hartenstein, 
Schlachthofdirektor Koch, Prof. Dr. Schlegel, 
Departementstierarzt Dr. Steinbach, Marstall- 
Oberroßarzt Dr. Toepper, Berlin 1905. Verlag 
von Richard Schoetz. Preis 5,00 M. 

Zum Zeitpunkt des Erscheinens des 
Deutschen Veterinärkalenders, den Schmaltz 
besser als ein „Jahrbuch'' aufgefaßt wissen will, 
bemerkt der Herausgeber, daß er diesen Dicht 
mehr wie früher auf den Jahresschluß, sondern 
auf die Jahresmitte festgelegt hat, weil bei dem 
großen Anteil, den Gesetze und Verordnungen 
auf den Inhalt des Kalenders haben, den Ver- 
änderungen am schnellsten und vollkommensten 
Rechpung getragen wird, wenn der Kalender 
mit dem Stand der Dinge im Juli abschließt 
Äußerlich ist dem dadurch Ausdruck gegeben, 
daß der Kalender die Jahreszahl 1904—1905 trägt. 

Was die Gestaltung des Kalenders anlangt, 
Bo ist die im vorigen Jahre zum ersten Male 
eingeführte Zerlegung des Tagesnotizbuches in 
Monatshefte aufgegeben, und dafür 4 Quartals- 
hefte in steifem Deckel mit 2 Seiton für jeden 
Tag eingeführt worden. Der im vergangenen 
Jahrgang gleichfalls eingeftlhrte Fleischbeschau- 
vordruck ist weggeblieben und dafür ein einfacher 



Kopfdruck fttr Fleischbeschau angebracht. Die Be- 
stimmungen für Gebühren und ärztliche Honorare 
sind in diesem Jahre dem Kalender wieder selbst 
einverleibt. Einer Umarbeitung ist insbesondere 
der letzte Teil des Kalenders unterzogen worden, 
der die Gesetze und Bestimmungen, die auf den 
tierärztlichen Stand sich beziehen, die Bestim 
mnngen über Dienstbezüge und Honorare um- 
faßt. Neu ist das Kapitel „das Wichtigste aus 
der Landesverwaltung*' und vollständig nea- 
bearbeitet das Liquidationswesen in Preußen, 
welches das Wissenswerte über die durch den 
Erlaß vom April 1904 auch für die Kreistierärzte 
in Kraft getretenen neuen Ausführangsbestim- 
mungen zu dem Gesetze betreffend Tagegelder 
und Reisekosten enthält Pfeiler. 

Neue EingäHBe: 

— Dihiitz, Über die Quellen der Atttteckung mit 
Typhus, nach Berliner Beobachtunoeu. Abdruck aus 
der Festschrift zum sechzigsten Geburtstage von 
RobertKoch. Verlag von Gustav Fischer- Jena. 

— Dttnitz, Die Behandlung der üiueeBtuberkulese. 

Abdruck aus der Zeitschrift für ärztliche Fort- 
bildung. Verlag von Gustav Fischer-Jena. 

— Käppel, Die enbolitcheii Verstopfungeu der 
grSBereu Lunoenarterlenftste beim Pferd und ihre 
Einwirliung auf dessen Gebrauchswert L-D. der 
Philosoph. Fakultät Leipzig. Verlag von Gustav 
Fischer-Jena 1904. 

— Rost, Borsäure als Kofloervierongsmlttel. 
Beiträge zur Beurteilung der Angriffe gegen das 
Verbot der Verwendung von Borsäure ans den 
Salzen bei der Zubereitung von Fleisch. Berlin 
1903. Verlag von Julius Springer. 

— Zanders, Ober die ehronischen Erlcrankungen 
des Schweineeuters. Aus dem Veterinärinstitut 
der Universität Leipzig. L-D. 1904.^ 

— Kuhnau, Verkehrsbuch für den städtischen 
Sohlacht- und Viehhof in Ctfln. Preis 50 Pfennig. 
Selbstverlag. Cöln 1904. 

— Bernstein, Die INilob. Gemeinfaßliche Dar- 
stellung der Eigenschaften, Bestandteile und 
Verwertung der Milch, der Versorgung der Städte 
und der Ernährung durch Milch. Preis 1,40 M. 
Verlag von Jnlius Springer. Berlin 1904. 



Personallen. 

Auszelcbnungen: Der außerordentliche Pro- 
fessor für Zoologie und Fischkunde an der Tier- 
ärztlichen Hochschule zu München Dr. Bruno 
Hof er zum ardentliefien Professor^ Landestierarzt 
und Veterinärassessor Pirl in Dessau zum 
VetertnärrcU ernannt. 

Dem a. o. Professor Dr. Matthias Schlegel, 
Vorstand des tierhygien. Instituts der Universität 
Freiburg ist der Charakter als Honorarprofessor 
verliehen worden. Der Direktor des Schlacht- 
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und Viehhofes in Nürnberg, K. Roger, warde 
vom Verein mittelfränkischer Tierärzte zum Ehren- 
mitglied ernannt. 

Ernannt: Tierarzt Dr. Heydemann» bisher 
bei der städtischen Fleischbeschan in Oharlotten- 
barg, zum Assistenten an der ambulatorischen 
Klinik der tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 
Der bisherige Schlachthof Inspektor W. Heyne 
zu Barth zum Schlachthofdirektor daselbst. 
Tierarzt Paul Krapp -Augsburg zum Assistenten 
des niederbayr. Zuchtverbandes. Tierarzt Litt- 
witz zum Schlachthofassistenztierarzt in Breslau. 
Tierarzt Dr. Friedr. Meyer zum Schlachthof- 
direktor in Stendal. Tierarzt Hermann Pütz- 
Berlin zum Assistenten an dem bakteriologischen 
Institut der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Pommern in Stettin. Tierarzt Rommel, 
Freudenstadt zum Hilfstierarzt am Schlacht- 
hof in Dresden. Tierarzt Schüler, bisher in 
Lütjenburg, zumSchlacbthofverwalter inTrebnitz. 

Wohnsitzveränderungen : Tierarzt Rühmekorf, 
bisher Assistent am Tierhygienischen Institut der 
Universität Freiburg i. Br. und Tierarzt Albert 
Litty, Rastenburg sind nach Leipzig (Schlacht- 
hof) verzogen. Tierärzte Hugo Bück war und 
C. Ungerer sind von Dresden nach Chemnitz 
(Schlachthof) verzogen. 



Vakanzen. 

Schlachlhofstellen: 

Coburg: II. Schlachthoftierarzt bald. Ge- 
halt 2100 M. Bewerbungen bis zum 8. Oktober 
an den Magistrat. 

Daher: Niederlassung eines Nachfolgers fdr 
den weggezogenen Tierarzt, für die Fleisch- und 
Trichinenschau und gewerbliche Schlachtungen. 
Bewerbungen bis zum 10. Oktober an die Polizei- 
verwaltung. 

Dill in gen: Schlachthofverwalter. Bew. bis 
spätestens zum 15. Oktober d. J. an den Bürger- 
meister. 

Elberfeld: Hilfstierarzt. Vergütung 1800 M. 
Meldungen baldigst an den Oberbürgermeister. 



Euskirchen (Bez. Köln): Assistent zum 
1. Oktober d. J.Bew. an Kreistierarzt Oellerich 
daselbst. 

El hing: Hilfatierarzt zum 1. Oktober 1904. 
Gehalt 2400 M. jährlich. Schriftl. Bewerbungen 
an den Magistrat. 

Gera (Reußj.L.): Assistent. Gehalt 2100 M. 
Bewerbungen an den Stadtrat. 

Görlitz: Assistenztierarzt. Bew. an den 
Magistrat. 

Goslar: Schlachthofvorsteher zum 1. April 
1905. Gehalt jährlich 2400 M., steigend von 
drei zu drei Jahren um je 300 M. bis zum Höchst- 
betrage von 8600 M. Freie Wohnung, Heizung 
und Beleuchtung. Bew. bis zum 8. Oktober d. J. 
an den Magistrat. 

Krefeld: Tierarzt bis spätestens zum 1. Ok- 
tober 1904. Gehalt 2700 M. Bew. a. d. Schlacht- 
hofdirektor Heckmann. 

Mühlhausen i. Thür.: Assistenztierarzt 
am Schlachthof, baldigst. Bewerbungen an den 



Potsdam: II. Tierarzt zum Oktober. An- 
fangsgehalt 1800 M. Bewerbungen bis zum 
4. Oktober 1904 an den Magistrat 

Rostock: Hilfstierarzt zum 1. Oktober d. J, 
Jahresgehalt 2100 M. Bewerbungen an den 
Verwalter des städtischen Schlachthofs und der 
Quarantäneanstalt. 

Thorn: II. Seh lach thofticrarzt zu Anfang 
Oktober. Gehalt 2000 M. Bewerbungen bald- 
möglichst an den Magistrat. 

Ambulatorische Flelsehbesohaustelien : 

Ober- und Niederlahnstein a. Rh.: 
Schlachtvieh- und Fleischbeschauer zum 1. De- 
zember d. J. Bewerbungen bis zum 20. Oktober 
1904 an das Königliche Landratsamt zu St 
Goarshausen a. Rh. 

Naugard: Gebühreneinnahmen jährlich 
2400—3000 M. Auskunft erteilt der Landrat und 
der Dep.-Tierarzt zu Stettin. 



Redaktionelle Nachpicht. 

Bis Mitte November wird mich in der Redaktion der Zeitschrift für Fleisch- 
und Milchhygiene 

Herr Obertierarzt Henschel 
Berlin N., Xrausnickstr. 22 

vertreten, da ich mich während dieser Zeit auf einer Reise in Nord-Amerika befinde. 
Alle die Zeitschrift betreffenden Zuschriften bitte ich während meiner Abwesenheit 
an Herrn Obertierarzt Henschel richten zu wollen. 



Berlin, August 1904. 



Ostertag. 



Verantwortlicher Kedakteur (ezkL Inseratenteil) : Prof. L>r. Ostertag in Berlin. — \'erlag vou Richard Scboets in Borlia- 



Zeitschrift 

fttr 



Fleisch- und Milchhygiene. 



Fünfeehnter Jahrgang. 



UTovember 1904. 



Heft 2. 



Orlginal-Abhandlungeii. 

(Naclidnick Terbotan.) 



Tuberkulose als Hauptmangel. 

Von 

Plath-Viersen, 

Sehlachthofdirektor. 

In der IQ. allgemeinen Versammlung 
des Vereins preußischer Schlachthoftier- 
ärzte am 10. Juli 1904 wurde ich beauf- 
tragt, eine Eingabe betreffend Abänderung 
des § 2 der Kaiserli'^-hen Verordnung vom 
27. März 1899 an den Herrn Minister 
anzufertigen. Diese Eingabe ist in nach- 
stehendem Wortlaut an den Herrn Reichs- 
kanzler und den Herrn Minister fttr Land- 
wirtschaft, Domänen und Forsten gesandt 
worden. 

Ew. Exzellenz gestattet sich der unter- 
zeichnete Verein preußischer Schlacht- 
hoftierärzte ganz gehorsamst nachstehen- 
des zu unterbreiten: 

Der § 2, n der Kaiserlichen Verordnung 
vom 27. März 1899, betreffend die Haupt- 
mängel und Gewährfristen beim Vieh- 
handel, lautet: 

„Für den Verkauf solcher Tiere, die 
alsbald geschlachtet werden sollen und 
bestimmt sind, als Nahrungsmittel für 
Menschen zu dienen (Schlachttiere), gelten 
als Hauptmängel: 

I 

IL Bei Kindvieh: Tuberkulöse Er- 
krankung, sofern infolge dieser Erkrankung 
mehr als die Hälfte des Schlachtgewichts 
nicht oder unter Beschränkungen als 
Nahrungsmittel für Menschen geeignet 
ist, mit einer Gewährfrist von 14 Tagen." 

In den Motiven zum Bürgerlichen 
Gesetzbuch im 2. Band, Seite 252 über 
die Bedeutung der Hauptmängel heißt es : 

In der Bestimmung der einzelnen Ge- 



währsmängel liegt der Anspruch, daß 
diese Mängel solche sind, die den Wert 
oder die Tauglichkeit des Tieres zum 
gewöhnlichen nach dem Vertrage voraus- 
gesetzten Gebrauch aufheben oder nicht 
unerheblich mindern. 

Die allgemeine Ansicht der Schlacht- 
hoftierärztc geht nun dahin, daß ein 
Schlachttier, von dem mehr als die Hälfte 
wegen Tuberkulose fiir bedingt tauglich 
oder für minderwertig erklärt und der 
Freibank zum Verkauf überwiesen wird, 
mit einem Hauptmangel behaftet ist. 
Denn durch den Verkauf auf der Frei- 
bank wird der Wert des Tieres ganz 
erheblich gemindert und die Differenz 
zwischen dem Einkaufspreis und dem 
Erlös auf der Freibank ist mitunter sehr 
groß, besonders an Orten, in denen kein 
Kühlhaus vorhanden ist. In diesen muß 
das Fleisch in der wärmeren Jahreszeit 
zu jedem Preise verkauft werden, um es 
nicht dem Verderben anheim fallen zu 
lassen. Andererseits kauft der Fleischer 
das Schlachttier gewöhnlich zum Ver- 
brauch in seinem Geschäft, nicht zum 
Verkauf auf der Freibank. Stölzle ist 
der Ansicht, daß ein Schlachttier, welches 
wegen Tuberkulose als minderwertig ver- 
kauft wird, mit einem Hauptmangel be- 
haftet ist. Denselben Standpunkt vertritt 
der Verfasser eines Aufsatzes im Reichs- 
anzeiger vom 5. Juni 1903, Nr. 130. 

Unter diesen Umständen hat das nach- 
stehende Urteil des Landgerichts Düssel- 
dorf vom 30. November 1903 in den be- 
teiligten Kreisen allgemeines Aufsehen 
erregt. Dasselbe lautet: 
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Auf die vom Verurteilten eingelegte Bernfung 
hat das Landgericht die Klage abgewiesen mit 
nachstehender Begründung: 

Die Berufung ist form- und fristgerecht ein- 
gelegt und auch begründet. 

Nach dem unstreitigen Sachverhalt hat der 
Kläger die kranke Kuh von dem Beklagten an 
Zahlungsstatt erhalten und zwar als Schlachttier. 
Die Kuh ist gleich nach der Obergabe geschlachtet, 
und dem Beklagten der festgestellte Mangel 
sofort angezeigt. Gemäß §§ 493, 482, 485, 487 
des Bürgerlichen Gesetzbuches und § 2,11 der 
Kaiserlichen Verordnung vom 27. März 1899 
(Reichsgerichtliches Urteil Seite 219) kann der 
Kläger Wandlung verlangen. Diese Frage ist 
abweichend von dem Vorderrichter zu verneinen. 
Die Parteien sind darüber einverstanden, dafi 
das Fleisch der Kuh zum ganzen Schlachtgewicht 
der Freibank überwiesen wurde. Die Freibank 
ist eine unter öffentlicher Aufsicht stehende Ver- 
kaufsstelle, auf der geringwertiges Fleisch zu 
einem billigeren Preise, in kleiner Menge, unter 
Ausschluß des Zwischenhandels unmittellbar dem 
Konsumenten verkauft wird. Diese Einrichtung 
will verhindern, daß Fleisch von geringerem 
Nährwerte zum Preise des vollwertigen in den 
Handel kommt. 

Durch die ordnungsmäßige Überweisung an 
die Freibank steht aber ohne weiteres fest, daß 
das überwiesene Fleisch als Nahrungsmittel für 
Menschen geeignet ist, es konnte sich nur etwa 
fragen, ob in der Überweisung eine solche Be- 
schränkung zu erblicken ist, welche nach § 2, II 
die tuberkulöse Erkrankung zum Hauptmangel 
macht Auf diesem Standtpunkt steht ein im 
nicht Öffentlichen Teil des Beichsanzeigers vom 
5. Juni 1903 Nr. 130 veröffentlichter Aufsatz, 
welcher die für die Festsetzung der Hauptmängel 
maßgebenden Erwägungen des Bundesrates ent- 
halten soll. Die Auffassung widerspricht aber 
dem klaren Wortlaut des § 2, IL Hiernach muß, 
wenn ein Hauptmangel vorliegen soll, mehr als 
die Hälfte des Schlachtgewichtes und unter 
Beschränkung als Nahrungsmittel für Menschen 
geeignet sein, also so beschaffen sein, daß der 
Genuß von gesundheitspolizeilichem Stand- 
punkt nicht unbeschränkt, sondern nur unter Be- 
obachtung gewisser Sicherheitsmaßregeln, z. B. 
Abkochen, Räuchern und dergleichen, zugelassen 
werden kann. Die Überweisung an die Frei- 
bank enthält keine solche Beschränkung, ihre 
Bedeutung liegt nicht auf dem Gebiete der Ge- 
sundheitspolizei, sie ist eine Maßregel der polizei- 
lichen Wohlstandspflege auf wirtschaftlichem 
Gebiete. Sollte wirklich beabsichtigt gewesen 
sein, auch die Überweisung zur Freibank wegen 
Tuberkulose, wenn sie die Hälfte des Schlacht- 



gewichtes übersteigt, beim Rinde zum Haupt- 
mangel zu machen, so hat diese Absicht doch 
in der Kaiserlichen Verordnung ihren gesetz- 
lichen Ausdruck nicht gefunden. Übrigens ist 
auch nicht zu verkennen, daß zwischen dem 
Fleisch, welches zwar von geringerem Nährwerte 
aber in jeder Zubereitung ohne Schaden für die 
menschliche Gesundheit genießbar der Freibank 
überwiesen wird, und solchem Fleisch, bei dem 
jede Gesundheitsschädlichkeit erst durch eine 
besondere Behandlung beseitigt werden muß, 
eine von dem kaufenden Konsumenten wohlbe- 
achteter für die Preisbildung sehr wesentlicher 
Unterschied besteht, der eine verschieden gesetz- 
liche Behandlung bei Regelung der Hauptmängel 
wohl zu erklären vermag. 

Der Kläger behauptet nicht, daß die Über- 
weisung an die Freibank etwa mit besonderen 
polizeilichen Beschränkungen für den Genuß des 
Fleisches ohne weiteres verbunden oder eine 
solche Beschränkung im vorliegenden Falle be- 
sonders angeordnet worden ist. Es ist daher 
anzunehmen, daß auch dort die Überweisung 
nur eine Beschränkung im oben gedachten Sinne 
enthielt. 

Ob die Kuh, wie das angefochtene Urteil 
annimmt, an allen vier Vierteln mit Tuberkulose 
behaftet war, ist unerheblich. Der Kläger erklärt 
selbst, daß die Kuh zum ganzen Schlachtgewicht 
der Freibank überwiesen wurde, und behauptet 
nicht etwa, daß dies vorschriftswidrig geschehen, 
die zum Schlachtgewicht gerechneten Teile ganz 
oder teilweise mit Tuberkeln durchsetzt, unge- 
nießbar oder nur unter besonderen Sicherheits- 
maßregeln genießbar gewesen und trotzdem zum 
unbeschränkten Verkauf auf der Freibank frei- 
gegeben worden seien, und mangels einer 
solchen Behauptung kann es auf die Vernehmung 
des Schlachthausdirektors als sachverständigen 
Zeugen nicht ankommen. Die Frage, ob die 
feststehende Tatsache, daß das Fleisch zum 
ganzen Schlachtgewicht zwar einer Verkaufs- 
-beschränkung, aber keiner Beschränkung im 
Genüsse unterworfen war, den Tatbestand des 
§ 2,11 erftlllt oder nicht, unterliegt lediglich 
der rechtlichen Beurteilung des Gericht»^ die 
Meinung eines sachverständigen Zeugen hat 
keine Erheblichkeit Hiernach muß das ange- 
fochtene Urteil abgeändert, die Klage unter 
Belastung des unterliegenden Klägers mit sämt- 
lichen Kosten (§ 91 der Zivilprozeßordnung) ab- 
gewiesen werden. 

Zugegeben, das vorstehend mitgeteilte 
Urteil des Königlichen Landgerichts zu 
Düsseldorf entspreche dem Wortlaute in 
§ 2, n der Kaiserlichen Verordnung", so 
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sind wir doch nicht im Zweifel, daß es 
ihrem Sinne nicht entspricht, der von den 
hieran besonders beteiligten Tierärzten 
und Fleischern stets dahin aufgefaßt 
worden ist, daß die Worte „unter Be- 
schränkung als Nahrungsmittel geeignet" 
auch eine Beschränkung des Genuß- oder 
Verkaufs wertes, die durch die Überweisung 
auf die Freibank erwiesen wird, ein- 
schließen. Der Verein preußischer Schlacht- 
hoftierärzte hat dieser Auffassung ent- 
sprechend in seiner letzten Sitzung am 
10. Juli d. J. seine Überzeugung dahin 
ausgesprochen, daß das Urteil mit der 
beabsichtigten Wirkung der Kaiserlichen 
Verordnung nicht im Einklang steht, und 
daß die Tuberkulose des Rindviehes nicht 
nur dann als Hauptmangel gelten soll, 
wenn ihretwegen mehr als die Hälfte des 
Schlachtgewichtes als Nahrungsmittel für 
Menschen ungeeignet oder bedingt taug- 
lich ist, sondern auch dann, wenn mehr 
als die Hälfte des Schlachtgewichtes als 
in seinem Nahrungs- und Genußwerte er- 
heblich herabgesetzt zu erklären ist 
(§ 40a der Ausführungsbestimmungen des 
Bundesrats vom 30. Mai 1902). Diese 
Absicht muß bei Erlaß der Verordnung 
bestanden haben, sonst wäre das oben 
aus den Motiven zum Bürgerlichen Gesetz- 
buch angefahrte nicht mehr zutreffend, es 
wäre nicht mehr der Minderwert für die 
Aufiiahme in die Hauptmängelliste be- 
stimmend, sondern ein ganz neuer Ge- 
sichtspunkt, die gesundheitspolizeiliche 
Beschränkung durch Anwendung be- 
sonderer Behandlungsweisen vor dem Ver- 
brauch als Nahrungsmittel für Menschen 
nach §§ 38 und 39 der Ausführungs- 
bestimmungen des Bundesrates. 

Das Gericht hat sich bei der Aus- 
legung der Verordnung anscheinend von 
den Ausführungsbestimmungen zum Keichs- 
fleischbeschangesetze leiten lassen, ohne 
Säcksicht darauf, daß diese fast drei 
Jahre später erschienen sind, als die 
Kaiserliche Verordnung. Wir können uns 
nicht denken, daß in letzterer die vom 



Gericht angenommene Unterscheidung 
zwischen bedingt tauglichem und minder- 
wertigem Fleische schon beim Erlaß ge- 
macht worden sei; denn, wenn in der 
Preisbildung für beide Fleischsorten im 
allgemeinen auch ein Unterschied besteht, 
so ist doch der durch die Überweisung 
minderwertigen Fleisches auf die Frei- 
bank bedingte Preisunterschied gegen- 
über den zum freien Verkauf bestimmten 
ein so erheblicher und die Benachteiligung 
des Fleischbesitzers (Käufer des Schlacht- 
tieres) eine so große, daß von einer Un- 
erheblichkeit des Fehlers nicht gesprochen 
werden kann. 

Da bis jetzt die Überweisung tuber- 
kulösen minderwertigen Fleisches auf die 
Freibank, wenn sie mehr als die Hälfte 
des Rindes betraf, immer als ein Haupt- 
mangel im Sinne der Verordnung ange- 
sehen worden ist, so erscheint das Urteil 
des Landgerichts Düsseldorf geeignet, die 
Käufer von Schlachtvieh in Zukunft ganz ' 
.bedeutend zu benachteiligen. Es hat nicht 
nur im Bezirk des Landgerichts Düssel- 
dorf, sondern im ganzen deutschen Reiche 
eine Rechtsurisicherheit in den beteiligten 
Kreisen hervorgerufen. Die Verkäufer 
wissen nicht mehr, ob sie ihre Schlacht- 
tiere unter diesen Umständen noch gegen 
Tuberkulose versichern sollen, und die 
Käufer sind im Zweifel, ob dieser Schaden 
sie in Zukunft auch noch treffen wird. 

In Rücksicht auf die vorgetragenen 
Umstände bittet der unterzeichnete Verein 
ganz gehorsamst, hochgeneigtest daraufhin 
zu wirken, daß dem § 2, II der Kaiser- 
lichen Verordnung folgende Fassung ge- 
geben wird: 

Für den Verkauf solcher Tiere, die 
alsbald geschlachtet werden sollen und 
bestimmt sind, als Nahrungsmittel für 
Menschen zu dienen (Schlachttiere), gelten 
als Hauptmängel 

I 

n. bei Rindvieh 

tuberkulöse Erkrankung, sofern in- 
folge dieser Erkrankung mehr als 
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oder 



die Hälfte des Schlachtgewichtes un- 
tauglich ist oder unter gesetzlichen 
oder polizeilichen Beschränkungen 
verkauft wird, 



in Form einer Ausführungsbestim- 
mung zu der Hauptmängelliste 
den Begriff „unter Beschränkung als 
Nahrungsmittel für Menschen zu 
dienen" in dem Sinne zu definieren, 
daß hierunter auch jeder Verkauf 
tuberkulöser Schlachttiere auf der 
Freibank bzw. die Minderwertigkeits- 
erklärung zu verstehen ist. 
Der Verein preußischer Schlachthoftier- 
ärzte: 
(Unterschriften). 
Ich möchte noch eine Urteilsbegründung 
des Amtsgerichts Essen anfligen, die 
sich auf den Standpunkt stellt, daß 
Tuberkulose, wenn mehr als die Hälfte 
des Schlachtgewichts beanstandet und der 
Freibank überwiesen wird, stets ein Haupt- 
mangel ist. 

Urteilsbegrttndnng. 

Der Anspruch des Beklagten auf Wandlung 
des Kaufs ist begründet .... 

Es ist unter den Parteien allein streitig, ob 
die von der Schlachthofverwaltung vor- 
genommene Verweisung als eine Be- 
schränkung im Sinne der angezogenen 
Verordnung aufzufassen ist oder nicht 
Diese Frage ist aber unbedingt zu be- 
jahen. Die Verweisung an die Freibank besagt, 
daß nach Ansicht der Schlachthofverwaltnng das 
Fleisch der geschlachteten Kuh wegen der 
Tuberkulose dem einer gesunden gegenüber ganz 
erheblich minderwertig ist Diese Minderwertig- 
keit bedeutet aber, daß das Fleisch nur im be- 
schränkten Maße zum Nahrungsmittel geeignet 
ist (Vergl. Neumann B. G.-B. Anhang zu Bd. I 
Seite 700.) 

Der Beklagte kann somit Wandlung des Kaufs 
verlangen, und Kiageabweisung war geboten. 



Tuberkulose als Hauptmangel bei Schlacht- 

tleren. 

Von 

Dr. J. Keuten-Geldem, 

Kgl. Kreistiorarat. 

Die Erörterung der Frage, wann 
Tuberkulose bei Schlachttieren einen 



Hauptmangel darstellt — auf tierärzt- 
lichen Versammlungen, so auf der General- 
versammlung des „Vereins rheinpreußischer 
Tierärzte" am 7. Mai, veröffentlicht in 
Nr. 31 der B. T. W. (Keuten), auf der 
ni. allgemeinen Vereinsversammlung der 
preuß. Scblachthoftierärzte am 9. und 
10. Juli, veröffentlicht in Nr. 33 der B.T.W. 
(Klepp, Plath), und in der Besprechung des 
Themas durch Bezirkstierarzt Ad. Maier- 
Eonstanz im Heft 1 des Jahrganges 15 
dieser Zeitschrift — scheint mir genug 
Beweis zu sein, daß von den Tierärzten 
diesem Gegenstande besonderes Interesse 
geschenkt wird. Ich muß von der Hand 
weisen, daß wir als Nichtjuristen nicht 
geeignet seien, juristische Fragen, die 
das Gebiet der Veterinär-Medizin berühren, 
zu besprechen. Nach meinem Dafürhalten 
muß im Gegenteil der in der Praxis 
stehende Tierai*zt wohl bewandert sein 
in den einschlägigen gesetzlichen Be- 
stimmungen und deren Auslegungen. In 
den Rechtsstreitigkeiten über Tiere ist 
es sogar in den meisten Fällen der Tier- 
arzt, der zuerst nach seiner Ansicht be- 
fragt wird. Das praktische Leben gibt 
daher mit Notwendigkeit die Anregung 
und den Beiz, über unser Fach berührende 
juristische Fragen nachzudenken. Es 
wird uns fernliegen, strittige juristische 
Probleme erledigen zu wollen; wohl 
aber können wir dem Juristen oder der 
Gesetzgebung wünschenswerte Fingerzeige 
geben. 

In dieser Auffassung habe ich meine 
Ausführungen auf der Versammlung des 
„Vereins rheinpreußischer Tierärzte" ge- 
halten, und von diesem Gesichtspunkte 
fasse ich auch die Antwort des Herrn 
Kollegen A. Maier in Nr. 1 dieser Zeit- 
schrift auf, wenn ich mich auch mit diesen 
Ausführungen in verschiedenen Punkten 
nicht einverstanden erklären kann. 

Der dort angezogene § 459 des B. G. B. 
dürfte in dieser Frage keinerlei Rolle 
spielen. Der Schwerpunkt in der Gewähr- 
leistung im Viehhandel liegt doch darin, 



37 — 



daß für den Handel mit den meisten 
unserer Haustiere besondere Bestimmungen, 
wie sie in den §§ 481—492 des B.G.B. 
enthalten sind, maßgebend sind. Man 
kann ferner nicht mehr von einem Haupt- 
mangel schlechthin sprechen, wenn bei 
dem Eaufakte besondere Eigenschaften 
zugesichert sind, wie es Herr Kollege 
Mai er durch Hinzufügung von „das Vor- 
handensein der Garantie natürlich voraus- 
gesetzt" tut. 

Der Wortlaut der Kaiserl. Verordnung : 
„Als Hauptmangel gilt die tuberkulöse 
Erkrankung, sofern infolge dieser Er- 
krankung mehr als die Hälfte des Schlacht- 
gewichtes nicht oder nur unter Be- 
schränkungen als Nahrungsmittel für den 
Menschen geeignet ist," läßt nach zweier- 
lei Richtung Zweifel entstehen, ob die 
durch Tuberkulose bedingte Minder- 
wertigkeit unter diesen Begriff Haupt- 
mangel fallt. 

Die Worte: „nur unter Beschränkung 
als Nahrungsmittel geeignet" geben zu 
verschiedenartiger Deutung und Auslegung 
Veranlassung. 

„Nur unterBeschränkung als Nahrungs- 
mittel geeignet" kann heißen : Das Fleisch 
muß beschränkt tauglich sein; es muß 
von einer solchen Beschaffenheit sein, 
daß es nur nach vorheriger Brauchbar- 
machung als Nahrungsmittel zulässig ist. 
Diese Auslegung, die sich eng an die 
Gesetzesworte hält, haben in jüngster 
Zeit verschiedene Landgerichte acceptiert 
und demnach die Tuberkulose, sofern sie 
nur „Minderwertigkeit" bedingt, nicht als 
Hauptmangel gelten lassen. Neu ist 
übrigens diese Motivierung nicht. Nach 
Inkrafttreten des B.G.B. sind schon bald 
von Amtsgerichten in diesem Sinne Ent- 
scheidungen gefallt worden. 

An die Möglichkeit dieser Auffassung 
dürfte nach den Erläuterungen, die 
Dieckerhoff in seiner „Gerichtlichen 
Tierarzneikunde" gibt, bei der Kodifizierung 
des Gesetzes nicht gedacht worden sein. 
Die Interpretation der Gerichte muß 



uns schließlich doch maßgebend sein, 
wenigstens müssen wir in der Praxis mit 
der Möglichkeit dieser Auslegung rechnen. 

Nach Dieckerhoff liegt der Begriff 
„Hauptmangel" dann vor, wenn wegen 
der Tuberkulose das Feilhalten oder der 
Verkauf des Fleisches nach Maßgabe der 
Gesetzgebung einer Beschränkung unter- 
worfen ist. Zurzeit konnte nur das 
Nahrungsmittelgesetz als stützende Gesetz- 
gebung in Frage kommen. Mit vielen 
Deutelungen wurde das minderwertige 
Fleisch unter dem Begriff des „verdorbenen 
Nahrungsmittels" notdürftig untergebracht 
Aus der entstandenen Verlegenheit wußte 
man sich dann dahin zu helfen, daß der 
Begriff' „Verdorben" zerlegt wurde in 
Verdorben im Sinne des Nahrungsmittel- 
gesetzes und Verdorben im Sinne des 
Strafgesetzes. Diese Subsummierung unter 
den Begriff „Verdorben" hat immer etwas 
Gezwungenes an sich gehabt. Es ist 
sonderbar, daß Fleisch geringer Qualität, 
dem aber keinerlei schädliche Eigenschaft 
innewohnt, verdorben sein soll. Ich 
glaube nicht, daß jemandem einfallen 
würde, einen ähnlichen Maßstab bei 
andern Nahrungsmitteln anzulegen. 

Durch die Fleischbeschaugesetzgebung 
ist die Beurteilung des Fleisches mehr 
geklärt worden. Die Begriffe der durch 
ihre Qualität verschiedenen Fleischarten 
sind im Gesetz näher umschrieben. Nach 
dem Grade der Tauglichkeit als Nahrungs- 
mittel wird das Fleisch dem Verkehr über- 
geben oder entzogen. 

Maßgebend im Sinne des Viehwähr- 
schaftsgesetzes kann meines Erachtens 
hier nur eine gesetzliche Unterlage sein, 
die, wie die Kaiserl. Verordnung betr. 
Viehmängel, für das ganze Deutsche Reich 
einheitliche Gültigkeit hat. Dies können 
im vorliegenden Falle nur das Reichs- 
gesetz, betr. Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschau vom 3. Juni 1900, und die B.B. 
vom 30. Mai 1902 sein. 

Im Reichsgesetz vermögen wir das 
minderwertige Fleisch nur im § 8 unter- 
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zubringen als Fleisch, das zum Genüsse 
fftr Menschen tanglich ist. Als eine Art 
des tauglichen Fleisches wird es in der 
dem § 8 beigegebenen Erläuterung 
(Schröter S. 5) bezeichnet. Der § 40 
B. B. A. spricht dem minderwertigen 
Fleische, dem er die Bezeichnung: „im 
Nahrungs- und Genußwert erheblich herab- 
gesetzt" beilegt, ebenfalls die taugliche 
Qualität zu. Eine Beschränkung des 
Verkaufes von minderwertigem Fleische 
ist in diesen für das ganze Deutsche 
Reich gültigen Bestiminungen nicht aus- 
gedrückt. 

Nach Maßgabe dieser hier meines Er- 
achtens in bezug auf Hauptmängel allein 
in Betracht kommenden Gesetzgebung 
unterliegt das minderwertige Fleisch 
keiner Beschränkung des Feilhaltens oder 
des Verkaufes; es kann demnach — im 
Sinne des Dieckerhoffschen Kommentars 
— die Unterlage eines Hauptmangels nicht 
abgeben. 

Aus denselben Gründen kann daai 
minderwertige Fleisch im Sinne des Reichs- 
gesetzes, betr. den Verkehr mit Nahrungs-; 
mittein, auch nicht mehr als verdorben 
angesehen werden. Was nach dem Fleisch- 
beschaugesetz tauglich ist, kann nach dem 
Nahrungsmittelgesetz nimmermehr ver- 
dorben sein. Ich glaube, auch hierdurch 
die gegenteilige Ansicht des Herrn 
Kollegen Mai er widerlegt zu haben. 

Der § 24 des Reichsgesetzes kann 
meines Erachtens an dieser Sachlage 
nichts ändern. Dieser Paragraph gibt 
den Bundesstaaten anheim, gewisse Vor- 
schriften zu erlassen, so auch über den 
Vertrieb des „minderwertigen" Fleisches. 
Nach meinem Dafürhalten haben diese 
Vorschriften einen mehr polizeilichen 
Charakter und sind nicht geeignet, den 
rechtlichen BegriiF eines Hauptmangels zu 
berühren. Sollten diese „Landesrechtlichen 
Vorschriften" eine Rückwirkung auf die 
Viehwährschaftsgesetzgebuug ausüben 
können, so würde die Folge sein, daß, 
je nachdem der eine Bundesstaat von 



dem § 24 des Reichsgesetzes Gebrauch 
macht, der andere nicht, bei dem ersten 
die durch Tuberkulose bedingte Minder- 
wertigkeit ein Hauptmangel ist, bei dem 
zweiten aber als Hauptmangel nicht in 
Betracht kommt. Meine Auffassung ist 
also alles andere, nur keine Veranlassung 
„zu Zuständen, die an die Buntscheckig- 
keit der Währschaftsliste der Mheren 
Zeiten erinnerten", wie Herr Kollege 
Mai er glaubt. 

Ich resümiere dahin: 

1. „Unter Beschränkung als Nahrungs- 
mittel geeignet" wird ausgelegt: 

a) als beschränkt (bedingt) taugliches 
Fleisch ; 

b) der Verkauf muß nach Maßgabe 
der Gesetzgebung beschränkt sein. 

2. Die Gewährleistung im Viehhandel, 
bzw. die Kaiserl. Verordnung, die Haupt- 
mängel betreffend, kann nur in Beziehung 
gebracht werden mit Gesetzen, die eben- 
falls für das ganze Deutsche Reich 
gültig sind. 

3. Die Fleischbeschaugesetzgebung, 
sofern sie für das Reich einheitliche 
Gültigkeit hat, erklärt: 

a) das „minderwertige Fleisch" als eine 
Unterart des „tauglichen" Fleisches 
und sieht 

b) keinerlei Beschränkung im Ver- 
kaufe vor. 

4. Im Sinne des Reichsgesetzes, betr. 
den Verkehr mit Nahrungsmitteln, kann 
das „minderwertige" Fleisch nicht als 
verdorbenes Nahrungsmittel gelten. 

Unter diesen Voraussetzungen kann 
bei Schlachttieren meines Erachtens die 
Tuberkulose kein Hauptmangel sein, 
wenn das Fleisch dieserhalb minder- 
wertig ist. 

Ob meine Auslegungen vom juristischen 
Standpunkte aus unantastbar sind, lasse 
ich dahingestellt. Meine Absicht ist 
nur, zur Klärung der widersprechenden 
Meinungen beizutragen. Auf alle Fälle 
sind wir darin einig, daß die Fassung 



— 39 — 



der Kaiserl. Verordnung betreffs der 
Tuberkulose bei Schlachttieren unklar ist. 

Der Gesetzgeber wollte offenbar den 
Gedanken zum Ausdruck bringen, daß 
ein Hauptmangel dann vorliegen soll, 
wenn mehr als die Hälfte des Schlacht- 
tieres wegen Tuberkulose nicht voll- 
wertig ist. 

Herr Kollege Plath hat in verbessern- 
der Absicht auf der allgemeinen Ver- 
sammlung des „Vereins der preußischen 
Schlachthoftierärzte" eine Fassung vor- 
geschlagen, die lautet: 

„Die Erheblichkeit bei Tuberkulose 
ist dann als vorhanden zu erachten, wenn 
mehr als die Hälfte des Schlachttieres 
untauglich befunden wird oder unter 
polizeilicher Beschränkung verkauft 
werden muß." 

Es will mir scheinen, daß dieser Wort- 
laut an dem jetzigen Zustande nichts 
ändern wird. Es müßte dann zunächst 
das Beichsgesetz, betr. Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau vom 3. Juni 1900, insofern 
geändert werden, als der Bundesrat einen 
Beschluß über die Behandlung des „im 
Nahrungs- und Genußwert erheblich herab- 
gesetzten Fleisches" herbeiführen müßte. 
In zweiter Linie könnte dann erst die 
Kaiserl. Verordnung, betr. Hauptmängel, 
die betreffende Änderung erfahren. 

Um eine Änderung des Fleischbeschau- 
gesetzes nicht nötig zu machen, mache 
ich den Vorschlag zu folgender Ab- 
fassung : 

„Die Tuberkulose gilt bei Schlacht- 
tieren als Hauptmangel, wenn infolge 
dieser Erkrankung mehr als die Hälfte 
des Schlachtgewichtes die Beschaffenheit 
des tauglichen (vollwertigen) Fleisches 
nicht besitzt.** 

Ich glaube, daß ein derartiger Tenor 
des Gesetzes im Sinne des Gesetzgebers 
liegt und jede Unklarheit der Auffassung 
ausschließt. 



Ober das häufige Vorkommen von 

Cysticercue cellulosae beim Reh und die 

Notwendigkeit der obligatorischen Beschau 

des Wildbretfleisches. 

Von 

Borohnann-Berlin, 

PollMltlerant. 

Der Zellgewebsblasenschwanz (Cysti- 
cercus cellulosae) wird nach Di es in gi) 
außer beim Schwein noch beim Menschen, 
Affen, Hund, Bär, bei der Hatte, seltener 
beim Wildschwein und Reh angetroffen. 
Leisering^) fand ihn in den Muskeln, 
der Lunge und Leber, J. Vogel^) im 
Gehirn des Hundes, femer Gerlach*) 
und Andere, sowie letzthin Petit«'*) im 
Herzen desselben, Leuckart*) unter dem 
rechten Schulterblatte einer Katze. In 
der Eörpermuskulatur des Schafes ist 
derselbe von Möbius im Hamburger 
Zoologischen Garten (nach Küchen- 
meister)^), femer von Cobbold^), Mad- 
dox^), ColbergS), sowie neuerdings von 
01t 9) und Bongert lö) gefunden worden; 
Äickmann^^) in Deutsch-Südwest-Afrika 
stellte ihn ebenfalls in der Muskulatur 
der Schafe fest; von Bongert ist jedoch 
zuerst einwandfrei die Identität der Schaf- 
finne mit der Schweinefinne nachgewiesen 
worden. 

Küchenmeister^) erwähnt das Vor- 
kommen des Cyst. cell, beim Hirsch; 
Glageii)*) traf ihn von Erbsengröße im 
breiten gezahnten Muskel des Dam- 
hirsches (Cervus dama), Rickmann^^) bei 
südafrikanischen Steinböcken (?)**) an. 

Die erste Angabe über das Vor- 
kommen der Schweinefinne beim Reh 
findet sich im Duj ardin i^), die nächste 
bei Die sing, wonach dieselbe in den 
Oberschenkelmuskeln gefunden wurde. 
Leuckart'*) bezweifelte zunächst die 



*) Glage zählte 29 Haken, was wohl ledig- 
lich auf einem Irrtam beruhen dürfte, da die 
Haken stets nur paarig angetroffen werden. 

**) Gemeint sind offenbar „Springböcke'' 
(Gazella euchore) bzw. andere Antilopen Süd- 
West-Afrikas. Bor ch mann. 
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Artidentität eines von Küchenmeister 
berichteten Finnenfundes in den Muskeln 
des Rehes mit dem Cysticercus cellulosae 
des Schweines und des Menschen. Nachdem 
aber Krabbe ^s) i862 durch genaue 

Untersuchungen, auf die ich später noch 
eingehend zurückkommen werde, die kaum 
zu bezweifelnde Übereinstimmung der 
Eehfinne mit der Schweinefinne nach- 
gewiesen hatte, erklärte Leuckart^) 
einige von ihm gleichfalls untersuchte 
Muskelfinnen des Rehes in Überein- 
stimmung mit K r ab b e für identisch mit der 
Schweinefinne. In den letzten Jahren sind 
weiterhin von Aronsohn^*), Claußen- 
Itzehoe^^) und vom Verfasser (berichtet 
von Bündle) 16*) Finnen in den Muskeln 
des Rehes geAinden worden, die als 
identisch mit der Schweinefinne an- 
gesprochen wurden. 

Alle diese bisher erwähnten Funde 
des Cysticerc. cellulos. beim Reh sind 
indes nur zufällige gewesen, aus 
denen man ein Urteil über die eigent- 
liche Häufigkeit desselben nicht gewinnen 
konnte. Aufmerksam gemacht durch meinen 
ersten, bereits erwähnten Fund^^) gelegent- 
lich der Untersuchung eines verhitzten 
und deswegen beanstandeten Rehrückens, 
stellte ich Ende September d. J. bei den 
Revisionen der animalischen Nahrungs- 
mittel in der Zentralmarkthalle innerhalb 
einer Woche an vier Tagen siebenmal 
Finnen bei einer Zahl von etwa 70 unter- 
suchten Rehen fest. In der betreffenden 
Woche habe ich im Vorbeigehen nach unge- 
fährer Schätzung etwa 150 ausgeschlachtete 
Rehe auf Finnen untersucht, so daß unter 
Einrechnung der Tage, an denen Finnen 
nicht gefunden wurden, über 4 Proz. 
finnige Rehe resultieren. Weiterhin fand 
ich von zwei als „verdorben" zur Ein- 
lieferung gelangten Rehen eins finnig, 
das hieße somit 50 Proz., wenn es an- 

*) Der in Nr. 18, Seite 316 der „Rundschau 
auf dem Gebiete der FleiBchbeschan^' abgebildete 
Haken (b) der Reh-Finne gibt die charakteriBtische 
Form nicht genügend wieder. Borcbmann. 



gängig wäre, von zwei Stück einen Prozent- 
satz überhaupt zu berechnen. Somit ge- 
lang es mir, in verhältnismäßig kurzer 
Zeit neunmal Finnen beim Reh zu er- 
mitteln. 

Hiervon habe ich in fünf Fällen eine 
genaue mikroskopische Untersuchung vor- 
genommen und eingehende Messungen, 
sowie mikrophotographische Aufnahmen 
mit Rücksicht auf die eventuelle Trag- 
weite dieser Finnenfunde ausgeführt, wo- 
rüber ich am Schlüsse dieser Arbeit 
berichten werde. Ich will nur vorweg 
bemerken, daß es sich in allen Fällen 
tatsächlich um die gesundheitsschädliche 
Schweinefinne (Cysticercus cellulosae) 
handelte. Beim oberflächlichen Zerlegen 
der äußerlich finnig befundenen Teile aus- 
geschlachteter Rehe (Blatt, Rücken, Keule) 
in grobe Scheiben fand ich einmal eine 
Finne, dreimal je drei und einmal sechs 
Finnen im Rehrücken, zweimal je eine 
Finne im Blatt und desgleichen zweimal 
je eine Finne iu der Keule. Dieselben 
hatten ihren Sitz in folgenden Muskeln: 
einmal drei Stück in den Halsmuskeln, 
hiervon eine Finne durch die Nackenbinde 
durchschimmernd, dreimal je eine Finne 
im M. intercostalis externus zwischen 
der zweiten und dritten Rippe, eine Finne 
im M. intercostal. intern, zwischen der 
dritt- bis viertletzten Rippe der rechten 
Brustseite, beide durchschimmernd, und 
eine auf der Schnittfläche des linken 
breiten gezahnten Muskels, zweimal je 
eine Finne in dem am inneren oberen Ende 
des Schulterblattes befindlichen Teil des 
M.serrat.ant. sin. (eine davon gleichfalls auf 
der Schnittfiäche), eine in den Anconäen 
unmittelbar unter der Schulterbinde, durch 
die Aponeurose, einmal eine Finne in 
den Glutäen des linken Hinterschenkels, 
durch die Oberschenkelbinde hindurch- 
schimmernd, einmal eine im rechten langen 
Rückenmuskel, zweimal je zwei und ein- 
mal drei Stück im linken langen Rücken- 
muskel (sämtlich ei*st nach dem An- 
schneiden sichtbar), schließlich einmal 
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zwei Finnen im linken großen Lenden- 
mnskel. 

Ein Teil dieser Präparate wnrde mit 
Genehmigung des Herrn Departementstier- 
arztes Dr. Arndt dem Hygienischen 
Institut der hiesigen Tierärztlichen Hoch- 
schule übergeben. 

Die finnig befundenen Sehteile wurden 
als „geeignet die menschliche Gesundheit 
zu schädigen" beanstandet und der Ab- 
deckerei zur Vernichtung tiberwiesen. 
Es gelangte in jedem dieser Fälle nur 
ein Teil des stets ausgeschlachtet vor- 
gefundenen Eehwildes (Keule, Rücken 
und Blatt) zur Beanstandung, da nach 
Angabe der Wildhändler die übrigen 
Stücke des dazu gehörigen Behes regel- 
mäßig bereits verkauft waren. Hiermit er- 
klärt sich zum Teil die durchweg nur geringe 
Anzahl der jedesmal angetroffenen Finnen. 
Die Übertragung auf das Wild (Rehe, 
Hirsche und Wildschweine) läßt sich ganz 
ungezwungen erklären, wenn man sich ver- 
gegenwärtigt, daß durch mit Taenia solium 
behaftete Waldarbeiter, Förster usw. an 
den verschiedensten Stellen der Waldungen 
proglottidenhaltiger Kot abgesetzt wird 
und daß jedesmal, besonders wenn letzteres 
an erhöhten Stellen des Geländes geschieht, 
durch Regengüsse ein mehr oder weniger 
großes Gebiet "mit Bandwurm-Eiern über- 
schwemmt wird, die dann teils direkt 
mit dem Wasser, teils indirekt mit der 
Äsung von dem Wilde aufgenommen 
werden. In dem Ar on söhn sehen Fall 
war die gesamte Muskulatur stark mit 
Finnen (Cystic. cellulos.) durchsetzt. 

Die von mir in verhältnismäßig kurzer 
Zeit in so großer Anzahl vorgenommenen 
Beanstandungen finnigen Rehfleisches 
riefen unter den hiesigen Wildhändler- 
kreisen zunächst große Bestürzung hervor. 
Sie wußten sich indes bald vor Schaden 
dadurch zu schützen, daß sie die ober- 
flächlich gelegenen Finnen einfach ent- 
fernten, wie mir einige, besonders offien- 
herzige Händler unumwunden zugaben. 
Dies habe ich in der Folge öfters an 



Löchern, welche ohne erkennbaren anderen 
Grund an Stellen ins Fleisch geschnitten 
waren, an denen es sonst und zuvor 
nicht bemerkt wurde, konstatieren können, 
eine Tatsache, die damit zusammenfällt, 
daß seit der obenerwähnten Zeit trotz 
genauester äußerer Besichtigung ein 
weiterer Finnenfund nicht mehr gemacht 
werden konnte, während sich dieselben 
vordem geradezu gehäuft hatten. Den 
einzigen und letzten Fund nachdem konnte 
ich bei einem wegen Fäulnis der Polizei 
eingelieferten Reh, wie bereits erwähnt, 
feststellen. 

An dieser Stelle erlaube ich mir, zum 
Zwecke der richtigen Bewertung der von 
mir aufgestellten Finnenstatistik darauf 
hinzuweisen, daß die polizeitierärztlichen 
Marktrevisionen in erster Linie, ab- 
gesehen von der Ermittelung von Ver- 
fälschungen und der Feststellung der sich 
durch vorschriftsmäßige Stempelung doku- 
mentierenden, stattgehabten amtlichen Be- 
schau, sich auf animalische Nahrungsmittel 
erstrecken, welche nachträglich während 
der Aufbewahrung eine verdorbene bzw. 
gesundheitsschädliche Beschaffenheit an- 
genommen haben. Da bei der Ausübung 
dieser Kontrolle, gemäß einer vom Kgl. 
Polizeipräsidium erlassenen Instruktion, 
eine Störung des Marktverkehrs nach 
Möglichkeit zu vermeiden ist, um einer 
unnötigen Schädigung des Verkäufers 
vorzubeugen, so kann eine weitergehende 
Untersuchung der Fleischwaren nur dann 
vorgenommen werden, wenn ein -be- 
sonderer Grund dafür oder ein spezieller 
Verdacht auf etwaige Genußuntauglichkeit 
des Fleisches vorliegt. Ein derartiger 
Verdacht liegt aber bei frischem Reh- 
fleisch von vornherein nicht vor, so 
daß ich mich mithin als Polizeitierarzt 
darauf beschränken mußte, die Unter- 
suchung auf Finnen lediglich kursorisch 
vorzunehmen. Hierbei konnten natur- 
gemäß, indem ich langsam an dem aus- 
geschlachteten, d. h. aus dem Fell ge- 
lösten und zerteilten Wildbret vorbeiging 
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ohne eine manuelle Untersuchung (Um- 
drehen der Stücke etc.) vorzunehmen, 
nur die zufällig sich dem Auge auf der 
mir zugewandten Seite des Fleische« 
präsentierenden Finnen, welche entweder 
durch die Aponeurosen durchschimmerten 
oder an den Schnittflächen zutage traten, 
zur Beobachtung gelangen. Daß es mir 
trotz dieser, nur ganz oberflächlichen 
Untersuchungsmethode, die mit der regel- 
recht ausgeübten Fleischbeschau nur sehr 
wenig gemein hat und in keiner Weise 
damit yerglichen werden kann, gelang, 
in kurzer Zeit mehrere Finnenfunde zu 
machen, spricht deutlich fiir die an- 
scheinend große Häufigkeit der Rehfinne. 
Eine sachgemäß ausgeführte Fleisch- 
beschau würde zweifellos ganz andere 
Resultate zeitigen, aber nnr dann, wenn 
das Abhäuten und Zerlegen des Wildes 
unter den Augen der Fleischbeschauer 
erfolgt. 

Da jetzt nunmehr die kältere Jahres- 
zeit eingetreten ist, in welcher die 
Händler nur äußerst selten verdorbenes 
(faules etc.) Wild der Polizei zur Ver- 
nichtung einliefern, dürften vorderhand 
wegen des zurzeit geübten Verfahrens der 
Händler, äußerlich sichtbare Finnen zu 
entfernen, weitere Feststellungen über 
die Finnigkeit und die Häufigkeit der- 
selben beim Reh , wenigstens hier in 
Berlin, nahezu ausgeschlossen erscheinen, 
und ich möchte an dieser Stelle daher 
einige Worte über die Bedeutung der 
Rehfinne in hygienischer Beziehung ein- 
flechten. 

Bei Beanstandungen von Rehfleisch 
habe ich öfters von Wildhändlern die 
Äußerung gehört, daß die Finnen beim Reh 
doch niemand schaden könnten, da das Reh- 
fleisch ja stets gebraten gegessen werde. 
Hierzu möchte ich folgendes bemerken; 
Erstens vermag ich nicht einzusehen, 
mit welchem Recht die Rehflnne bei der 
gleichen Gesundheitsschädlichkeit eine 
andere Beurteilung erfahren soll als die 
Schweinefinn*». 



Zweitens dürften die Finnen beim 
Braten mit ziemlicher Sicherheit allenfalls 
wohl in der verhältnismäßig schmächtigeren 
Muskulatur des Blattes abgetötet werden ; 
daß aber die in der Tiefe der dicken 
Muskulatur des Rückens und der Keule 
befindlichen Finnen stets mit Sicherheit 
vernichtet werden, muß bezweifelt werden, 
um so mehr, als das Innere meist nur 
halbgar gebraten zu werden pflegt, 
und der äußere Eiweißgerinnungsmantel 
bekanntlich ein sehr schlechter Wärme- 
leiter ist, der das Eindringen höherer 
Hitzegrade in dasselbe verhindert. Zum 
Abtöten der Finnen sind aber mehr als 
49<>C erforderlich (Ostertag^«).. 

Drittens wird Wildfleisch, wie ich 
durch zahlreiche Umfragen ermitteln 
konnte, dann und wann von einzelnen Per- 
sonen sogar roh als Schabefleisch ge- 
nossen, eine Tatsache, die ich, weü an- 
scheinend wenig bekannt, nicht unerwähnt 
lassen will. Schließlich möchte ich gerade 
im Hinblick auf die wiederholt von mir 
unmittelbar unter den Sehnenhäuten, nur 
ganz oberflächlich in die Muskeln ein- 
gelagert gefundenen Finnen darauf hin- 
weisen, daß diese beim Abziehen der 
Sehnenhäute sehr leicht wegen der den 
Finnen eigentümlichen großen, durch ihre 
feuchte Oberfläche bedingten Klebekraft 
an den Händen, am Tisch, Teller, Küchen- 
brett usw. haften bleiben und auf diese 
Weise bei der Zubereitung des Reh- 
fleisches in der Küche auf die Hausfrau, 
Koch oder Köchin übertragen werden 
können. Leuckart*) führt hierzu folgen- 
des aus: „Es bedarf auch keineswegs 
immer der Speisen, die Würmer zu über- 
tragen. Schon die Hand ist unter Um- 
ständen dazu genügend, zumal der Weg 
von ihr zum Munde, wie man zu sagen 
pflegt, nur kurz ist." 

Es dürfte somit der Einwand, daß die 
Übertragung der gesundheitsgefährlichen 
Rehfinne auf den Menschen unmöglich sei, 
weil das Rehfleisch nur gebraten gegessen 
werde, nach mehr als einer Seite hin nicht 
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stichhaltig sein. Ich halte deshalb allein 
schon wegen der Häufigkeit finniger Rehe 
anf Grund obiger Ausführungen die Ein- 
führung der obligatorischen Fleischbe- 
schau bei denselben, femer aber auch 
die Ansdehnung der ersteren auf die 
übrigen wilden Wiederkäuer (Rothirsch, 
Damhirsch), bei denen gleichfalls Finnen 
angetroffen wurden [s. Küchenmeister'^), 
Glage^^) und Rickmann i^)], für ein 
dringendes und zeitgemäßes Gebot der 
Hygiene. Wenn v. HippePO) in der An- 
merkung 1 zu § 14 des Gesetzes, betr. 
die Schlachtvieh- und Fleischbeschau vom 
3. Juni 1900, ausfährt: „Für Wildbret 
und das Fleisch von Federvieh liegt nach 
sachverständigem Gutachten das Bedürfnis 
einer sanitätspolizeilichen Kontrolle im 
allgemeinen nicht vor^S so dürfte nunmehr 
nach obigem quest. sachverständiges 
Gutachten einer Revision zu unterziehen 
sein, um so mehr, als noch andere 
wichtige Gründe, auf die zuerst Stein- 
ack er- Nauheim 21) und später Glamann- 
Berlin22) in verdienstvoller Weise hin- 
gewiesen haben, auf das dringendste die 
Einfühlung der obligatorischen Fleisch- 
beschau des in den Handel gebrachten 
Wildbrets erheischen. Glamann be- 
richtet über: „Die Ergebnisse der Beschau 
der Wildschweine in Berlin im Dezennium 
1891—1901": Von 15 662 Wildschweinen 
wurden 132 Stück beanstandet. Grund der 
Beanstandung waren Trichinosis, Fäulnis, 
hochgradige Abmagerung mit Zellgewebs- 
wassersucht, blutige Beschaffenheit des 
Fleisches (krepiert bzw. Septikämie !), 
Tuberkulose, Schweineseuche und eitrige 
Brustfellentzündung. Er führt in Anbetracht 
dieser zum Teil recht überraschenden 
Resultate aus: „sie geben vielleicht Ver- 
anlassung, der Frage der Untersuchung 
des zum Verkauf gelangenden Wildes ein 
erhöhtes Interesse zuzuwenden." 

Ich kann mich diesen Ausführungen 
nur anschließen. Diese Beanstandungen 
bei eigentlich doch nur der Trichinenschau 
unterworfenen Wildschweinen sprechen 



eine deutliche Sprache, und ich möchte 
ausdrücklich hervorheben, daß alle diese, 
von der Berliner städtischenFleischbeschau 
beanstandeten Wildschweine ohne den laut 
Verfügung des Polizei-Präsidenten von 
Berlin vom 11. November 1891 und vom 
14. November 1900 auf dem Wege einer 
Polizei - Verordnung angeordneten Be- 
schauzwang ohne Zweifel in den freien 
Verkehr gelangt wären; denn wenn die 
Händler die beanstandeten Tiere nicht 
för gut gehalten hätten, würden sie auch 
die Kosten der Untersuchung erspart und 
sie der Polizei als verdorben eingeliefert 
haben. Es hat sich demnach die Unter- 
suchung der Wildschweine als eine im 
Interesse der menschlichen Gesundheit 
sehr segensreiche Einrichtung erwiesen. 
Was für die Wildschweine zutrifft, 
muß vom hygienischen Standpunkt in 
erhöhtem Maße für das in den Handel 
gelangende übrige Wildbret, die wilden 
Wiederkäuer, in Anspruch genommen 
werden. Rehe und Hirsche verhitzen 
leichter und gehen schneller in Fäulnis 
über als Wildschweine. Femer wird 
nach Steinackers 21) Ausfährungen, die 
dem Hygieniker reichlich zu denken geben, 
vielfach krankes, ja selbst krepiertes, z. B., 
ertrunkenes Wild nach Entfernung der 
Haut und Unterhaut („Schälen") in den 
Handel gebracht; auch angeschossenes 
und später an Septikämie (infolge Brustfell- 
bzw. Bauchfellentzündung) eingegangenes 
Wild gelangt ebenso anstandslos in den 
Handel, wie das von Wilddieben in 
Schlingen gefangene, erstickte Wild, 
ganz abgesehen von dem an Seuchen ge- 
fallenen. Genannter Autor fordert eine 
tierärztliche und polizeiliche Unter- 
suchung des in den Handel gelangenden 
Wildes in bezug auf Genußtauglich* 
keit, Herkunft und Geschlecht und 
möchte die Einfuhr von zerlegtem nnd ab- 
gehäutetem Wildbret bei schwerer Strafe 
verboten wissen; er hält diese Maßnahme 
gleichzeitig- für das wirksamste Mittel gegen 
die Wilddieberei. Ich für meine Person 
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kann mich nur den Ansichten und Forde- 
rangen Stein ackers auf das engste an- 
schließen und möchte zum Schluß noch 
einmal, insbesondere auf die Art der 
verhältnismäßig zahlreichen, von mir ge- 
machten Finuenftinde beim ßeh hinweisen 
und nochmals betonen, daß als eine Haupt- 
bedingung fär die Ermittelung von Finnen 
und anderen Krankheiten das Abhäuten und 
Zerlegen der Rehe und Hirsche nur unter 
strenger Kontrolle der Fleischbeschau- 
beamten stattfinden darf. Wildschweine 
müssen zur Untersuchung der Nacken- 
muskeln auf Finnen in seitliche Hälften 
gespalten werden. 

Nachdem ich über die Häufigkeit der 
Finnen beim Reh und deren Bedeutung 
für die Einführung der obligatorischen 
Fleischbeschau eingangs gesprochen habe, 
erübrigt es nunmehr, im folgenden Ab- 
schnitt den Nachweis der Artidentität 
mit der Schweinefinne einwandfrei zu 
erbringen.*) 

(Schluß folgt.) 



Verschiedenes aus der Praxis. 

Multiple Blutungen in der Muskulatur eines Rindes. 

Von 

Claußen- Itzehoe, 

SadtiBcher Tierarzt 

Unlängst hatte ich Gelegenheit, einen 
Fall von multiplen Blutungen infolge 
fibrillärer Muskelzerreißungen in der ge- 
samten Muskulatur eines 2^/2 jährigen 
Ochsen zu beobachten. Das Tier war 
bis zur Schlachtung auf Weide ge- 
gangen und hatte keine krankhaften 
Symptome gezeigt. Sämtliche Organe 
zeigten nach der Schlachtung ebenfalls 



*) Bei Schlaß der Redaktion teilt Verf. mit, 
daß er soeben noch bei einem Reh nnd, was 
besonders hervorhebenswert ist, bei einem Rot- 
hirsch (Edelhirsch, Gervus elaphns) Schweine- 
finnen festgestellt hat. Näheres auch hierüber 
im nächsten Heft. H. 



keine Veränderungen. Bei der Zerlegung, 
ca. einen Tag nach dem Schlachten (da 
von außen dem Fleische nichts anzusehen 
war, hatte ich es nach der Beschau 
ursprünglich tauglich abgestempelt), fand 
der Fleischer nun, daß einige Stücke ein 
eigentümliches buntes Aussehen hatten, 
und zeigte mir den Vorfall an. Bei meiner 
Untersuchung fand ich nun fast die ganze 
Muskulatur des Ochsen mit dunkelroten 
bis schwarzroten Flecken von der Größe 
eines Haferkoms bis zu der einer Erbse 
durchsetzt. Am meisten betroffen waren 
die Muskeln des Halses, der Unterbrust, 
der Schulter, des Bauches und das erste 
Drittel des Longissimus und Latissimus 
dorsi. In der übrigen Muskulatur waren 
nur vereinzelte kleinere Flecke von kaum 
halber Haferkomgröße zu. finden. Die 
Flecke waren durch Blutungen infolge 
Zerreißens einzelner Muskelfasern ent- 
standen,, wie aus angefertigten Ausstrich- 
Präparaten von diesen Flecken hervor- 
ging. An der Platinöse waren nämlich 
einzelne kleine Stückchen von Muskel- 
fibrillen hängen geblieben, welche dann 
unter dem Mikroskope sehr schön die 
einzelnen Muskelscheiben zeigten und so 
ihre Zugehörigkeit zum Muskel dartaten. 
Bakterien waren in den Präparaten nicht 
vorhanden. Blutkörperchen waren sehr 
zahlreich vorhanden, sie hatten in geringem 
Grade die Stechapfelform angenommen. 

Um eine Pigmentablagerung (Xanthosis) 
handelte es sich in dem beschriebenen 
Falle nicht. Ich habe in keinem Prä- 
parate auch bei starker und stärkster Ver- 
größerung kömige Farbstoffablagerungen 
gefunden. 

Da ich in den Handbüchern über 
Fleischbeschau von Ostertag und Edel- 
mann nur Angaben über Muskelblutungen 
bei Schweinen vorfand, glaubte ich, diesen 
Befund der Öffentlichkeit nicht vor- 
enthalten zu dürfen. 
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Referate. 



Schmidt, Bad., Über die nnschädliche 
Beseitigung oDd Desinfel^tioii des 
Dflngers der Schlacht- nnd Tiehhöfe. 

(Archir fBr wUientchaftliche and praktische Tierheflkaode. 

90. Band, 6. Heft, 1904.) 

In einer eingehenden literarischen Zu- 
sammenfassung würdigt Schmidt die Be- 
deutung einer rationellen Desinfektion des 
Düngers und der Abfälle auf Schlacht- 
und Viehhöfen, die eine besondere Gefahr 
für die Verbreitung der Tierseuchen bilden 
können. 

Für die Beseitigung dieser Abgänge 
wird ein gesondertes Ansammeln der 
Schlachtabfälle und des Seuchendüngers 
aus dem Schlacht- und Viehhofe empfohlen. 
Die Ansammlung soll in undurchlässigen 
und mit einem Sammelbecken für die 
Jauche versehenen Gruben erfolgen, die 
Abfuhr möglichst täglich in vollkommen 
verschlossenen, dichten Kastenwagen. 

Was die wichtigsten Methoden der 
Vernichtung verseuchten Düngers anlangt, 
nämlich das Vergraben, das Unterpflügen, 
die hochmoderne Kompostierung, das Ver- 
brennen, die Anwendung feuchter Hitze 
in Form heißen Wassers oder Dampfes, 
das Ausbreiten des Düngers auf dein 
Felde und den Gebrauch chemischer Des- 
infektionsmittel, so werden diese unter 
Berücksichtigung der landwirtschaftlichen 
Interessen kritisch beleuchtet, und als 
das zurzeit beste Großdesinfektionsmittel 
der Kalk, und zwar in Form der Kalk- 
milch vorgeschlagen. Bei allen Seuchen, 
mit Ausnahme von Milzbrand, Eausch- 
brand, Rinderpest, Rotz und Wut, wo 
aus hygienischen Interessen der ver- 
seuchte Dünger verbrannt werden muß, 
soll die einheitliche Verwendung von Kalk 
statthaben, welche ein müheloses und 
billiges Verfahren zur unschädlichen Be- 
seitigung des Seuchen düngers an die Hand 
gibt, das in gleicher Weise den Interessen 
der Landwirtschaft und der Hygiene ge- 
recht wird. 

Für die eigentlichen Schlachtabfälle 



ist als die einzig brauchbare Behandlungs- 
weise die Poudrettierung anzusehen. 

ZV. Pf^ü»r. 

Marx und Sticker, Untersnchnngen 
fiber das Epithelioma eontagiosam des 

Geflügels. 

(Deutxclte Med. WocheoBchrift 1908, Nr. 50, 8. 89S.) 

Die Geflügelpocke ist eine bei Hühnern, 
Truthühnern, Gänsen, Tauben und Ha- 
bichten vorkommende Hauterkrankung, 
welche an den unbefiederten Teilen auf- 
tritt und sich durch große Kontagiosität 
auszeichnet. Einige Autoren sind der 
Ansicht, daß dieselbe nur eine Begleit- 
erscheinung der Geflügeldiphtherie sei, 
andere, so besonders die italienischen, 
sehen die Blastomyceten als Erreger an; 
von anderer Seite wiederum wird eine 
bakterielle Ursache angenommen. Durch 
eingehende Untersuchungen wiesen Ver- 
fasser nach, daß keiner der bisher be- 
schriebenen Erreger in Betracht kommen 
kann. Sie stellten fest, daß das Virus 
der Geflügelpocke in die Gruppe der 
filtrierbaren Krankheitserreger gehört und 
sich durch große Resistenz gegen ver- 
schiedene EingriflFe auszeichnet. Es ver- 
trug völlige Eintrocknung und mehr- 
wöchiges Aussetzen dem diflbsen Tages- 
und dem Sonnenlicht, längere Ein- 
wirkung einer Temperatur von minus 12^, 
dreistündiges Erwärmen auf 60®, ein- 
stündiges Erwärmen auf 100®, falls das- 
selbe vorher eingetrocknet und im Vakuum- 
röhrchen eingeschmolzen war, außerdem 
mehrwöchiges Aufbewahren in Glyce- 
rin; dagegen wird es durch eine zwei- 
prozentige Karbollösung vernichtet. Die 
Übertragung der Gefiügelpocke gelingt 
anstandslos von Tauben auf Hühner, da- 
gegen nicht umgekehrt. Selbst wenn 
Hühner mit Taubenpocke infiziert sind, 
gelingt eine Rückimpfung auf Tauben 
nicht mehr. Nach einmaliger überstandener 
Infektion erweisen sich die Tiere gegen eine 
Wiederimpfung immun. zv, Kraiüatrunk, 
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Karlinski, Zar Frage der Übertragbar- 

keit des menschlichen Tnberkulose- 

erregers auf Tiere. 

(Zoitschr. f. Tiermed. 8. Bd. 1901, H. 6.) 

Nachdem K. nachgewiesen hatte, daß 
der aus dem menschlichen Organismus 
stammende Tuberkelbacillus auf das von 
Haus aus resistente bosnische Rind über- 
tragbar ist, setzte er diese Versuche an bos- 
nischen Gebirgsziegen fort, die gleichfalls 
eine große Resistenz gegen Tuberkulose 
besitzen. (Unter 210 644 in den Jahren 
1895—1903 geschlachteten Tieren wurde 
kein einziger Fall von Tuberkulose be- 
obachtet.) Durch intravenöse Einver- 
leibung von Tuberkelbazillen menschlicher 
Abstammung wurde hauptsächlich eine 
Infektion des Lymphapparates bewirkt, 
während die Lunge verhältnismäßig selten 
ergriffen wurde. Der Übergang der 
Tuberkelbazillen in die Milch ohne sicht- 
bare Veränderung des Euters und 
Fiitterungstuberkulose der säugenden 
Zicklein konnte wiederholt beobachtet 
werden. In geringer Menge eingeführte 
Tuberkelbazillen rufen lediglich lokale 
Veränderungen hervor. Durch einmalige 
Passage durch den Ziegenorganismus 
wurde die Virulenz von Tuberkelbazillen 
ursprünglich menschlicher Provenienz der- 
artig gesteigert, daß dadurch in wenigen 
Wochen eine solche Infektion bei einem 
Kalbe bewirkt wurde, wie sie bei An- 
wendung von rein menschlichen Tuberkel- 
bazillen kaum in fünf bis sechs Monaten 
zu erwarten w^äre. Durch vier Versuche 
wurde die Möglichkeit einer Ftitterungs- 
tuberkulose mit Tuberkelbazillen mensch- 
licher Provenienz erwiesen. Dr, Qrdbert. 

Schandinn^ Über die Einwanderung der 
Ankylostomumlarven von der Haut ans. 

(Deutsche Med. Wochenschr. Jahrg. 30 Nr. 37.) 

Verfasser wurde vom Kaiserlichen 
Gesundheitsamte beauftragt, die von 
Loos aufgestellte und von anderen 
Autoren scharf umstrittene Behauptung, 
daß bei der Wurmkrankheit des Menschen 
außer der Infektion per os auch eine 



solche durch die intakte Haut erfolgen 
könne, einer Nachprüfung zu unterziehen. 
Er benutzte zu seinen Versuchen Affen, 
denen er auf eine talergroße Hautstelle, 
nachdem zuvor die Haare kurz ab- 
geschnitten waren, fänf bis sechs Tropfen 
einer aus den Fäces wurmkranker 
Menischen gewonnenen Lösung von Wurm- 
larven auflropfen und dann eintrocknen 
ließ. Von zweien auf diese Weise be- 
handelten Affen starb der eine innerhalb 
zwölf Tagen unter Krämpfen. Bei der 
Sektion fanden sich lebende Ankyl. teil- 
weise in der Schleimhaut, teilweise frei 
im Lumen des Dünndarms. Der zweite 
Affe wurde zu dreien Malen infiziert und 
sechs Stunden nach der letzten Infektion 
getötet. Wiederum fanden sich im Dünn- 
darm sowohl lebende als auch abgestorbene 
Larven in verschiedenen Entwicklungs- 
stadien. Verfasser kommt auf Grund der 
von Loos angefertigten Präparate und 
seiner eigenen Versuche zu dem Resultat, 
daß an der Einwanderung der Ankylo- 
stomumlarven durch die Haut nicht mehr 
zu zweifeln sein dürfte. RusL 

Utz, Über Reaktionen des oxydierenden 
Enzyms der Enh- nnd Franenmilch. 

(österreichische Chemikor-Zeitg. Jahrg. VIT, Mr. 17.) 

Verf. bespricht eine unter obigem Titel 
von Rullmann in der „Zeitschr. f. Unters, 
d. Nahrungs- u. Genußmittel" 1904, S. 81 
veröffentlichte Arbeit und bemerkt zu- 
nächst, daß zur Unterscheidung von roher 
und gekochter Milch die Guajaktinktur 
unzuverlässig und demnach unbrauchbar 
sei; dasselbe gelte von derSchardinger- 
schen Methode mit Methylenblaulösung, da 
nur ganz frische Milch hierbei Reaktionen 
liefert. Dagegen eignet sich die Stör ch- 
sche Reaktion mit Paraphenylendiamin 
in der von Storch selbst angegebenen 
Form sehr gut zum Nachweise einer Er- 
hitzung der Milch. Die von Rullmann 
eingeführte Modifikation (Anwendung von 
Schichtreaktionen) hält Verf. für nicht 
einwandfrei und demnach unbrauchbar. 

Simon, 
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TerBainniluiigsberiehte. 

— XXV. Vereammlung des Vereins der Schlacht- 
hoftierärzte der Rheinprevinz, abgehalten am 
28. Angnst 1904 im Hotel Heck zu Düsseldorf. 

Anwesend waren die Herren: Dr. Betten- 
dorff- Singen, Bolle- Düsseldorf, Brebeck 
Bonn, Dr. Büt zier- Trier, Dr. Davids- Ohligs, 
Ehrbar dt- Essen- West, Goltz- Berlin, tho 
G e m p t - Düsseldorf, H i n t z e n - Eschweiler, 
Jaeger- Aachen, Klein -Lennep, Klotz-Bonn, 
Knörchen-Werden, Krings-Kalk, Lohbeck- 
Meiderich, Lübke-Honnef, Mfiller-Beueh 
M ü t h e r- Andernach, N i e n s- Oberhansen, Q u a n d t- 
M.-Gladbach, Quandt-Rheydt Rosenplenter- 
Oberhaasen, S c h a c h e - Altenessen, S c h 1 a t - 
hölter-Siegbnrg, Schweitzer-Linz, Spangen- 
berg-Remscheid, Sprenger-Cleve, Tiemann- 
Siegen, Ullrich-Mttnster, Vortmann-Elberfeld, 
sowie als Gäste die Herren Departement stierarzt 
Schmitt-Düsseldorf, Bath-Dttsseldorf, Dr. Hath- 
Düren, Kallenbach-Kevelaer, Laabs-Köln- 
Deutz, Dr. Logemann -Barmen und Sassen- 
hagen-Essen. 

1. Der Vorsitzende eröffnet nm liy, Uhr 
Yörmittags die Sitzung, begrüßt die erschienenen 
Kollegen nnd Gäste, besonders die Herren De- 
partementstierarzt Schmitt und Schlachthof- 
direktor Goltz- Berlin, nnd beleuchtet das Ver- 
hmtnis der in der Fleischbeschan tätigen Tier- 
ärzte zu den Laienfleischbeschauem in ausführ- 
licher Weise, wobei seine Ausführungen all- 
gemeinen Beifall finden. 

Zur Aufnahme in den Verein haben sich 
gemeldet die Herren Veterinärassessor KoU- 
Koblenz, Dr. Logemann-Barmen und Sassen- 
hage n-Essen, welche einstimmig aufgenommen 
werden. 

2. Der Kassierer, Kollege Hin tzen, verliest 
den Kassenbericht. Damach beträgt der Bestand 
aus dem vorigen Jahre 217,73 M , wozu 103,00 M. 
an Beiträgen im laufenden Rechnungsjahr hinzu- 
kommen, so daß die Einnahmen 320,73 M. aus- 
machen, denen 164,32 M. Ausgaben gegenüber- 
stehen; demnach ist ein Kassenbestand von 
156,4t M. vorhanden. Nachdem die Kollegen 
Krings und Spangenberg, die zu Rechnungs- 
prüfern ernannt worden waren, die Rechnungs- 
legung geprüft und richtig befunden hatten, 
wurde dem Kassierer Entlastung erteilt 

3. Der Vorsitzende machte darauf aufmerk- 
sam, daß statutengemäß die Neuwahl des Vor- 
standes anstehe; es wurde vom Kollegen 
Qu an dt-M. -Gladbach der Vorschlag gemacht, 
den bisherigen Vorstand durch Zuruf wieder- 
zuwählen, was allgemeinen Anklang fand und 
sofort getätigt wurde. Die alten Vorstandsmit- 
glieder nahmen die Wiederwahl dankend an, 



soweit sie anwesend waren; dem nicht anwesen- 
den U. Vorsitzenden soll die Wiederwahl schrift- 
lich mitgeteilt werden. 

4. Kollege Dr. Büt zier hielt darauf einen 
Vortrag über die Pseudotuberkulose des 
Schafes und führte folgendes aus: 

„Während man mit dem Namen Pseudo- 
tuberkulose bei Tieren krankhafte Veränderungen 
bezeichnet, welche der Ätiologie nach sehr ver- 
schieden sind und nur, wie bei der Tuberkulose, 
Verkäanng zeigen, jedoch nicht durch den 
TnberkelbacilluB hervorgerufen werden, handelt 
es sich beim Schaf offenbar um eine charak- 
teristische, in derselben Form aultretende 
Krankheit Die Pseudotuberkulosen Prozesse 
sind nicht nur pathologisch, sondern auch 
klinisch der Tuberkulose in mancher Beziehung 
ähnlieh; das wesentliche Unterscheidungsmerkmal 
besteht jedoch darin, daß die Knfttehenbildnng 
und Verkäsnng nicht die Koch sehen Bazillen 
zur Ursache haben; daher kann die Diagnose 
auch nur durch das bakteriologische Ergebnis 
gesichert werden, wenngleich ofc schon makro- 
skopisch die abweichende Form der Verkäsung 
die Krankheit als solche erkennen läßt, was 
Eber und Johne in der Enzyklopädie der ge- 
samten Tierheilkunde hervorheben. Baum 
garten betont in seinem „Lehrbuch der patho- 
logischen Mykologie^^, daß die scheintuberkulOsen 
Prozesse auch abweichend von der charak- 
teristischen Bildung des Miliartuberkels weder 
Riesenzellen noch epithelioide Zellen zeigen. 

Die Ätiologie ist nach Ostertags Handbuch 
der Fleischbeschau überaus mannigfaltig, indem 
Bazillen, Mikrokokken, Cladotricheen und 
Schimmelpilze die krankhaften f^rscheinungen 
herbeiführen können, so daß der Name Schein- 
tuberkulose mit Recht nur einen Notbehelf bildet 
man sieht eben alles, was der Tuberkulose 
scheinbar ähnlich ist, als Pseudotuberkulose an. 
Es ist daher nur mit Rücksicht auf die frühere 
Auffassung, welche man vor der Entdeckung 
des Tuberkelbacillus von den tuberkulösen Neu- 
bildungen hatte, verständlich, daß einzelne 
Forscher die in der Verkäsimg und Verkalkung 
begriffenen Finnen in der Muskulatur als 
j Cestodentuberknlose bezeichnen. Der Name 
Pseudotuberkulose ist auch auf solche entzünd- 
lichen Prozesse ausgedehnt worden, welche durch 
tierische Schmarotzer, c. B. Strongylus commu- 
tatos, in der Lunge von Hasen (Mögnin und 
Remy), femer durch walzenftanige Würmer in 
Lunge und Nieren von Hunden und Katzen 
(Epstein und Nikolaier) bewirkt werden. 
Gerade bei den kleineren Tieren sind schein- 
tuberkulöse Prozesse am häufigsten beobachtet 
und namentlich von französischen Forschem — 
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aus der großen Zahl erwähne ich nur NocarcL — 
wiederholt beschrieben worden. Letztere be* 
zeichnen derartige, bei Kaninchen, Meer- 
schweinchen und Hühnern vorkommende Neu- 
bildungen und Veränderungen alsTuberculose 
zooglöique. Diese Spezifizierung des Begriffes 
ist immerhin als ein Fortschritt zu betrachten, 
und es wird ohne Zweifel der Wissenschaft ge- 
lingen, den Sammelbegriff Pseudotuberkulose auf 
stets kleiner werdende Gebiete zu beschränken 
und somit den Namen Tuberkulose ausschließ- 
lich auf die durch Tuberkelbazillen hervor- 
gerufene Krankheit anzuwenden. 

Nach Ostertag haben Preiß und Guinard 
in einem näher beschriebenen Falle von Pseudo- 
tuberkulose beim Schaf sehr feine und kurze, 
an den beiden Enden abgerundete Bakterien als 
Erreger der Krankheit ermittelt, die, auf Kaninchen 
und Meerschweinchen verimpft, eine rasche 
Generalisation kleiner, tuberkelähnlicher Gebilde 
bewirkten, während der Koch sehe Bazillus in 
den scheintuberkulösen Herden fehlte. 

Preiß hat dabei betont, daß zwischen der 
Pseudotuberkulose und der Tuberkulose ein 
Unterschied darin zu erkennen war, daß die 
Scheintuberkulosen Knötchen rasch entstehen und 
ebenso schnell der Verkäsung anheimfallen, die 
durch Tuberkelbazillen bedingten Knötchen da^ 
gegen erst drei bis vier Wochen nach der 
Impfung in die Erscheinung treten und darauf 
die beginnende Verkäsung wahrnehmen lassen. 

In einem von Turski ermittelten Falle 
war die Pseudotuberkulose nach Ostertag in 
einer Merinostammherde von 150 Mutterschafen 
seuchenartig aufgetreten, von denen 44 gleich 
29,3 Pros, mehr oder weniger erkrankt waren. 
Die verkästen Lymphdrüsen wiesen zahlreich die 
von Preiß und Guinard gefundenen Bazillen 
auf, welche in Gestalt und Größe den Rotlauf- 
stäbchen ähnlich waren und die Gram sehe 
Färbung annahmen. Auf Blutserum bildeten die 
Bakterien milchweiße Kolonien, erwiesen sich ' 
pathogen für Mäuse, Kaninchen und Meer- 
schweinchen unter dem Bilde der Pseudotuber- 
kulose und riefen, auf Schafe übertragen, rasch 
eine tödliche Septikämie hervor. Bei dem seuchen« 
haften Auftreten zeigten die von der Krankheit 
ergriffenen Tiere Abmagerung und hatten käsige 
Herde in den meisten Fleisch- und Organlymph- 
drüsen, in diesen entweder totale oder partielle 
Verkäsung von grünlich-gelber Farbe und käsig- 
eitriger Beschaffenheit; oder die verkästen Massen 
waren trocken und boten auf der Schnittfläche 
das Bild einer durchschnittenen Zwiebel dar. 
Die beschriebenen Herde wiesen jedoch keine 
Spur von Verkalkung auf, ein Umstand, der 
nach Ostertag von differentialdiagnostischer 



Bedeutung ist, weil Verkalkung allgemein bei 
Tuberkulose beobachtet wird, bei Pseudotuber- 
kulose dagegen nicht Dies wurde auch durch 
die von mir zusammengestellten Fälle bestätigt, 
wie im folgenden gezeigt wird. 

Während in den 90 er Jahren im Schlacht- 
hofe zu Trier wiederholt Pseudotuberkulose heim 
Schaf gesehen wurde, kamen seit dem Früh- 
jahr 1901 sehr viele Fälle dieser Krankheit vor. 
Von diesem Zeitpunkte bis Ende 1902 waren von 
46 erkrankten Schafen acht Stück so erheblich 
damit behaftet, daß sie beanstandet werden 
mußten; in den übrigen Fällen waren einzelne 
Organe befallen, darunter fast immer die Lunge. 
Offenbar handelte es sich auch hier um eine 
seuchenartige Erkrankung; die Tiere stammten 
sämtlich vom Hunsrück, einem zwischen Mosel, 
Nahe und Rhein liegenden Gebirgszug. 

Bei den in geringem Grade und offensicht- 
lich im Anfangsstadium erkrankten Schafen 
fanden sich die Bronchial- und Mediastinaldrüsen 
mit grünlichen, festen Knötchen sowie höckerigen 
Neubildungen durchsetzt, wobei die Lunge zahl- 
reiche grau-grüne Knötchen von Hirsekorn-, 
Linsen- bis Erbsengröße enthielt, welche teils 
über die Oberfläche dieses Organs hervorragten, 
teils im Innern lagen. Auch die Leber zeigte 
eine Menge Knötcheti von derselben Farbe und 
Beschaffenheit; gleichzeitig waren die Lymph- 
drüsen an der Leberpforte höckerig verdickt 
und von grau-grünlichen Knötchen durchsetzt; 
gleicheVeränderungen hatten einzelne Mesenterial- 
drüsen erfahren. 

Beiden mit generalisierter Pseudotuberkulose 
behafteten Tieren fanden sich zahlreiche fest- 
weiche Knoten in der Milz, zuweilen auch in 
den Nieren, häufig in den Bug- und Elniefalten- 
drüsen, nicht selten auch in den Schamdrüsen. 
Die Herde enthielten eine grünliche, käsige 
Masse, welche oft das ganze Drüsenparenchym 
durchsetzte, breiig, weich, mörtelartig, oder dem 
gekochten Käse ähnlich war, mitunter etwas 
trockener,mehr grau-gelblich und in konzentrischen 
Schichten gelagert erschien. Bei zwei Schafen 
enthielt auch die Muskulatur der Hintersehenkel 
metastatische Herde. Im vorigen Jahr kam die 
Krankheit nicht gerade so häufig vor, obgleich 
immerhin unter 2771 geschlachteten Tieren 
15 Fälle festgestellt' wurden. Seit Beginn dieses 
Jahres zeig^ sie sich jedoch wieder häufiger, bis jetzt 
in 21 Fällen; dabei sind stets die gleichen grün- 
lichen oder grün gelblichen, käsig- eitrigen Pro- 
zesse vorhanden. Bei der bakteriologischen 
Untersuchung fanden sich in den Massen feine, 
schlanke Stäbchen, welche sich nach der G ram- 
schen Methode förbten und das Aussehen von 
Rotlauf bazillen hatten; dagegen konnten Tuberkel - 
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bazillen nicht gefanden werden. Einige von 
den mit der Krankheit behafteten Tieren waren 
abgemagert, andere in ihrem Nährznstande wenig 
beeinträchtigt, die meisten jedoch sehr fett. 
Gerade die letztgedachten Fälle wurden am 
häufigsten beobachtet, indem bei einem vor- 
züglich genährten Tier anfier scheintuberkulOsen 
Herden in der Lunge oder Leber sowie deren 
Lymphdrüsen, fast unerwartet ein gleicher Herd 
von Walnußgr<^6e in einer FleischlymphdrQse 
entdeckt wurde. Dabei war der ganze Prozeß 
ohne Zweifel schon alt, und das Tier hatte im 
Leben das Bild ungetrübter Gesundheit gezeigt 

Kitt kommt im 5. Kapitel seines Lehrbuches 
der pathologisch-anatomischen Diagnostik, worin 
er die Anomalien der Lungen behandelt, zur 
Besprechung der Pseudotuberkulosen, käsigen 
Herde in den Lungen und hebt hervor, daß 
lobuläre und lobäre käsige Pneumonien als 
selbständige, nicht tuberkulöse Affektionen bei 
Schweinen durch den Nekrosebacillas, bei 
Kälbern und Schafen dagegen durch spezifische 
Bazillen (StOhr, Kitt, Preiß) veranlaßt 
werden. An derselben Stelle erwähnt er, daß 
die bei Schafen beobachtete Pseudotuberkulose in 
einem anderen Falle, den Baumgarten be- 
sehrieben hat, von einem bestimmten Mikrokokkus 
erzeugt wurde, welcher sich in den käsigen, hirse- 
korn- bis kirschkemgroßen Knötchen fand. Im 
16. Kapitel desselben Lehrbuches führt Kitt unter 
den Anomalien 'der Leber auch eine Pseudo- 
tuberculosis verminosa dieses Organs an und 
dabei die disseminierten, subserOsen und intra- 
parenchymatOsen Knötchen aus einem binde- 
gewebigen Balg, der eine weichkäsige, schmierige, 
grünlich-gelbe, leicht ausstreif bare Materie ein- 
schließt; letztere offenbart sich jedoch unter dem 
Mikroskop durch ihre Onkosphärenreste, die 
zwischen Detritusmassen und Leukozyten ein- 
gebettet sind, als eine parasitäre Bildung, deren 
Ursache am häufigsten Coenuruseinwanderung 
darstellt. Hier waren die Onkosphären in der Leber 
abgestorben und nach erfolgter Abkapselung der 
Verkalkung anheimgefallen. Schließlich be- 
zeichnet Kitt als verminöse Pseudotuberkulose 
die in der Schaflnnge darch Pseudalins capillaris 
hervorgerufenen grau-grünlichen, käsig-kalkigen 
Knötchen, welche in der Größe eines Hirsekorns 
bis zu der eines Hanf koms, mitunter einer Linse 
unter der Pleura vorkommen. 

Während die in der Literatur enthaltenen 
Fälle von Pseudotuberkulose beim Schaf sich als 
Einzelfälle darstellen, handelt es sich im vor- 
liegenden gleichwie in dem von Turski er- 
mittelten Falle um eine einheitliche Krankheit, 
welche sich bis jetzt drei Jahre hindurch bei zahl- 
reichen, aus derselben Gegend stammenden Tieren 



feststellen ließ. Den beiden andern scheintuber- 
knlösen Krankheiten der Cestodentuberkulose und 
der verminösen Pseudotuberkulose gegenüber ist 
daher die vorliegende Form als etwas ätiologisch 
Einheitliches aufzufassen und kann als Pseudo- 
tnberculosis bacillosa bezeichnet werden. 

Hinsichtlich der Beurteilung empfiehlt es 
sich, die Krankheit in Übereinstimmung mit Prof. 
Dr. Ostertag nach den §§ 33, 35 und 40 B. B. A. 
zum Reichs-Fleischbeschaugesetz vom 3. Juni 
1900 zu beurteilen. 

L Schafe mit hochgradiger Abmagerung in- 
folge von Pseudotuberkulose, sowie Tiere mit 
Boheintuberkulösen Herden im Fleische oder mit 
solchen in sämtlichen oder den meisten Fleisch- 
Ijmphdrüsen sind nach § 33 untauglich. 

IL Ein Fleischviertel mit abgekapselten Käse- 
herden in einer Fleischlymphdrüse ist, sofern 
der Prozeß als abgeheilt betrachtet werden kann 
und der Ernährungszustand des Tieres ein guter 
ist, nach § 35 untauglich, während die übrigen 
Viertel nach § 40 als tauglich, aber im Nahrungs- 
und Genuß wert erheblich herabgesetzt zu be- 
zeichnen sind. 

Diese Behandlung rechtfertigt sich dadurch, 
daß die Pseudotuberkulose der Schafe, haupt- 
sächlich der edlen Rassen, ah Lymphdrüsen- 
erkranknng aufgefaßt werden kann, sowie da- 
durch, daß die Erkrankung der Lymphdrüsen, un- 
abhängig von einer solchen, im Wurzelgebiet 
entsteht. Die Zerlegung des Fleisches ist not- 
wendig, um - alle Herde in den Lymphdrüsen 
aufzufinden. 

In der an den Vortrag sich anschließenden 
Besprechung hält Kollege Bolle ein Fleisch- 
viertel mit pseudotuberkulösen Herden in einer 
Fleischlymphdrüse für bedingt tauglich, Kollege 
Goltz die übrigen dreiviertel in einem solchen 
Falle für tauglich. Der Referent begründet seine 
Ausführungen jedoch damit, daß ein alter, schein- 
tnberkulöser Herd mitunter ganz unerwartet in 
einer Fleischlymphdrüse oder in einem Fleisch- 
viertel gefunden wird, weshalb die Übrigen 
Viertel zerlegt werden müssen, um alle Herde 
ausfindig zu machen. Es tritt dies Verfahren 
ja auch nur dann ein, wenn durch die bakterio- 
logische Untersuchung Pseudotuberkulose fest- 
gestellt worden ist. 

Nachdem der Vorsitzende dem Vortragenden 
den Dank der Versammlung ausgesprochen hatte, 
teilte er mit, daß der Vortrag des Koll. Resow 
ausfalle, weil der Referent nicht erschienen war. 

6. Mitteilungen aus der Praxis. Kollege 
Niens teilt mit, daß die vom Kollegen Haffner 
demonstrierte neue Lebererkrankung in dem 
„Lehrbuch der pathologischen Anatomie^' von 
Kitt als eine purulente Infektion beschrieben 
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steht. TMBflr erwJUmt er, daß ia letzter Zeit 
die Frage der KMhrver'YwniehtiiiigvajBiMurate 
akuter geworden sei, bespricht die Yorti^e 4es 
Korisolien Verbrennungsofens, des Dr. Garth^ 
Bchfn Sammelgefäßes sowie des Vemichlungs- 
spparates von Hönnicke-Bemscheid; letzterer 
Apparat ist in Oberhaasen zur Probe aufgestellt, 
a'ich in Aachen wird damit ein Versuch gemacht, 
weshalb es sich empfehlen dürfte, diese Versuche 
n bzu warten. Herr Departementst ierarzt Schmitt 
fuhrt aus, daß in Nijmwegen ein Kori scher 
Verbrennungsofen aufgestellt ist, 240O Mai^ 
kostet und seit vier Jahren ohne jede Reparatur 
arbeitet, weshalb ein «olcher sowohl wegen der 
verhältnismäßig genngen Rosten als auch wegen 
der Geruchlosigkeit im Betrieb nur empfohlen 
werden kann. 

Kollege Goltz stimmt mit dem Vorredner 
darin flberein, daß bei den Vemichtongsapparaten 
eine Rentabilität nicht erwartet werden darf, 
und hebt hervor, daß die Innenwand der Kori- 
sehen Öfen, die ans Chamot'e besteht, mit 
bornndansfcrich versehen und haltbar gei 
werden kann. Im übrigen hält er den 
mann sehen Verwertungsapparat, wenn 
schriftBmäßig bedient wird, für den 
Diesen Ausführungen pflichtet Kollege Hii 
bei und bemerkt, daß der bei der Bcsprechul 
gerügte Übelstand des Leimwassers durch tin 
von der Firma Hartmann konstruiertes Leim- 
^wischengefäß beseitigt werde; er arbeite stets 
mit Überschuß. 

Der Vorsitzende ' teilt mit, daß der Schlacht- 
hof zu Bonn seit 1897 eine Kadaver- Vcrwertungs- 
anlage nach dem Hartm an n sehen System be- 
sitze, und daß die anfänglich dabei aufgetretene 
Geruchsbelästigung weggefallen sei, nachdem 
man die Dünste nicht mehr in den Schornstein, 
sondern in die Feuemng geleitet habe. Üble 
Gerüche könnten nur entstehen, wenn zuviel 
Material vorhanden oder der Apparat nicht luft- 
dicht geschlossen sei. Da mehrere Orte des 
Landkreises Bonn an der Anlage beteiligt seien, 
so rentiere sich dieselbe ganz gut. 

Kollege Goltz hält es fUr wünschenswert, 
daß eine Abdeckerei nicht in Verbindung mit 
dem Schlachthofe errichtet werde; ferner müsse 
für den Betrieb eine Arbeitsteilung dahin er- 
strebt werden, daß der Arbeiter, welcher die 
Kadaver herrichtet, nicht mit dem gewonnenen 
Material zusammenkomme. Auch Kollege 
Qnandt-M.-Gladbach hat sich gegen die Er- 
richtung einer Vemichtungsanstalt, welche Stadt- 
und Landkreis erbauen wollen, auf dem Schlacht- 
hofe ausgesprochen. 

Der Schriftführer fragt an über die neuesten 
Erfahrungen mit der Düngerverwertung, be- 



sonders ob ein praktisches Ergebnis von Ver- 
brennung des Wampendüngers in einem Kori- 
Achen Ofen vorliege, waa vom KeflegBa üioma 
dahin l>eantwortet wird, daß Qnadecker 
einen derartigen Versuch in der Zeitschrift 
),Der Schlachtviehverkehr*' beschrieben habe. 
Dr. Bettendorff und Tiemann empfehlen 
zementierte Düngergruben mit Wasserabfluß, 
worin sämtliche Dungstoffe mit Flugasche oder 
Kalk in Schichten bedeckt, etwa zehn Monate lang 
liegen bleiben und dann einen gut verkäuflichen 
Dünger darstellen. Nachdem hierzu noch die 
Kollegen Brebeck, Goltz und Sprenger ge- 
sprochen haben, wird dieser Punkt verlassen. 

7. Als Ort der nächsten Versammlung 
wird Göln gewählt, und zwar soll dieselbe auf 
Vorschlag desKollegisn Qu an dt- M.- Gladbach in 
der ersten Hälfte des Monats April 1905 statt- 
finden. 

Gegen 3 Uhr wurde die Versammlung durch 
den Vorsitzenden geschlossen, worauf ein ge- 
Mittagsmahl die Teilnehmer in froh- 
vereinigte. 

Der I. Schriftführer: 
Dr. Bützler. 




mtliches. 

— Ausfiihrung des Fleisckbeschaugesetzes. (All- 
gemeine Verfügung Nr. 46^ vom 14. Sep- 
tember 1904. Mini&terium für Landwirt- 
schaft, Domänen und Forsten.) 

1. Von der Firma Julius Herzfeld in Dort- 
mund ist ein Fleischkonserviernngsmittel 
unter dem Namen „Zenith" in den Verkehr 
gebracht worden, von dem in einem Reklame- 
gutachten behauptet wird, daß es vollkommen 
frei von schädlichen Pestandt eilen und ver- 
botenen Stoffen sei. Zenith besteht nach den 
vorgenommenen Untercuchnngen aus rund 
46 Proz. Kochsalz, 50 Proz. doppeltkohlen- 
saurem Natron und 4 Proz. Magnesia. 

Nach der Bekanntmachung vom 18. Februar 
1902, betreffend gesundheitsschädliche und 
täuschende Zusätze zu Fleisch und dessen Zu- 
bereitungen (R-G.'Bl. S. 48) — vgl. auch § 5 
Nr. 3 c der AasfÜhrnngsbestimmungen D des 
Bundesrats zum Fleischbeschaugesetz — gehören 
Alkalikarbonate zu denjenigen Stoffen, die bei 
der gewerbsmäßigen Zubereitung von Fleisch 
nicht angewendet werden dürfen und mit denen 
behandeltes Fleisch aus dem Ausland nicht ein- 
geführt, nicht feilgehalten, verkauft oder sonst 
in den Verkehr gebracht werden darf (§21 des 
Fleischbeschaugesetzes). Es ist die Auffassung 
hervorgetreten, daß der Bundesrat mit den 
Alkalikarbonaten (kohlensauren Salzen) nur die 
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einfach koblensaureD Alkalien, nicht aber das 
nicht besonders genannte doppeltkohlensaure 
Natron habe yerbieten wollen, nnd daß demnach 
das vorbeschriebene Zenith als Konserrienings- 
mittel für Fleisch zulässig sei. Diese Auffassung 
ist irrig. Unter „Karbonaten'' versteht man vom 
chemischen Standpunkt aus alle Salze der Kohlen- 
säure ohne Ausnahme. Als zweibasische Sänre 
vermag die Kohlensäure zwei Reihen von Salzen 
zu bilden, und zwar aus 1. und 2. Äquivalenten 
eines Metalls. Die Salze der ersten Reihe be- 
zeichnet man als saure, die der zweiten als 
neutrale Karbonate. Die sauren Salze werden 
auch doppeltkohlensaure Salze oder Bikarbonate 
genannt. Letztere Begriffe sind somit die engeren 
und fallen unter den allgemeinen Begriff der 
Karbonate. Dieser umfaßt in gleicher Weise die 
neutralen und die sauren Salze, die einfachen 
Karbonate und die Bikarbonate. 

Diese chemische Bezeichnungsweise gilt 
übrigens nicht nur ftlr die KohlensSure, sondern 
gans allgemein für alle zwei- und mehrbasischen 
Säuren. So werden die Salze der Schwefelsäure 
unter der Bezeichnung Sulfate zusammengefaßt, 
nnd man unterscheidet saure oder Bisulfate und 
neutrale Sulfate, ohne daß dadurch die Bisulfate 
aufhören, Sulfate zu sein. ' 

Fallen sonaeh vom ohsmfso)ien Standpunkt 
aus die doppeltkohlensauren Salze (Bikarbonate) 
zweifellos unter die nach der Bekanntmachung 
vom 18. Februar 1902 als Zusatzstoffe zu Fleisch 
verbotenen Alkali- nnd Sodalkalikarbonate, so 
erscheint das Verbot auch nach der zugrunde 
liegenden Absicht gerechtfertigt, da die Bi- 
karbonate ebenso wie die Karbonate zu den 
Stoffen gehören, die eine minderwertige Be- 
schaffenheit der Ware zu verdecken geeignet 
sind (§ 21 Abs. 3 des Fieischbeschaugesetzes). 

Hiernach sind die mit der Durchf&hmng des 
Fieischbeschaugesetzes betrauten Behörden, ein- 
schließlich der Bescfaaustcllen für ausländisches 
Fleisch, zu verständigen und anzuweisen, im 
Falle der Feststellung des Zusatzes von Stoffen 
der bezeichneten Art die strafrechtliche Ver- 
folgung der Schuldigen zu veranlassen und bei 
der Untersuchung ausländischen Fleisches nach 
den bestehenden Vorschriften zu verfahren. 

2. Der Bundesrat hat in der Sitzung vom 
5. Mai d. J. (§ 328 der Protokolle) den Beschloß 
gefaßt: 
„Den Landesregierungen die Befugnis bei- 
zulegen, eine Vereinfachung der Tagebuch- 
ftthrung in öffentlichen Schlachthöfen, 
an denen ein oder mehrere Tierärzte tätig 
sind, dahin eintreten zu lassen, daß bei Be- 
anstandung einzelner Teile, insbeson- 
dere innerer Organe der Tiere, 



1. falls solche aus dem gleichen Grunde 
erfolgt, diese Tiere täglich «usammen- 
gefaßt, aber nach den einzelnen Schlacht- 
tierarten geordnet, eingetragen werden, und 

2. in den anderen Fällen in Spalte 2 des 
Tagebuches die Angabe weiterer £r- 
kennnngsmerkmale neben Art und Ge- 
sohlecht der Tiere unterbleiben darf.'* 

Anlaß zu diesem Beschlüsse hat die Be- 
obachtung Qber eine zu starke Belastung der 
Schlachthoftierärzte mit Schreibwerk, namentlich 
in denjenigen Fällen gegeben, in denen innere 
Organe sehr häufig wegen desselben Grundes 
beanstandet zu werden pflegen. Dies gilt z. B. 
fttr die Durchtränkung der Lungen von Schweinen 
mit Brühwasser, welcher Beanstandungsgrund 
in manchen Schlachthäusern bei mehr als der 
Hälfte der geschlachteten Schweine vorkommt. 

Es ist femer erwogen worden, daß der in 
der Kopf&berscbrift der JSpalte 2 des Tagebuch- 
formulars (Anlage 1 zu § 47 der AusfÜhrnngs- 
bestimmungen A) enthaltene Vermerk „(Bei Be- 
anstandung Angabe weiterer Erkennnngsmale)" 
keinen sanitäts- oder veterinärtechnischen Zweck 
verfolgt, sondern nur die Identifizierung be- 
anstandeter Tiere sicherstellen will, letztere aber 
von praktischem Wert beiBagatellbeanstandungen 
gewöhnlich nicht ist. 

Auf Grund des vorbezeichneten Bundesrats- 
beschlusses ermächtigen wir Ew. Hochwohlge- 
boren im Anschluß an den Eriaß des mitunter- 
zeichneten Ministers ftir Landwirtschaft, Domänen 
nnd Forsten vom 28. März 1903 (I Ga. 2170) und 
an den weiteren Erlaß vom 9. Juli 1908 (Minis- 
terial-Blatt für die gesamte innere Verwaltung 
S. 205), die nach jenem Beschlüsse zulässigen 
Erleichterungen in der Tagebuchfiihrung an 
öffentlichen Schlachtbänsem nach Maßgabe des 
Bedürfnisses zu gewähren. Wir weisen aber 
besonders darauf hin, daß die summarische 
Nachweisnng der Tiere jedenfalls getrennt nach 
denjenigen Tiergattungen erfolgen muß, die in 
der Bemerkung 1 zu Spalte 2 des Tagebuch- 
formulars bezeichnet sind, und daß es sich femer 
nicht empfiehlt, die Erleichterungen eintreten zu 
la8sen,wenn erheblichere Teile des Fleisches 
beanstandet werden. 



Rechtsprechung. 

— Polizelverordnungen, die das Fellbalten von 
Lebensmitteln gestatten, die im Sinne des Nahrungs- 
mittelgesetzes und des § 367 Ziff. 7 als verfälscht 
anzusehen sind, sind rechtsüngOltig. Kammer- 
gerichts-Entscheidung vom 28. März 1904. 

Die Untersuchung einer im Sommer vorigen 
Jahres seitens der Polizeiverwaltung in Duisburg 
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von dem Fleischenneister F. entnommenen Probe 
Leberwurst zu 80 Pf. fUr das Pfund ergab, daß 
sie einen Mehlzusatz von 5 Proz. enthielt. Aus 
diesem Anlaß wurde gegen F. das Strafverfahren 
eingeleitet. Die für Duisburg erlassene Polizei- 
verordnung gestattet bei Leberwurst z. B. zum 
Preise von 40 Pf. für das Pfund eioen Mehl- 
zusatz von 10 Proz., zum Preise von 70 Ft 
einen solchen von 5 Proz., verbietet aber bei 
einem höheren Preise jeden Mehlzusatz. Das 
Landgericht sprach in der Berufungsinstanz den 
Angeklagten frei. Auf die Revision des Staats- 
anwalts hat der Strafsenat des Kammergerichts, 
wie die „Ärztliche Sachverständigen-Zeitung'* 
berichtet, das Vorderurteil aufgehoben und die 
Sache an das Landgericht zurückverwiesen. Er 
vertritt folgenden Standpunkt: Das Recht zum 
Erlaß einer Polizeiverordnung, wie sie hier in 
Frage steht, findet ihre Begrenzung in den Be- 
Stimmungen des Nahrungsmittelgesetzes und des 
§ 367 Zifif. 7 des Strafgesetzbuchs, andrerseits 
im § 10 Tit. 17 T. 2 des Allgemeinen Landreehts. 
Demnach dürfen solche Polizeiverordnnngen nicht 
das Feilhalten von Lebensmitteln gestatten, die 
im Sinne des Nahrungsm ittelgesetzos und des 
§ 367 Ziff. 7 als verfälscht anzusehen sind. 
Ebensowenig sind sie berechtigt, in maß* 
gebender Auslegung dieser reichsgesetzlichen 
Bestimmungen festzulegen, welche Zusätze als 
Verfälschung eines Nahrungsmittels erachtet 
werden sollen, und welche nicht. Andrerseits 
dürfen derartige Vorschriften nicht weitergehen, 
als erforderlich ist, um die Käufer gegen die 
Gefahren zu schützen, die ihrer Gesundheit 
durch den Verkauf schädlicher Nahrungsmittel 
und ihrem Vermögen durch Obervorteilung 
drohen. Von diesen Gesichtspunkten aus muß 
die Polizeiverordnung vom 14. Februar 1900 
als rechtsungültig angesehen werden. Im all- 
gemeinen ist in jedem Zusatz von Mehl 
zur Wurst eine Verfälschung zu er- 
blicken. Wurst darf regelmäßig nur aus Fleisch 
und Fett mit dem nötigen Zusatz von Salz und 
Gewürzen bestehen. Das Feilhalten und der 
Verkauf von Wurst mit Mthlzusatz fallen daher 
grundsätzlich, sofern das Feilhalten unter der 
zur Täuschung geeigneten Bezeichnung „Wurst", 
der Verkauf unter Versehweigung des Mehl- 
zusatzes erfolgt, unter § 10 Nr. 2 des Nabrungs- 
mittelgesetzes, sonst unter § 367 Ziff. 7 des 
Strafgesetzbuches. Der Vorderrichter hat aller- 
dings geprüft, ob hier der Tatbestand des § 10 
Nr. 2 gegeben ist, und ihn zutreffend für aus- 
geschlossen erachtet, weil in dem Laden des 
Angeklagten ein Plakat angebracht ist, das auf 
den Mehlzusatz der Leberwurst hinweist. Das 
Landgericht hat aber zu prüfen untei lassen, ob 



die Leberwurst hier nicht nach Maßgabe des 
§ 367 Ziff. 7 als verfälscht zu betrachten ist. 

— Der Transport auswärts geschlachteten 
Fleisches braucht bei der Einfuhr In Schlaohthaut- 
gemeinden nicht als solcher (z. B. „eingebrachtes 
Fleisch") gekennzeichnet zu werden, eingeführtes 
Fleisch, das nicht fellgeboten werden soll, braucht 
auch nicht mit besonderer Kennzeichnung versehen 
zu werden. (Kammergerichtsentscheidung.) 

Auf Grund des Schlachthausgesetzes hatte 
die Stadt Frankfurt a. M. in einem Regulativ 
die Bestimmung getroffen, daß derjenige, 
der Fleisch von auswärts einführt, nicht nur 
eine Bescheinigung über die Gesundheit des 
Fleisches bei sich zu führen, sondern auch das 
fragliche Fleisch mit der Aufschrift „Eingebrachtes 
Fleisch** zu versehen hat. Gegen diese Be- 
stimmung hatte sich ein Fleischergeselle in 
F. a. M. vergangen. Er wurde dabei betroffen, 
wie er im Auftrage seines Meisters Fleisch 
ohne Gesundheitsattest und ohne die Aufschrift 
„Eingebrachtes Fleisch'* fortschaffte. Die ersten 
Instanzen verurteilten nicht nur den Gesellen, 
sondern auch den Meister. Auf die hiergegen 
eingelegte Revision hob das Kammergericht die 
Vorentscheidung auf und wies die Sache an 
das Landgericht zur anderweitigen Entscheidung 
zurück. Abweichend von seiner früheren Recht- 
sprechung erachtete das Kammergericht die 
Bestimmungen des Regulativs nur teilweise für 
gültig, teils aber für ungültig. Das Schlacht- 
bausgesetz gibt den Gemeinden nur das 
Recht, für das auf den öffentlichen 
Märkten oder in den Privatverkaufs- 
stätten feilzubietende eingebrachte 
Fleisch eine Sonderbezeichnung vorzu- 
schreiben. Das Gesetz gestattet aber 
nicht, eine solche Sonderung oder Sonder- 
bezeichnung für den Transport und für das 
nicht feilzubietende Fleisch einzuführen. 
Nach Ansicht des Kammergerichts war es der 
Wille des Gesetzgebers, weder eine allgemeine 
Kontrolle noch eine allgemeine Untersuchung 
alles eingebrachten Fleisches zuzulassen, und es 
ist nicht angängig, diesen nicht gewollten Zn- 
stand durch Ausdehnung der gestatteten Aus- 
nahmen oder durch Regulative einzuführen. 

Zum Fleischbeschaugesetz. Ein Importeur, der 
gemahlene Leber eingeführt, aber als Fleisch- 
pepton deklariert hatte, wurde zu 20 Mk. Geld- 
strafe in erster und 50 Mk. Geldstrafe in zweiter 
Instanz verurteilt. Das Obcrlandesgericht 
in Lübeck als Revisionsinstanz hielt zwar 
die Verurteilung zu 50 Mk. Geldstrafe für ge 
rechtfertigt, begründete dieselbe jedoch auf den 
§ 134 des Vereioszollgesetzes, nach welchem der- 
jenige, der die Einfuhr von zerkleinertem Fleisch 
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unternommen habe, obgleich dieselbe verboten 
sei, Bich der Konterbande schnldig macht Das 
Reichs-Fleischbeschaugesetz könnte erst dann 
in Frage kommen, wenn die Einfuhr bereits 
vollzogen wäre, im vorliegenden Falle war aber 
die gemahlene Leber erst an der Zollstätte 
vorgelegt, wo die falsche Deklaration erkannt 
wurde. 



Kleine Mitteilungen. 

— Tuberkulosestatistik 1903 fOr das Königreich 
Bayern. 

Im Jahre 1903 ergaben die Erhebungen über 
das Vorkommen der Tuberkulose in bayrischen 
Schlachthöfen folgende Zahlen: 

Die eingeklammerten Zahlen beziehen sich 
auf den Durchschnitt der Jahre 1895—1902. 

Es wurden geschlachtet im ganzen König- 
reich: 92 261 (87 330) Ochsen, 38 304 (32 017) 
Stiere, 68 375 (65 493) Kühe, 44 513 (51786; 
Jungrinder. An Rindern also zusammen 243 453 
(236 626) Stück. 

An Kleinvieh wurden geschlachtet: 468 821 
(480486) Kälber, 825 954 (731433) Schweine, 
114 138 (124 608) Schafe und Ziegen. Zusammen: 
1 652 366 (1 573 153) Stück. 

Es waren tuberkulös: 7201 (3727) Ochsen, 
2170 (1140) Stiere, 10987 (7893) Kühe, 1807 
(1000) Jungrinder. Zusammen Rinder: 22165 
(13 760) Stück. 

In Prozenten ausgedrückt: 7,8 (4,3) Ochseu, 
5,7 (3,6) Stiere, 16,1 (12,1) Kühe, 4,05 (1,9) Jung- 
rinder. Zusammen: 9,1 (5,8) Proz. 

Von Kleinvieh waren tuberkulös 892 (818) 
KSIber, 9447 (2894) Schweine, 51 (37) Schafe 
und Ziegen. Zusammen: 32 555 (17 009). 

In Prozenten ausgedrückt: 0,19 (0,07) Kälber, 
1,1 (0,40) Schweine, 0,04 (0,03) Schafe. 

Gesamtsumme der beanstandeten Tiere 3255>') 
(17 009), also 2,0 (1,1) Proz. 

Von diesen beanstandeten Tieren wurden 
als bankmäßig freigegeben 26 249 ^11 662), zur 
Freibank oder zum Hausgebrauch bestimmt 
5829 (4891), als untauglich vernichtet 477 (456). 

Auf die einzelnen Regierungsbezirke 
verteilen sich die Zahlen wie folgt: 

1. Oberbayern: Von 618955Slück Schlacht- 
vieh 9290 tuberkulös, 1,5 Proz.; davon 6788 laug- 
lieh, 2435 beanstandet, 67 vernichtet. (73,1, 26,2, 
0,7 Proz.). 

2 Niederbayern; Von83971StückSchlacht- 
vieh 1867 (2,2 Proz.) tuberkulös; davon 1563 taug- 
lich, 260 Freibank und 44 vernichtet. 

3. Pfalz: Von 144681 Stück Schlachtvieh 
2990 (2,1 Proz.) tuberkulös; davon 2304 tanglich, 
555 Freibank und 131 vernichtet. 



4. Oberpfalz: Von 71811 Stück Schlacht- 
vieh 1651 (2,3 Proz.) tuberkulös; davon 1306 
tauglich, 332 Freibank und 13 vernichtet. 

5. Oberfranken: Von 130963 Stück 
Schlachtvieh 1752 (1,33 Proz.) tuberkulös; davon 
1357 tauglich, 357 Freibank und 38 vernichtet 

6. Mittelfranken: Von 309 658 Stück 
Schlachtvieh 9191 (3,0 Proz.) tuberkulös; davon 
8307 tanglich, 837 Freibank und 47 vernichtet 

7. Unterfranken: Von 135243 Stück 
Schlachtvieh 1426 (1,05 Proz.) tuberkulös; davon 
1133 tauglich, 255 Freibank und 38 vernichtet. 

8. Schwaben: Von 157 084 Stück Schlacht- 
vieh 4388 (2,8 Proz.) tuberkulös; davon 3491 
tauglich, 798 Freibank und 99 vernichtet. 

Nach einzelnen Tiergattungen ausge- 
schieden, zeigen die höchsten Proz.-Ziffem an 
Beanstandungen der Ochsen: Pfalz und Ober- 
pfalz mit je 9,9 Proz., der Stiere Oberfranken 
mit 15,2 Proz., der Kühe Oberpfalz mit 27,85 Proz., 
der Jungrinder Schwaben mit 5,8 Proz, der 
Kälber Oberpfalz mit 0,31 Proz., der Schweine 
Mittelfranken mit 2,9 Proz. und der Schafe und 
Ziegen die Pfalz mit 0,41 Proz. 

Es muß auch in diesem Berichtsjahre leider 
wieder konstatiert werden, daß die Tuber- 
kulose bei den Schlachttieren zugenommen 
hat, indem sie bei Ochsen von 4,3 Proz. auf 
7,8 Proz., bei Stieren von 3,6 auf 5,7 Proz., 
bei Kühen von 12,1 Proz. auf 16,1 Proz., bei 
Jungrtndern von 1,9 auf 4,05 Proz., bei Kälbern 
von 0,07 auf 0,19 Proz., bei Schweinen von 0,4 
auf 1,1 Proz., bei Schafen von 0,03 auf 0,04 Proz. 
gestiegen ist. Im Durchschnitt genommen von 
1,1 Proz. auf 2,0 Proz. sämtlicher Schlachttiere. 

Hinsichtlich der Beurteilung des 
Fleisches tuberkulöser Tiere gibt folgende 
Tabelle interessanten Aufschluß 

bankmäßig frei Freibank vernichtet 

Oberbayern 73,1 26,2 0,7 

Niederbayern 83,7 13,9 2,4 

Pfalz 77,0 18,6 4,4 

Oberpfalz 79,1 20,1 0,8 

Oberfranken 77,4 20,4 2,2 

Mittelfranken 90,4 9,1 0,5 

Unterfranken 79,4 17,9 2,7 

Schwaben 79,6 18,2 2,2 

Im gesamten Königreich 80,6 (68,6) 17,9 
28,7) 1,5 (2,7). Heiß- Straubing. 

— Aus dem Geschäftsbericht der Anstalt fOr 
staatliche Schiachtviehversicherung im Königreiche 
Sachsen für das Jahr 1903. 

Im Berichtsjahre wurden an Versicherungs- 
beiträgen erhoben: 2 M. 50 Pf. für ein männ- 
liches, 10 M. 50 Pf. fQr ein weibliches Rind und 
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7ö Pf. ftlr ein Schwein. Femer waren 948 Tiere 
weniger als im Jahre 1902 za entschädigen. 
Hierdurch erniedrigte sich die Entschädigungs- 
samme um 112117 M. 45 Pf. gegenfiber dem 
Vorjahre. Durch dieses günstige Ergebnis im 
Verein mit den obigen Prämien Sätzen wurde er- 
möglicht, für das laufende Jahr die Versicherungs- 
beiträge für weibliche Rinder auf 8 M. und für 
Schweine auf 60 Pf. pro Stück zu ermäßigen; 
für männliche Rinder bleibt dagegen der Satz 
von 2 M. 50 Pf. bestehen. 

An Versicherungsbeiträgen wurden verein- 
nahmt 1 726 221 M. 90 Pf. und zwar 80 397 M. 
50 Pf. für 32 159 männliche, 1 120633 M. 50 Pf. 
für 107 264 weibliche Rinder und 525 120 M. 90 Pf. 
für 705 996 Schweine. 

Gegen 1902 hat die Versicherung der männ- 
lichen Rinder um 3,95 Proz., die der weiblichen 
Rinder um 8,78 Proz. abgenommen, die der 
Schweine aber um 3,91 Proz. zugenommen. 

Die seit 1. Januar 1903 zu erhebenden Zu- 
schläge zu den Versicherungsbeiträgen für die 
zu entschädigenden weiblichen Rinder in den 
Fällen, in welchen eine Lebendbeschau unter- 
lassen worden ist, beliefen sich in 706 Fällen 
auf 3530 M., die Bestrafungen von Beitrags- 
hinterziehungen auf 386 M. 70 Pf. und die Er- 
sparnisse endlich an dem Aufwand für die dep 
Mitgliedern der Ortsschätzungsausschüsise zb 
gewährende Vergütung auf ca. 18 000 M. Hin- 
siclitlich dieses günstigen Ergebnisses ist aller- 
dings zu berücksichtigen, daß die Zahl der 
Scbadenfälle im Berichtsjahre eine geringere 
war, als 1902. Schließlich sei noch bemerkt, 
daß im Interesse der Ersparnis der Abschätzung»- 
kosten in solchen Bank Würdigkeitsfällen, in 
welchen beanstandete Fleischteile bis zu einem 
Gewicht von 15 kg bei Rindern und bis zu 
einem solchen von 10 kg bei Schweinen in 
Betracht kommen, keine Entschädigung mehr 
gewährt wird. 

Im Berichtsjahre wurden 25 003 Ent- 
schädigungsansprüche erhoben. Auf den Monat 
kamen durchschnittlich 2084 und auf den Tag 
83 Fälle. Es wurden bewilligt 24 592 Ansprüche, 
abgelehnt 396 und in anderer Weise erledigt 15. 
Die gewährten Entschädigungen bezogen sich 
auf 24 912 Tiere, und zwar auf 951 männliche, 
11042 weibliche Rinder und 12 919 Schweine. 

Die Gesamtsumme der Entschädigungen be- 
lief sich auf 1 558 711 M. 59 Pf. Dieselben ver- 
teilten sich auf 106 300 M. 89 Pf. für männliche, 
1 026 306 M. 04 Pf. für weibliche Rinder und 
426 104 M. 66 Pf. für Schweine. Im Durchschnitt 
betrug die Entschädigung 111 M. 78 Pf. für ein 
männliches Rind, 92 M. 94 Pf. für ein weibliches 
Rind und 32 M. 91 Pf. für ein Schwein. 



Bei acht mlnnllohen, 36 weiblichen Rindern 
und 24 Schweinen wurden einzelne Fleischteile 
beanstandet Die abgelehnten oder in anderer 
Weise erledigten 411 Entschädigungsansprüche 
erstreckten sieh auf 12 mäanüeke, 220 weibliche 
Rinder und 182 Sehweine. 

An Vergütungen (Hr die Mitglieilw der Orts- 
»chätzungsaussehttsse worden 128040 M. 90 P£ 
gewährt Durchschnittlich betrug die Vergfitang 
für ein männliches Rind 6 M., fdr ein weibliches 
Rind 6 M. 85 Pf. und ilr ein Sehwein 3 M. 42 Pf. 
Für die Mitglieder der Beairkaseli&tzung«- 
ausschüsse wurden 68 M. 40 Pf. aufgewendet 

Hinsichtlich des KMsenberichta entnehmen 
wir, daß der StaaUznschvß 485 426 M. 41 Pf. be- 
trug. Bei dem Entsdiädigongskonto beliefen sich 
die Einnahmen auf . . . 2123126 M. 12 Pf. 
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die Ausgaben auf . . 

BodaßeinEassenbestandvön 169320 M. 19 Pf. 
verbleibt 

Die zahlenmäßige Znsammenstellung der 
Schadenursachen nach den einzelnen Tierarten 
bietet eine reichhaltige statistische Ausbeute. 
Es würde aber zu weit führen, sie hier voll- 
ständig zu bringen. Des allgemeineren Interesses 
wegen mögen nur die Tuberkulose und die 
Finnen an dieser Stelle angeführt werden. 

Danach wurden an Schadenfällen beobachtet: 
I. Bei 32159 versicherten männlichen Rindern: 
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6,5 

28,2 

II. Bei 107 264 versicherten weiblichen Rindern: 
Tuberkulose 148141 4,488 1 43,59 1—683 1 12,4 
Finnen . . . | 278 1 0,259 | 2,52 | 22 | 8,6 

III. Bei 705 996 versicherten Schweinen: 
Tuberkulose 149851 0,70611 38,59 1 389 1 8,5 
Finnen . . . | 223 1 0,0316 1 1,73 | 41 | 22,5 

Auffallend ist das häufigere Auftreten der 
Finnen bei den männlichen Rindern gegen- 
über den weiblichen. Diese Erscheinung hängt 
wohl mit der verschiedenen Aufzucht beider 
Geschlechter zusammen; wahrscheinlich haben 
die männliehen Tiere mehr Bewegungsfreiheit 
und dadurch eine größere Infektionsgelegenheit 

Aber auch das stärkere Auftreten der Rinder- 
finne gegenüber der Schweinefinne gibt zum 
Nachdenken Anlaß. Diese Tatsache ist ein 
Fingerzeig mehr für die Aufnahme der ersteren 
in die Kaiserliche Liste der Währschaftsmängel. 

Was endlich die Verwertung der beanstande- 
ten Tiere anbetrefft, so wurden von den zu ent- 



- 56 - 



schftdigenden Tieren bei der Fleischbescban in 
5848 Fällen (3384 weiblicbe, 157 männliche 
Bindcir und 2307 Schweine) ~ 0,6d Proz. der 
versicherten Tiere .Fleisch nnd Fett als vOllig 
un^renieftbar: befunden, in 796 Fällen (71 weib- 
liche, 3 männliche Binder 4ind 723 Schweine) 
= 0,09 Proz. der versicherten Tiere nur das 
Fleisch als ungenießbar, dagegen das Fett im 
ansgeschmolzenen Zustande als genußfähig, in 
5095 Fällen (925 weibliche, 356 männliche Rinder 
und 3878 Schweine) = 0,59 Proz. der versicherten 
Tiere Fleisch und Fett bedingt tauglich und in 
13090 Fällen (6574 weiblich^, 529 männliche 
Binder und 5987 Schweine) = 1,43 Proz. der 
versicherten Tiere Fleisch und Fett im rohen 
Zustande als genußfähig, jedoch nicht bank- 
würdig. Hierunter waren 712 Fälle (218 weib- 
liche, 41 männliche Rinder und 463 Schweioe), 
in denen gemäß § 37, II B. B. A. einzelne Viertel 
im gekochten Zustande zu verwerten waren. 
In 119 Fällen (88 weibliche, 6 männliche Rinder 
und 25 Schweine) war das Fleisch nur teilweise 
genießbar, indem ein größerer Bruchteil des 
Sohlachtgewichts (Vs nnd darüber) vernichtet 
werden mußte. Ad. Maier-Konstanz. 

— MaBMüMioii geiea die TabsHculose hi 
DlRemaric Das dänische landwirtschaftliche 
Ministerium hat am 12. September dieses Jahres 
zwei bemerkenswerte Bekanntmachungen er- 
lassen, welche sidi auf die Bekämpfang der 
Tuberkulose bezieben. Dieselben lauten in 
wörtlicher Übersetzung folgendermaßen: 

1. Bekanntmachung, betreffend die 
Tilgung der Eutertuberkulose der Kühe. 

Laut § 5 des am 1. Oktober dieses Jahres 
in Kraft tretenden Gesetzes vom 5. Februar 
dieses Jahres, betreffend Maßnahmen zur Be- 
kämpfung der Taberknlose der Rinder und 
Schweine, sollen die an Eutertuberkniose leiden- 
den Kühe auf staatliche Veranlassung geschlachtet 
werden. Als Entschädigung soll der Besitzer 
solcher Tiere einen näher zu bestimmenden Teil 
des Schlachtwertes erhalten, der nach gewissen 
vom landwirtschaftlichen Ministerium festge- 
setzten Regeln unter Berücksichtigung des 
Tagespreises und des Schlachtgewichtes be- 
rechnet wird. 

Unter Bezugnahme auf vorstehende Ans- 
führnngen wird nunmehr folgendes angeordnet: 

Die Schlachtung einer der Eutertuberkniose 
verdächtigen Kuh darf erst dann statthaben 
wenn durch die im Versuchslaboratorium der 
Tierärztlichen Hochschule auf Veranlassung des 
Veterinärpfaysikns vorgenommene bakteriolo- 
gische Untersnchnng festgestellt ist, daß das 
betreffende Tier in Wirklichkeit an der Euter- 
tuberkniose erkrankt ist. Jeder Tierarzt hat 



deshalb, wenn er Grund zu der Annahme zu 
haben glaubt, daß eine Kuh an Eutertuberkulose 
leidet — gleichviel, ob er von dem Eigentümer 
des Tieres zugezogen oder ob er amtlich zur 
Untersuchung des Tieres entsandt ist -r das 
Sekret des kranken Euterviertels in eine kleine 
reine Flasche zu tun und letztere sorgfältig ver- 
packt dem Veterinärphysikus zuzusenden, . Sobald 
von diesem bei dem Tierarzt die Mitteilung ein- 
geht, daß in der eingesandten Probe Tuberkel- 
baziilen nachgewiesen sind, hat der Tierarzt 
dem zuständigen Polizeimeister entsprechenden 
Bericht zu erstatten. Die Polizeibehörde hat 
alsdann Sorge zu tragen, daß die Kuh so schnell 
wie möglich unter veterinärpolizeilicher Kontrolle 
oder in einem öffentlichen Schlachthause ge- 
schlachtet wird. 

Als Grundlage für die dem Besitzer des ge- 
töteten Tieres zu zahlende Entschädigung ist 
der Schlachtwert der Kuh anzusehen, der nach 
Maßgabe des Tagespreises und des Schlacht- 
gewichtes unter BerUcksiehtigUDg des Durch- 
schnitts der Preise festgestellt wird, welche von 
den Kopenhagener Viehkommissionären als Preise 
für Kuhfleisch geringerer Qualität öffentlich 
notiert werden. Die Wägnng des geschlachteten 
Tieres ist vorzunehmen, nachdem Haut, Füße, 
Euter und sämtliche Eingeweide entfernt sind, 
sie hat unter Kontrolle der Polizeibehörde oder, 
falls die Schlachtung in einem öffentlichen 
Schlachtbause vorgenommen wird, unter Aufsicht 
der Schlachthofverwaltung zu erfolgen. 

Wenn die Kuh trächtig ist, bleibt das Ge- 
wicht der Frucht bei der Berechnung des 
Schlachtgewichtes und bei Festsetzung der Ent- 
schädigung außer Betracht. 

In allen Fällen, in denen ein Tier auf 
staatliche Veranlassung getötet wird, kommt 
dem Besitzer als Entschädigung ein Drittel des 
Schlachtwertes zu. Für den Teil des Fleisches, 
der vom Tierarzt als untauglich zur menschlichen 
Nahrung bezeichnet wird, erhält der Besitzer als 
Entschädigung die Hälfte des Wertes, den das 
konfiszierte Fleisch unter Zugrundelegung des 
obengeschtlderten Taxationsmodus repräsentiert. 
Der Teil des Fleisches, welcher als zur mensch- 
lichen Nahrung geeignet- anzusehen ist, wird 
dem Eigentümer zur freien Verfügung Qberlassen. 

Der Bericht über die dem Eigentümer des 
Tieres zustehende Entschädigung ist vom Polizei- 
meister durch das Amt, in Kopenhagen vom 
Polizeidirektor gleichzeitig mit dem Bericht Über 
die stattgehabte Ab Schlachtung dem landwirt- 
schaftlichen Ministerium einzureichen^ worauf die 
Staatskasse, welche auch die Unkosten der 
Schlachtung trägt, vom Ministerium zur Aus- 
zahlung der Entschädigungssumme veranlaßt wird; 



— 56 — 



Diese Bekanntmachung tritt an die Stelle 
der am 16. April 1898 zur Bekämpfung der 
Entertuberkulose der Kühe erlassenen Bekannt- 
machung; sie tritt am 1. Oktober d. J. in Kraft. 

2. Bekanntmachung, betreffend Be- 
werbungen um Staatsunterstützungen 
zur Bekämpfung der Tuberkulose der 
Rinder. 

In Gemäßheit des Gesetzes vom 5. Februar 
d. J., betreffend Maßnahmen zur Bekämpfung 
der Tuberkulose der Rinder und Schweine, steht 
dem landwirtschaftlichen Ministerium jährlich ein 
Betrag von 100000 Kronen zur Verfügung, zur 
Unterstützung solcher Yiehbesitzer, welche das 
Tuberkulin oder andere diagnostische Mittel, 
die seitens der Veterinärwissenschaft dargeboten 
werden, zur Bekämpfung der Tuberkulose der 
Rinder anzuwenden wünschen. Einen Teil des 
oben genannten Betrages kann das Ministerium 
zur Unterstützung solcher Tierzuchtvereinigungen 
verwenden, welche die Tuberkulinprobe bei den 
gekörten Tieren anwenden wollen; ebenso können 
diejenigen landwirtschaftlichen Vereinigungen 
eine Unterstützung erhalten, welche die Tuber- 
kulinprobe bei den Kühen der sog. Häusler an- 
zuwenden beabsichtigen. 

Die Viehbesitzer, Tierzuchtvereinigungen und 
landwirtschaftlichen Vereine, welche der ge- 
nannten Unterstützung teilhaftig werden wollen, 
hal^n sich dieserhalb beim landwirtschaftlichen 
Ministerium zu melden. 

Anmeldungen der Viehbesitzer, welche ihre 
Rinder der Tuberkulinprobe zu unterziehen ge- 
denken, müssen die eigenhändige Unterschrift 
des Besitzers tragen und über folgende Ver- 
hältnisse Aufklärung gewähren: 

1. Größe des Viehbestandes. Hierbei ist ge- 
sondert anzugeben, die Zahl 

a) der erwachsenen Tiere, 

b) des Jungviehes. 

Bei d^m Jungvieh muß das ungefähre Alter 
der Tiere nach folgendem Schema angegeben 
werden: 

unter Vs J^hr Stück 

von Vs"~l J*^r 

von 1—2 Jahr 

Des weiteren ist anzugeben, ob der ganze 
Viehbestand oder nur ein Teil desselben geimpft 
werden soll, in letzterem Falle auch, ein wie 
großer Teil des Viehbestandes der Impfung unter- 
zogen werden soll. 

Bei kleinen Viehbeständen muß die erste 
Tuberkulinprobe stets den ganzen Bestand um- 
fassen. 

In Beständen, die schon früher geimpft sind, 
müssen der neuen Impfung unterzogen werden: 
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a) die Tiere, welche sich das letztemal 
gesund zeigten, 

b) die Kälber, die seit der letzten Impfung 
aufgezogen wurden, 

c) die seit der letzten Impfung ange- 
kauften Tiere. 

2. Angaben über den Gesundheitszustand 
des Bestandes, insbesondere darüber, ob und in 
welchem Umfange die Tuberkulose in dem Be- 
stände beobachtet worden ist. Wenn der Be- 
stand früher mit Tuberkulin geimpft worden ist, 
muß angegeben werden, wie viele Tiere reagiert 
haben und wie viele derselben sich noch in 
dem Bestände befinden; gleichzeitig ist anzu- 
geben, in welcher Weise die reagierenden Tiere 
von den gesunden getrennt worden sind. 

3. Möglichst genaue Angaben über die Art 
und Weise, in welcher der Eigentümer der Tiere, 
welche sich bei der Untersuchung gesund zeigen, 
von den tuberkulösen und von den nicht unter- 
suchten Tieren des Bestandes abgesondert zu 
halten sich verpflichtet. 

Den Angaben ist eine Erklärung eines 
autorisierten Tierarztes beizufügen darüber, ob 
er den vom Besitzer vorgeschlagenen Ab- 
sonderungsmodus für ausreichend hält. 

Die Absonderung der gesunden und der 
reagierenden Tiere pduß möglichst schnell nach 
der Impfung ins Werk gesetzt und mindestens 
ein Jahr aufrecht erhalten werden. 

Wenn der Viehbesitzer die Verpflichtungen, 
welche er in bezug auf die Absonderung der 
gesunden Tiere auf sich genommen hat, nicht 
erfüllt, ist er nach den Bestimmungen des 
Ministeriums verpflichtet, der Staatskasse die 
Auslagen für den Tierarzt und für das Tuberkulin 
zu ersetzen. 

Der Tierarzt, welcher die Tuberkulinimpfung 
ausführt, hat darauf zu achten, daß die Ab- 
sonderung der Tiere, wie oben erwähnt, in aus- 
reichender Weise durchgeführt wird. Kommt 
der Eigentümer seinen Anordnungen nicht nach, 
so hat der Tierarzt dies dem Veterinärphysikus 
zu melden. 

Die Anmeldungen müssen auf den vorge- 
schriebenen gedruckten Formularen, welche bei 
dem Veterinärphysikus erhältlich sind, bewirkt 
werden; sie sind dem landwirtschaftlichen 
Ministerium direkt zuzusenden. 

Sofern der Anmeldung Folge gegeben wird, 
besteht die Staatshilfe in kostenfreier Abgabe 
des diagnostischen Mittels und in Bezahlung des 
Tierarztes. Die Anschaffung der für die Unter- 
suchung nötigen Thermometer ist Sache des 
Viehbesitzers; auch muß letzterer seine Leute 
dem impfenden Tierarzte zur Hilfeleistung 
kostenfrei überlassen. 
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Den Anmeldungen der Tierzuehtvereini- 
gOBgen ist ein Bericht beizufügen, aus welchem 
die Ziele der Vereinigung, die Zahl der Mit- 
glieder und die Zahl der impfenden Tiere er- 
sichtlich sind. £8 ist bei jedem für die Impfung 
in Frage kommenden Bestand anzugeben, in 
welcher Weise die Absonderung der gesunden 
Tiere durchgeführt werden kann. 

Die Anmeldungen der landwirtschaftlichen 
Vereine, welche die staatliche Beihilfe zur 
Tuberkulinimpfung von Häuslerkühen bezwecken, 
müssen Angaben fiber den Absonderungsmodus 
enthalten und müssen außerdem erkennen lassen, 
ob die einzelnen kleinen Bestände so dicht bei- 
sammen liegen, dafi der Tierarzt sie gleichzeitig 
untersuchen kann oder ob sie gegebenenfalls 
gleichzeitig mit einem größeren Bestände zu- 
sammen geimpft werden können. 

Hinsichtlich der Einsendung von Unter- 
stützungsgesuchen der Tierzuchtvereinigungen 
und der landwirtschaftlichen Vereine sowie hin- 
sichtlich der Beschaffenheit der zu gewährenden 
Staatsunterstützung wird auf die im vorher- 
gehenden enthaltenen Angaben verwiesen. 

Die beiden vorstehenden Bekannt- 
machungen zeigen deutlich, wie tatkräftig und 
zielbewußt man in Dänemark gegen die Tuber- 
kulose zu Felde zieht. Das dänische Tnberkulose- 
gesetz vom 5. Febraar d. J., das bekanntlich 
den Heiereien u. a. auch die Erhitzung der als 
Tiemahrung dienenden Milch auf 80^ Celsius 
vorschreibt, ist sowohl in sanitärer als auch in 
Teterinärpolizeilicher Hinsicht als eine wichtige 
Errungenscbafc zu begrüßen, die zweifelsohne 
schöne Resultate zeitigen und mannigfache Nach- 
ahmung finden wird. 

Dr. Stödter-Hambnrg. 

— Niederiamle. Königlicher Erlaß vom 2. IX. 
1904 enthaltend Bestimmungen zur Förderung 
der Bekämpfung der Tuberkulose beim Rindvieh. 

1. Rindvieh mit Symptomen der Tuberkulose 
wird unter Vergütung vom Staat zur Schlachtung 
übernommen, wenn der Besitzer (kein Kaufmann) 
dies verlangt und das Handelsministerium dazu 
Veranlassung findet 

2. Der Besitzer soll diesen Antrag durch 
VermittluDg des Vorsitzenden eines landwirt- 
schaftlichen Vereins einreichen. Innerhalb 14 Tage 
erfolgt die Entschließung, nachdem der Kreis- 
tierarzt (Distriktsarzt) gehört worden ist. 

3. Die Vergütung wird berechnet nach 
dem Wert, den das Tier im Augenblick der 
Schätzung hat. 

4. Die Schätzung wird vorgenommen durch 
einen vom Bürgermeister der Gemeinde, wo das 
Tier sich befindet, angestellten Sachverständigen. 
— Wenn der Besitzer damit nicht einverstanden 



ist, entscheiden zwei vom Handelsminister zu 
ernennende Sachverständige mit dem ersten. Ist 
dabei keine Mehrheit zu bekommen, dann wird 
die Hälfte genommen von der Summe der höchsten 
und niedersten Schätzung. 

5. Die Taxierer sind beeidigte Personen. 

6. Der Besitzer übernimmt untenstehende 
Verpflichtangen, wenn das Vieh übernommen wird: 

a) Zu gestatten, daß durch den Distrikts- 
tierarzt oder dessen Stellvertreter, oder einen 
examinierten Tierarzt untersucht wird, ob unter 
seinem Vieh, außer dem zur Schlachtung dar- 
gebotenen, noch anderes anwesend ist, welches 
auf Tuberkulose deutende Symptome hat 

b) Sämtliches Rindvieh, das bei der unter a) 
genannten Untersuchung Erscheinungen der 
Tuberkulose bat, wenn der Handelsminister dazu 
Veranlassung findet, dem Staate zur Schlachtung 
zu übergeben (nach Vergütung im Sinne der 
Artikel 4 und 5). 

c) Die zur Schlachtung angebotenen Rinder 
und die sub a) erkrankt befundenen Tiere dürfen 
während der Zeit, wo die Entschließung des 
Ministers noch nicht erfolgt ist, nicht trans- 
portiert oder verkauft werden und müssen ab- 
gesondert vom anderen Vieh gehalten werden. 

d) Nach der Abschlachtung folgt Reinigung 
des Stalles etc. oder Desinfektion nach An- 
weisungen des Distriktsarztes oder dessen 
Stellvertreters. 

Vor Ablauf der Reinigung darf die Stallnng 
von keinem anderen Vieh eingenommen werden. 

Beel-Roermond. 

— über das Vorkommen von Trichinen In 
Dänemark. Unter den seit dem Jahre 1902 in 
Aarhus untersuchten 16018 Schweinen sind zwei 
mit Trichinen behaftet befunden worden. Im 
Mai 1904 wurde ein Schwein als trichinOs erkannt, 
das von einem auf Amager befindlichen Hofe 
stammte, auf welchem sich noch weitere hundert 
Schweine befanden. Von diesen zeigten sich am 
30. Juni vier Stück trichinös. 

Im Juli 1904 fand Höyberg in einem ge- 
räucherten Schinken unbekannter Herkunft und 
in einem dänischen Schweine Trichinen. Ungefähr 
zu derselben Zeit fand Gautier einen trichinösen 
Schinken. 

Bei einer in Vesterbro gefangenen und zu- 
fällig von Bahr untersuchten Ratte wurde eine 
Menge Trichinen konstatiert. 

Bei Mensehen sind in letzter Zeit 
unverhältnismäßig viele Fälle von Tri- 
chinosis in Dänemark vorgekommen. 

In der„Ugeskrift for Laeger*' teilt Flöy strup 
einen tödlich verlaufenen Fall von Trichinosis 

m 

mit; es handelte sich um eine 36jährige Frau, 
welche am 20. Januar 1904 im Gemeinde-Kranken- 
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haus mit Gesichtsödem, Fieber, Schmerzen, Em- 
pfindlichkeit der Maskulatur und Kontrakturen 
eingeliefert wurde und am 24. Januar starb. 
Bei der Sektion fand man in den Muskeln der 
Frau zahlreiche Trichinen. Die Patientin starb 
gegen Ende der dritten Erankheitswoche, eine 
auffallende Erscheinung, wenn man bedenkt, daß 
die meisten Menschen der Trichinosis erst, in 
der vierten bis sechsten Woche erliegen. In 
einem Eopenbagener Pensionat kamen im 
Juni 1904 nicht weniger als neun Fälle von 
Trichinosis vor. Die Patienten waren nicht be- 
sonders schwer erkrankt, das Krankheitsbild war 
aber so charakteristisch, — Fieber, Schlaf- 
losigkeit, Kopfschmerzen, Erbrechen, Gesichts- 
ödem, Ödem der Augenlider, Muskelschmerzen, 
Ecchymosen in der Konjunktiva usw. — daß 
die Diagnose „Trichinosis^^ trotz mangelnden 
Nachweises der Trichinen als sicher angesehen 
werden darf; von dem Fleische, welches die 
Patienten genossen hatten, war leider nichts 
mehr zur Vornahme einer Untersuchung auf- 
zutreiben. — Ungefähr um dieselbe Zeit er- 
krankten in Gentofte zehn Personen an der 
Trichinosis; von diesen zehn Personen starb ein 
Mann unter schweren Leiden. 
(Maanedsskrift for Dyrlaeger, 16. Bd., Heft 4, 1904.) 

Dr. Stödter -Hamburg. 

~ Üher einen Fail von Vergiftung durcli Kise 

berichtet Dr. Röttier aus Gülzow i. P. Es 
handelte sich um zwei erwachsene, kräftige 
Männer und zwei Kinder, die nach Genuß von 
weißem Käse erkrankten. Bald nach der Auf- 
nahme der Speise zeigten sich Vergiftungs- 
erscheinungen. Der Arzt fand den einen Arbeiter, 
der besonders viel Käse gegessen hatte, in 
schwerkrankem Zustande. Die Symptome bestan- 
den in Blaufärbung des Gesichts und anderer 
Körperteile, schwerer Atmung und langsamem, 
unregelmäßigem Puls. Das wesentlichste Merk- 
mal war ein ständiges Erbrechen gninlicher 
Massen. Tod am fünften Krankheitstage, Todes- 
ursache Herzschwäche. Die chemische Unter- 
suchung ergab kleine Mengen eines Fäulnis- 
produktes im Käse selbst. Impfungen an Fröschen 
führten schon in ganz geringen Dosen unter 
schweren Lähmungserscheinungen und Rücken- 
krämpfen in wenigen Minuten zum Tode. Die 
drei anderen Personen waren nach acht Tagen 
genesen. (Molk.-Ztg. Nr. 7. 1903.) 

— Echter Krebs bei KaltbIQtem, und zwar 
Salmoniden, ist wie in der AUg. Fischerei-Ztg. 
1904, Nr. 6 berichtet wird, zum erstenmal in 
der biologischen Station für Fischerei in München 
im Jahre 1902 durch die Untersuchung bösartiger 
Schilddrüsenwncherungen bei vier Bachsaiblingen 
mit Sicherheit festgestellt worden. Seitdem sind, 



wie der Bericht des Landwirtschaftsdepartements 
von Neu-Seeland für 1901/1902 erwähnt, derartige 
Fälle in einigen großen Regenbogenforellen- 
züchtereien nicht selten beobachtet worden. 

Dr. Grabert. 

— Aus dem Titigiceitsbericht der Versiicha- und 
Lehrstation für Moikereiwesen zu Wretdien fflr das 
Jahr 1903/1904. Versuche über die An- 
wendung des vereinfachten Infektions- 
verfahrens zur Vertilgung der Feld- und 
Hausmäuse mittels des Mäusetyphns- 
bazillus (Bacillus typhi murium Loeffler), 
sowie über die Virulenz und Lebens- 
fähigkeit der Mäusetyphnsbazillen in 
Magermilch haben ergeben, daß Feld- und 
Hausmäuse durch das angewendete Verfahren 
unfehlbar zugrunde gehen; da wo auch Brand- 
mäuse in größerer Anzahl auftreten, dürfte noch 
die Anwendung von Schwefelkohlenstoff zu em- 
pfehlen sein. 

Bakteriologisch - chemische Studien 
über die Butter in der Provinz Posen 
mit besonderer Berücksichtigung der 
Tuberkelbazillen lieferten, kurz zu- 
sammengefaßt, folgende Ergebnisse: 

1. Die Tuberkulose unter den Schlachttieren 
in der Provinz Posen hat ständig zugenommen. 

2. Die chemische Zusammensetzung der 
Posener Provinzialbutter bewegt sich in durch- 
aus normalen Grenzen. 

3. Der Keimgehalt der Sauerrahmbutter zeigt 
quantitativ ungefähr dieselben Verhältnisse, wie 
sie Lafar für die Süßrahmbutter angegeben hat. 

4. Der Keimgehalt der Sauerrahmbutter 
zeigt qualitativ eine weniger bunte Zusammen- 
setzung, als derjenige der Süßrahmbutter. 

5. Die Mikroorganismen nehmen in der 
Butter in der ersten Zeit an Zahl zu, um dann 
allmählich wieder abzusterben. 

6. Am resistentesten gegen äußere Einflüsse 
verhalten sich in der Sauerrahmbutter die Hefen. 

7. Eine gewisse Gesetzmäßigkeit des Keim- 
gehaltes der Butter in bezug auf andere Faktoren 
ist nicht festzustellen. 

8. Der Bacillus fluorescens liquefaciens 
kommt in der in der Provinz Posen erzeugten, 
mit Salz versetzten Sauerrahmbutter nicht vor. 

9. In der Posener Sauerrahmbutter kommen 
zwei noch nicht beschriebene, nicht pathogene 
Mikroorganismen vor, und zwar der Micrococcus 
fluorescens non liquefaciens und der Bacillus 
butyri bruneus. 

10. Für die Herstellung einer wirklich sterilen 
Milch empfiehlt sich das Sterlingsche Ver- 
fahren. 

11. Der Micrococcus acidi lactis, der Bacillus 
butyri bruneus, die roten, die kieinzelligsn 
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Torulahefen and die Kahmhefen, sowie die 
Schimmelpilze banen die Eiweißkörper der Milch 
in außerordentlich hohem Maße ab. 

12. Der Micrococcns fluoresceDS non liqae- 
faciens, sowie der Taberkelbacillns und das neae, 
relativ säurefeste Stäbchen bringen gar keine 
oder nur sehr geringe Umsetsungen in Milch 
hervor. 

13. In der Posener Provinzialbutter kommen 
in 22,22 Proz. aller Fälle, einschließlich der 
wahrscheinlichen in 30,55 Proz. Tuberkel- 
bazillen vor. 

14. Die Befunde an Tnberkelbazillen 
in der Posener Butter decken sich zahlen- 
mäßig in auffallend genauer Weise mit 
den in den Posener Schlachthöfen an 
Schlachttieren festgestellten Tuber- 
kulosefällen. 

15. In der Posener Provinzialbutter kommt 
in 5,55 Proz. aller Fälle ein relativ säurefestes, 
nicht pathogenes tuberkelbazillenähnliches Stäb- 
chen vor, das sich als neu von anderen säure- 
festen Stäbchen unterscheidet. 

16. Die Produkte der milchwirtschaftlichen 
Großbetriebe sind stets in größerer Anzahl als 
diejenigen der mittleren und Kleinbetriebe mit 
Tuberkelbazillen durchseucht 

17. Ein Parallelismus zwischen dem Keim- 
gehalt der Butter, sowie zwischen dem Einfluß 
der Jahreszeiten einerseits und dem Vorkommen 
von Tuberkelbazillen in der Butter andererseits 
ist nicht zu konstatieren. 

18. Ein mittlerer Kochsalzgehalt der Butter, 
1—2 Proz., scheint im Verein mit dem Säure- 
grade die Virulenz der Tuberkelbazillen in der 
Butter innerhalb dreier Wochen abzuschwächen. 

19. Andauernde Stallfütterung bedingt für 
die Milchtiere eine größere Ansteckungsgefahr 
mit dem Tuberknloseerreger als der Weidegang. 

— Über Umwandlong der tierischen Haut In Leder. 
Der Ing.-Chem. Schweitzer besprach in einem 
Vortrage der „österreichischen Gesellschaft zur 
Förderung der chemischen Industrie'* die Rolle, 
die Fermente und Mikroorganismen im Gerbe- 
prozeß spielen. 

Das erste, was mit den Fellen gemacht wird, 
ist ein einfaches Wässern, um sie von Blut und 
Unreinigkeiten zu befreien. Bei den getrockneten, 
konservierten und überseeischen Häuten dauert 
das Weichen längere Zeit, was jedoch beschleunigt 
werden kann, wenn das zum Aufweichen be- 
nutzte Wasser nicht erneuert wird. Es ent- 
stehen nämlich Infolge der Gärung kleine Mengen 
von Ammoniak, die die Aufweichung außer- 
ordentlich befördern. Es wird allerdings dabei 
ein Teil der Hautsubstanz gelöst. Dieselbe 
Wirkung kann auch durch Anwendung von 



schwach alkalischem Wasser erzielt werden, 
ohne die Ausdünstung dabei befürchten zu 
müssen. Um leicht das Enthaaren zu bewirken, 
gelangen die Häute alsdann in Äscher, vor- 
nehmlich Kalkmilch, wodurch die Haardrüsen 
gelockert werden. Nach Procter spielen auch 
hier die Mikroorganismen eine große Rolle; die 
Wirkung des Äschers nimmt nach reinen Unter- 
suchungen mit dem Alter zu. 

Sollen die Häute zur Bereitung von starkem 
Leder dienen, so tritt an die Stelle des Äschers 
das Schwitzen, das ebenfalls auf einem Fäulnis- 
prozeß beruht. Sind dann die Haare alle ent- 
fernt, so werden die Häute durch Waschen mög- 
lichst vom Kalk befreit, was gründlich durch 
die Säure der Schwellbeizen geschieht. Nun 
folgt das Schwellen, was die Auflockerung des 
Gewebes bewirkt durch die organischen Säuren, 
welche durch Gärung in den Brühen und Beizen 
entstehen. Bei dem Verfahren Derrians, nach 
dem man innerhalb 48 Stunden Leder erzeugen 
kann, scheint der Gärungsprozeß entbehrlich zu 
sein. Die Schwellung kann schon nur durch 
Säuren herbeigeführt werden; am besten eignet 
sich Milchsäure dazu; Schwefelsäure fdbrt die- 
selbe zu weit. Es gibt eine weiße und eine 
rote Schwellbeize. Die weiße wird aus Weizen- 
kleie und Gerstenschrot hergestellt und bei Brut- 
tomperatur mit Sauerteig angesetzt Die rote 
ist ein Extrakt alter, sauer gewordener Lohe, 
die durch den geringen Gerbstoffgehalt das zu 
starke Schwellen verhindert. Leichte Häute, die 
zur Weißgerberei, Sämischgerberei oder Chrom- 
gerberei dienen sollen, kommen in die Kotbeize 
(Mazeration von Hundekot oder Taubenmiet bei 
ca. 36^ C). Auch hier spielen die Mikro- 
organismen eine wichtige Rolle. 

Die wirksamsten Bestandteile der Beizen 
sind nach Wood Fermente, die durch die 
Bakterien erzeugt werden, neben ihnen noch 
Ammoniak und Amine. Wood, Becker und 
Popp haben Reinkulturen der wirksamen Bak- 
terien dargestellt. Das im Handel vorkommende 
Präparat Erodin ist eine Nährflüssigkeit für eine 
Bakterienreinkultur. Das in Frankreich vielfach 
angewandte Präparat Tanogene dient als Ersatz 
für saure Beizen. Die Behandlung des ge- 
schwellten Felles mit Formaldehyd erleichtert 
das Eindringen des Gerbstoffes. Die Bildung 
von Schimmelpilzen in den Gerbebottichen kann 
durch eine Sterilisierung durch Phenole ver- 
mieden werden. Beim Einbadverfahren kommen 
die Häute in eine Lösung von basischen Chrom- 
salzen. Beim Zweibadverfahren werden die Häute 
erstens in eine Lösung von chromsaurem Alkali 
mit Salzsäure, dann in eine Natriumthiosulfat und 
Salzsäure enthaltende Lösung, drittens zwecks 
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NentralisieruDg in eine BoraxlösuDg gebraebt 
Dio Erzengang von zinngarem Leder beroht Auf 
der Einführung von Zinnhydroxyd zwischen die 
Hautfasern, wozu die verschiedensten Ziton- 
verbindungen dienen können. Dr. Breidert. 

— Ober die Melanosis rennm beim Rinde. Roth 
(I.-D. Bern) nimmt auf Grund mikroskopischer 
und physiologisch-chemischerUntersochuDgen an, 
daß 1. das relativ häufige Vorkommen me- 
lanotischer Eälbemieren durch eine Infiltiation 
der Epithelien der gewundenen Harnkanälchen, 
sowie der dicken Schenkel der Hen leschen 
Schleifen mit Biliverdin, ohne Mitwirkung einer 
gleichzeitig vorhandenen vermehrten BlutfQlle 
oder Siderose verursacht wird, 2 die sehr seltene 
Melanosis renum des erwachsenen Rindes da- 
gegen auf eine Präzipitation von Melanin in den 
gleichen Epithelien zurückzufahren ist. Dieselbe 
ist als eine erworbene Anomalie zu betrachten 

— Serum gegen die Kliberrnhr. Tierarzt 
von Sande teilt in Nr. 34 der Milchzeitung mit, 
daß, nachdem ein gegen die infektiöse Pneu- 
monie der Kälber hergestelltes Serum sich 
von ganz vorzüglicher Wirkung gezeigt hat, 
auch gegen die Kälberruhr ein Serum her- 
gestellt wird, das in kurzer Zeit von dem 
„Bakteriologischen Laboratorium der Vereinigung 
deutscher Schweinezüchter" in Berlin abgegeben 
werden wird. 

Die von v. Behring gegen die Kälberruhr 
empfohlene Anwendung von Formalinmilch hat 
sich nach den von Dr. Rae biger im bakte- 
riologischen Institut der Landwirtschaftskammer 
Halle a./S. mitgeteilten Nachprüfungen nicht be- 
währt; sämtliche behandelten Kälber sind in den 
ersten Lebenstagen der Krankheit erlegen. 

— Zur Reinlichkeit beim Milchverkehr. Für den 
Regbz. Bromberg ist durch Polizei Verordnung 
vom 15. Dezember 1903 zur Verhütung einer die 
Gesundheit gefährdenden Verunreinigung der 
Milch angeordnet worden, daß Fuhrwerke, auf 
denen Milchgefäße, gleichviel ob volle oder leere, 
befördert werden, zur gleichzeitigen Personen- 
beförderung nur insoweit benutzt werden dürfen, 
als dazu bestimmte Sitze dafür Raum bieten. 

— Verschlmmelung von Butter Infolge Ver- 
packung In Pergamentpapier. Der Molkereikonsulent 
Dr. Krüger hat in einer Anklagesache wegen 
Inverkehrbringens verschimmelter Butter begut- 
achtet: die Verschlmmelung könne von dem 
Pergamentpapier herrühren, das wegen der 
hohen Glyzerinpreise jetzt nicht mehr mit 
Glyzerin, sondern mit rohem Stärke- 
sirup überstrichen werde, einem aus- 
gezeichneten Nährboden für Schimmelpilze. 



Tagesgeschichte. 

— öffentliche Schlachthöfe. Die Errichtung 
öffentlicher Schlachthöfe ist geplant in Jarot- 
schin und Aberndrau (Sachsen). 

Beschlossen in Pollnow (Pommern), 
Wernigerode, Mors, Landshut (Bayern) und 
De üben (Sachsen). 

Eröffnung steht bevor in Schwein fürt 

Erweiterungsbauten sind geplant in 
Oberglogau, Naila, Düsseldorf (Pferde- 
Hchlachthaus), Karlsruhe, Geislingen a. St., 
Fürth i. B. und Amberg (Bayern). 

Abgelehnt wurde in Hilden die Errich- 
tung eines Schlachthofes, weil die dortige Stadt- 
vei tretung wegen der bekannten Zusatzbestimmung 
zum § 5 A. G. die Unrentabilität des Unter- 
nehmens befürchtete. 

— Kommunale Sohltchtsteuer. In Potsdam 
ist die Weiter erhebung dieser Steuer vorläufig 
bis 1. April 1908 beschlossen worden. 

— Eine neue PollzeiverordMing Ober die Rela* 
lichkelt beim Feilhalten von Nahrunfo- und QenuB- 
nltteln wird für Groß-Berlin erlassen werden. 
Der Polizeipräsident von Berlin hat die Gesund* 
heits-Kommissionen der Städte Berlin, Charlotten- 
bürg, Schöneberg und Rixdorf ersucht, sieb 
darüber zu äußern und Vorschläge zu machen, 
welche Mafinabmen zu ergreifen sind, um eine 
gröfitmögliche Reinlichkeit beim Feilhalten und 
beim Transport von Nabrungs- und Genußmitteln 
herbeizuführen. 

— Weiteres zur FrelzOglgkeit det Helooho«. 

Im sanitären Interesse ihrer Fleischkonsamenten 
beabsichtigt eine größere Anzahl preußischer 
Schlachthausgemeinden (Stettin, Königsberg 
i. Pr. u. a.) von den ihnen nach dem Schlacht- 
hausergänzungsgesetz vom 9. März 1881, Art. 1, 
§ 2 Abs. 4 und 5, zustehenden Befugnissen — 
gesondertes Feilbieten alles nicht im 
öffentlicbenScblachthauseausgeschlacb* 
teten Fleisches und Verbot des Feil- 
bietens auswärtigen Fleisches in den 
städtischen Fleischverkaufshallen — Ge- 
brauch zu machen. 

Auch die Vorschriften des Abs. 6 § 2 
des erwähnten Gesetzes, wonach „diejenigen 
Personen, welche in dem Gemeindebezirk das 
Schlächtergewerbe oder den Handel mit frischem 
Fleisch als stehendes Gewerbe betreiben, inner- 
halb des Gemeindebezirkes das Fleisch von 
Schlachtvieh, welches sie nicht in dem öffent- 
lichen Scblachthause, sondern an einer anderen, 
innerhalb eines durch den Gemeindebescbluß 
festzusetzenden Umkreises gelegenen Schlacht- 
Stätte geschlachtet haben oder haben schlachten 
lassen, nicht feilbieten dürfen*', sollen strengstens 
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durchgeführt werden. In Berlin z. B. ist gegen 
die betr. Kontravenienten bereits das Strafver- 
fahren eingeleitet worden. 

Um femer Überschwemmungen mit aus- 
wärtigem Freibankfleisch zu verhüten, 
wollen einige Städte in der Freibankordnung 
bestimmen, daß an anderen Orten minderwertig 
oder bedingt tauglich befundenes Fleisch nur 
ausnahmsweise und unter ganz besonderen Be- 
dingungen zur Verwertung auf der Freibank 
zugelassen werden soll; andere Stadtgemeinden 
(Königsberg i. Pr., Steele (Ruhr) u. a. m.) 
wollen unter keinen Umständen auswärtiges 
Freibankfleisch zulassen. 

— LandwiiisohafUldie 6efl0gelzucht. Die Land- 
wirtschaftskammer für die Provinz Brandenburg 
bringt betreffend Organisation der landwirtschaft- 
lichen Geflügelzucht folgendes zur Kenntnis: 

Da das Interesse für die Nutzgeflttgelzncht 
in den letzten Jahren in der landwirtschaillichen 
Bevölkerung erfreuliche Fortschritte gemacht 
hat, ist es erforderlich, die Entwicklung dieses 
landwirtschaftlichen Nebenbetriebszweiges nach 
Möglichkeit zu fördern und denselben auf die 
Dauer nutzbar zu machen. 

Am ehesten wird dieses Ziel durch Zu- 
sammenschlufi der Züchter in Zuchtgenossen- 
schaflen erreicht, die mit Unterstützung des 
Königlichen Ministeriums für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten gegründet und über die 
ganze Provinz verbreitet werden sollen. 

Durch diese Znchtgenossenschaften sollen 
Znchtzentren mit einbeitlieher Zuchtrichtung 
geschaffen werden, wodurch ermöglicht wird, 
Produkte von gleicher Qualität in größerer 
Menge auf den Markt zu bringen und dadurch 
bessere, der Qualität der Ware entsprechende 
Preise zu erzielen. 

Es ist erwiesen, daß die Geflügelzucht durch 
Einführung eines rationellen Betriebes gewinn- 
bringend gestaltet werden kann. Dazu gehört, 
daß dieselbe nicht einseitig zum Zwecke der 
Eierproduktion betrieben wird, daß vielmehr 
auch der Mastgeflflgelzncht die gebührende Be- 
achtung geschenkt wird. 

Deshalb sollen die Zuchtgenossenschaften 
durch Überweisung geeigneter Zuchtstämme, 
durch facbmilnnische praktische Anweisungen 
und durch Förderung des Absatzes der Pro- 
duktion (Gründung einer Mastanstalt etc.) in 
nachhaltiger Weise unterstützt werden. 

Zunächst fordern wir alle beteiligten Kreise, 
hauptsächlich die Behörden und die Vereine, 
hiermit ergebenst auf, durch Aufmunterung der 
Landwirte und durch Verbreitung dieser Be- 
kanntmachung zur Gründung von Zuchtgenossen- 
schafien beizutragen. Auf Wunsch stellen wir 



gern Vortragende zu diesbezüglichen Versamm- 
lungen zur Verfügung. 

. Gleichzeitig wird im Anschluß an unsere 
Lehranstalt für Nutzgeflügelzucht in Mahlsdorf 
(Ostbahn) mit staatlicher Hilfe eine Mastanstalt 
nach französischem Muster und auf genossen- 
schaftlicher Grundlage errichtet, deren Betrieb 
im Herbst dieses Jahres eröffaet werden soll. 
Dieselbe faßt die Zuchtgenossenschaften der 
Provinz zu einem Verbände zusammen, welchem 
auch größere Einzelzüchter beitreten können. In 
dieser genossenschaftlichen Mastanstalt, welche 
in unmittelbarer Nähe von Berlin gelegen ist 
und unter sachkundige Leitung gestellt wird, 
soll das von den Mitgliedern gezogene Mast- 
geflügel, das im Alter von 4 Monaten dorthin 
einzuliefern ist, gemeinschaftlich verwertet 
weiden und zwar dergestalt, daß die zur 
Mästung eingelieferten Tiere unter Zugrunde- 
legung eines Einheitpreises sofort nach dem 
Gewicht bezahlt werden, jeder Genosse aber an 
dem von der Mastanstalt erzielten Gewinn teil 
hat, der im Verhältnis zu dem eingelieferten 
Gewicht am Schlüsse eines jeden Jahres unter 
die Genossen verteilt wird. 

Statuten der Znchtgenossenschaften und der 
Mastanstalt sind jederzeit von uns erhältlich, 
auch bitten wir, die Beitrittserklärungen uns 
möglichst bald zugehen zu lassen, damit zum 
kommenden Winter der Betrieb in vollem Um- 
fange eröffnet werden kann. 

— Gießen. Professor Gaffky, der, wie in 
der vorigen Nummer dieser Zeitschrift mitgeteilt, 
an Stelle von Robert Koch als Direktor des 
Instituts für Infektionskrankheiten nach Berlin 
geht, ist wegen seiner Verdienste um die Ge- 
sundheitsverhältnisse Gießens zum Ehren- 
bürger dieser Stadt erwählt worden. 

— Frankfurt a. M. Zum Nachfolger des ver- 
ewigten, um die bakteriologische Wissenschaft 
hochverdienten Geheimen Medizinal rates, Pro- 
fessors Dr. Karl Weigert, ist von der Senken- 
bergischen Stiftung zu Frankfurt a. M. Dr. Eugen 
Alb recht, zurzeit Prosektor am Städtischen 
Krankenhause in München, als Direktor des 
Pathologisch - anatomischen Instituts berufen 
worden. Dr. Albrecht, ein Sohn des Direktors 
der Münchener Tierärztlichen Hochschule, hat 
den Ruf angenommen. 

— Danzig. An der jüngst eröffneten Tech- 
nischen Hochschule zu Danzig ist eine Dozentur 
für Hygiene errichtet und dem Direktor des 
Städtischen hygienischen Untersuchungsamtes 
daselbst, Dr. Petrnschky, unter Verleihung des 
Professortitels übertragen worden. 

-— Vertorguag der Städte mit Kinderniloh. 
Privatdozent Dr. Trumpp in München hat, wie 
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er in Nr. 38 der „Münch. Med. Wochenschr." vom 
20. 9. 1904 mitteilt, auf der Delegiertenversamm- 
lang der Vaterländischen Frauenvereine vom 
Roten Elreuz zu Berlin und in einem Bericht an 
den Zweigverein Köln des Vaterländischen 
Frauenvereins folgende Vorschläge und Fovde- 
rungen aufgestellt: 

1. Im Deutschen Reiche sterben alljährlich 
etwa 200000 Säuglinge an den Folgen von 
Magendarmkrankheiten; in ^4 ^^^^^ Fälle ist die 
Erkrankung auf den Genuß unzweckmäßiger 
oder verdorbener Nahrung, speziell von Kuh- 
milch, zurückzuführen. Die Beschaifung ein- 
wandfreier Kindermilch sollte deshalb nicht 
länger dem Wollen und Können der Milch- 
produzenten und Milchhändler überlassen bleiben, 
sondern als nationale Aufgabe betrachtet werden, 
deren Lösung vornehmste Pflicht des Staates, 
der einzelnen Kommunen und solcher VerMne 
ist, welche sich statutarisch verpflichtet haben, 
sich bei allen Aufgaben zu beteiligen, welche 
die Lindening schwerer Notstände im Auge 
haben. 

2. Zu diesen Vereinen zählen die Franen- 
vereine vom Roten Kreuz. Sie scheinen vor 
allen anderen zu diesem wichtigen Werke ge- 
eignet durch die Zahl und soziale Stellung 
ihrer Mitglieder (die Vaterländischen Frauen- 
vereine zählen allein über 250 000 Mitglieder), 
durch ihre beträchtlichen Geldmittel und ihre 
einflußreichen intimen Beziehungen zu allen 
Schichten der Bevölkerung. 

3. Das Rote Kreuz soll die organisatorische 
Arbeit übernehmen und das nötige Aufsichts- 
personal stellen. 

Der Staat soll mit seiner Autorität das 
Rote Kreuz unterstützen und ftir Aufstellung 
einer genügenden Anzahl beeideter Ärzte und 
Tierärzte sorgen. 

Die Städte sollen das Unternehmen pekuniär 
unterstützen. 

4. Die Organisation ist in der Weise ge- 
dacht: Es sollen große Guts Verwaltungen in der 
Nähe der Städte dafür gewonnen werden, daß 
sie Stallung und Milchbetrieb nach genau fest- 
zusetzenden Vorschriften einrichten. 

Die wichtigsten dieser Vorschriften sind: 

Der Betrieb muß in allen Einzelheiten den 
größten Anforderungen an Reinlichkeit ent- 
Bprechen. 

Personal und Kühe müssen gesund sein und 
alle zwei Wochen ärztlicher bzw. tierärztlicher 
Kontrolle unterstellt werden. 

Trockenfütterung der Kühe ist (nach von 
Soxhlet und Dunbar) nicht unbedingt not- 
wendig, dagegen sind in Gärung übergehende 
oder solche Futtermittel ausgeschlossen, welche 



notorisch den Gesundheitszustand der Kühe be- 
einträchtigen. 

Die Aufsicht über Gesundheit von Personal 
und Kühen führen staatlich angestellte Ärzte 
bzw. Tierärzte; die Aufsicht über den Milch- 
betrieb führen Vertranenspersonen des Roten 
Kreuzes. 

5. Von den Gutsverwaitungen wird Voll- 
milch, Magermilch und Rahm in großen, voll- 
gefüllten Gefäßen entsprechend gekühlt an 
Zentralen in der Stadt abgeliefert Die Ent- 
fernung des Gutes von der Stadt darf nicht 
mehr als eine Bahnstunde betragen. Der Staat 
hat die Verpflichtung, für schleunigste Be- 
förderung der Milch, eventuell durch Einstellung 
eigner Milch züge, zu sorgen. 

In den städtischen Zentralen, deren Ein- 
richtung und Betriebskosten die Kommunen zu 
tragen haben, wird das gelieferte Rohmaterial 
unter Aufsicht von Vertrauenspersonen des 
Roten Kreuzes (Ehrenamt) nach Angabe der 
ortsansässigen Ärzte verarbeitet, d. h. mit den 
nötigen Zutaten versehen, in Einzelportionen 
nach Soxhletschem System abgefüllt und 
sterilisiert oder pasteurisiert. (Die Nahrung 
wird, dem Bedürfnis der Säuglinge in den ver- 
schiedenen Altersperioden entsprechend, völlig 
gebrauchsfertig hergerichtet, und es ist zur Verab- 
reichung derselben weiter nichts nötig, als die 
Fläschchen zu erwärmen und den Saughut auf- 
zusetzen.) 

6. Von den Zentralen aus geht die Milch in 
Einzelgebinden, welche den Tagesbedarf eines 
Säuglings decken, an Filialen ab, welche mög- 
lichst zahlreich und den Abnehmern bequem ge- 
legen sein müssen. Als Filialen kommen 
frequentierte, reinliche Geschäftslokale, aocb 
Apotheken in Betracht. Die Bestellung mit 
Altersangabe des Säuglings erfolgt in den 
Zentralen. 

7. Die Milch wird an Arbeiterfamilien um 
den Selbstkostenpreis, an Bemittelte um einige 
Pfennige teurer, an Unbemittelte — eventuell 
mit Hilfe von städtischen Zuschüssen — umsonst 
abgegeben. 

8. Jeder Abnehmer haftet durch einen kleinen 
Einsatz dafür, daß die Flaschen unversehrt und 
gereinigt an die Filialen zurückgegeben werden. 

Der Erfolg des ganzen Unternehmens hängt 
hauptsächlich von der Durchführung zweier Maß- 
regeln ab: 1. in sanitärer Beziehung von einer 
Verschärfung der (jesundheits- und Reinliohkeits- 
kontrolle sowohl auf den Milchgütem, wie in 
den Zentralen (die bestehenden Mißstände be- 
ruhen weniger auf ungenügenden Vorschriften 
und Molkereieinrichtungen, als vielmehr auf Un- 
genauigkeiten im Betrieb); 2. in pekuniärer 
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Beziehung von einer Erleichterung und Ver- 
billigung des Geschäftsbetriebes durch weniger 
rigorose Vorschriften Ober Futtermittel. 

— Die Versamnluag deutscher Naturferseber 
und Arzte wird im nächsten Jahre in Meran 
tagen. Zu Geschäftsführern wurden gewählt 
Geb. Bat Prof. Dr. Sadebeck und Kurvorstand 
San.* Bat Dr. Hnber in Meran, zum Vorsitzenden 
V. Win ekel -München, zu Stellvertretern Chun- 
Leipzig und Naunyn-Strafiburg. In den Vor- 
stand hinzugewählt wurde v. Mikulicz- 
B ad e c k i - Breslau. 

— Der praktiSGhe Tierarzt Herr J. In F. bei 
Berlin ist seit sechs Jahren erkrankt, z. Z. gelähmt, 
erwerbsunfähig und vollständig mittellos. — Der 
tierärztliche UnterstUtznngsverein zahlt ihm jähr- 
lich 200 M. 

In dankenswerter Weise hat sich Herr Tier- 
arzt Baß- Görlitz des unglücklichen Kollegen 
und seiner Familie, die aus Frau und \ier 
Kindern besteht, angenommen. 

Der Bitte des Herrn B. gemäß sei hiermit 
auf die Hilfsbedürftigkeit und unverschuldete 
Notlage der bedauernswerten Familie hingewiesen. 
Herr Tierarzt Eugen Baß, Görlitz, An der Bank 8 
und Herr städt. Obertierarzt Johannes Schultz, 
Hermsdorf i. d. Mark, Weißbachstraße 85, sind 
zur Entgegennahme von Beiträgen gern bereit. 



Bfieherschau. 

— KSnig, Veterinärkalender 1905. Unter Mit- 
wirkung von Geheimrat Damm an n, Bechnungs- 
rat Dammann, Professor Eber, Medizinalrat 
Edelmann, Departementstierarzt Holtzhauer 
und Geh. Medizinalrat Johne herausgegeben. 
Verlag von August Hirsch wald, Berlin. Preis 
3,00 M. 

Der in diesem Jahre vorliegende Kalender 
ist in beiden Teilen in sämtlichen Kapiteln 
einer Umarbeitung unterzogen worden. Ins- 
besondere sind die Übersicht der Arznei- 
mittel, die Behandlung der wichtigsten Krank- 
heiten und die Sanitätspolizei eingreifenden 
Änderungen unterworfen worden. Die Sanitäts- 
polizei ist nicht wie im Vorjahre geteilt, sondern 
im Zusammenhange in den Teil I des Kalenders 
aufgenommen. Die Dosierung der Arzneimittel 
zur subkutanen und trachealen Injektion, sowie 
der Trächtigkeitskalender sind neu. Auch alle 
übrigen Kapitel des Kalenders sind revidiert 
und durch zeitgemäße Znsätze und Änderungen 
vervollständigt Dr. Pfeiler. 

— islme, Der Trichlnentoliauer. Neunte, auf 
Grund der reiche- und landesrechtlichen Gesetz- 
gebung über Fleischbeschau umgearbeitete Auf- 



lage. Mit 143 TexUbbildungen. — Berlin, Ver- 
lag von Paul Parey. 1904. Preis 3,50 M. 

Die bereits nach einem Jahre nötig ge- 
wordene neue Auflage des rühmlichst bekannten 
John eschen Leitfadens für den Unterricht in 
der Trichinenschau hat, abgesehen von der er- 
forderlichen Vervollständigung der gesetzlichen 
Bestimmungen und einigen neuen Abbildungen, 
keine wesentliche Veränderung seines Inhalts 
erfahren. Sie wird sicher die gleiche freundliche 
Aufnahme finden wie ihre acht Vorgänger. 

Dr. Grabert. 

Neue Eingänge. 

— Verbandlungen der Deutschen Pathologischen 
Gesellschaft. Im Auftrage des Vorstandes heraus- 
gegeben von dem derzeitigen Schriftführer 
G. Schmorl in Dresden. Siebente Tagung in 
Berlin vom 26. bis 28. Mai 1904. Jahrgang 1904. 
Heft 1. Mit 4 Tafeln und 27 Figuren im Text. 
Jena, Verlag von Gustav Fischer 1904. 

— Ostertag, Handbuch der Fleischbeschau für 
Tierärzte, Ärzte und Richter. Fünfte, neu- 
bearbeitete Auflage. Mit 265 in den Text 
gedruckten Abbildungen und 1 Farbentafel. Stutt- 
gart, Verlag von Ferdinand Enke. 1904. Preis 
geh. 18,40 M., geb. 20 M. 

— Friederich, Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
einsohließlleh der Trichinenschau auf dem Lande. 

Zum Handgebrauch für Amts-, Guts- und Ge- 
meindevorsteher, sowie Fleischbeschauer, Flei- 
scher, Gast- und Speisewirte, Bestaurateure usw. 
auf dem Lande. Für den praktischen Ge- 
brauch bearbeitet. Kolberg 1904. Im Selbst- 
verlage des Verfassers. Preis 1 Mark. 

— Bericht über das Veterinärwesen im König- 
reich Sachsen fOr das Jahr 1903. Achtundvierzigster 
Jahrgang. Dresden, Buchhandlung von Zahn & 
Jaensch. 1904. 



Personalien. 

Auszeichnungen: Dem Rektor der Tierärztlichen 
Hochschule zu Dresden, Geheimen Medizinalrat 
Dr. EUenberger wurde das Komturkreuz II. Kl. 
des Albrechtsordens und dem Geheimen Medizinal- 
rat Dr. Jobne bei seinem Ausscheiden aus dem 
Dienst das Bitterkreuz I. Kl. des sächsischen 
Verdienstordens verliehen. Die medizinische 
Fakultät der Universität in Halle a. S. hat Johne 
zum Dr. med. honoris causa ernannt. Den 
Professoren Eggeling an der Tierärztlichen 
Hochschule in Berlin und Dr. Kaiser in Hannover 
ist der Charakter als Geheimer Regierungsrat 
verliehen worden. 

Ernennungen : Der Repetitor am Hygienischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule in Berlin 
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Dr. Bugge zum Vorsteher des bakteriologiBchen 
Laboratoriams fClr Tierseucben an der Landwirt- 
sehaftskammer für die Provinz Scbleswig-Hol- 
Btein in Kiel; zum Assistenten daselbst Dr. 
Schubmann-Hildesheim. Der bisherige kom- 
missarische Dozent an der Tierärztlichen Hoch- 
schule Dr. Kärnbach zum etatmäßigen 
Dozenten daselbst. Die Tierärzte Dr. Böhme, 
bisher am Schlachthof in Posen, und Mugler, 
bisher am Schlachthof in Hildesheim, zu 
Assistenten am Schlachthof in Halle a. S. Der 
städtische Hilfstierarzt Rusche- Berlin zum 
Schlachthoftierarzt in Köln a. Rh. Städtischer 
Tierarzt Laffert-Berlia zum stellvertretenden 
Direktor der Allgem. Berliner Omnibusgesellschaft. 
Tierarzt Hermann Brunner-Radeberg zum 
n. Schlachthoftierarzt in Freiberg (Sachsen). 
Tierarzt M. Jöhnk, bisher Schlachthofassistent 
in Oldenburg, zum Assistenten an der Rotlauf- 
Impfanstalt in Prenzlau. Tierarzt Löwa- 
Spremberg zum Sehlachthofleiter in Bunzlau. 
Die Tierärzte Josef Müller-Guttenzell, Opf.- 
Biberach, und Otto Bossert-Opfingen zu 
Assistenten am Tierhygienischen Institut in 
Freiburg. Tierarzt Pf aar-Berliu zum Hilfstier^rzt 
in Elbing, Tierarzt v. Bockum-Dolffs zum 
Schlach thoHnspektor in Ballenstedt. Oberveterinär 
a. D. R. Raffegerst, bisher am Schlachthof in 
Potsdam, zum Schlachthofinspektor in Teterov. 
Tierarzt L. Rupp- Breslau zum Schlachthoftier- 
arzt in Plauen im Vogtl. Tierarzt Dr. Raut- 
mann, bisher Assistent an der Vet.-Klinik in 
Halle a. S. zum Assistenten am bakteriologischen 
Institut der dortigen Landwirtschafeskammer. 
Tierarzt W. Schmidt, bisher Assistent des 
Kreistierarztes in Kyritz, zum Polizeitierarzt 
in Hamburg. Tierarzt Franz Weiß, bisher 
2. Schlachthaustierarzt in Thorn, zum Schlacht- 
hofverwalter in Wolgast Tierarzt Möhling- 
Münder zum 2. Schlachthoftierarzt in Krefeld. 
Mintzlaff-Halle a. S. zum SchlachthoHnspektor 
in Annaberg (Erzgebirge), Keyl- AltenvÖrde 
i. W., zum Assistenztierarzt am Schlachthof in 



Hagen i. W. Tierarzt Alfred Zörner, bisher in 
Wernigerode, zum städtischen Tierarzt in Lands- 
berg a. W. ernannt. 

WolMsttzverlnieniiigeit: Tierarzt Faufi von 
Cannstatt als stellvertretender Stadttierarzt nach 
Murrhardt, Oberamt Backnang (Wtkrtt.). Tier- 
arzt Alfred Wobst von N|kmberg nach Dresden 
(Schlachthof). Bisheriger städt. Hilfstierarzt 
Paul Schulz in Berlin als amtlicher Beschauer 
nach Groß-Sehönebeck (Mark). 

Namenalnderung: Der Name des Polizei- 
tierarztes Kaesewurm, Berlin, ist behördlich 
auf Antrag in Kaestner abgeändert. 



Yakanzen. 

Schlachthofstellen: 

Anklam: Schlachthof -Vorsteher. Gehalt 
jährlich 2400 M., steigend von 4 zu 4 Jahren 
um je 200 bis 300 M., freie Wohnung und Heizung. 
Bewerbungen an den Magistrat. 

Celle: Vorsteher des städtischen Schlacht- 
hofes zum 1. Januar 1905. Gehalt 2400-3600 M. 
Bew. an den Magistrat. 

D a n z i g : Schlachthofdirektor möglichst zum 
1. Dezember 1904. Anfangsgehalt 4000 M., 
steigend nach je 3 Jahren um 300 M., bis zum 
Höchstgehalte von 5800 M. Freie Wohnung, 
Heizung und Beleuchtung. Bewerbungen bis 
zum 10. November er. an den Magistrat 

Eisenach: Schlachthofdirektor vom I.Ja- 
nuar 1905 ab. Anfangsgehalt 2600 M. Freie 
Wohnung, Heizung und Licht. Meldungen bis 
spätestens 5. November er. an den Vorstand der 
Fieischerinnung, Chr. Salzmann, Obermeister. 

Elberfeld: Hilfstierarzt sofort. Bew. an 
den Oberbürgermeister. 

Görlitz: II. Assistent zum 15. Oktober 1904. 
1500 M. jährlich. Bew. umgehend an denMagistrat. 

AmiHilatorlscbe FleischbeseliaiMtelle: 

Hamborn (Rhld.): IL Gemeindetierarzt. 



Redaktionelle NachPielit. 

Bis Mitte November wird mich in der Redaktion der Zeitschrift fftr Fleisch- 
und Milchhygiene 

Herr Obertierarzt Henschel 
Berlin N., Krausnickstr. 22 

vertreten, da ich mich während die^r Zeit auf einer Reise in Nord-Amerika befinde. 
Alle die Zeitschrift betreffenden Zuschriften bitte ich während meiner Abwesenheit 
an Herrn Obertierarzt Henschel richten zu wollen. 

Berlin, August 1904. Ostertag. 



Verantwortlicher Redakteur (exkL InaeratenteU): Prof. Dr. Ostertag in Berlin. — Verlag von Ricbanl Sohoetz In Berlin. 
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Orlglnal-Abhandlangen. 

(Nacbdrack verboten.) 



Geschichte der Fleischbeschau in Köln. 

(Ein Beitrag zur Kaltorgeschichte dieser Stadt.) 

Von 

Ermt Rehmet-Köln, 

Tierarftt. 

Das Reichsfleischbeschangesetz ver- 
dankt seine Existenz lediglich den wissen- 
schaftlichen Errungenschaften der Vete- 
rinärmedizin in den letzten Dezennien, in 
welchen sich dieselbe zu einer achtung- 
gebietenden Wissenschaft entwickelt hat, 
die sich den übrigen Naturwissenschaften 
würdig an die Seite stellen kann. Die 
Anfange der Fleischbeschau liegen Jahr- 
tausende zurück; bediente sich ihrer ja 
schon Moses, um medizinische Grundsätze 
aufzustellen, die sich bis heute bei den 
Israeliten erhalten haben, obwohl sie 
einer streng wissenschaftlichen Kritik 
gegenüber nicht standhalten können. Aber 
sie entstanden bei uns völlig fremden 
Völkern. Uns interessiert es mehr, den 
Anfängen der Fleischbeschau in unserem 
Vaterlande nachzuspüren, und hier dürften 
die Archive der alten Städte manche 
schätzenswerte Tatsachen enthüllen. Unter 
diesen Städten verdient Köln besondere 
Beachtung. Nächst Rom gibt es wenige 
Städte, deren Geschichte so allgemeines 
Interesse erregt, wie die alte Reichsstadt 
Köln. Von Agrippinas Geburt bis zum 
Zusammenbrechen des heiligen römischen 
Reiches deutscher Nation hat Köln einen 
tiefgehenden Einfluß auf die Gestaltung 
der europäischen Verhältnisse und auf 
die Entwicklung der deutschen Kultur, 
Kunst und Wissenschaft behauptet. 

Zur Zeit der Römerherrschaft über- 
wachten die Ädilen die gesamten Markt- 



verhältnisse, den Verkehr mit allen Pro- 
dukten und so auch den Verkauf von 
Fleisch und Fleischwaren. Dem Metzgerei- 
gewerbe scheint damals in Köln keine 
große Bedeutung zugemessen worden zu 
sein. Während hier die Holzarbeiter, 
Musiker, Schuster, Erzarbeiter, Gold- 
schmiede, Färber, Töpfer, Gerber und 
späterhin die Kaufleute und Schreiber je 
ein besonderes Kollegium (Zunft) bildeten, 
war dies bei den Metzgern nicht der Fall, 
sondern diese bildeten mit den Bäckern, 
Schneidern und den übrigen hier nicht 
aufgeführten Handwerkern zusammen eine 
Zunft, welche Genossenschaften jedoch 
mit dem Verfall der Römerherrschaft ihre 
Bedeutung vollkommen verloren. Spezielle 
Verordnungen über die Handhabung der 
Fleischbeschau sind uns aus jener Zeit 
nicht bekannt. 

Zur Zeit der Franken, etwa von der 
Mitte des 5. Jahrhunderts an, wurden 
alle Funktionen von Königlichen Beamten 
ausgeübt. Wie ursprünglich bei den 
Frauken überhaupt, so gab es auch in 
Köln zur Zeit der Merowinger keinen 
Adel. Nach und nach bildete sich ein 
solcher Stand, die Geschlechter, der im 
Laufe der Zeit alle öffentlichen Ämter 
der Stadt und die ganze Regierungsgewalt 
an sich brachte. Die Stadt wurde immer 
selbständiger und errang im Laufe der 
Jahrhunderte das Recht einer freien 
Reichsstadt, die ihre Angelegenheiten 
vollkommen frei und selbständig ver- 
waltete. Es bildeten sich verschiedene 
Stände aus, es entstanden und ent- 
wickelten sich die Zünfte, die aber 
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alle, bis auf die aus den Geschlechtern 
gebildete ßichterzeche (von rich= 
reich abgeleitet) von jeglicher Anteil- 
nahme am Stadtregiment ausgeschlossen 
waren. Bis zu ihrem Sturze im Jahre 
1396 wählte die Richterzeche Bürger- 
meister und Schöffen und vereinigte alle 
Gewalt in ihren Händen. Sie regelte 
das ganze wirtschaftliche Leben, den 
Handel und die Marktverhältnisse; ihr 
unterstand auch der Fleischhandel, der 
Handel mit Schlachtvieh und das ge- 
werbliche Schlachten. So durfte z. B. 
vom Jahre 1348 an nach ihrer Anordnung 
das Fleisch nur noch nach Gewicht ab- 
gegeben, bloß Halsbein, Schenkel und 
Kopf konnten fernerhin noch stückweise 
veil^auft werden. Schon zu jener Zeit 
dürften die Metzger nicht an beliebigen 
Orten schlachten und verkaufen, sondern 
nur in konzessionierten Fleischhäusern, 
deren es etwa ein halbes Dutzend gab. 
Ebenso war der Verkauf von Fleisch mit 
geringen Ausnahmen nur in den Fleisch- 
häusern und öffentlichen Fleischverkaufs- 
ständen, den sog. Fleischbänken, aber 
nicht in den Privathäusern der Metzger 
gestattet. Sowohl die Fleischhäuser als 
auch die Fleischbänke brachte die Stadt 
mit der Zeit in ihren Besitz. Auf einer 
Liste vom Jahre 1373 stehen die Preise 
verzeichnet, welche die Stadt für die 
einzelnen Bänke bezahlt hatte. Bereits 
im Jahre 1374 wird an verschiedeneui 
Stellen von einem neuen oder großen 
Fleischhause gesprochen, in welchepfi 
höchst wahrscheinlich auch alles gewerbs- 
mäßige Schlachten stattfinden mußtß. 
Möglich ist jedoch, daß der Schlacht- 
zwang erst später in dem am Mühlgassea- 
tor am Rhein erbauten Schlachthause 
durchgeführt wurde, welches 1437 als 
„unser herm verordnetes Schlachthaus" 
bezeichnet wird. Im Jahre 1569 wur^e 
dieses in gleicher Bauart wie das be- 
nachbarte Fischkaufhaus umgebaut und 
bis 1802 als Schlachthaus benutzt. Beide 
Gebäude bilden als sog. Stapelhaus nach 



ihrem neuerlichen Umbau noch heute eine 
Zierde der Stadt. 

Im Jahre 1396 wurde das Übergewicht 
der alten Geschlechter und der sich aus 
diesen rekrutierenden privilegierten Kor- 
porationen gebrochen und der Schwer- 
punkt des politischen Lebens in die aus 
unscheinbaren Anfilngen hervorgegangenen 
Gaffeln und Ämter der Handwerker und 
Gewerbetreibenden verlegt. Diese wähl- 
ten den Rat, die oberste Behörde der 
Stadt, dessen weitaus größter Teil von 
nun an aus Angehörigen dieser Stände 
bestand. Kölns Glanzperiode hatte um 
diese Zeit ihren Höhepunkt vielleicht 
schon überschritten. Der Rat ernannte 
die Beamten und unter anderen Funktio- 
nären wählte er aus seiner Mitte zwei 
„Fleisch -Marck- Meister", die die 
ganze Fleischversorgung der Stadt zu 
überwachen hatten. Sie sollten nach 
verschiedenen aus dem 15. Jahrhundert 
stammenden Ratsedikten unter anderem 
auch darauf sehen, daß kein Vieh 
anders als im Fleischhause „geschlagen" 
wurde. Nur in der heißen Jahreszeit 
war es, wie aus verschiedenen Edikten 
hervorgeht, den Metzgern erlaubt, Klein- 
vieh zu Hause zu schlachten und daselbst 
Fleisch zu verkaufen. Wer verdorbene 
Eßwaren, verfälschte und faule Fleisch- 
waren verkauft hatte usw., sollte zur Be- 
strafung vor Gericht gestellt werden. Die 
verfälschten Eßwaren sollten verbrannt 
oder in den Rhein geworfen werden. Das 
in die Stadt eingebrachte Fleisch durfte 
nicht im Umherziehen und auf den Gassen 
feilgeboten werden, sondern mußte auf 
den hierfür bestimmten Stellen zum Ver- 
kaufe gebracht werden. Ebenso durfte 
das in die Stadt gelangende Schlachtvieh 
nur auf dem Viehmarkte verhandelt und 
nicht auf den Straßen verkauft werden. 
Mit der Zeit gewannen die Zünfte 
und ihre Amter immer größeren Einfloß. 
Im 16. und 17. Jahrhundert lag die Be- 
aufsichtigung des Metzgereibetriebes und 
des Fleischhandels, wenn auch unter 






— 67 — 



Kontrolle des Rates und der Fleisch- 
marktmeister, nunmehr „Pleischmarck- 
herren" genannt, hauptsächlich dem 
Fleischamt ob, einer Behörde, die aus 
Meistern der Metzgerzunft bestand. Die 
vom Rate ergehenden Verordnungen sollte 
das Fleischamt zur Ausführung bringen, 
was jedoch nicht immer geschehen zu 
sein scheint. Obwohl die Blütezeit Kölns 
vorüber war und überall kleinlicher 
Kastengeist zu herrschen begann, er- 
gingen doch Verordnungen, denen sich 
ein ziemliches Verständnis flir die Sani- 
täts- und Veterinärpolizei nicht absprechen 
läßt. Im Juli 1644 wurden scharfe Ver- 
ordnungen erlassen, um die Metzger beim 
Schlachten und Fleischverkauf zur größten 
Sauberkeit zu zwingen. Eine geradezu 
noch für unsere heutigen Verhältnisse 
mustergültige Verordnung wurde am 
10. Februar 1649 erlassen. Es wurde 
Pleischhändlem, Köchen und Schlächtern 
und allen Bürgern strenge anbefohlen: 

„Fleisch, auch das zur haashaltigen Consnmp- 
tion verbraucht werden solle, mit nichten auf- 
sablaaen, sondern es soUe in seiner natura 
und Bubstans sauber gelassen werden/^ 

Im Jahre 1652 wurde verboten, Vieh, 
welches infolge von Krankheiten abge- 
magert war, in die Stadt einzuführen. 
Es heißt: 

»»sehnige Ochsen, und ander Viehe» so in den 
weyden und sonsten, Lungen und andere 
Sucht haben, in kein zunehmen zu bringen, 
unzeitige Kälber, auch Rfidig Pock und mangel- 
hafte Schaaffen'* etc. durften nicht in die 
Stadt hineingelassen werden. 

1686 wurde der Fleischzwang auch 
auf das Kleinvieh ausgedehnt, welches 
bis dahin die Metzger wenigstens in der 
heißen Jahreszeit in ihren Privathäusern 
schlachten durften. Bürgermeister und 
Rat der freyen Stadt Collen erlassen 
am 1. März des genannten Jahres ein 
Edikt, wonach die Metzger kein Fleisch 
in ihren Privathäusem, sondern nur auf 
dem gemeinen, öffentlichen grünen Fleisch- 
markt verkaufen dürfen und femer 

„daß auch nach alter Observanz, Inhalts der 
Rollen (Verordnungsblätter) das kleine Vieh 



zur Verhütung vieler inconvenientien jederzeit 
ins Schlachthaus gebracht und aUda geschlach- 
tet werden müssen.*' 

Unter dem 3. März 1690 droht der 
Rat an, daß alle diejenigen Meister, die 
nur das geringste Vieh in ihren Häusern 
geschlachtet haben „eo ipso des Amptes 
Privilegii (Zunftmeisterrechte) entfähigt 
werden sollen^*. 

Gegen diese Verordnung lehnten sich 
die Metzger auf, und schon am 1. August 
1690 fühlt sich der Rat bewogen, ein 
Edikt zu erlassen, daß 

„er von den Hundstagen bis Eura 13. Septembris 
in bemeldeten privat-Häusern die Abschlachtung 
eines Stück kleinen Vieh unter dieser Con- 
dition erlauben tbut, daß anderen Tags solches 
in gemeinem Schlachthause angegeben''. 

Doch sehr bald, bereits am 16. April 
1696, wird wiederum jegliches Schlachten 
in Privathäusem verboten. Auf diese 
Verordnung von 1696 wird im nächsten 
Jahrhundert in zahlreichen Edikten immer 
wieder hingewiesen, so daß sie die Grund- 
lage für viele spätere Erlasse bildet. 
Nach ihr durften die Metzger in ihren 
Häusern kein Fleisch feilbieten, sondern 
mußten es zum Verkaufe „in gemeine 
Halle und daselbst gelösete Bänke'^ 
bringen, wo es der Kontrolle der Fleisch- 
marktherren unterstand. Die amtlich fest- 
gesetzte Fleischtaxe mußte strikte inne- 
gehalten werden. Esf würde zu weit 
führen, hier einige amtliche Fleischtaxen 
aus jener Zeit zu veröflFentlichen, so 
interessant dies im Hinblick auf unsere 
jetzigen Verhältnisse auch wäre. Ich 
will nur erwähnen, daß man schon von 
1697 an Qualitätsunterschiede bei den 
einzelnen Fleischarten machte. Alle diese 
Verordnungen scheinen aber vielfach um- 
gangen worden zu sein, weil der Rat in 
vielen späteren Erlassen, so im Jahre 
1700, 1709, 1724, 1752 usw. immer wieder 
auf das Edikt vom 16. April 1696 zurück- 
kommt. Unter dem 24. März 1700 gibt 
der Eat 

„einem Erbahren Fleisch-Ampt und desselben 
Ampts-GenoBsen samt und sonders alles Ernst 
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und zu allem Überfloß auf, dem Edikt von 1696 
völliges Genfige zu leisten, von allen Schlachten 
in ihren privat-Hänsern abzustehen, widrig- 
falls'' etc. 

Etwa nm dieselbe Zeit wurde auch 
eine geordnete Lebendbeschau des 
Schlachtviehs vorgeschrieben. Am 
6. April 1724 erschien ein Edikt, daß 

j^alles große Hörn Viehe vor dem Schlachten 
von den Fleisch-Marck-Herren mit Zuziehung 
des Fleisch Harckmeistem besichtigt werde.'' 

Letztere waren Zuchtmeister, die den 
Fleischmarktherren zur Unterstützung bei- 
gegeben und diesen untergeordnet waren, 
ebenso ein Koch. Auch „Finnenkucker" 
zur Untersuchung des Schweinefleisches 
waren damals bereits angestellt. Ein 
Reglement vom 5. Februar 1745 lautet: 

„Speck und Schinken, so etwa von den Marck- 
meister und Koch für untüchtig erkannt 
werden durffte, so soll dieses von dem Koch 
auffen Marck und von dem Finnen-Kucker im 
Kauf-Hauß hinten am Knoch gezeichnet werden, 
damit nicht wieder zu Marck gebracht werden 
könne." 

Die Vorlegung eines Gesundheits- 
Attestes von der Behörde des Ursprungs- 
ortes wurde bei eingeführtem Schlachtvieh 
und Fleischwaren bereits in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts in Köln verlangt. 
Am 22. Dezember 1756 erläßt der Eat 
ein Edikt, in dem folgendes vorge- 
schrieben wird: 
„Erstlich allen Pforten-Schreibern sambt und 
besonders, kein grobes Hom-Viehe, auch 
kein dabaufien geschlachtet-, gesalzen- 
oder geräuchertes Fleisch, als gegen einen 
beglaubigten Gesundheitsschein von des 
Orts-Obrigkeit und nach vorheriger Be- 
sichtigung des Fleisch-Mark- oder eines 
Ampts-Meisters in die Stadt führen eu 
lassen/' 
„Zweitens kein Hornvieh abzuschlachten, es 
seye dan durch den Fleisch-Marck-Meister 
besichtigt und gesund befanden worden." 
„Drittens den Fleisch-Marck-Meistem das zu 
Marck gebrachte Fleisch genau zu unter- 
suchen, ob es von umgefallen oder Kranken 
Viehe seye." 

So lagen die Fleischbeschau -Ver- 
hältnisse bis gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts. Grassierten in der Umgegend 
Viehseuchen, so wurden alle bestehenden 



Veterinär- und sanitätspolizeilichen Vor- 
schriften strenge gehandhabt und vorüber- 
gehend neue verschärfte Bestimmungen 
geschaffen. In den Jahren 1732, 1771 
und 1776 z. B. durften geräuchertes 
Rindfleisch und geräucherte Würste über- 
haupt nicht in die Stadt eingeführt werden. 
Ebenso mußten Privatleute, die zu anderen 
Zeiten ihre Hausschlachtungen in ihren 
Häusern vornehmen durften, diese dann 
unter allen Umständen einzig und allein 
im allgemeinen Schlachthause zur Aus- 
führung bringen. Trat dagegen Fleischnot 
ein, zogen die Fleischpreise innerhalb 
Kölns zu stark an, dann öfihete der Rat 
einfach die Tore, und ließ Fleischwaren 
unter leichteren Bedingungen herein. 
So erlaubte der Rat am 26. April 1759 
allen Bürgern, ob Metzger oder nicht, 
allerhand Vieh in die Stadt zu bringen, 
zu verkaufen und zu schlachten, auch in 
ihren Privathäusern; nur mußten die 
Betreffenden 

„den Herren Harckherren selbiges angeben, 
damit diese solches vorlänfig visitieren und 
darauf achten mögend daß kein angesundes und 
unreines Fleisch der Bürgerschaft verkauft 
wurde." 

Als die Schrecken des siebenjährigen 
Krieges und die noch grausigeren Stürme 
der französischen Revolutionszeit Kölns 
Tore umtobten und auch in die Stadt 
eindrangen, da wurden alle diese Bestim- 
mungen laxer gehandhabt und gar viele 
gerieten völlig in Vergessenheit. Unter 
der Herrschaft der Franzosen wurde durch 
ein Dekret Napoleons vom 11. August 
1802 das seit 1437 benutzte Schlachthans 
seinem Zwecke entzogen und für das 
Entrepot hergegeben, während dafür am 
23. November 1808 der Stadt der Kämper- 
hof in der Machabäerstraße unentgeltlich 
überwiesen und von dieser mit einem 
Kostenaufwand von etwa 50000 Mark zu 
einem Schlachthause umgebaut wurde, 
welches bis 1876 in Benutzung blieb. 
In diesem aber wurde nur Großvieh ge- 
schlachtet, während Schweine- und Klein- 
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yiehschlachtuDgen in den Behausungen 
der Metzger stattfanden. 

Während dieses ganzen Zeitraumes, 
vom Jahre 1808 bis 1876, kann man in 
Köln selbst von einer empirischen Fleisch- 
beschau nicht mehr sprechen. Um irgend- 
welche Besichtigung der in den Privat- 
schlächtereien der Metzger geschlachteten 
Schweine und des Kleinviehs kümmerte 
sich niemand, und eine ständige Unter- 
suchung des im allgemeinen Schlachthause 
geschlachteten Großviehs fand auch nicht 
statt. Hier war ein unter dem Markt- 
inspektor stehender Unterbeamter als 
Schlachthofaufseher mit den Verwaltungs- 
und Betriebsangelegenheiten betraut. Eein- 
lichkeit und Hygiene ließen dort gar 
vieles zu wünschen übrig. Bemerkte man 
beim Schlachten auffällige krankhafte Ver- 
änderungen bei einem Tiere, so unter- 
suchte dasselbe der Aufseher und ent- 
schied darüber. Bloß wenn es ihm oder 
dem Metzger geboten erschien, wurde 
der Kreistierarzt zur Untersuchung her- 
beigeholt, was mit ziemlich erheblichen 
Kosten und Umständen usw. verknüpft 
war. Darum geschah dies meist nur 
dann, wenn der Metzger ein tierärztliches 
Attest nötig zu haben glaubte, um be- 
gründete oder vermeintliche Regreß- 
ansprüche an den Verkäufer des be- 
mängelten Tieres geltend machen zu 
können. Auf das zu Markte gebrachte 
Fleisch und die Fleischwaren sollten die 
Marktbeschauer (Unterbeamten), welche 
alle Lebensmittel daselbst zu beauf- 
sichtigen hatten, mitachten und auf die 
Vernichtung kranken Fleisches pflicht- 
gemäß halten. Sie besaßen jedoch für 
die Ausübung der Fleischbeschau weder 
die nötigen Kenntnisse noch genügendes 
Verständnis, da sie keinerlei Ausbildung 
in derselben genossen hatten. 

Erst am 1. Januar 1876, an welchem 
Tage der Krahnengäßchen 7 mit einem 
Kostenaufwand von 679 000 Mark neu- 
erbaute, 1895 wieder geschlossene öffent- 
liche Schlachthof zunächst zur Schlachtung 



von Großvieh, einige Monate später aber 
auch zur Schlachtung von Schweinen, 
Schafen, Ziegen und Pferden eröflftiet 
wurde, begann man im neuzeitlichen Köln 
mit der Einführung einer geordneten 
Fleischbeschau. Durch die Schlachthof- 
ordnung vom 23. Dezember 1876 wurde 
bestimmt, daß alles in den Schlachthof ge- 
brachte Vieh vor und nach dem Schlachten 
auf seinen Gesundheitszustand tierärztlich 
untersucht, und daß nur dasjenige Fleisch 
und solche Organe zum menschlichen 
Genuß verwendet werden durften, welche 
für genießbar erklärt wurden. Wenige 
Jahre später, am 1. April 1879, wurde 
durch eine Regierungs-Polizeiverordnung 
vom 7. Oktober 1878 die uneingeschränkte 
mikroskopischeUntersuchung des Schweine- 
fleisches auf Trichinen und Finnen zwangs- 
weise eingeführt. Schon im ersten Jahre 
(1879) wurden von den 30926 hierselbst 
geschlachteten Schweinen acht mit Tri- 
chinen und 104 mit Finnen (Cysticercus 
cellulosae) behaftet befunden und un- 
schädlich beseitigt. Im Laufe der Zeit 
sind allmählich sowohl die Finnen, als 
ganz besonders in den letzten Jahren in 
auffälliger Weise die Trichinen immer 
seltener geworden. Denn nicht allein, 
daß die mit solchen Parasiten behaftet 
befundenen Schweine unschädlich gemacht 
werden und nicht mehr zur Weiter- 
verbreitung der genannten Schmarotzer 
beitragen können, bemühen sich auch die 
Viehzüchter in ihrem eigenen Interesse, 
durch rationellle Pflege, Haltung und 
Fütterung der Schweine dieselben vor der 
Infektion mit diesen Parasiten zu bewahren. 
Um femer einerseits die Kölner Metzger, 
welche einer tierärztlichen Kontrolle 
unterworfen waren, gegen die aus- 
wärtige Konkurrenz und andererseits die 
hiesigen Konsumenten vor dem Genuß 
ununtersuchten, von auswärts in die 
Stadt eingeführten, eventuell gesund- 
heitsschädlichen frischen Fleisches zu 
schützen, wurde am 24. Oktober 1881 ein 
Regulativ für die Untersuchung Mschen 
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Fleisches, welches in ^e Stadt Köln ein- 
geführt wird, erlassen. Seit dieser Zeit 
muß alles zum Gewerbebetriebe bestimmte 
Fleisch zu bestimmten Tagesstunden auf 
festgesetzten Wegen und unter Beachtung 
der im Regulativ festgesetzten Einfuhr- 
bedingungen sofort nach der Einfuhr zur 
Beschaustelle gebracht und daselbst unter- 
sucht werden. Eingebrachtes Fleisch muß 
von dem im hiesigen Schlachthof aus- 
geschlachteten Fleisch gesondert feil- 
geboten und mit der deutlichen Bezeich- 
nung „eingebrachtes Fleisch" versehen 
sein. Schon im ersten Jahre nach dem 
Inkrafttreten des Regulativs wurden 
2000 kg eingeführtes, frisches Fleisch 
als gesundheitsschädlich vernichtet. Seit 
Einfuhrung des Schlachtzwanges (1876) 
und der Untersuchung des eingeführten 
frischen Fleisches (1881) trat das Be- 
dürfnis immer stärker hervor, den Ver- 
kauf zwar unschädlichen, aber minder- 
wertigen Fleisches durch Polizei-Verord- 
nung zu regeln. So wurde denn am 
1. Juni 1887 von der Stadt eine Stelle 
zum Verkauf von minderwertigem Fleisch, 
die sogenannte Freibank errichtet, auf 
welcher nur allein das amtlich für minder- 
wertig erklärte Fleisch unter Aufsicht 
eines von der Stadt bestellten Verkäufers 
veräußert werden durfte und mußte. Leider 
war damals die Zustimmung der Aufsichts- 
behörde nicht dazu zu erlangen, daß der 
Preis des auf die Freibank verwiesenen 
Fleisches amtlich, sei es von einer Kom- 
mission, oder sei es von den tiberweisenden 
Sachverständigen festgesetzt wurde. Gaiiz 
erhebliche Quantitäten solchen Fleisches, 
über 53 000 kg gelangten schon in den 
ersten neun Monaten ihres Bestehens auf 
der Freibank zum Nutzen der ärmeren 
Bevölkerung und zu einem einigermaßen 
angemessenen Preise zum Verkauf. So 
lagen die Verhältnisse bis zur Eingemein- 
dung der Vororte, welche am 1. April 1888 
vollzogen wurde und einen Bevölkerungs- 
zuwachs von rund 84 000 Seelen mit sich 
brachte, während das Gebiet der Stadt 



sich um 10 100 ha erweiterte, so daß 
Köln hierdurch zur räumlich größten Stadt 
Preußens wurde. Aus verschiedenen 
Gründen konnte der Schlachtzwang auf 
die eingemeindeten Ortschaften noch nicht 
ausgedehnt werden. In ihnen bestand 
aber bereits seit 1879 die obligatorische 
Trichinen- und Finnenschau, sowie die in 
den 80er Jahren eingeführte zwangsweise, 
allerdings von Laien ausgeübte Unter- 
suchung von Schlachtvieh und frischem 
Fleisch, welche Bestimmungen zunächst 
noch bis 1892 Geltung behielten. Am 
1. April 1889 übernahm die städtische 
Verwaltung die Trichinen- und Finnen- 
schau, die bis dahin dem Königlichen 
Polizei-Präsidium unterstellt gewesen war- 
Die technische Beaufsichtigung wurde 
einem hierfür von der Stadt eigens an- 
gestellten Tierarzt übertragen, der auch 
als Vorsteher der Fleischbeschau mit der 
Leitung der Beschau für eingeführtes 
frisches Fleisch und derjenigen der Fleisch- 
und Trichinenschau in sämtlichen ein- 
gemeindeten Vororten betraut wurde. 
Hierdurch erzielte man eine einheitliche 
Handhabung der gesamten Fleischbeschau 
in dem ganzen, durch die Eingemeindung 
so außerordentlich vergrößerten Gebiet. 
Ganz besonders wichtig war dies für die 
gleichmäßige Behandlung der in den Vor- 
orten mit ländlichem Charakter bei ihrem 
reichen Viehbestande und regen Verkehr 
mit Nutzvieh so häufig erforderlich wer- 
denden Notschlachtungen. Hier, wie in 
fast allen reichbevölkerten Städten, hatten 
die zahlreichen Notschlachtungen zur Ent- 
wicklung des höchst gefährlichen Gewerbes 
der sogenannten Polkaschlächter, die im 
Volksmunde auch „Akten- oder Ealt- 
schlächter" geheißen werden, gefuhrt. Nun- 
mehr konnten diese sorgfältiger überwacht 
werden. Am 1. November 1892 trat unter 
Aufhebung aller früheren Fleischbeschau- 
bestimmungen der einzelnen Ortschaften 
eine neue Polizei-Verordnung, betreffend 
die Untersuchung von Schlachtvieh in 
i den Vororten und das in denselben ein- 
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geführte frische Fleisch, also eine neue 
gleichlautende Verordnung für sämtliche 
eingemeindete Vororte und damit zugleich 
ein neues Regulativ für die Untersuchung 
frischen Fleisches, welches in die Stadt 
Köln eingeführt wird, und eine neue 
Polizei-Verordnung über die Freibank in 
Kraft, welche Bestimmungen ja inein- 
ander greifen und nunmehr miteinander 
in Einklang gebracht werden konnten. 
Von nun an durften die Besitzer ihr der 
Freibank zum Verkauf üben^iesenesFleisch 
auf derselben nicht mehr selbst verkaufen 
oder durch von ihnen dazuBevoUmächtigten 
veräußern lassen, sondern dies besorgte 
lediglich der von der Stadt dazu bestellte 
Freibankverkäufer. Der Preis für das 
minderwertige Fleisch wurde nunmehr 
durch eine Kommission, bestehend aus 
einem Tierarzt, einem unparteiischen 
Händler und einem ebensolchen Metzger 
festgesetzt und so die möglichst beste 
Garantie dafür geboten, daß derselbe dem 
vnrklichen Werte entsprach. 

Am 1. Juli 1895 wurde der jetzige 
großartige Schlacht- und Viehhof in der 
Liebigstraße eröffiiet. Die Gesamtbau- 
kosten der Anlage betrugen 5950100 M. 
und die Kosten des Grunderwerbs rund 
1064500 M. Am 10. August 1895 erfolgte 
die Ausdehnung des Schlachtzwanges auf 
sämtliche eingemeindete Ortschaften. Da- 
bei konnte jedoch zunächst den Bewohnern 
der äußersten, ja einen durchaus länd- 
lichen Charakter tragenden Stadtgebiete 
das Schlachten von Schweinen, Schafen, 
Ziegen ausschließlich für ihren eigenen 
Bedarf (Hausschlachten) durch das Ober- 
bürgermeisteramt ausnahmsweise und von 
FaU zu Fall gestattet werden. Da letzteres 
vom Herrn Minister für unstatthaft erklärt, 
dagegen für zulässig erachtet wurde, daß 
das Hausschlachten im ganzen Gemeinde- 
bezirk oder in einzelnen Teilen desselben 
von dem Schlachtzwange durch Gemeinde- 
beschluß befreit werde, wurde dieses, so- 
weit es sich um Schweine, Schafe, Ziegen 
handelt, den Bewohnern der entfernten, in 



das Ortsstatut mit Namen aufgenommenen 
Vororte seit Dezember 1896 allgemein 
gestattet. Durch eine diesbezügliche 
Polizei Verordnung vom 16. November 1896 
wird die Untersuchung dieser Tiere (Haus- 
schlachtangen) besonders geregelt. Die- 
selbe wird von vier empirischen, in den 
Vororten stationierten Fleischbeschauern 
wahrgenommen. Erweisen sich die Tiere 
dabei als gesund, so sind dieselben dem 
Besitzer nach entsprechender Stempelung 
zum eigenen Gebrauch zu überlassen. 
Bei Wahrnehmungen von Krankheits- 
erscheinungen haben die Fleischbeschauer 
die Schlachthofdirektion zu benach- 
richtigen, welche eine tierärztliche Unter- 
suchung zu veranlassen hat. Sonst wird 
seit jener Zeit, abgesehen von der 
Trichinenschau, die gesamte Fleisch- 
beschau in Köln nur noch von Tierärzten 
wahrgenommen. Ebenso wurde die Kon- 
trolle über Fleisch und Fleischwaren auf 
den Märkten, die, wie früher schon er- 
wähnt, bis dahin ein Laie (Marktbeschauer) 
i ausübte, der darauf zu achten hatte, daß 
I keine unreifen, verfälschten oder sonst 
ungesunden Lebensmittel zum Verkaufe 
ausgesetzt wurden, am 25. Juli 1895 
einem Tierarzt nebenamtlich übertragen. 
Obwohl nach dem Wortlaut der letzt- 
genannten Verfügung der Tierarzt, nur 
mit Fleischkontrolle auf den Märkten be- 
auftragt ist, achtet dieser sinngemäß doch 
auch auf die auf dem Markte feilgehaltenen 
Fische, Geflügel, Wildbret etc. Demnach 
besaß Köln schon vor Erlaß des Reichs- 
fleischbeschaugesetzes eine geordnete 
Fleischbeschau. Wie diese sich hier ent- 
wickelt hat, haben wir schrittweise ver- 
folgt. Bedenkt man, daß infolge der 
Eingemeindung so vieler verschieden- 
artiger Ortschaften (Städte, Dörfer, Höfe) 
deren berechtigte Eigentümlichkeiten auch 
in dieser Beziehung berücksichtigt werden 
mußten, hier ganz eigenartige, einer ein- 
heitlichen und sachgemäßen Handhabung 
der Fleischbeschau wenig günstige Ver- 
bältnisse bestanden, so wird man aner- 
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kennen müssen, daß auf diesem Gebiete 
geleistet worden ist, was geleistet werden 
konnte. Möge diese auch unter der Geltung 
des am 1. April 1903 in Kraft getretenen 
Reichsfleischbeschaugesetzes sich weiter 
vervollkommnen zum Segen der Allgemein- 
heit, zum Wohle der Stadt und zur Ehre 
der tierärztlichen Wissenschaft! 



Die wissenschaftlichen Grundlagen 

des Emmerich-Deichstetterschen Fleisch- 

konservierungs-Verfahrens.*) 

Von 

Stabsarzt Dr. Delchstetter und Prof. Dr. R. Emmerich. 

Um die Sachlage zu verstehen, er- 
scheint es zunächst notwendig, ausein- 
anderzusetzen, worin das Fleischkonser- 
vierungs- Verfahren, das Prof. Emmerich 
mit Dr. Deichstetter ausgearbeitet hat, 
besteht bzw. auf welchen wissenschaft- 
lichen Grundlagen es fußt. 

Es ist eine von anderen bereits fest- 
gestellte Tatsache, daß das Fleisch frisch- 
getöteter gesunder Schlachttiere im Innern 
keimfrei ist. 

Die Meischfaulnis geht nun bei ganzen 
Tieren oder bei von der Natur vorge- 
zeichneten Stücken, wie Vierteln, nach 
unseren Untersuchungen auf zwei Wegen 
vor sich: 

1. von den Ober- und Schnittflächen 
aus und 

2. von den großen Gefäßen aus, deren 
Lumina namentlich beim Ausnehmen und 
beim Vierteln biosgelegt werden. 

Der erste Weg ist der ungefährlichere, 
weil bei Schonung der von der Natur 
gemachten Hüllen wie Faszien, Fettge- 
we1)e etc. die Bakterien nur langsam in 
die Tiefe wachsen können. Der zweite 
Weg ist dagegen derjenige, auf dem die 
Fäulnispilze rasch von den großen Blut- 
gefäßen bis in die feinsten Haargefäße 
und somit in das ganze Fleisch vordringen 
und zwar selbstverständlich um so 



*) Zeitschrift fUr Fleisch- und Milchhygiene 
1904, Heft. 11, S. 391. 



schneller, je höher die Temperatur ist. 
Es mag hier gleich bemerkt werden, daß 
die bisherige Ansicht, die Fäulnis schreite 
hauptsächlich längs der Knochenhäute und 
längs der Zwischenräume zwischen den 
einzelnen Fleischmuskeln vor, eine irrige 
ist. Richtig ist diese Ansicht nur inso- 
ferne, als eben hier große Blutgefäße ver- 
laufen. 

Dementsprechend zerfällt die Emme- 
r i ch sehe Fleischkonservierungs-Methode 
in zwei ganz von einander verschiedene 
Verfahren, welche beide durch zwei ver- 
schiedene Patente geschützt sind: D. R. 
P. Nr. 107527 und D. R. P. Nr. 146968. 

Nach dem ersten Patent ist die 
Schlachtung und Zerteilung in möglichst 
sauberer, d. h. nahezu aseptischer Weise 
auszufahren, damit eine Infektion der 
Fleischober- und Schnittflächen nach Tun- 
lichkeit hintangehalten wird.*) Die Ober- 
und Schnittflächen sind dann mit Mitteln 
zu behandeln, welche die Entwicklung 
der Fäulnispilze hintanhalten, so z. B. mit 
stärkerer Essigsäure. Bei längerem Auf- 
bewahren und vor allem beim Transport 
hat dann zum Schutze gegen eine nach- 
herige Infektion eine geeignete Umhüllung 
bzw. Verpackung zu erfolgen; gewöhnlich 
wurde in mit Kochsalz imprägnierte, vor- 
her erhitzte, d. h. sterilisierte Sägespähne 
verpackt oder beim einfachen Hängen 
(ohne Transport) eine Umhüllung mit 
Glyzerinessigsäuretüchern vorgenommen. 

Das zweite Patent gibt als ganz ein- 
faches Mittel zur Verhütung der Gefäß- 
fäulnis die Ausspülung der Anfangsteile 
der großen, in der Bauch- und Brusthöhle 
befindlichen Gefäße mit Essigsäure an. 
Es wird hierdurch die Gefäßwandung 
bzw. auch ein etwaiger Gefaßinhalt, wie 
Blutgerinnsel so stark sauer gemacht, daß 
Spaltpilze nicht mehr zu wachsen ver- 
mögen. Den Bakterien ist dadurch die 



*) Hierzu ist, die Sterilisiernng der Messer 
etc. abgerechnet, nicht mehr Zeit nötig, als für 
die gewöhnliche Art der Schlachtung. 
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Brücke, auf der sie in das Fleisch ein- 
wandern, abgebrochen. 

Selbstverständlich ist nun, um Fleisch 
für längere Zeit zu konservieren, es 
nötig, beide Methoden zur Anwendung zu 
bringen. 

Oberflächenbehandlung allein schützt 
eben nicht gegen die Fäulnis im Innern, 
wenn zufällig ein Gefäß infiziert wurde. 

Gefaßausspülung allein schützt nicht 
gegen Bakterienwachstum auf der Ober- 
und Schnittfläche, nicht gegen Schimmel- 
bildung auf denselben; somit ist es ganz 
klar, daß bei ungeeigneter Aufbewahrung, 
z. B. in feuchten Räumen etc., Fleisch- 
stücke trotz Gefäßausspülung anlaufen, 
schmierig oder schimmelig werden können. 
Ebenso können auch Fliegenmaden, da ja 
das Fleisch nicht mit einem Konservierungs- 
mittel imprägniert ist, sich bei alleiniger 
Gefäßausspülung im Fleische einnisten 
und dasselbe verderben. 

Bei den vielen Versuchen, die während 
mehrerer Jahre an zahlreichen Schlacht- 
tieren zur Ausführung gelangten, waren 
wenigstens in der letzten Zeit immer 
beide Methoden zur Ausführung gekommen, 
nachdem einmal erkaunt war^ daß die 
Gefaßausspülung unbedingt zu der Ober- 
flächenbehandlung treten muß, wenn ein 
Erfolg sicher garantiert werden soll. Daß 
die Gefaßausspülung allein nicht gegen 
oberflächliche Veränderungen schützt, war 
ja schon von vornherein klar, wie weiter 
oben eben ausgeführt wurde. 

Die Erfolge, die mit der kombinierten 
Methode erzielt wurden, waren äußerst 
befriedigende. Beispielsweise sei nur er- 
wähnt, daß bei einem Versuche in der 
heißen Jahreszeit das Fleisch von vier 
Ochsen mit zusammen 25 Ztr. Fleiscli- 
gewicht, etwa 4000 Rationen, nach acht- 
wöchiger Lagerung und weiterer Trans- 
porte ohne irgendwelchen Abgang durch 
Fäulnis etc. zur Abgabe gelangen konnte. 
Ebenso blieben größere Quantitäten 
Fleisch, das nach Ausspülung und Ein- 
hüllung in Essigglyzerintüchern ohne Ver- 



packung in warmen Räumen aufgehangen 
war, völlig frisch. 

Einige überseeische Transporte nach 
Südafrika, Südamerika ergaben das gleiche 
Resultat. Ein Ochsenschlegel, welcher 
Mitte Februar nach Südamerika geschickt 
wurde, kam Mitte Mai wieder nach 
München zurück. Das Fleisch war voll- 
kommen frisch und wohlschmeckend. 
Am 16. September 1904, wurde ein 
Ochsenschlegel ausgepackt, welcher im 
Mai 1903 konserviert und in einem 
Keller bei 10 bis 14 ^ C. aufbewahrt 
worden war. Das Fleisch, Knochen, 
Mark, alles war tadellos frisch, keine 
Spur von Fäulnis vorhanden. Nur an 
der Innenfläche war auf der Fascie ein 
kreisförmiger, trockener Schimmelrasen 
von 25 — 30 cm Durchmesser. Einzelne 
Teile des gebratenen oder gesottenen 
Fleisches schmeckten etwas säuerlich, 
aber nicht unangenehm. — (Beglaubigt 
durch Notariat IX München und Metzger- 
meister Seb. Herb in München.) 

Die mitgeteilten Gutachten, in denen 
von mehrmonatlicher Haltbarkeit die Rede 
ist, beziehen sich ohne Ausnahme alle auf 
derartige Versuche, bei denen beide Ver- 
fahren zur Anwendung kamen. 

Anfangs des Jahres wurden wir von 
einer Seite angegangen, unsere Patent- 
ansprüche für Deutschland zum Zwecke 
der Verwertung bei den deutschen 
Fleischern abzutreten. 

Unsere Ansicht war zunächst die, daß 
das Verfahren, wie wir es übten, mehr 
für Export, für Heeres- und Marinever- 
pflegung, wo ein fabrikartiger Betrieb 
möglich ist, zugeschnitten ist, daß es da- 
gegen für den gewöhnlichen Metzger sich 
nicht eigne. 

Die Gründe lassen sich hier nicht 
näher ausfähren, sie liegen zum Teil in 
der Methode, zum Teil in dem erzielten 
Produkt, zum Teil in den im Metzger- 
gewerbe gegebenen Verhältnissen. 

Nachdem aber später behauptet wurde, 
daß viele Metzger, d. h. solche, denen 
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Eühleinrichtimgen nicht zu Gebote stehen, 
sehr befriedigt wären, wenn sie nur das 
Fleisch fttr wenige Tage vor der Fäul- 
nis schätzen könnten, liessen wir uns her- 
bei, das Patent, welches uns die Gefäß- 
ausspülung schützt, aber nur dieses, an 
Herrn Dagobert Katzenstein in Berlin 
abzutreten. 

Der Gedanke, der uns dabei leitete, 
war der, daß eben durch die Gefaßaus- 
spülung die rasche Fäulnis, die durch 
das Bakterienwachstum im Innern infolge 
des Wucihems der Bakterien in den Blut- 
gefäßen erfolgt, sicher solange hintange- 
halten wird, als die Essigwirkung besteht. 
Ein ausgespültes Fleischviertel werde 
daher im Innern länger frisch bleiben 
müssen, als ein nicht behandeltes. Daß 
die Oberflächen und die Schnittflächen 
hierdurch geschützt würden, konnten wir 
natürlich nie und niemals behaupten, da 
sie ja gar nicht behandelt wurden. 

Es war also nicht eine Konservierung 
im gewöhnlichen Sinne, sondern nur ein 
Haltbarmachen für längere Dauer, welche 
wir bei Anwendung der Gefaßausspülung 
in Aussicht stellen konnten. 

Nun hatten wir bisher nie ohne 
gleichzeitige Behandlung der Ober- und 
Schnittflächen gearbeitet. Allerdings hatten 
wir Versuche, wo das Fleisch nach Aus- 
spülung bloß in Essigsäureglyzerintücher 
gehüllt aufgehängt worden war, bereits 
mehrmals mit vollem Erfolg ausgeführt, 
insofern sich diese Fleischteile (Rücken, 
Schlegel und Bug) sieben Wochen frisch 
erhielten, obgleich sie der Sommer- 
temperatur von 20—25^ C. ausgesetzt 
waren. Es war daher wohl zu erwarten, 
daß auch die ausschließliche Anwendung 
der Gefäßausspülung, wenn sie genau 
nach Vorschrift ausgeführt wird, für die 
Metzger, welche keine Kühlhallen benützen 
können, von Vorteil sei. 

Die Gründe, weshalb durch dieses 
Verfahren von einer größeren Anzahl von 
Metzgern ungünstige Resultate erzielt 
wurden, liegen, wie in dem folgenden 



Artikel gezeigt wird, nicht in der Methode 
sondern lediglich in der unrichtigen Aus- 
fiihrung derselben. 



Erwiderung auf den Bericht des Herrn 
Prof. Ostertag über die Erfahrungen mit 
dem Emmerichechen Fleischkoneervierungs- 

verfahren.*) 

Von 

Stabsarzt Dr. Delohstetter und Prof. Dr. R. Emmeridi. 

Wenn man die Wirksamkeit irgend- 
eines Fleischkonservierungsverfahrens be- 
urteilen will, so ist es vor allem nötig, 
festzustellen, ob dasselbe auch richtig, 
d. h. vorschriftsgemäß ausgeführt wurde. 

Dies war nun aber bei dem von Herrn 
Prof. Ostertag angefahrten Fall in 
Lauban nicht der Fall. 

In der Vorschrift für die Ausführung 
des Emmerichschen Verfahrens**) ist 
ganz besonders hervorgehoben, daß sowohl 
die gläserne Ausspülungskanüle als der 
Schlauch vor jedem Versuch ausgekocht 
werden müssen. 

Dieses wichtige Prinzip, von dem die 
Wirksamkeit des Verfahrens in erster 
Linie abhängt, wurde sowohl bei dem 
Falle in Lauban, als auch bei allen 
anderen in Privatschlächtereien vorge- 
nommenen Konservierungsversuchen gän z- 
lich außer acht gelassen. 

Die verwendete Glaskanüle, der 
Schlauch und das Ausspülungsgefäß 
wurden vielmehr in Dutzenden von Fällen 
benützt und in einem Koffer achtlos trans- 
portiert, ohne daß dieselben auch nur 
einmal ausgekocht worden waren, ja, es 
wurde sogar beobachtet, daß der das 
Verfahren ausführende Metzger die Glas- 
kanüle durch den Mund gezogen hat, um 
dieselbe behufs leichterer Anbringung des 

*) Heft 11, S. 391, Jahrg. 1904 der Zeit- 
schrift für Fleisch- und Milchbygiene. 

**) Das Verfahren ist nicht von Emmerich 
allein, sondern von diesem und Stabsarzt Dr. 
Deichstetter in vielj ährigen an zahlreichen 
Schlachttieren (namentlich Ochsen) vorge- 
nommenen Versuchen ausgebildet worden. 



- 75 - 



Schlauches zu befeuchten. Die Kanüle 
wurde auch mit beschmutzten Händen, 
welche vorher das Schlachttier enthäutet 
und das keimreiche Fell gehalten hatten, 
angefaßt und in die Blutgefäße eingeführt. 
Es ist unausbleiblich, daß ^ich beim Aus- 
spülen der Blutgefäße in der Glaskanüle 
und im Schlauch kleine Blutgerinnel fest- 
setzen, in welchen sich nach dem Ver- 
dunsten der Essigsäure Fäulnisbakterien 
entwickeln, die alsdann bei der nächsten, 
ohne vorheriges Auskochen genannter 
Utensilien, vorgenommenen Gefäßaus- 
spülung in die Blutgefäße eingeführt 
werden und dort erst recht das herbei- 
führen, was das Verfahren verhüten soll, 
nämlich die Entwicklung von Bakterien 
in den Blutgefilßen und die Verbreitung 
derselben durch die Kapillargefäße im 
Fleisch. 

Bei einer im städtischen Schlacht- 
und Viehhof in Berlin vor Vertretern 
eines hohen Kgl. preuß. Kriegs- 
ministeriums, dem Herrn Schlacht- 
hofdirektor und zahlreichen Groß- 
schlächtern von Prof. Emmerich 
selbst in vorschriftsmäßiger Weise an 
einem Ochsen ausgeführten Blut- 
gefäßausspülung mit 20proz. Essig- 
säure, hat sich das Fleisch länger 
als drei Wochen bei der Temperatur 
des Freien tadellos gehalten und 
beim Genuß in gekochtem und ge- 
bratenem Zustand war nichts von 
Essiggeruch und -Geschmack zu be- 
merken. 

Auch bei der von Herrn Prof. Oster- 
tag angezogenen, auf dem Schlachthof 
zu Frankfurt a. d. Oder von unserem 
Metzger vorgenommenen Blutgefäßaus- 
spülung hat das Verfahren alles ge- 
leistet, was der wissenschaftlichen Über- 
legung entsprechend, von demselben über- 
haupt erwartet werden kann. 

Wenn man den Wert eines Konser- 
vierungsverfahrens beurteilen will, muß 
man auch über das Wesen und den Zweck 
desselben unterrichtet sein. 



Unser Blutgefäßausspülungsverfahren, 
welches durch Reichspatent Nr. 146963 
geschützt ist, hat wie in unserem ersten 
Artikel gezeigt wurde, einzig und allein 
den Zweck, die gesamten Fleischmassen 
des ganzen Schlachttieres, oder einzelner 
Teile desselben (Schlegel, Rücken, Bug) 
gegen das in heißen Klimaten, oder im 
Sommer bei uns vorkommende, rasche 
Zugrundegehen durch Fäulniskeime zu 
schützen, welche auf der mit Blutflüssig- 
keit befeuchteten Innenwand der Blut- 
gefäße in wenig Stunden oder Tagen bis 
in die Kapillargefaße und durch diese 
ins Fleisch wuchern. Diese Art der 
Fleischfäulnis tritt besonders bei längerem 
oder wiederholtem kürzerem Transport 
des Fleisches (z. B. aus den Kühlhallen 
in die Metzgerläden und zurück) ein. 

Wir haben durch zahlreiche, im Verein 
mit einem Tierarzt, vorgenommene bak- 
teriologische Untersuchungen festgestellt, 
daß diese Art des Zugrundegehens großer 
Schlachttierteile tatsächlich wie oben ge- 
schildert verläuft*) und weitaus die ge- 
fährlichste ist, während eine Infektion 
der Oberfläche der in die Faszie einge- 
hüllten Fleischmassen (Schlegel, Rücken, 
Bug) insofern von geringerer Bedeutung 
ist, als ein Eindringen der Fäulniserreger 
durch die Faszie in das Fleisch nicht 
oder nur sehr langsam stattfinden kann, 
wobei die Ausdehnung der Infektion stets 
durch das Auge verfolgt und durch ge- 
eignete Mittel resp. rationelle Auf- 

* Wir haben beispielsweiise bei acht Ochsen- 
schlegeln nur die Arteria und vena cruralis, 
nicht aber die Arteria und vena hypogaBtrica 
mit Essigsäure ausgespült. Diese Schlegel wurden 
alsdann drei Wochen hindurch vom Trainbataillon 
in München in Wagen herumgefahren und weitere 
fünf Wochen bei Sommertemperatur gelagert. 
Nach dieser Zeit war das von der Arteria und 
vena cruralis versorgte Fleisch sowie die Knochen- 
partien der Ochsenschlegel tadellos frisch und 
gut, während die von der Arteria und vena 
hypogastrica versorgten Muskel massen und 
Knochen in Fäulnis übergegangen waren, was 
nach der erwähnten, nur teil weisen Art der Aus- 
spülung von vornherein erwartet werden mußte. 
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bewahrung der Fleischstücke bekämpft 
werden kann. 

Unser durch Eeichspatent Nr. 146968 
geschätztes und in dem Falle von Frank- 
furt a. d. Oder richtig angewendetes Ver- 
fahren, hat demnach nicht den Zweck, 
gegen diese Oberflächeninfektion des 
Fleisches (Schmierig- oder Schimmelig- 
werden der Oberfläche) zu schützen, es 
sollen vielmehr durch dasselbe lediglich 
die in die Faszie eingehüllten Fleisch- 
massen und die Knochen usw. frisch er- 
halten werden. 

Daß dieser Zweck in Frankfurt a. d. Oder 
auch erreicht wurde, ist außer Zweifel. 
Ein Viertel der dort geschlachteten Färse 
war allerdings von Fliegenmaden durch- 
setzt, ein Vorkommnis, gegen welches 
die Ausspülung der Blutgefäße mit Essig- 
säure natürlich nicht schützt, welches 
aber leicht durch geeignete Aufbewahrung 
des Viertels in einem Mullsack zu ver- 
hüten wäre. 

Die drei anderen Viertel waren zwar 
auf der Oberfläche „fahl und schmierig", 
was auf eine wahrscheinlich mit unreinen 
Händen verursachte und stets leicht zu 
verhütende Infektion hindeutet, das innere 
Fleisch aber und die Knochen waren 
durch das Ausspülverfahren geschützt 
und in frischem Zustand, so daß die drei 
Viertel, trotz der schmierigen Oberfläche, 
an welcher unser Verfahren keine Schuld 
trägt, von dem Herrn Schlachthofdirektor 
als tauglich zum Genuß erklärt wurden. 

Gerade dieser Fall zeigt also in ekla- 
tanter Weise, daß durch unser Ausspül- 
verfahren die großen Fleischmassen, die 
Knochen, das Knochenmark etc. selbst 
dann noch frisch erhalten werden, wenn 
infolge der üblichen, höchst unzweck- 
mäßigen, der von Pflastersteinen ähn- 
lichen Behandlung des Fleisches, die 
Oberfläche desselben „fahl und schmierig" 
geworden ist. 

Dieser Fall von Frankfurt a. d. Oder 
zeigt weiterhin, daß ein gewöhnlicher 
Metzger imstande ist, das Ausspül- 



verfahren zu verstehen und fehlerfrei 
auszuführen; denn in Frankfurt hat der 
Münchener Lohnschlächter Josef Neu- 
mayer die Blutgefäßausspülung ganz 
korrekt und mit vollem Erfolg ausgeführt, 
und an den konstatierten Mißständen, die 
gar nichts mit der Ausspülung zu schaffen 
haben, ist er gänzlich unschuldig. Herr 
Prof. Stert ag wird doch wohl nicht 
glauben, daß das Befallenwerden des 
Fleisches durch Fliegenmaden und das 
„Fahl- und Schmierigwerden" der Ober- 
fläche irgend etwas mit unserem Ausspül- 
verfahren zu tun hat?! 

Bei unserer reinlichen Art der Schlach- 
tung ist es übrigens leicht, die Oberfläche 
der großen Fleischstücke (Schlegel, Kücken, 
Bug) gegen Schimmelig- und Schmierig- 
werden zu schützen, falls das Fleisch 
aufgehängt werden kann; es genügt als- 
dann Einhüllen der Viertel in mit Essig- 
säure - Glyzerinlösung getauchte Tücher, 
um dieselben bei 22^ C. zwei Monate 
lang frisch zu erhalten und eine bemerkens- 
werte Veränderung der Oberfläche der 
Viertel durch Schimmel- oder Bakterien- 
entwicklung zu verhüten. 

Die Metzger, welche das Ausspülver- 
fahren anwenden wollen, müßten gleich- 
zeitig auch in der reinlichen Art der 
Schlachtung unterrichtet werden ; es müßte 
ihnen gezeigt werden, durch welche Um- 
stände die Infektion der Oberfläche großer 
Fleischteile gewöhnlich verursacht wii'd 
und wie dieselbe zu verhüten ist. 

Weiterhin wird durch unser älteres 
Reichs-Patent Nr. 107 527 eine Konser- 
vierung der Oberfläche der Viertel ins- 
besondere auch für den Transport des 
Fleisches gewährleistet, und eine sichere 
Konser\derung der Oberfläche und der 
inneren Fleischmassen, Knochen, Mark etc. 
wird durch die kombinierte Ausführung 
dieser beiden patentierten Verfahren 
erzielt. 

Ich glaube, daß nur eine gründliche 
Reformation des Metzgergewerbes, in 
erster Linie Durchführung größter Rein- 
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lichkeit, wie im Brauereigewerbe, die 
erfolgreiche Anwendung unseres Ver- 
fahrens ermöglichen wird. Für Metzger 
in Ortschaften, welche keine Kühlhallen 
besitzen, wird dasselbe von größtem 
Vorteil sein. Solange aber die Metzger 
unter den gegenwäiligen entsetzlichen 
Salubritätszuständen weiter arbeiten, in- 
dem sie das Fleisch wie Pflastersteine 
behandeln und sich nicht die Mühe geben, 
das Wesen unseres Verfahrens, welches 
sie anwenden wollen, auch zu verstehen, 
so lange werden sie nur durch ein Kon- 
servierungsverfahren Erlösung und Er- 
füllung ihrer Wünsche finden, welches 
etwa im Hersagen irgendeiner Gebet- 
oder Zauber-Formel besteht und welches 
blane Wunder wirkt. 

Unser Blutgefäß-Ausspülungsverfahren 
beruht auf wissenschaftlicher Grundlage 
und der Erfolg desselben ist bei richtiger 
Ausftihrung zuverlässig. 

Ob sich aber die Metzger Mühe und 
Zeit nehmen werden, dieses Verfahren 
zu erlernen, das muß dahin gestellt 
bleiben. Jedenfalls aber dürfen sie Miß- 
erfolge, welche sie durch dasselbe erhalten 
haben, nicht dem Verfahren selbst, 
sondern der unrichtigen Anwendung 
desselben zuschreiben unter Beherzigung 
des Spruches, welcher über der Wirtschaft 
„Zum guten Tropfen" des Herrn Pfarrers 
von Gries im Sulztale in Tirol steht: 

„Tadle nicht mich und das Meinige, 
Sieh zavor dich und daa Deinige! 
Wenn du kein Tadel findest an dir, 
Dann komme und tadle an mir! '<') 



*) Anmerkung des Herausgebers. An 
die vorstehend abgedruckten, bereits im Septem- 
ber eingesandten Artikel der Herren Stabsarzt Dr. 
Deicbstetter und Professor Dr. R. Emmerich, 
deren Abdruck leider jetzt erst möglich war, ge- 
statte ich mir folgende Bemerkungen zu knüpfen: 

Die Herren Verfasser bestätigen ausdrllcklich, 
daß das Aus^pttlen der Blutgefäße mit Essig- 
wasser nicht genügt, um eine völlige Konser- 
vierung des Fleisches, d. h. auch seiner Ober- 
fläche, herbeizuführen. Hierzu sei noch erforder- 
lich das Einhüllen des Fleisches in mit Essig- 
säure- Glyzerin'ösung getauchte Tücher oder 



Ober die bei Durchführung des 

Schlachtvieh- und Fleischbeschaugesetzee 

gemachten Erfahrungen.*) 

Von 

Matschke- Cochem, 

Kieistierarzt. 

Nur wenige Wochen mehr als ein Jahr 
sind verflossen, seitdem das Reichsfleisch- 
beschangesetz und die gesamten Aus- 
führungsbestimmungen hierzu Gesetzes- 
kraft erlangten; aber nicht wenig Kritik, 
berufene und unberufene, ist in dieser so 
kurzen Zeit in allen Teilen unseres Vater- 
landes an den so segensreich wirkenden 
Bestimmungen geübt worden. So auch 
im Kreise Cochem, wo man überall da- 
gegen polemisierte. Glaubte man doch 
hier schon, die rechten Erfahrungen an 
Hand der alten Trichinenschauverordnung 
vom Jahre 1883 gesammelt zu haben und 



die Verpackung in mit Kochsalz imprägnierte, 
sterilisierte Sägespäne. Es soll hier nicht 
erörtert werden, welche Aussichten dieses kom- 
binierte Verfahren bei der Anwendung in der 
Praxis hat, und welche Bedenken etwa die Ver- 
wendung der Glyzerin-Essigsäuremischung zur 
Befeuchtung der Umhüllungstücher haben könnte. 
Hervorgehoben sei nur, daß der Vertrieb von 
Lizenzen für die Essigsäorespülnng der Blnt- 
gefäfie meines Erachtens zur Vermeidung von 
Fehlresultaten nur unter dem ausdrücklichen Hin- 
weise hätte erfolgen därfen, daßdurchdasSpül- 
verfahren eine Oberflächenfäulnis nicht 
verhindert wird. Zu einer Konservierung ge- 
hört auch die Konservierung der Oberfläche. Der 
im Winter angestellte Berliner Versuch konnte 
nicht dazu berechtigen, das Spülverfahren ohne 
diesen ausdrücklichen Hinweis zu empfehlen. 
Denn im Winter hält sich auch unbehandeltes 
Fleisch in einem Keller lange unverändert. Wen 
bei der Unterlassung des genannten Hinweises die 
Schuld trifft, spielt hier keine Rolle, da wir es nur 
mit der sachlichen Beurteilung eines Verfahrens 
zu tun haben. Im übrigen hat es sich bei dem 
in Frankfurt 9. 0. im nngekühlten luftigen 
Raum aufgehängten Viertel nicht nur um Ober- 
ffächenfäulnis, sondern auch um Tiefenfäulnis 
gehandelt; denn es zeigte sich nach der unwider- 
sprochen gebliebenen Meldung in dieser Zcit- 

*) Vortrag, gehalten in der amtlichen Sitzung 
der Kreistierärzte des Bezirkes Koblenz, am 
2i. Mai 1904, im Sitzungsaale der Königl. 
Regierung. 
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diese als ungünstige Vorhersage verwerten 
zu können. Ich möchte diese Kritiker in 
vier Gruppen einteilen: 

1. Viebzuchttreibende Bevölkerung, 

2. FleiscbkoDBumenteD, 

3. die Vermittler zwiBcben diesen beiden 
Gruppen — Metzger und Händler — , 

4. die z. Teil das Gesetz ansfUhrenden Organe. 

Hierbei muß ich hervorheben, daß es 
zurzeit gelungen ist, die Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau im Kreise Cochem so 
durchzuführen, daß die genannten „als 
Gegner" größtenteils verschwunden sind. 
Es sei mir gestattet, meine gesammelten 
Erfahrungen und Abänderungsvorschläge 
an Hand einer Beschreibung der Fleisch- 
beschau im Kreise Cochem und der mir 
übersandten Mitteilungen vorzutragen. 

Die elf Laienfleischbeschauer traten 
am 1. April 1903 ihr Amt an. Sie über- 
nahmen Bezirke, in denen sie bis zu 30 km 



Schrift (IV. Jahrg., S. 391) beim Zerlegen des 
Viertels ein stinkender Geruch, sodaß das Viertel 
von der Verwendung als menschliches Nahrangs- 
mittel ausgeschlossen wurde. Wenn die drei 
anderen Viertel im Innern noch genußtauglich 
waren, so ist hierbei in Betracht zu ziehen, daß 
diese im Ktthlhause aufbewahrt waren. 

Ob die Ansicht der Herren Verfasser richtig ist, 
daß die Verbreitung von Fäulnisbakterien auf 
dem Wege der Blutgefäße bei der Fäulnis aus- 
geschlachteten Fleisches die wichtigste 
Rolle spielt, ist durch weitere Versuche zu ent- 
scheiden. Vorläufig sprechen die Versuche von 
Forster und Marxer dagegen. Wenn sie aber 
richtig wäre, würde das nach Herrn Professor 
Emmerich benannte Spülverfahren, ohne Kom- 
bination mit dem EinhflUungsyerfahren, das von 
den Herren Verfassern jetzt selbst ausdrücklich als 
unzulänglich bezeichnet wird, von vornherein 
den Keim der Unsicherheit in sich getragen 
haben, weil die Essigsäure sich rasch ver- 
flüchtigt 

Zum Schlüsse wünsche ich den Herren Ver- 
fassern, daß es ihnen gelingen möge, ihr Ver- 
fahren der Fleischkonserviernng so zu gestalten, 
daß es auch unter den heutigen Schlacht- 
verhältnissen in ähnlicher Weise angewandt 
werden kann, wie das Kühlverfahren. Ich be- 
tone „unter den heutigen Schlachtverhältnissen^S 
da das aseptische Schlachten, trotz der hierauf 
von den Tierärzten gerichteten, nicht ganz er- 
folglosen Bestrebungen, bis auf weiteres ein 
pium desiderium bleiben wird. Ostertag. 



Hin- und Eückweg zurückzulegen haben. 
Als Bezahlung erhalten sie die in der 
betr. Regierungs -Verfügung festgelegten 
Gebühren nach Abzug für den Ergänzungs- 
fonds. Kilometergelder werden nicht ge- 
zahlt. In Behinderungsfällen haben sich 
die Beschauer gegenseitig zu vertreten, 
wofür dem Stellvertreter die Gebühren 
zustehen und nach § 65 U, Absatz 4 der Aus- 
führungsbestimmungen vom 20. März 1903 
Wegegelder von 10 Pfennig pro km. Die 
letzteren sind aus den bei der Polizeikasse 
sich ansammelnden Fonds zu zahlen. Im 
Kreise Cochem ist es bislang den Be- 
schauem überlassen gewesen, sich unter- 
einander zu einigen. Die einen nahmen 
die vollen Gebühren in Anspruch, andere 
ließen sich von den zu Vertretenden 
eine gewisse Summe zahlen, während ein 
anderer Teil es als Ehrenpflicht ansah, 
dem Kameraden, mit dem er Mitglied 
einer Vereinigung ist, die Hilfe ohne 
Entgelt zuzugestehen. Anders ist es im 
Kreise Simmern. Hier ist den Stell- 
vertretungs -Beschauem die Auszahlung 
der ihnen rechtmäßig zustehenden Kilo- 
metergelder verweigert worden. Der Herr 
Kreistierarzt von Simmem hielt es für 
gut, die Polizeibehörden zur nachträglichen 
Zahlung dieser Gelder anzuhalten. Ich 
empfehle die Regelung der Frage dahin: 

„Die Polizeibehörden sind verpflichtet, auf 
Grund des § 1 Teil II bzw. III der Regierungs- 
Verfügung vom 25. April 1903 I« 2727 Gebfihren 
an „die Stellvertretungsbeschauer aus 
Nacbbarbezirken" und Kilometergelder nach 
§ 65 II, Abs. 4 des Gesetzes vom 20. März 1903 
zu zahlen. Sind einzelne Polizeibehörden mit 
dieser Zahlung rückständig, so hat die Aus- 
zahlung nachträglich zu erfolgen; im Übrigen 
bleibt es den Beschauem unbenommen, unter- 
einander Vereinbarungen zu treffen.*' 

Die von den Besitzern zu entrichtenden 
Gebähren werden von den Ortspolizei- 
behörden eingezogen. Hierbei hat sich 
in einzelnen Bürgermeistereien die An- 
sicht herausgebildet, daß bei Notschlach- 
tungen im Falle einer Ergänzungsbeschau 
der Besitzer nächst der für den nicht 
tierär2?tUchen Beschauer zu zahlenden 
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Gebühr auch noch die gesamten Kosten der 
Ergänzungsbeschau zu tragen, und femer, 
daß der Besitzer den direkt herbei 
beorderten Ergänzungsbeschauer zu be- 
solden habe. Auch wurden in der Bürger- 
meisterei Ohlw eiler, Kreis Simmern, 
und teilweise im Kreise Zell durch die 
Polizeibehörde die den Beschauem zu 
vergütenden Kilometergelder von den 
Besitzern eingezogen. Diese Auffassungen 
entsprechen nicht den bestehenden Be- 
stimmungen. Mit mir halten daher die 
Herren Departementstierarzt von Koblenz, 
Kreistierärzte von Simmem und Zell es 
für dringend geboten, eine Eegelung zu 
erzielen. Ich formuliere meinen Antrag 
dementsprechend wie folgt: 

a) „Die Einziehung der als Kilometer- 
gelder an die Beschauer za zahlenden 
Kosten von den Besitzern ist anf Grand der 
Kegiernngs-Yerfdgnng vom 25. April 1903 
I^ 2727 § 1 Teil II unstatthaft; die Kosten 
sind vielmehr ans den bei der Polizeikasse 
angesammelten Fonds zu zahlen. Zu viel 
erhobene Gebühren sind zurückzu- 
zahlen. 

b) Der Besitzer hat bei Not- oder Haus- 
Schlachtungen nur die tarifmäßige Gebühr 
zu entrichten — Abs. I bzw. III der vor- 
hergenannten VerfUgung — je nachdem 
a) der Laienfleiscbbeschauer oder b) der 
£rg3inzangsbeschauer gerufen ist. Die 
weiteren Kosten sind aus dem Ergänzungs- 
fonds zu bestreiten zu a) die Gesamtkosten 
der Ergänzungsbeschau, zu b) die fehlenden 
Kilometergelder. Zu viel erhobene Ge- 
bühren sind zurückzuzahlen. 

Vor Überweisung der Bezirke hatte 
ich den Beschauem dringend ans Herz 
gelegt, selbst die Gesetzesbestim- 
mungen genau zu beachten und von 
jeder Übertretung bei der zuständigen 
Polizeibehörde mit dem Vermerk: „Ab- 
schrift an den Kreistierarzt ge- 
sandt", Anzeige zu erstatten und mir 
Abschrift zu senden. Ich bin so imstande, 
den Schriftverkehr der Beschauer zu kon- 
trollieren, und kann mündlich in den 
Vereinssitzungen der in Cochem, wie wohl 
allerwärts bestehenden Fleischbeschauer- 
vereinigung belehrend vorgehen. 



Ich halte es mit dem Herrn 
Departementstierarzt für zweck- 
dienlich, den Herren Kreistier- 
ärzten nahe zu legen, sich an den 
Vereinssitzungen der Fleischbe- 
schauer-Vereine nach Möglichkeit 
zu beteiligen. Es wird hierdurch die 
Gelegenheit geboten, die Beschauer näher 
kennen zu lernen und ihnen in Streit- 
fragen die Bestimmungen auszulegen. So 
habe ich einen sogen. „Fragekasten" ein- 
gerichtet, an den Streitfragen acht Tage 
vor der Sitzung zu richten sind. Dort 
wurde für notwendig erachtet, eine Be- 
kanntmachung des Herrn Landrats vom 
4. November 1903, betreffend Zuständigkeit 
des Beschauers bei Untersuchung von 
Wildschweinen, dahin abzuändern, daß 
der Beschauer zuständig ist, in dessen 
Bezirk das Wildschwein erlegt wird. 
Die Bekanntmachung ordnet an, daß Wild- 
schweine in dem Bezirk beschaupflichtig 
sind, in dem sie zerlegt werden. Die 
Abänderung ist aus Gründen der sicheren 
Kontrolle zu empfehlen. 

Der Begriff „eigner Haushalt" kam 
auch oft hier zur Erörterung, und ich 
halte es für wünschenswert, daß eine 
Klarlegung des Begriffs herbeigefiihrt 
wird. Nach meinem Dafürhalten bietet 
das Gesetz vom 28. Juni 1902 § 1 die 
Handhabe. Hiemach sind die Schlach- 
tungen eines Haushalts beschaupflichtig, 
in denen ein oder mehrere Kostgänger — 
Speiseanstalt im kleinen — für Entgelt 
bewirtet werden. 

Zur regelmäßigen Ausfuhrung der Be- 
schau ist es auch notwendig, die Anmeldung 
zur Beschau schriftlich, in Form von 
Anmeldezetteln obligatorisch zumachen. 
Die Zettel haben Art und Geschlecht des 
Schlachtviehes, Name, Stand und Wohnort 
des Besitzers, Zeit und Ort der beab- 
sichtigten Schlachtung zu enthalten. Eine 
dahinführende empfehlende Bekannt- 
machung durch das Landratsamt Cochem 
vom 4. Dezember 1903 ist bislang nicht 
beachtet worden. 
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Zur Sprache wurde auch gebracht, daß 
den Beschauem Schwierigkeiten von den 
zuständigen Polizeibehörden bei der Aus- 
zahlung der Kosten der Benachrichtigung 
der Ergänzungsbeschauer bzw. der Polizei- 
behörde erwachsen sind. Einzelne Polizei- 
behörden sind der Ansicht, daß der Er- 
gänzungsbeschauer nur durch ihre Ver- 
mittelung gerufen werden kann. Nach 
§ 28 der preuß. Ausftthrungsbestimmungen 
vom 20. März 1903 hat die Polizeibehörde 
aber nur nach eingegangenem mündlichen 
oder schriftlichen Bericht des Beschauers 
darauf zu achten, daß der zuständige 
Ergänzungsbeschauer zugezogen wird. 
Eine allgemeine Regelung wäre dahin zu 
empfehlen : 

Die FleiBchbeBchauer haben die Er- 
gänzungsfleischbeschaaer telegraphisch oder tele- 
phonisch sofort zu benachrichtigen und der 
Polizeibehörde hiervon sofort Kenntnis zu geben. 
Die Kosten dieser Benachrichtigung sind aus den 
bei der Polizeikasse angesammelten Fonds zu 
bezahlen. 

Den Erörterungen der Fleischbeschauer, 
daß die durch gebotene Verhältnisse be- 
schaupflichtigen sogenannten Not-Haus- 
schlachtungen nicht zur Anmeldung ge- 
langen, versuchte ich mit Erfolg durch 
folgende Schrift zu begegnen: 

Cochem, den 
Der Kreistierarzt. 
J.-Nr. 

An den Metzgermeister Herrn N. N. zu N. 

Zurzeit werden Sie des öfteren zur Vornahme 
von sogenannten Hausschlachtungen in Anspruch 
genommen. Es wird Ihnen hierzu bekannt ge- 
geben, daß es in Ihrem eigenen Interesse liegt, 
Ihre Auftraggeber auf folgendes aufmerksam zu 
machen, da Sie sich eventuell als Mittäter in 
gleichem Maße wie Ihre Auftraggeber Btrafbar 
machen. 

I. Untersuchungspflichtig vor und nach dem 
Schlachten sind: 

a) sämtliche von Gast* und Speisewirten, 
von Leuten, die Kostgänger halten, von 
Kranken-, Irren- und ähnlichen Anstalten 
zu schlachtende Tiere; 

b) desgleichen sämtliche von Privatleuten 
zu schlachtende Tiere, von denen Fleisch 
verkauft werden soll (z. B. Schinken, 
Leber, Lunge, Magen, Darm usw.); 



c) Notschlachtungen (vgl. IIb) auch bei Haus- 
schlachtungen, wenn das Fleisch zum 
Genuß fiir Menschen verwendet werden 
soll (z. B. ibfolge Knochenbruchs, wegen 
Geburtshindemisse usw.); 

d) Schlachtungen von Tieren, die sich krank 
zeigten (z. B. Aufblähen, Dickwerden, 
Schlechtfressen, Abmagern, Bräune und 
Blattern bei Schweinen — Rotlaufseuche 
usw.) ; 

IL Untersuchungspflichtig nach dem Schlachten 
sind: 

a) sämtliche Tiere, die Krankheitsver- 
änderungen zeigen, welche erst nach der 
Ausschlachtung zutage treten (z. B. Tuber- 
kulose — Siechtum, Siechkrankheit — Ent- 
zündungen in den Körperhöhlen, die durch 
stechende Gegenstände hervorgerufen 
werden, — etwas Stechiges verschluckt 
haben — Verwachsungen, Eiteransamm- 
lungen usw.); 

b) diejenigen Notschlachtungen, bei denen 
die Lebendschau unterblieb wegen Gefahr 
des Eingehens vor Erscheinen des Fleisch- 
beschaners. 

Ich habe diese Schrift durch Ver- 
mittlung des Landratsamts andieBürger- 
meistereiämter zur Verteilung an die 
Metzgermeister gesandt. Den Amtern 
sind alsdann Empfangsbescheinigungen 
ausgestellt worden, die mir wieder zu- 
geführt wurden. Hierdurch ist bei 
Anzeigen der Ausrede von Seiten 
der Beteiligten der „Nichtwissent- 
lichkeit" vorgebeugt. 

Die Zulassung der Gummistempel 
für die Inlandbeschau gemäß Verfugung 
vom 21. März 1903, I. 4. Nr. 2040 in 
Nr. I. 8 führte oft zur Klage. Die 
Stempelplatten lösen sich ab und nehmen 
mit der Zeit größere Ausdehnung an. 
Die Einführung von Metallstempeln 
für den am meisten gebrauchten Tauglich- 
keitsstempel wäre am Platze. Die ein- 
malige Ausgabe rechtfertigt diesen Wunsch. 

Die Frage der unschädlichen Be- 
seitigung der Konfiskate der Fleisch- 
beschau bedarf dringend der einheitlichen 
Regelung. Das jedesmalige Wegschaffen 
z. B. einer Lunge auf den Verscharrplatz 
ist kostspielig und zeitraubend. Em- 
pfehlenswert ist, die Metzgermeister zu 
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verpflichten, eine undurchlässige Tonne 
anzuschaffen, in der die festen rück- 
ständigen bzw. beanstandeten Teile mit 
Kalkmilch begossen aufbewahrt werden. 
Je nach Bedarf hat die Abfuhr auf Kosten 
der Metzger durch einen von der Ge- 
meinde gestellten undurchlässigen Kasten 
polizeilich nach den Verscharrplätzen oder 
Verbrennungsöfen, z. B. Kalköfen, statt- 
zufinden. In beschriebener Weise wird 
die unschädliche Beseitigung in einem 
Teile des Berichtskreises bewerkstelligt, 
während in einem anderen Teile diesem 
Vorschlag, der den Vorzug der Billigkeit 
hat, zur Zeit noch nicht zugestimmt 
worden ist. 

Diese undurchlässigen Kästen müßten 
als Bestandteile der zu errichtenden Frei- 
bänke gefuhrt werden. ImKreise Cochem 
sind zur Zeit 11 Freibänke eingerichtet, 
die in den Ortschaften, wo mehrere 
Metzger wohnen, Stand haben. In ein- 
zelnen Bürgermeistereien wurde in erster 
Zeit meinem Ersuchen, die Freibänke 
nach meinem Vorschlag einzurichten, 
nicht stattgegeben. Ich sah mich daher 
veranlaßt, einen Beschluß des Schlacht- 
viehversicherungsvereins Kreis Cochem, 
dessen Leiter ich bin, folgenden Wort- 
lauts herbeizuführen: 

„Der ScblachtviehverBichemngBverein Kreis 
Cochem stellt die ergebene Bitte, nach Vor- 
schlag Freibänke herzarichteD, um die nötige 
Gewähr für bessere Ausnutzung der dem freien 
Verkehr entzogenen Fleischteile zn erlangen, und 
stellt anheim, für Benutzung Gebühren festzu- 
setzen. Im Ablehnungsfalle sieht sich der 
Verein genötigt, Tiere der Bürgermeisterei bzw. 
Gemeinde in die Versicherung nicht aufzunehmen 
und für die Bekanntgabe dieses Beschlusses in 
den Zeitungen Sorge zu tragen.'* 

Die darauf hergerichteten 11 Freibänke 
weisen sämtlich folgendes Inventarium auf: 
1. Kessel, 2. Fettpresse, 3. drei Schüsseln, 
4. einen Schöpfer, 5. eine Gabel, 6. eine 
Wage, Gewichteinsatz und Eisengewichte, 
7. Abziehstahl, 8. drei Messer, 9. zwei 
Beile, 10. eine Säge, 11. sechs Haken, 
12. einen Tisch, 13. Schleifstein, 14. Frei- 
banklokal. 



Der AnscbaflEungspreis beträgt durch- 
schnittlich 120 M. 

Die Einrichtung von Freibänken be- 
schriebener Art empfiehlt sich, um einiger- 
maßen den Vorschriften der Polizei- 
verordnung, betr. Metzgerläden gerecht 
zu werden. Es wäre zu wünschen, 
wenn die angekündigte Freibankordnung 
erlassen würde. Zweckentsprechend wäre 
einzufahren, daß den Beschauern die 
Pflicht auferlegt wird, den Verkauf des 
minderwertigen Fleisches als 
Polizeiorgane zu überwachen. 

In der Übergangsjahreszeit wurde als 
Härte empfunden, daß die Untersuchungen 
bei eingetretener Dämmerung wegen 
Mangels an passendem Licht nicht statt- 
haben können. Ich habe mich teilweise 
einer Acetylenkerze bedient und gefunden, 
daß diese nach § 23 der preuß. Aus- 
fohrungsbestimmungen vom 20. März 1903 
ein genügendes Licht geben. Diese Kerzen 
haben den Vorzug der Billigkeit, während 
die elektrische Lampe, die Herr Kreis- 
tierarzt von Zell im Gebrauch hat, für 
die Beschauer zu teuer ist. Ich bin im 
Begriff, den Beschauem die Anschaffung 
zu empfehlen. (Preis 1,50 M.). 

Einen Entrüstungssturm rief die er- 
neute Verfügung der Untersuchung der 
Nieren bei Rindern unter den Metzgern 
hervor. Die Anweisung der Beschauer, 
den Schnitt auf der gespaltenen hinteren 
Aorta anzulegen oder den Metzgern dieses 
zu überlassen, und die untersuchten Nieren 
wieder in die Urlage zu bringen, brachte 
Beruhigung. Nach diesem Vorgehen ist 
das Äußere wieder hergestellt und der 
Zweck erreicht. 

Der Abhilfe bedarf ferner die Ge- 
wohnheit einzelner Beschauer, die Ent- 
fernung kranker Teile, z. B. des 
tuberkulösen Brustfelles, den Metzgern zu 
überlassen; die unschädliche Beseitigung 
hat den Beschauem obzuliegen, die nach 
beigebrachter Belehrung hierbei zu ver- 
fahren haben. (Schluß folgt.) 
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Polizeiliche Überwachung des Verkaufs 
bedingt tauglichen und minderwertigen 

Fleisches. 

Von 

Hensohel - Berlin, 

BtXdt Obertierarzt. 

Nach § 8 A. G. haben Gemeinden mit 
Schlachthauszwang für bedingt taugliches 
und minderwertiges Fleisch Freibänke 
einzurichten; § 9 desselben Gesetzes 
schreibt vor, daß in Gemeinden, für die 
Freibänke eingerichtet sind, bedingt taug- 
liches und minderwertiges Fleisch nur 
auf der Freibank feilgehalten oder ver- 
kauft werden darf. 

Diese Bestimmung bezieht sich auch 
auf solches Fleisch, das an anderen, nicht 
mit Fi'eibänken versehenen Orten unter- 
sucht, für bedingt tauglich oder minder- 
wertig befunden und in den Freibankbezirk 
eingeführt wird. 

Nach § 7 A. G. findet auf den Vertrieb 
von minderwertigem Fleisch die Vorschrift 
des § 11, Abs. 1 R. G., die wiederum auf 
§ 10, Abs. 1 R. G. Bezug nimmt, ent- 
sprechende Anwendung. 

§ 10 lautet bekanntlich: 

Ergibt die Untersuchung, daß das Fletsch 
zum Genüsse für Menschen nur bedingt 
tauglich ist, so hat der Beschauer es vorläufig 
KU beschlagnahmen, den Besitzer hiervon zu 
benachrichtigen und der Polizeibehörde sofort 
Anzeige zu erstatten. Die Polizeibehörde be- 
stimmt, unter welchen Sicherungsmaßregeln das 
Fleisch zum Genüsse für Menschen brauchbar 
gemacht werden kann. 

Fleisch, das bei der Untersuchung als nur 
bedingt tauglich erkannt worden ist, darf als 
Nahrun gs- und Genufimittel für Mensehen nicht 
in Verkehr gebracht werden, bevor es unter den 
von der Polizeibehörde angeordneten Sicherungs- 
maßregeln zum Genüsse für Menschen brauchbar 
gemacht worden ist : 

Verschiedene Fälle, von denen hier 
einige mitgeteilt seien, bestätigen indes, 
daß diese Vorschriften nicht immer be- 
achtet werden. 

1. Die „Deutsche Fleischbeschauer-Zeitung'^ 
Nr. 11, Jahrgang 1904, schreibt auf S. 175/176: 

Notwendigkeit der Kontrolle des 
Verkaufs bedingt tauglichen Fleisches. 
In einer großen rheinischen Stadt fand die Frau 



eines Fleischbeschaubeamten auf einem Braten 
einen viereckigen Stempel mit der Aufschrift 
„Frietzigheim". Die Nachforschungen ergaben, daß 
in der Nähe der Stadt eine Kuh notgeschlachtet 
worden uod das Fleisch ohne Kontrollunter- 
suchuDg eingeführt worden war. Die Polizei- 
behörde in F. hatte es demnach unterlassen, sich 
um den Vertrieb des „bedingt tauglichen" Fleisches 
zu kümmern, und so war es ohne Beschränkung 
in den Verkehr gelangt 

2. In .einem in der Nähe Berlins gelegenen 
Orte. H., wurden im Jahre 1903, in der Zeit vom 
2. Oktober bis 16. November, 20 Ochsen wegen 
Finnen und 6 Ochsen wegen Tuberkulose fQr 
minderwertig befunden. Am 16. Dezember geht 
hierselbst die Anfrage des Amtsvorstehers zu 
H. ein, ob der Schlächter J. zu Berlin, dem die 
26 Tiere gehörten, das Fleisch derselben der 
Freibank in Berlin zum Verkauf übergeben habe. 

§ 1, Abs. 3 der Berliner Freibankordnnng 
lautet: 

An anderen Orten minderwertig oder bedingt 
tauglich befundenes Fleisch darf nur auf Er- 
suchen einer auswärtigen Polizeibehörde 
mit Genehmigung des Magistrats der Stadt 
Berlin in den städtischen Untersuchungsstationen 
zur Beschau angenommen und geeignetenfalls 
der Freibank zum Verkauf überwiesen werden. 

Trotzdem nach § 33 A. B. J. auch für minder- 
wertiges Fleisch die Vorschrift des § 41 B. B. A. 
Anwendung findet, minderwertiges Fleisch mit- 
hin auch zu beschlagnahmen ist, der Vertrieb 
derartigen Fleisches meines Eracbtens polizeilich 
überwacht werden müßte, stellte es sich heraus, 
daß weder ein Ersuchen der Polizeibehörde zu 
H. der obigen Freibankordnung gemäß ein- 
gegangen war, noch daß das Fleisch auf die 
Freibank in Berlin gekommen ist, vielmehr 
wurde festgestellt, daß der Schlächtermeister J. 
das Fleisch an einen in dem Vorort W. bei 
Berlin wohnhaften Schlächter P. verkauft hatte. 
P. hatte dann das Fleisch der 26 Rinder in den 
freien Verkehr gebracht Das Strafverfahren 
gegen die Kontravenienten schwebt noch. 

3. Noch überraschender ist der nachstehende 
Fall, in dem ein Strafverfahren überhaupt nicht 
eingeleitet worden ist. 

In B. unweit Berlin schlachtet ein 
Schlächtermeister R. am 20. Februar d. J. ein 
Rind, das von dem nichttierärztlichen Beschauer 
tuberkulös befunden, dann der Ergänznngs- 
beschau unterworfen und von dem Tierarzt B. 
in M. für bedingt tauglich erklärt wird. Der 
Schlächter R. verkauft das Fleisch an den 
Agenten D. Der „Polizeisergeant N. erhält den 
Auftrag, dem D. aufzugeben, das Fleisch nur in 
gekochtem oder gedämpftem Zustande. abzugeben, 



— 83 — 



und den Yerkanf eventnell zn überwachen". N. 
berichtet am 24. Februar: „Der Agent Herr D. 
hat gestern abend das Fleisch an den Schlächter- 
meister L. aus M. zum Weiterverkauf ab- 
gegeben/^ Die Polizeiverwaltung in B. tele- 
graphiert an diejenige in H.: „Gestern abend 
tuberkulöses Bind durch L. ohne Erlaubnis dort 
eingef&hrt^', sendet femer die Akten nach M. 
„zur Feststellung, ob das Fleisch vorschrifts- 
mäßig verwendet oder wo es geblieben ist". 
Tierarzt B. in M. berichtet: „Urschriftlich 
zniück mit dem ergebenen Bemerken, daß die 
fragliche Kuh vom Schlächtermeister R. in B. 
geschlachtet worden iet, darauf wegen Tuber- 
kulose vom Fleischbeschauer Herrn K. in B. 
der Ergänzungsbeschau unterworfen worden und 
von mir als bedingt tauglich befunden worden 
ist Das Fleisch ist mit den vorschriftsmäßigen 
Stempeln und Attest von mir versehen worden. 
R. hat nach Aussage keine Verwendung für 
derartiges Fleisch gehabt und infolgedessen 
dasselbe an L. verkauft, von welchem das- 
selbe als Freibankfleisch in Berlin verwendet 
worden ist, nach Aussage des L." 

In Berlin wird ermittelt, daß das Fleisch 
weder einer Untersuchungsstation vorgelegt noch 
der Freibank übergeben worden ist. Berlin er- 
sucht unter Mitteilung des Sachverhaltes die 
Polizeiverwaltung in B. um Benachrichtigung 
über ein etwa gegen B., den Agenten D. und L 
einzuleitendes Strafverfahren und den Ausgang 
desselben. Bis zum 2. November ohne Nach- 
richt, fragt die Berliner Behörde nochmals in B 
an und erhält am 7. November den Bescheid: 
„Urschriftlich zurück, daß ein Strafverfahren 
nicht eingeleitet worden ist, da nach dem Attest 
des Tierarztes B.-M. die „bedingte Verwertung'* 
zugelassen und erfolgt war". 

Aus dem Wortlaut des § 10 R. G. 

folgt, so durfte mau wohl auuehmeu, die 

Verpflichtung für die Polizeibehörde, sich 

von der Ausfähruug der angeordneten 

Sicherungsmaßregeln zu überzeugen ; 

denn auch in den Motiven zum E. G. 

heißt es: .... ^ 

Im Falle der Beanstandung beschränkt sich 

— abgesehen von der Benachrichtigung des 
Besitzers und der Anzeige an die Polizeibehörde 

— die Tätigkeit des Fleischbeschauers darauf, 
das Fleisch behufs Verhütung einer heimlichen 
Beiseiteschaffnng oder mißbräuchlichen Ver- 
wendung vorläufig zu beschlagnahmen; die 
weiteren Maßnahmen (unschädliche Beseitigung 
untauglichen Fleisches, Zulassung desselben zu 
technischer Verwendung und Anordnung der 
dabei zu beobachtenden Sicherungsmaßregeln, 



Bestimmung der Sicherungsmaßregeln für 
die Brauchbarmachung bedingt taugUchen 
Fleisches etc.) bleiben der zuständigen Polizei- 
behörde überlassen 

...... Die Sicherungsmaßregeln, welche 

hierbei und bei der Brauchbarmachung bedingt 
tauglichen Fleisches zur Verhütung einer Ver- 
wendung gesundheitsschädlichen Fleisches zum 
Genüsse für Menschen anzuordnen sind, können 
in Maßnahmen der Polizeibehörde selbst, z. B. 
Denaturierung des Fleisches durch Bedienstete 
oder Beauftragte der Polizei, bestehen. Die 
Sicherung kann aber auch durch polizeiliche 
Auflagen an den Besitzer des Fleisches bewirkt 
werden, deren Erfüllung amtlich kontrolliert wird. 

Die m. E. eigentlich selbstverständ- 
liche Folgerung scheint aber doch nicht 
ganz zutreffend zusein. In den ministeriellen 
„Bemerkungen zu dem Muster einer Frei- 
bankordnung" vom 22. Juli 1904 heißt es 

nämlich Seite 4, Absatz 2: 

„ Es ist aber selbstverständlich, daß 

der Polizeibehörde die genaue Überwachung der 
Vorschriften über die Benutzung der Freibank 
und des dort stattfindenden Verkehrs, namentlich 
aber die Sicherstellung dessen, dafi das auf die 
Freibank gehörige Fleisch dorthin auch wirklich 
gelangt, obliegt, und es wird daher not- 
wendig sein, hierüber besondere An- 
weisungen an die beteiligten Behörden 
und Beamten ergehen zu lassen.'^ 

Seite 5, Absatz 2a daselbst lautet: 

„Eine zuverlässige Kontrolle des Fleisches 
auf dem oft weiten Wege vom Schlachtorte zur 
Freibank ist schwierig, weil während des Trans- 
portes die MögUchkeit gegeben ist, das Fleisch 
den Beschränkungen zu entziehen." 

Die mitgeteilten Fälle beweisen, daß 
für Fleisch, dessen Ausfuhr nach einem 
Ort mit Freibankbetrieb beabsichtigt ist, 
die Kennzeichnung (Stempelung), Beigabe 
eines tierärztlichen Attestes und die 
dem Besitzer polizeilich gegebene Auflage 
über die Verwendbarkeit des Fleisches 
nicht genügen, sondern, daß zum mindesten 
eine amtliche Bescheinigung der Freibank- 
gemeinde über die tatsächlich erfolgte 
Verwertung des fraglichen Fleisches ver- 
langt und gebracht werden muß. 

In den mitgeteilten Fällen ist er- 
wiesenermaßen minderwertiges und be- 
dingt taugliches Fleisch finniger und 
tuberkulöser Kinder in freien Verkehr ge- 
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langt. Das Gleiche hätte z. B. mit bedingt 
tauglichem, trichinösem Schweine- 
fleisch geschehen können, nur wäre die 
Gefahr für die menschliche Gesundheit 
dann erheblich größer gewesen. 

4. In dem folgenden Falle ist über den 
Verbleib des Fleisches nichts Sicheres fest- 
gestellt worden: 

Anfang Dezember 1903 berichtete der Ge- 
meindevorstand zu P. nach Berlin, daß der 
Schlächtermeister D., der dortselbst als Ankäufer 
minderwertiger Ware bekannt sei, eine Kuh, 
deren Vorderviertel von dem Tierarzt Z. in K. 
für minderwertig erachtet worden seien, nach 
Berlin gebracht habe. Es wird hier ermittelt, 
dafi das fragliche Fleisch nicht zur Untersuchung 
vorgelegt, auch nicht der Freibank überwiesen 
worden ist. Das Endergebnis aller Nach- 
forschungen, VemehmuDgen usw. ist schließlich 
die nicht zu widerlegende Behauptung D.s, 
das Fleisch beider Vorderviertel habe als — 
„Hundefutter^* Verwendung gefunden! 

Es liegt mir fem, den Polizeiver- 
waltungen den Vorwurf der Pflichtver- 
letzung zu machen; denn man muß be- 
denken, daß bei der Ausführung eines 
neuen Gesetzes, besonders eines solchen 
wie des Fleischbeschaugesetzes^ das so 
erheblich in die Eigentumsinteressen ein- 
greift, stets gi'oße Schwierigkeiten ent- 
stehen, deren Beseitigung erst mit der 
Zeit durch Erfahrung und Belehrung 
ermöglicht wird. 

Zweck meiner Zeilen ist es, die 
Kollegen — denn uichttierärztliche Be- 
schauer kommen bei der Begutachtung 
minderwertigen und bedingt tauglichen 
Fleisches nicht in Betracht — aufzufordern, 
die Polizeiorgane auf die Wichtigkeit und 
Unerläßlichkeit der strengsten Über- 
wachung der angeordneten Sicherungs- 
maßregeln hinzuweisen. 



Minderwertiges Fleisch und Hauptmangel. 



Von 

Dr. Schmitt-Cleve, 

KreiBtierarzt 



Die zwei großen Gegensätze bei der 
Beurteilung von Fleisch im Sinne des 
§ 2 Abs. n des Währschaftsgesetzes vom 



27. März 1899 und unter der Wirkung 
der Fleischbeschau - Gesetzgebung sind: 
tauglich und sein Gegensatz, der 
in verschiedene Unterabteilungen zerfallt. 
Eine der letzteren ist : daß das Fleisch als 
Nahrungsmittel für Menschen wohl tauglich, 
aber „in seinem Nahrungs- und Genußwert 
erheblich herabgesetzt** ist. Maßgebend 
für die Beurteilung solchen Fleisches sind 
der § 40 der B. B. A. vom 30. Mai 1902 
und für die Behandlung desselben 
die unter der Wirkung des § 24 des 
R.-F1.-G. entstandenen §§ 33 und 34 der 
Ausfiihrungs-Bestimmungen vom 20. März 
1903, welche u. a. klipp und klar vor- 
schreiben, daß die Landespolizeibehörden 
für den Vertrieb und die Verwendung 
solchen in seinem Nahrungs- und Genuß- 
wert erheblich herabgesetzten Fleisches 
„Beschränkungen anzuordnen haben". 
Eine solche ist es doch, wenn bestimmt 
wird, daß Fleisch nur bald auf der Frei- 
bank, bald anders, je nach der Absatz- 
fähigkeit verkauft werden muß. Nicht 
aber erst diese Bestimmung, sondern 
schon die durch Bundesrats -Beschluß 
normierte (§19 Abs. 2 des R.-G.) Be- 
stempelung an sich sagt, daß solches 
Fleisch „beschränkt" verwertbar ist, 
indem das für das Wort „minderwertig" 
gewählte abweichende Zeichen JQ jedem 
Käufer zuruft: bezahle weniger. 

Herr Dr. Keuten- Geldern verlegt 
sich den Weg zu einer richtigen Erkennt- 
nis selbst, indem er annimmt, die Be- 
tonung in dem Satze des § 2 II der 
Kaiserlichen Verordnungvom 27.März 1899 
müsse auf das Wort „geeignet" gelegt 
werden. Das ist n. m. A. irrig. Sie 
liegt viel mehr auf dem Worte „Be- 
schränkung", was schon aus dem Zweck 
hervorgeht, dem das Gesetz dient. Der 
Gesetzgeber (sc. die Kaiserliche Ver- 
ordnung) hat auch nicht, wie K. meint, 
zum Ausdruck bringen wollen, daß ein 
Hauptmangel dann vorliegen soll, wenn 
mehr als die Hälfte des Schlacht- 
gewichtes wegen Tuberkulose nicht 
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vollwertig sei, sondern wenn es nicht 
oder nur unter Beschränkungen als 
Nahrungsmittel für Menschen geeignet ist. 
K. begeht den Fehler, daß er die Ab- 
sicht der Währschaftsgesetzgebung mit 
der Wirkung des Fleischbeschaugesetzes 
zusammenwirft. Ein solches Verfahren 
fuhrt aber zu der falschen Schlußfolgerung, 
die Keuten n. m. A. sich geleistet hat wenn 
auch, was nicht zu verkennen ist, mit 
der dankenswerten Absicht, Klarheit zu 
schaffen. — Die strittige Frage ist 
durchaus nicht eine juristische, sondern 
nach meiner Auffassung eine für jeden 
erlaubte, ganz einfache. Sie geht, wie 
die Dinge in Deutschland liegen, dahin, 
daß ein Tier, dessen Fleisch wegen 
Tuberkulose als in seinem Nahrungs- und 
Genußwert erheblich herabgesetzt vom 
Beschauer angesprochen werden muß, 
mit einem Hauptmangel behaftet ist. 



Verschiedenes aus der Praxis der Fleisch- 

und Milchkontroile. 

Einige Beilrige zur Kasuistik der Geeundlielts- 
echfidigungen durcii Nahrungsmittel. 

Von 

Jacolisen-Christiania (Norwegen), 

StadttierariCt nnd Chef fUr dio Nahrungsmittelkontrolle. 

I. Ericranliungen nach dem Genuß von Labsliaus. 

Labskaus ist ein besonders von der 
Mittelklasse gebrauchtes norwegisches 
Gericht, das gewöhnlich aus früher ge- 
kochten Fleischresten, Schweinefleisch 
und Kartoffeln besteht, in kleine Stücke 
geschnitten und gern mit etwas Fleisch- 
brühe zusammengekocht wird. 

Am 24ten Mai d. J. kam die Meldung 
zum Kontor, daß in der Nacht vom 23. 
bis 24. Mai unter den Kranken im Alten 
Krankenhause der Stadt eine sehr heftige 
Diarrhöe (ohne Brecherscheinungen) aus- 
gebrochen war. Der Bestand der Patienten 
in den verschiedenen Abteilungen war — 
Männer und Frauen zusammen — 279, 
die Zahl der Erkrankten war 185. 

Das Mittagessen für alle Abteilungen 
bestand aus Bier-Brotsuppe und Labskaus. 
Das Essen wird in einer für alle Ab- 



teilungen gemeinschaftlichen Küche zu- 
bereitet. Dieses Lokal hat seine Mängel 
in sanitärer Beziehung; es ist feucht und 
nur spärlich erleuchtet, so daß dort in 
sehr großer Ausdehnung künstliche Be- 
leuchtung gebraucht werden muß. Das 
Lokal selbst ist also in sanitärer Hinsicht 
als Zubereitungsort für Nahrungsmittel 
nicht geeignet. Die Reste des Essens, 
das, wie angenommen wurde, die ziemlich 
heftige Diarrhöe verursacht hatte, wurden 
nun im Hygienischen Institut untersucht 
und ergaben folgendes: 

Reaktion stark sauer, etwas un- 
angenehmer Geruch, aber nicht ranzig, 
erinnert etwas an Essigsäure. 

Mikroskopisch enthielten der Labskaus 
und namentlich die saure Flüssigkeit in 
reicher Menge große, plumpe, unbeweg- 
liche Stäbchen in Form und Größe wie 
Milzbrandbazillen, die sich färben ließen 
nach Gram; sie bildeten keine Sporen, 
wuchsen nicht auf gewöhnlichen Nähr- 
böden, aber auf zuckerhaltigem Boden 
bei verhindertem Luftzutritt. Hier 
wurde reichlich Säure hervorgebracht, 
gewiß Essig- oder Milchsäure. Übrigens 
wurden in geringerer Menge bewegliche 
Bazillen derColigruppe zugehörig, wie auch 
Streptokokken gefunden; keine von diesen 
zeigten besondere Pathogenität för Tiere. 
Bei Tieren verursachte die Fütterung mit 
Labskaus oder der säuern Flüssigkeit 
keine Krankheitserscheinungen, keine 
Diarrhöe. Bei subkutaner Injektion wurden 
Entzündungsprozesse hervorgebracht, aber 
nicht von der Art, daß sie mit der be- 
obachteten Epidemie in Verbindung ge- 
bracht werden konnten. Intravenöse und 
intraperitoneale Injektionen hatten keine 
Wirkung. Man ist deshalb zu dem Resultat 
gekommen, daß die erwähnte Diarrhöe- 
epidemie verursacht worden ist durch 
eine Zersetzung von Labskaus durch die 
beschriebenen Bazillen, bei der sich Säure, 
saure Salze und vielleicht für den Men- 
schen toxische Produkte gebildet haben. 



^se- 



il. Erkrankiugen nach QenuB von Miloh. 

Am 27. Mai d. J. wurde gemeldet, 
daß vier erwachsene Personen in einer 
Familie nach dem Genuß von Milch aus 
einem Euhstall, hier in der Stadt, erkrankt 
waren. Zwei Personen, die nicht von der 
Milch getrunken hatten, waren auch nicht 
erkrankt. Die Krankheit äußerte sich 
sehr heftig mit Diarrhöe, Erbrechen und 
Fieber. Am selben Tage wurde noch 
eine weitere Meldung über eine Familie 
von elf Personen gemacht: sechs Kranke 
mit denselben obengenannten Symptomen. 
Fünf Personen, die nicht von der 
Milch getrunken hatten, waren gesund 
geblieben. 

Am 30. Mai kam die Meldung von 
einer weiteren Familie von sechs Personen, 
alle erwachsen ; sämtliche waren nach dem 
Genuß von Milch erkrankt. 

Alle Familien gaben an, daß sie die 
Milch von einem und demselben Kuhstall, 
hier in der Stadt, erhalten hatten. Die 
von mir vorgenommene Untersuchung 
ergab, daß eine von den 32 Kühen des 
Stalles an Mastitis litt. Die Krankheit 
war nur auf einen Teil (Viertel) des Euters 
beschränkt und so wenig ausgeprägt, daß 
der Aufpasser, der sonst ein vorsichtiger 
und aufmerksamer Mann war, den krank- 
haften Zustand am Euter nicht bemerkt 
hatte. In dem von der kranken Drüse 
ausgemolkenen Sekret fand ich eine 
Menge Streptokokken. Ich verbot, 
die Milch dieser Kuh zu benutzen. Von 
weiteren Erkrankungen nach dem Genuß 
von Milch aus diesem Kuhstall habe ich 
später nichts gehört. 



III. Erkrankungen von Schweinen nach dem Genuß 

schädlicher Wuret. 

In einer Wursthandlung hatte ich circa 
600 kg verdorbene Eauchwurst, die in 
einem feuchten und schlecht ventilierten 
Keller aufbewahrt wurde, als ungenießbar 
beschlagnahmt. Der betreffende Wurst- 
händler bat darum, die verdorbenen 
Würste als Futter für seine Schweine 



verwenden zu dürfen, was ich erlaubte; 
ich erklärte aber gleichzeitig, daß er 
dabei riskierte, daß die Schweine er- 
krankten. Das Resultat war, daß — 
ca. 30 Stück erkrankten und viele davon 
starben. 



Echinokokkus Im Körper eines ROokenwirbels beim 

Rinde. 

Von 

W. Feuereißen- Chemnitz, 

Schi ach thoftierant 

Wie ich in dem Kitt sehen Lehrbuche 

der pathologischen Anatomie (2. Auflage 

Band n pag. 359) angegeben finde, sind 

nach Neumann nur neun Beobachtungen 

von Echinokokken innerhalb der Knochen 

bekannt geworden, davon zwei beim Pferde 

und sieben beim Kinde. Ich bin überzeugt, 

daß der genannte Parasit auch in der 

Knochensubstanz häufiger vorkommt, als 

man im allgemeinen glaubt, nur bei seinem 

meist verborgenen Sitze dem Auge des 

Fleischbeschauers oftmals entgeht, oder 

daß derartige Befunde in vielen Fällen 

nicht an die ÖflFentlichkeit gelangen. Es 

scheint mir daher nicht überflüssig, einen 

Echinokokkus, den ich im Körper des 

Rückenwirbels eines älteren Ochsen fand, 

hier kurz zu beschreiben. 

Bei dem geDannten Schlachttier waren die 
Lunge und die Leber reichlich mit Echinokokken 
durchsetzt, und auch in der Milz fanden eich 
einige dieser Parasiten. Bei der Besichtigung 
der Wirbelsäule fand sich im KOrper des vor- 
letzten Rückenwirbels ein reichlich walnuß- 
großer, beim Durchhaeken des Tieres ziemlich 
genau halbierter, kngliger Hohlraum, der mit 
einer der Enochensubstanz ziemlich fest an- 
haftenden, aber bei einiger Vorsicht ohne Mfihe 
abziehbaren häutigen Membran von ungef&hr 
1 mm Stärke ausgekleidet war. Die den Inhalt 
des Hohlraumes bildende wäßrige Flüssigkeit 
war bis auf geringe Reste abgeflosseo, aber die 
Schnittfläche der häutigen Membran zeigte bei 
der mikroskopischen Untersuchung die für die 
Echinokokkenkutikula so ungemein charak- 
teristische Schichtung, so daß kein Zweifel blieb, 
daß es sich im vorliegenden Falle tatsächlich 
um einen Echinokokkus handle. Da Kopfanlagen 
nicht nachgewiesen werden konnten, mußte der 
Blasen wurm als sogenannte Akephalozyste an- 



geaproeben werden, eine Form, wie sie bei 
Binderii ja bekanntlich in den meiaten FAIleo 
uigetTOffen wird. Weitere Echinokokken konnten 
trotz genauer Dorcheicht aller cagftnglichen 
Knocbenteile nicht gefanden werden. 

Nach Kitt werden die kleinen Onco- 
spliären der Taenia echinococcns ver- 
mutlich durch die Gefäße and Emährungs- 
löcher der £nocheQ in seltenen Fällen 
diesen zugeführt und bilden sich, das 
Mark und die Spongiosa verdrängend, zur 
Echinokokkasblase aas. Dem den Para- 
siten beherbergenden Wirbel war in 
unserm Falle van außen absolut nichts 
anzusehen. 

Ehi aeuM trampertakle« TriobiManikroaktp. 
Besprochen 

Dr. H. StehibrBok-Berlin. 
Die Firma Ed. Meßter (Optisches 
und mechanisches Institut, Berlin NW., 
Chansseestraße 67) hat ein neues, trans- 



portables Trichinenmikroskop konstruiert, 
welches den Anforderungen betr. Einfach- 
heit und geringen Gewichtes, die an 



ein solches Instrument gestellt werden, 
entsprechen därfte. 

Das Mikroskop ist aus Messing ge- 
fertigt, und zwar so leicht, als es nur 
irgend, unbeschadet seiner Stabilität nnd 
praktischen Verwendbarkeit, angängig ist. 
Der untere Teil des Schutzkastens ist 
gleichzeitig zum Faß des Instrumentes 
ausgebildet, so daß das Mikroskop nach 
Abheben des Oberteiles des Schutzkastens 
vollständig gebrauchsfertig ist undohne jede 
weitere Manipolation am Aufstellungsorte 



benutzt werden kann, wodurch langwierige 
Handhabungen, wie sie die bisher ange- 
fertigten Trichinenmikroskope meist er- 
fordern (Zusammenschrauben der einzelnen 
Teile, Befestigen resp. Festklemmen am 
Tisch usw.) in Fortfall kommen. In dem 
Oberteil des sehr leicht gearbeiteten 
Scbutzkastens ist eine durch Leisten her- 
gestellte Einrichtung vorhanden, welche 
die Unterbringung von zwei Kompres- 
sorien oder eines Kompressoriums und 
eines Besteckes gestattet, so daß alle für 
die Ausübung der Trichinenschau erforder- 
lichen Gegenstände in dem Kasten ver- 
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einigt sind. Die Einstellung geschieht 
durch zwei Triebschrauben und Zahn- 
stangentrieb mit Schlittenfiihrung. Der 
Tubus besitzt einen Auszug. Das Scharnier • 
zum Umlegen des Stativs ist derartig 
angelegt, daß das Mikroskop trotz der 
großen Leichtigkeit des Fußes (d. h. des 
unteren Teiles des Schutzkastens) auch in 
seiner schrägsten Stellung vollständig 
feststeht. Auf dem Objekttisch befindet 
sich eine abnehmbare Schiene, die das 
Abgleiten des Kompressoriums vom Ob- 
jekttisch bei Schrägstellung des Miki'o- 
skops verhindert. Das Instrument ist mit 
Hohl- und Planspiegel ausgerüstet; der 
optische Teil besteht aus einem Okular 
und einem teilbaren System. Die Ver- 
größerung beträgt bei ausgezogenem und 
bei eingeschobenem Tubus 37 und 100 
resp. 27 und 68 linear. Die Tubuslänge 
des Mikroskopes beträgt 18 cm, die Höhe 
des Mikroskops inkl. Schutzkasten 27 cm, 
die Länge und Breite desselben 17X14 cm. 



Transportabel verpackt wiegt dasselbe 
noch nicht 2 kg. Der Preis beträgt kom- 
plett 58 Mark. 

Das Mikroskop würde an Wert ge- 
winnen, wenn der Objekttisch des In- 
strumentes um 1—2 cm verlängert würde, 
so daß ein darauf ruhendes Eompressorium 
auch dann noch ohne weitere Unter- 
stützung und ohne zu kippen festliegt, 
wenn das letzte Feld desselben zur Unter- 
suchung eingestellt ist. Durch diese ge- 
ringe Änderung dürfte weder der Preis 
noch das Gewicht des Mikroskops wesent- 
lich beeinträchtigt werden.*) 

Das Instrument ist vom Kaiserlichen 
Patentamte geschützt und kann als prak- 
tisches , transportables Trichinenmikro- 
skop wohl empfohlen werden. 



*) Nach DrucklegUDg teilt mir die Firma 
Ed. Mefiter mit, daß bei Fertigstellung neoer 
Instrumente dieser Pankt berücksichtigt werden 
wird. Steinbrück. 



Referate. 



BelBmann, Finnen- nnd Trichinenftinde 
der Berliner städt. Flelsehbeschan im 

Jahre 1903. 

Beriebt ttber den städtischen Vieh* und Schlachthof, sowie 
über die städtische Fleischbeichau fQr das Etatsjabr 1903.) 

Wegen Finnen sind in den öffentlichen 
Schlachthäusern zu Berlin 634 Rinder, 
1 59 Jungrinder, 16 Kälber und 243 Schweine 
beanstandet worden. 230 Rinder, 18 Jung- 
rinder und 1 Kalb, in deren Fleisch nur 
spärliche, zweifellos gänzlich abgestorbene 
Finnen vorhanden waren, sind ohne wei- 
teres freigegeben worden. 

Bei den 1052 im Berichtsjahre wegen 
Finnen beanstandeten Tieren kamen die 
Parasiten in den meisten Fällen (bei 
632 Rindern, 159 Jungrindern, 15 Kälbern 
und 163 Schweinen) so spärlich vor, daß 
das Fleisch im rohen oder gekochten 
Zustande zum Verkaufe auf der Freibank 
zugelassen werden konnte. 2 Rinder, 
1 Kalb und 80 Schweine mußten jedoch, 



weil sie mit zahlreichen Finnen behaftet 
waren, als genußuntauglich für die tech- 
nische Verwertung bestimmt werden. 

Bei 503 Rindern, 122 Jungrindem, 
7 Kälbern und 25 Schweinen ist bei der 
Untersuchung im Schlachthause nur eine 
einzige Finne gefunden worden; 129 
Rinder, 37 Jungrinder, 8 Kälber und 138 
Schweine haben sich als schwachfinnig 
erwiesen. 

19 wegen Tuberkulose beanstandete 
Rinder und 4 Jungrinder, 1 wegen 
wässeriger Beschaffenheit des Fleisches 
und 1 wegen Bauchfellentzündung bean- 
standetes Rind waren gleichzeitig finnig, 
so daß im ganzen 655 Rinder, 163 Jung- 
rinder, 16 Kälber und 243 Schweine mit 
lebenden Finnen behaftet befunden worden 
sind. 

Bei Schweinen ergibt sich eine weitere 
erfreuliche Abnahme der Finnen (siehe 
die folgende Tabelle). 
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£b worden mit lebenafUiigen Finnen behaftet befanden (nach abBolnten 


Verkalkte Finnen 


Zahlen und nach v. H. der gcBchlachteten 


Ballen \ 


BBW.) 






bei 




Im mehrjähr. 


1. Rinder 










Darchschnitt 








e 

TS 

d 


•g 




bzw. in den 
einzelnen 


Ballen 


OchBen 


Kflhe 


Bin 


der 
v.H. 


& 


Jahren 


abB. 


v.H. 


abB. 


v.H 


abB. 


v.H. 


abB. 


m8 


1883/85 


















« 






1886/90 


55 


0,04 


64 


0,05 


34 


0,03 


153 


0,12 


— 


— 


— 


1891/95 


100 


0.Ü7 


111 


0,08 


52 


0,04 


263 


0,19 


— 




— 


1896/1900 


324 


0,498 


838 


0,495 


100 


0,356 


762 


0,449 


236 


— 


— 


1899 


354 


0,551 


403 


0,548 


86 


0,309 


843 


0,509 


187 


— 




1900 


409 


0559 


399 


0,508 


144 


0,411 


952 


0,509 


173 


— 


— 


1901 


383 


0,559 


402 


0,530 


163 


0,381 


948 


0,507 


188 




— 


1902 


318 


0,556 


399 


0,561 


84 


0.320 


796 


0,518 


165 


— 




1908 


206 


0,586 


885 


0,529 


54 


0,288 


655 


0,509 


220 


18 


1 





2. Juni 


l^rinder 






3. Kälber 


4. Seh 


• 












weine 




männlich 


weiblich 


zusai 


amen 
v.H. 












abs. 


v.H. 


abB. 


v.H. 


abB. 


ab«. 


v.H. 


abB. 


v.H. 


1883/85 


_ 


_ 






^__ 




1 




1423 


0,54 


1886/90 


— 


— 


— 


— 


— 




1 


-^ 


1847 


0,43 


1891/95 






— 




— 




4 


0.004 


1458 


0.26 


1896/1900 


— 








— 




17 


0.011 


438 


0,061 


1899 


— 


— 


— — 


— 


— 


12 


0,008 


828 


0,043 


1900 




— 


— 1 — 


— 


— 


19 


0,011 


474 


0,056 


1901 


— 


— 


— — 


< 


— 


16 


0,010 


302 


0,039 


1902 


— 


— 


— 


— 


— 




13 


0,008 


258 


0,033 


1908 


149 


0,712 


14 


0,481 


168 


0,688 


16 


0,010 


248 


0,026 



Wegen Trichinen sind 97 (in den Vor- 
jahren 48, 67, 139, 113, 95, 138, 192, 158 
und 136) Schweine beanstandet worden, 
das sind 0,001 (gegenüber 0,006, 0,008, 
0,017, 0,015, 0,013, 0,020, 0,028, 0,025 
und 0,024 v. H. in den vorhergehenden 
Jahren). Zahlreich waren die Trichinen 
bei 58, spärlich bei 39 Schweinen vor- 
handen. In 79 Fällen wurden nur lebende 
Trichinen aufgefunden, in 18 Fällen 
lebende neben abgestorbenen. 

Fibiger nnd Jensen^ Übertragung der 
Tuberkulose des Menschen auf das Bind. 

(Berl. klin. Wocbenscbr. 1904, Nr. 6 und 7.) 

Als Fortsetzung ihrer im Jahrgang 
1902 der Berl. klin. Wochenschrift ver- 
öffentlichten Tuberkuloseübertragungsver- 
suche berichten die Verff. über fünf weitere 
Fälle von Menschentuberkulose, in denen 
sie Impfungen an Kälber vornahmen. Als 
Gesamtergebnis von nunmehr zehn Ver- 
suchen ist anzuführen, daß in der Hälfte 



der untersuchten Fälle die gefundenen 
Tuberkelbazillen eine Tuberkulose von 
progressivem Charakter bei den ge- 
impften Kälbern hervorzurufen imstande 
waren. 

Unter den fünf untersuchten Fällen von 
primärer oder scheinbar primärer Tuber- 
kulose des Verdauungskanals bei Kindern 
fanden sich vier, in denen die Bazillen 
bedeutende Virulenz ftir das Rind zeigten. 
Zwei derselben sind mit großer Wahr- 
scheinlichkeit auf eine Infektion mit Milch 
zurückzuführen. Wenn für sie auch die 
von Koch aufgestellten, zweifellos zu 
rigorosen Forderungen für den Beweis 
einer Milchinfektion nicht zu erfüllen 
waren, so sind doch derartige Fälle, in 
denen ein anderer Infektionsmodus aus- 
geschlossen zu sein scheint, wo primäres 
Darmleiden und für das Rind virulente 
Bazillen vorliegen, und wo die betreffenden 
Kinder rohe oder ungenügend erwärmte 
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Milch von unkontrollierten Viehbeständen 
genossen haben, genügend, um die Not- 
wendigkeit hygienischer Verhaltungsmaß- 
regeln darzulegen. 

Im Anschluß daran macht P i b i g e r einige 
statistische Angaben über das Vorkommen 
primärer Intestinaltuberkulose bei 
Menschen. Unter 213 sezierten Patienten 
des Königin Louise-Kinderspitals und des 
Königl. Friedrichs -Spitals kam primäre 
Intestinaltuberkulose bei ca. G Proz. aller 
Sezierten, und ca. 11 Proz. aller sezierten 
mit Tuberkulose behafteten Leichen vor. 
Von 79 sezierten Kindern, unter denen 
25 an Tuberkulose als Hauptkrankheit 
oder Komplikation gelitten hatten, wiesen 
vier sichere primäre Tuberkulose des Ver- 
dauungskanals auf. Wenn dieser Prozent- 
satz auch hinter dem von Heller und 
Wagener in Kiel ermittelten zurück- 
bleibt, vielleicht infolge weniger genauer 
Untersuchungsmethode, so muß doch in 
Übereinstimmung mit den genannten und 
anderen Autoren daraus geschlossen 
werden, daß die primäre Intestinaltuber- 
kulose bei Menschen ein häufigeres Leiden 
ist, als Koch anzunehmen geneigt war. 

Dr. Örabert, 

Dorset^ Marlon, Die Yirnlenz der 
Menschen- nnd Bindertnberkelbazillen 
ffir Meerschweinehen nnd Kaninchen. 

(Bureaa of Anixnal Induitry. Bull. Nr. 58, Teil I, 1904.) 

Auf Grund von vergleichenden Unter- 
suchungen an zehn von Menschen und zwei 
von Rindern stammenden Tuberkelbazillen- 
kulturen kommt D. zu dem Schluß, daß 
unter den Menschentuberkelbazillen 
sehr weitgehende Virulenzunterschiede 
bestehen. Danach kann man sie in zwei 
Klassen scheiden, 1. solche, die den 
Tod von Kaninchen in 20 Tagen infolge 
hochgradiger allgemeiner Tuberkulose her- 
beiführen, und 2. solche, die Kaninchen 
erst nach mehreren Monaten töten. Die 
ersteren sind weder kulturell (auf er- 
starrtem Hühnereiweiß und erstarrtem 
Hundeblutserum), noch morphologisch, 
noch in bezug auf ihre Virulenz für Meer- 



schweinchen und Kaninchen von stark 
virulenten Rindertuberkelbazillen zu unter- 
scheiden und wie diese imstande, bei 
Kälbern nach subkutaner Impfung 
generalisierte Tuberkulose hervor- 

ZAirufen. Dr, Orahert. 

Rechtsprechung. 

— Haftpflicht einer Beiiörde. Fleischhändler 
R. in R. hat gegen das Kgl. Polizeipräsidium 
zu B. eine Schadenersatzklage in Höhe von 
1000 Mk. aus folgendem Grunde angestrengt: 
Von R. war dänisches Fleisch eingef&hrt worden, 
das in dem dem Polizeipräsidium unterstehen- 
den Fleischbeschauamt auf das Vorhandensein 
verbotener Stoffe untersucht werden sollte. 
Trotzdem die Proben bereits am 3. Mai ein- 
geliefert worden waren, wurde der Bescheid erst 
am 6. Mai erteilt. Vor dem Eintreffen dieses 
Bescheides konnte aber das Fleisch nicht frei- 
gegeben werden. Inzwischen war ein Teil des 
Fleisches völlig verdorben und ein Teil minder- 
wertig geworden, wodurch ein Schaden von un- 
gefähr 1000 M. entstanden war. Rs. Klage 
gegen das Polizeipräsidium auf Ersatz des 
Schadens wurde vom Landgericht abgewiesen, 
weil die Polizei nur im Auftrage des Staates 
gehandelt habe, der in diesem Falle ein Hoheits- 
recht ausübe, und bei der Ausübung von Hoheits- 
rechten Schadenersatz nicht geltend gemacht 
werden könne. Das Kammergericht hat diesen 
Einwand nicht für zutreffend erachtet und die 
Verpflichtung des Polizeipräsidiums 
zum Ersatz des von ihm verursachten 
Schadens im Prinzip anerkannt. 

Amtliches. 

— Preußen. Reg. -Bez. Schieswig. Paiizeiver- 
ordnong, betr. Ausdelinung des Beschauzwanges auf 
soiciie Hausschiachtungen Privater, die in Sehlaebt- 
häusem von Schiächtern vorgenemmen werden. 

Vom 18. Juli 1901. (Amtsbl. S. 283.) 

Auf Grund der §§ 137 und 139 des Gesetzes 
über die allgemeine Landesverwaltung vom 
30. Juli 1883 (G.-S. S. 195), der §§ 6, 12 und 13 
der Verordnung über die Polizeiverwaltung in 
den neu erworbenen Landesteilen vom 20. Sep- 
tember 1867 (G.-S. S. 1529), der §§ 7 und 13 
des Gesetzes über die Polizeiverordnung im 
Herzogtum Lauenburg vom 7. Januar 1870 (Offiz. 
Wochenbl. S. 13), der §§ 1 und 24 des Reichs- 
gesetzes, betr. die Schlachtvieh* nnd Fleisch- 
beschau, vom 3. Juni 1900 (R.-G.-B1. S. 547) und 
der §§ l^und 13 ^des^Preufiischen Ausfüfarnngs- 
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gesetzes vom 2& Jani 1902 (G.-S. S. 229) 
verordne ich nach Zustimmung des Bezirks- 
ausschusses für den Umfang des Regierungs- 
bezirks was folgt: 

§ 1. Hausschlachtungen, die von Privatleuten 
in privaten Schlachthäusern der Schlächter vor- 
genommen werden, unterliegen dem gesetzlichen 
Beschauzwange. 

§ 2. Zuwiderhandlungen gegen diese Ver- 
ordnung werden mit Geldstrafe bis zu 60 M. 
bestraft. 

§ 3. Diese Polizeiverordnung tritt mit dem 
1. Oktober 1904 in Kraft. 

Der Begierungspräsident. 

— Viersei. PeilzelvarordMiii, betrelTead die 
NaciiiiiteriuchaRg tiertntiicii liereltt imiersucirteB 
Fieitcliet. Auf Grund der §§ 5 und 6 des Gesetzes 
über die Polizeiverwaltuog vom 11. Märi 1850 
und des § 5 des preußischen Gesetzes vom 
28. Juni 1902 betreffend Ausführung des Schlacht- 
vieh- und Fleischbeschangesetzes wird für den 
Umfang der Stadtgemeinde Viersen folgende 
Polizeiverordnuog erlassen : 

§ 1. Von auswärts nach Viersen eingeführtes 
frisches Fleiscfai welches einer amtlichen Unter- 
suchung durch approbierte Tierärzte nach Mafi- 
gabe der §§ 8 bis 16 des Beichsgesetzes, be- 
treffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
vom 8. Juni 1900, unterlegen hat, mnfi, bevor es 
hier in den Verkehr gelangt, einer nochmaligen 
amtlichen Untersuchung zu dem Zwecke unter- 
worfen werden, um festzustellen, ob das Fleisch 
inzwischen verdorben ist oder sonst eine gesund- 
heitsschädliche Veränderung seiner Beschaffen- 
heit erlitten hat. 

Eine nochmalige Untersuchung auf Trichinen 
findet nicht statt. 

§ 2. Die Untersuchung erfolgt kostenfrei 
im städtischen Schlachthofe durch den 
von der Stadt als Schlachthofdirektor 
angestellten Tierarzt 

§ 8. Für die Beft)rdernng des im § 1 be- 
zeichneten Fleisches sind folgende Strafien zu 
benutzen: a) Von Venlo-Grefrath-Sttchteln: 
Sfichtelnerstrafie, Bektoratstrafie, Gerberstrafie; 
b) von Venlo-Dülken : Dttlkenerstrafie, Altermarkt, 
Goetersstraße, Gerberstrafie; c) von NeufiM. 
Gladbach: Gladbacherstrafie, Neumarkt, grofie 
Bruchstrafie, Bahnhofstrafie, Gerberstrafie. d) von 
Krefeld: Krefelderstraße, Kanalstrafie, Gerber- 
strafie. 

Das mit der Eisenbahn oder Post ankommende 
Fleisch ist auf dem nächsten Wege zum Schlacht- 
hofe zu bringen. 

§ 4. Von auswärts nach Viersen einge- 
führtes frisches Fleisch, das nicht einer amtlichen 
Untersuchung durch approbierte Tierärzte unter- 



legen hat, unterliegt wie bisher der Untersuchung 
nach dem Gemeindebeschlufi vom 9. März 1896; 
die auf Grund desselben erlassenen Bestim- 
mungen bleiben unverändert. 

§ 5. Zuwiderhandlungen gegen diese Polizei- 
verordnung werden mit einer Geldbuße von 1 
bis 9 M. belegt, an deren Stelle im Unvermögen s- 
falle verhältnismäßige Haft tritt 

§ 6. Gegenwärtige Polizeiverordnuog tritt 
sofort in Kraft. 

Viersen, den 3. November 1904. 
Die Polizeiverwaltung. Der Bürgermeister 

gez. Stern. 



Bucherschau. 

— Ostertag, R., Handbuch der FMschbesohau. 

Far Tierärzte, Ärzte und Bichter. Fünfte, 
neubearbeitete Auflage. Mit 265 in den Text 
gedruckten Abbildungen und einer Farbentafel. 
Stuttgart 1904. Verlag von Ferdinand Enke. 
Die fUnfte Auflage des Handbuchs der 
Fleischbeschau ist unter Berücksichtigung der 
Vorschriften des Fleischbeschaugesetzes und der 
hierzu erlassenen AusfÜhrungsbestimmungen neu 
bearbeitet. Außerdem unterlagen die Kapitel 
der postmortalen Veränderungen, der Fleisch- 
vergiftungen sowie des Kochens und Dämpfens 
auf Grund neuer zu beachtender Forschungen 
einer Umarbeitung. 

— Jehae, A., Taschenkalender f Or Relsch- 
beschaMer und Trlchlnentohaaer. Fünfter Jahr- 
gang 1905. Berlin 1905. Verlag von Paul 
Parey. Preis 2,25 M. 

Der Johne sehe Taschenkalender, der in 
dieser Zeitschrift wiederholt schon besprochen 
worden ist, hat in der vorliegenden Auflage 
ein etwas grOfieres Format und vor allem ein 
vorschriftsmäfiiges Tagebuchformular erhalten, 
das auch einzeln von der Verlagshandlung 
Parey zu beziehen ist Die für die Beschau 
nicht unmittelbar wichtigen Gesetze sind weg- 
gelassen, die Kapitel über die Verpflichtungen 
und Befugnisse des Laienfleischbeschauers sowie 
über die wichtigsten Krankheitszustände neu 
bearbeitet worden. 

— Friedericta, Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
eInschlleBllch der Trichinenschau auf dem Lande. Zum 
Handgebrauch für Amts-, Guts- und Gemeinde- 
vorsteher sowie Fleischbeschauer, Fleischer, 
Gast- und Speisewirte, Restaurateure usw. auf 
dem Lande. Kolberg 1904. Im Selbstverlage 
des Verfassers. 

F. hat die für die Ausübung der Fleisch- 
beschau wichtigen Bestimmungen zusammen- 
gestellt unter übersichtlicher Bezeichnung des 
I Inhalts der Paragraphen und Beifügung von 
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Erläuternngen, nach ministeriellen und landrät- 
liehen Entscheidungen. Das kleine Büchlein 
dürfte seinem Zwecke, ein übersichtlich gefaßtes 
Vademecum für die Beschauer zu bilden, voll 
entsprechen. 

— Benno Martlny, Vor hundert Jahren. Dar- 
stellung der Milchwirtschaft Groß-Britanniens 
um das Jahr 1800. Ein Vorbild für die gegen- 
wärtige Entwicklung der deutschen Milchwirt- 
schaft. Leipzig 1904. Verlag von M. Heinsius 
Nachfolger. 

Nach einer einleitenden Erörterung der Ver- 
hältnisse, welche die englische Landwirtschaft 
veranlaßten, gegenüber der Getreideproduktion 
das Hauptgewicht des Betriebes auf die Er- 
zeugnisse der Viehzucht zu verlegen, gibt der 
auf dem Gebiete der Milchwirtschaft rühmlichst 
bekannte Verfasser eine eingehende, mit umfang- 
reichem statistischem Material belegte Darstellung 
der Milchwirtschaft und des Molkereibetriebes 
in Groß-Britannien um das Jahr 1800. Das Er- 
gebnis seiner Untersuchungen gipfelt in dem 
Satz: Die Ausbildung eines Erwerbszweiges 
wird bedingt durch die verhältnismäßige Höhe 
des Handelspreises, der für seine verschiedenen 
Erzeugnisse gezahlt wird. Da dieser z. Z. bei 
uns für die Molkereierzeugnisse seine Höhe 
bereits überschritten hat, ergibt sich für die 
deutschen Verhältnisse daraus die Nutzanwen- 
dung, statt einer Vergrößerung des Milchwirt- 
sehaftsbetriebes mehr die Jnngviehzucht und 
Mästung ins Auge zu fassen. Den übrigen 
Schlußfolgerungen des Verfassers, insbesondere 
dem unserer heutigen Gesellschaftsordnung ge- 
machten Vorwurf, sich von dem wahren Kultur- 
ideal immer weiter zu entfernen, wird nicht 
jeder durchaus zustimmen wollen. Davon ab- 
gesehen, bietet das Buch dem sich für Volks- 
wirtschaft Interessierenden sehr viel des Wissens- 
werten. Grabert. 



Kleine Mitteilungen. 

— Die erste Schlachtungt-, Trichinen- und Finnen- 
otatittik, und zwar für das Quartal vom 1. Juli 
bis 30. September d. J., ist jetzt veröffentlicht 
worden. Die Hausschlachtungen sind nicht be- 
rücksichtigt. Geschlachtet und beschaut wurden 
danach in Preußen während des genannten 
Vierteljahres: 74888 Ochsen, 78 921 Bullen, 
233 235 Kühe, 116177 über drei Monate alte 
Jungrinder, 537 253 bis drei Monate alte Kälber, 
2039 299 Schweine und 549 652 Schafe. Von 
den einzelnen Provinzen und dem Stadtkreis 
Berlin haben zur Beschau gestellt die meisten 
Ochsen das Rheinland mit 21 514, Berlin mit 16 893 
und Hessen-Nassau mit 9874, wogegen in Posen 



nur 724 und in Pommern 363 Ochsen untersucht 
wurden, die meisten Bullen Schlesien mit 16 675, 
Berlin mit 11 115 und Rheinland mit 8952, die 
meisten Kühe das Rheinland mit 58 306, West- 
falen mit 34878, und Schlesien mit 32906, 
während auf Berlin nur 4647 Kühe entfallen. 
Die meisten Jungrinder wurden untersucht in 
Schlesien mit 22 937, in Rheinland mit 21 326 
und in Hessen-Nassau mit 13035, die meisten 
Kälber mit 107 943 in Schlesien, 96 155 in Rhein- 
land und 49119 in Hessen-Nassau, die meisten 
Schweine mit 342 648 in Rheinland, mit 302 504 
in Schlesien und 236 669 in Berlin. Von den 
Schafen kamen nicht weniger als 120601 in 
Berlin zur Beschau; ferner kamen 70233 auf 
Hannover, 69 623 auf Ostpreußen und 50057 
auf Brandenburg, während in Rheinland nur 
30 981 und in Schlesien 26 858 Schafe untersucht 
wurden. Auf Trichinen und Finnen wurden 
2 082057 Schweine untersucht; davon waren 
226 trichinös und 805 finnig. Mehr als die 
Hälfte der trichinösen Schweine (114) ent- 
fällt auf Posen, mehr als die Hälfte der 
finnigen (407) auf Sehlesien. In Berlin 
wurden 13 trichinöse und 34 finnige Schweine 
festgestellt 

— Zum Emmerichschen Fieischiconservierungs- 
verfabren. Nach der „Allg. Fl.-Ztg.'' ist auch ein 
in Neumünster i. Holst, nach dem Emmerich- 
schen Blutgefäßspülverfahren ausgeführter Kon- 
servierungsversuch mißlungen. Nach zwölf- 
tägigem Hängen erwies sich das Fleisch derartig 
in Fäulnis übergegangen, daß es vernichtet werden 
mußte. (Vgl. auch Seite 72/76 dieses Heftes der 
Zeitschrift.) 

— Parese, ein neues Fleischiconservieninot- 
mittel, besteht nach einem Gutachten des Nah- 
rungsmittelchemikers Dr. Baier aus benzoe- 
saurem Natrium. 

— Untersuchungen Ober den Geliait an Borsäure 
in dem von Ameriica nach Christiania eingeführten, 
trocicengesalzenen Ochsenfleisch, sog. „Cliücics".*) 

Das erwähnte Fleisch wurde im Jahre 1903 
in einer Menge von 631,390 kg hier eingeführt 
Es sieht aue, als sei es von gut genährten 
Tieren, hat eine frische, intensiv rote Farbe und 
fühlt sich klebrig an; es hat keinen un- 
angenehmen Geruch. Das Fleisch kommt im 
schwach gesalzenen Zustande hierher und wird 
zur Bereitung von Räucherwurst verwendet 
(hauptsächlich zur Mett- und Salamiwurst). Die 
äußerlich klebrige Beschaffenheit rührt von der 
Anwendung von Borax her. Hiervon hat man 
bis zu 0,71 Proz. in dem Fleisch gefunden. 



*) Die Untersuchungen wurden zusammen 
mit dem Stadtchemiker Schmelck ausgefOhrt 
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Bei VerBnchen, den Borax ans dem Fleisch 
ansznziehen, hat man sowohl warmes als kaltes 
Wasser angewandt, aber selbst nach dem Aus- 
wässern des Fleisches während der Dauer von 
24 Stunden findet man noch die Hälfte der Bor- 
säure im Fleische. 

So enthielt ein Stfiok des obengenannten 
Fleisches 

in den äußeren Lagen 0,33 Proz. Borsäure 
in den inneren Lagen 0,47 „ „ 

nach 24 stttndigem Auswässern 
des Fleisches (die angewandte 
Fleischmenge war 400 g) . 0,18 Proz. Borsäure 
im Fleische zurückgeblieben 0,28 ,, ., 

im Fleische zusammen 0,46 Proz. Borsäure 

Bei der vorgenommenen Bakterienzählung 
wurden in der äußeren Lage des Fleisches 162, 
in seiner inneren Lage (in 7 cm Tiefe) 18 
gefunden. Die Behandlungsweise war folgende: 
10 g Fleisch wurden mit 50 ccm destilliertem und 
sterilisiertem Wasser (bei 15 ^ C) unter Schfltteln 
10 Minuten behandelt. Die Flüssigkeit wurde 
hierauf durch ein steriles Filter filtriert, worauf 
0,1 ccm mit Näbrgelatine vermischt und bei 
Zimmertemperatur aufbewahrt wurde. 

Jacobsen-ChriBtiänia (Korwegen). 

— AufiniohtstatlMen für tuberkuletef^eles Riad- 
vieh. Mit Unterstützung der hannoverschen 
Landwirtschaftskammer wurden in Uelzen, 
Ahausen und Holtorf drei Aufzuchtstationen für 
tuberkulosefreies Rindvieh eingerichtet Neben der 
Aufgabe, im bäuerlichen Betriebe die tuberkulose- 
freie Aufzucht zu erproben, haben diese Stationen 
aber den Zweck, festzustellen, ob und mit 
welchen Mitteln diese Zucht auch im bäuerlichen 
Betriebe praktisch durchführbar ist. Neben einer 
möglichst gesunden Haltung und Fütterung, der 
regelmäßigen Untersuchung der Tiere auf Tuber- 
kulose ist es Aufgabe der betreffenden Züchter, 
durch regelmäßige Probemelkung und Unter- 
suchung der Milch auf Fettgehalt die leistungs- 
fähigsten Tiere ihrer Herde ausfindig zu machen 
und die Nachzucht von solchen besonders zu 
bevorzugen. (Deutsche Landw. Tierzucht) 



Tagesgeschichte. 

— Gahainrtt Prefester Dr. Johne ist von der 
Universität Halle a./S. nicht, wie im letzten Heft 
der Zeitschrift (S. 63) nach der „Deutschen Land- 
wirtschaftlichen Presse'' berichtet wurde, an- 
läßlich seines Übertritts in den Ruhestand, 
sondern bereits 1894 bei der 800 jährigen Jubi- 
läumsfeier der Universität zum Dr. med. honoris 
causa ernannt worden. 

^ Zm Mltflied der KMoHohoa siohsitoliea 
PrifHogskiffliiilMiM für Flelscbbesohaiier ist vom 



Königlich sächsischen Ministerium des Innern 
der Direktor der Fleischbeschau zu Dresden, 
R. Angermann, ernannt worden. 

— Imn Dt zeatea fir Fleitobbeecluui hmI ■iloh- 
keatrolle („animalische Viktnalienbeschau'O an 
der Tierärztlichen Hochschule zu München ist 
der dortige städtische Obertierarzt MOlter er- 
nannt worden. 

— öireBtliohe SchlachiMfe. Der Bau eines 
Öffentlichen Schlachthofes ist geplant in Saal- 
feld, Sonderburg, Husum, Schwersenz, 
Lorchheim; beschlossen in Kyritz, Geb- 
weiler, Werdau i. Sa., Oelsnitz i. V., Ja- 
rotschin, Orb, Hamborn, Rogowo und 
Waldheim i. Sa. Eröffnet wurden die Öffent- 
lichen Schlachthofe in Schweinfurt und Pa- 
kosch. Die Eröffnung steht bevor in Zerbst 
(Januar 1906) und Altenessen (1. März 1906). 

Umbauten und Erweiterungsbauten sind be- 
schlossen inGleiwitz ^Umbau der Kühlanlagen), 
Amberg (Neubau einer Kühlanlage), Kassel 
(Viehhof und eine Industriebahn zum Anschluß 
des Viehhofes an das aligemeine Bahnnetz). 

Der Gemeinde Meid er ich ist die Ge- 
nehmigung zur Erbauung eines Öffentlichen 
Schlachthofes versagt worden, da sie in die 
Stadt Rnhrort eingemeindet werden soll. 

— OfTeatllohe Milohhallea sind in Liegnitz 
seitens der dortigen Molkereigenossenschaft er- 
richtet worden, um den Milchkonsnm zu ft^rdem. 
Die für den Sommerbetrieb bestimmte Halle ist 
während des vergimgenen Sommers von nahezu 
100000 Personen besucht worden. 

— Die SwMtaistGhlaohtnagea auf dem Ber- 
liner städtischen Schlachthofe, die früher 
sehr erheblich waren, haben so gut wie auf- 
gehört. An einem Sonntag des November wurden 
im ganzen nur noch 14 Schweine geschlachtet, 
während am entsprechenden Sonntag des Vor- 
jahres 1108 Schweine, 360 Rinder, 200 Kälber 
und 518 Sehafe geschlachtet worden sind. Auch 
die Aufhebung des Fleischgroßmarktes an Sonn- 
tind Festtagen ist in kurzem zu erwarten; es 
bedarf nur noch einer Abänderung der bezüg- 
lichen Polizei -Verordnung. 

— Die Freizügigkeit des tleriirztiioii oater«nirteii 
Fleisohes ist in der tierärztlichen Presse in der 
letzten Zeit bis zum Obermaß von hüben und 
drüben erOrtert worden. Weitere Erörterungen 
in dieser Richtung über die technisch klar liegende 
Frage dürften kaum forderlich sein, nachdem 
die Freizügigkeit des tierärztlich untersuchten 
Fleisches im Königreich Preußen Gesetz ge- 
worden ist Jetzt heißt es, das Gesetz anwenden 
und durch Zusammenarbeit aller bei der 
Fleischbeschau tätigen Tierärzte die Be- 
fürchtungen zerstreuen, die an den Erlaß des 



— 94 — 



Gesetzes geknüpft worden. Die wichtigste Be- 
ftlrchtnng, dafi durch das Gesetz vom 23. 9. 04, 
betreffend die Ergänzang des § 5 des preußischen 
AusfÜhrongsgesetzeSi dem Schmuggel mit un- 
untersnchtem Fleisch und der Einfuhr nicht von 
Tierärzten untersuchten Fleisches in die Schlacht- 
hausgemeinden ohne Nachbeschau Tür und Tor 
geöffnet worden sei, ist durch eine Verfügung, 
des Königl. Begierungspräsidenten zu Düssel- 
dorf beseitigt, wonach angeordnet werden kann, 
daß alles in die Schlachthausgemeinden 
eingeführte frische Fleisch, auch das 
tierärztlich voruntersuchte, vor der In- 
verkehrgabe einer Kontrollstation vor- 
zulegen ist, auf der das von Tierärzten 
bereits untersuchte Fleisch auf Yer- 
dorbensein und sonstige gesundheits- 
schädliche Veränderungen seiner Be- 
schaffenheit zu untersuchen ist. (S. unten 
und unter „Amtliches".) 

Bemerkt sei, daß der Deutsche Verein für 
öffentliche Gesundheitspflege in seiner 29. Ver- 
sammlung in Danzig, die vom 14.— 17. September 
stattfand, nach einem Referat vom Oberbürger- 
meister Oehler- Halberstadt und städtischen 
Tierarzt Dr. Bundle-Berlin, ferner die Berliner 
Medizinische Gesellschaft in der Sitzung vom 
23. November d. J. nach einem Vortrage des 
Privatdozenten Dr. M. Westenhöffer gegen 
die Freizügigkeit des tierärztlich untersuchten 
Fleisches Stellung genommen und Schritte zur 
Beseitigung des § 5 A. G. an«, zuständiger Stelle 
beschlossen haben. Auch in den Verhandlungen 
der beiden genannten Körperschaften wurde als 
Hauptübe!stand der Freizügigkeit des tierärztlich 
untersuchten Fleisches die Möglichkeit bezeichnet, 
daß nunmehr ununtersuchtes und nachträglich 
verändertes Fleisch in die Städte eingeschmuggelt 
werden könne. 

Weiter sprach in der letzten Sitzung des 
Niederrheinischen Vereins für öffentliche Gesund- 
heitspflege Scblachthofdirektor Haffner-Dttren 
über den gleichen Gegenstand und beantragte 
unter Zustimmung der Versammlung die amtliche 
Schaffung der Möglichkeit einer ausreichenden 
Stempelkon trolle. 

Durch die Einrichtung von Kontrollstationen, 
wie eine solche bereits im RegierungsbeziVk 
Düsseldorf genehmigt worden ist, werden diese 
Bedenken beseitigt. Im übrigen ist es Aufgabe 
der Aufsichtsbehörden, durch sorgfältige Auswahl 
der Beschauer und Überwachung ihrer Tätigkeit 
das Inverkehrbringen von Fleisch zu verhüten, 
das eine objektive Nachbeschau nicht bestehen 
könnte. 

-- Einrichtung einer Kontrollstation fDr das 
von aufieriialb eingef Dhrte Fleisch. Der Kgl. Re- 



gierungspräsident zu Düsseldorf hat der 
Schlachthofgemeinde V i e r s e n die Ermächtigung 
zu einer Polizeiverordnung erteilt, nach der 
alles eingeführte frische Fleisch, das bereits 
einer Untersuchnng durch approbierte Tierärzte 
unterlegen hat, einer nochmaligen amtlichen 
Untersuchnng in dem städtischen Schlachthofe 
unterworfen wird, um festzustellen, ob das Fleisch 
inzwischen verdorben ist oder sonst eine ge- 
sundheitsschädliche Veränderung seiner Be- 
schaffenheit erlitten hat. Das Fleisch ist bei 
der Einfuhr in das Stadtgebiet auf genau be- 
zeichneten Straßen zum Schlachthofe zu bringen, 
bevor es in den Verkehr gelangt; die Kosten der 
Untersuchnng trägt die Stadt. (S. „Amtliches^S) 

— Besondere tierärztliche Stenpel sind für 
das Herzogtum Anhalt durch Bekanntmachung 
vom 1. November 1904 vorgeschrieben worden. 
Jeder tierärztliche Beschauer hat zur Kenn- 
zeichnung des von ihm amtlich untersuchten 
Fleisches einen Stempel zu benutzen, der die 
Ausführung der Beschau durch einen Tierarzt 
erkennbar macht. 

— Zur Aufklärung Ober die Erkennung des an 
Ort und Stelle untersuchten und des von auBerhalb 
eingeführten Fleisches hat -das Kuratorium des 
städtischen Vieh- und Schlachthofes zu Berlin 
eine entsprechende Bekanntmachung erlassen. 

— Allgemeiner Besohauzwang fOr Notschlaoh- 
tungen. Für den Beg.-Bez. Bromberg ist unter 
dem I.Oktober 1904 verfügt worden, daß die im § 1 
R.-6. genannten Schlachttiere auch bei Not- 
schlachtungen undTötungendurch plötz- 
liche äußere Einwirkung dem Beschau- 
zwange unterliegen. 

— Städtisches Untersuchungsamt in HQnohen. 
Zu der im Septemberheft des letzten Jahrg. dies. 
Zeitschrift gebrachten Notiz schreibt Herr städt. 
Bezirkstierarzt Blaim, daß die in der Notiz er- 
wähnten Pläne der Errichtung eines städtischen 
Untersuchungsamts, einer Kindermilchzentrale 
und einer Kindermilchanstalt vom Stadtmagistrat 
abgelehnt wurden. Dagegen wurde die Ein- 
setzung einer Kommission, in der außer Ärzten 
und Nahrungsmittelchemikern auch Tierärzte 
sein werden, beschlossen, zwecks Beratung der 
städtischen Milchversorgung und Milchkontrolle. 

— Eine auBerordentliche Viehzählung im 
Deutschen Reiche findet nach den vom Bundes- 
rat beschlossenen Bestimmungen am 1. Dezember 
d. J. statt. 

— Die Errichtung einer staatlichen Schlacht- 
viehversicherungsanstilt ist seitens des Groß- 
herzoglich-H essischen Landtags beschlossen 
worden. 

— Zur Frage der Sohwelneseuche. Der tier- 
ärztliche Verein für die Provinz Brandenburg 



— 95 — 



verhandelte in der Sitzung am 27. November 
über die Schwein eseuche. Das Referat hatte 
Ereistierarzt Graffnnder ans Landsberg a. W. 
übernommen. G. berichtete über die Arbeiten 
von Grips, sowie von Grips, Glage and 
Nieberle und wies daraufhin, daß durch die Dar- 
legungen in diesen Arbeiten Zweifel in dem 
Vorgehen gegen die Schweineseuche in den 
Kreisen der Landwirte und auch bei Tierärzten 
hervorgerufen worden seien. Es wäre erwünscht, 
wenn etwas geschähe, die durch die Arbeiten von 
Grips, Glage und Nieberle unklar gewordene 
Sachlage zu klären. Auf Ersuchen des Vor- 
sitzenden des Vereins wohnte Professor Ost er tag 
mit Rücksicht auf die VerhandluDgen Über die 
Schweineseuche der Sitzung bei und sprach im 
Anschluß an den Vortrag von Graf funder 
über die heutige Lage der Schweineseuche- 
bekämpfung. Er führte in wesentlicher Über- 
einstimmung mit 01t aus, daß Grips, Glage 
und Nieberle durch Verftttterung und 
Verimpfnng des Bacillus pyogenes keine 
Schweinesenohe, sondern etwas ganz anderes 
(pytaiache Kachexie nach 01t oder Pyobazillose 
nach Lüpke) erzeugt hätten. Glage und 
Nieberle heben selbst hervor, daß sie von dem 
Ergebnis ihrer Fütterungsversuche, die Richtig- 
keit der Grips sehen Versuche nachzuprüfen, 
enttäuscht waren, da sie keine Pneumonie 
oder überhaupt keine Veränderungen der 
Brustorgane durch Verfütterung der Pyo- 
bazillen hervorzurufen vermochten. Was Grips, 
Glage und Nieberle erzeugten und in der 
Folge als Schweineseuche bezeichneten, seien 
Hagen- und Darmkatarrbe und Bronchlalkatarriie, 
aber niemalt jene Krankheit, die allgemein in der 
Tierheilkunde und speziell von der Veterinär- 
polizei als Schweineseuche bezeichnet wird, die 
anateckende Entzündung der Bruttorgane der 
Schweine. Mit dieser Feststellung ent- 
fallen alle Folgerungen, die Verfasser 
für die Feststellung und Bekämpfung 
der Schweineseuche aus ihren Versuchen 
abgeleitet haben. Grips, Glage und Nieberle 
haben bei ihren Versuchen den Fehler gemacht, 
mit dem Bacillus pyogenes zu experimentieren, 
ehe sie den Träger des Infektionsstoffes auf 
seine Wirkung an Ferkeln untersucht hatten. 
Hätten Grips, Glage und Nieberle ihre Ver- 
suche in dieser Weise begonnen, so wären sie vor 
ihren irrigen Folgen bewahrt worden (vgl. die 
Mitteilungen von Pütz in dieser Zeitschrift, 
XIV. Jahrgang, S. 361, und dies. Jahrgang, S. 10) 
Zum Schlüsse wurden auch die unklaren Behaup- 
tungen des Kreisveterinärarztes Schmidt in 
Gießen besprochen, die mit dazu beigetragen 
hätten, bei den Landwirten, da die Behauptungen 



zuerst in einer landwirtschaftlichen Körperschaft 
gemacht wurden, die Verwirrung Über das Vor- 
gehen gegen die Schweineseuche zu steigern. 
Die vollständigen Ausfahrungen von Ostertag 
werden gedruckt erscheinen. Der Brandenbur- 
gische Verein beschloß, dem Herrn Minister für 
Landwirtschaft eine Erklärung zu überreichen, 
in der ausgeführt wird: 

1. daß ein veterinärpolizeiliches Vor- 
gehen gegen die Schweineseuche 
unumgänglich notwendig sei; 

2. daß es zweckmäßig sei^ auf ge- 
eignete Weise die unter den Land- 
wirten geschaffene Verwirrung 
über das Vorgehen gegen die 
Schweineseuche zu beseitigen. 

— Verkehr mit Krankheitserregern. Zur Aus- 
führung der vom Bundesrat am 28. April d. J. 
beschlossenen, im Reichsgesetzblatt S. 159 ver- 
öffentlichten „Vorschriften über das Arbeiten 
und den Verkehr mit Krankheitserregern, aus- 
genommen Pesterreger' ^, ist von den beteiligten 
Ressortministem Preußens eine entsprechende 
Bekanntmachung unter dem 6. August d. J. er- 
lassen worden. Hiernach ist das Arbeiten 
mit Krankheitserregern an eine amtliche 
Genehmigung geknüpft, die für das Arbeiten 
mit Rotz nur bestimmten Instituten (im König- 
reich Preußen den Anatomisch-patholo- 
gischen und Hygienischen Instituten der 
Tierärztlichen Hochschulen zu Berlin und in 
Hannover) erteilt wurde, soweit es sich nicht 

, um Arbeiten für rein diagnostische Zwecke in 
der tierärztlichen Praxis handelt. 

— Agglutination und Präzipitation als üittel 
zur Feststellung des Rotzes. Das österreichische 
Reichskriegsministerium hat durch Erlaß vom 
14. Juni d. J. angeordnet, daß zur Feststellung 
des verborgenen Rotzes versuchsweise die Agglu- 
tination und Präzipitation (Ausfällung von Rotz- 
bazillen in Kulturen und Erzeugung eines 
Niederschlages in Kulturfiltraten durch das 
Blutserum rotzkranker Pferde) herangezogen 
werden. Die bezüglichen Untersuchungen werden 
in der medizinischen Klinik der Tierärzt- 
lichen Hochschule zu Wien ausgeführt 

— Die Schlußsitzung des Komitees der Kölner 
Solllacht* und Mastviehausstellung wurde am letzten 
Mittwoch unter dem Vorsitz des Preiherrn 
von Schorlemer-Lieser abgehalten. Nach 
dem von dem Schlachthofdirektor Kühn au er- 
stattetem Bericht war die Ausstellung von 167 
Viehausstellern mit 1628 Tieren und zwar 
86 Kälbern, 162 jungen und 208 älteren Ochsen, 
94 Kühen, 91 Bullen, 826 Schweinen und 
147 Schafen beschickt worden. Geflügel war in 
250 Nummern von 4 Ausstellern ausgestellt 
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worden. An der MaschinenauBBtellung hatten 
sich 114 Firmen beteiligt. Zwecks Schlacht- 
konkorrenz wurden geschlachtet 6 Kälber, 3 junge 
Rinder, 4 Kühe, 2 ältere Ochsen, 2 Ballen, 
33 Schweine und 9 Schafe. 

An Preisen gelangten snr Verteilung 21 600 M. 
Geldpreise, 9 Ehrenpreise im Wert von 1300 M., 
eine goldene Staatsmedaille, 25 silberne und 
25 bronzene Medaillen der Stadt Köln und 
2 goldene Medaillen des Tierschutzvereins so- 
wie 2 Preise von Fabrikanten. 

Der Besuch der Ausstellung ist auf 4000 Per- 
sonen am ersten Ausstellungstage, 7000 am zweiten 
und 25000 am dritten zu beziffern gewesen. 

Die Einnahmen betrugen 55869,60 M., die 
Ausgaben betrugen 39299,84, so daß ein Über- 
schuß von 16569,76 M. verbleibt. 

Der Überschuß bleibt fUr fernere gleichartige 
landwirtschaftliche Ausstellungen reserviert In- 
dessen sollen nach einem Beschlüsse des Komitees 
die Zinsen alljährlich am Pfingstmarkt in Köln 
zur Prämiierung der besten Tiere Verwendung 
finden. Für die den Pfingstmarkt beschickenden 
Viehhändler ist dadurch ein Ansporn gegeben, 
ihr bestes Vieh zu senden, was im allgemeinen 
für die Beschickung des hiesigen Marktes mit 
Vieh von nicht zu unterschätzender Bedeutung 
ist. Nach den Schlußworten des Vorsitzenden 
ist die Ausstellung tadellos gelungen und für 
die Beschickung des hiesigen Viehmarktes von 
hervorragender Bedeutung gewesen. Dieser 
Erfolg sei vor allem der Tätigkeit des Geheim- 
rats Pelman und des Schlachthofdirektors 
Kühnan zu verdanken. In erster Linie jedoch, 
wie Geheimrat Pelman ausführte, gebühre der 
Dank dem ersten Vorsitzenden Freiherm von 
Schorlemer- Lieser und den übrigen Komitee- 
mitgliedern. Vivat sequens! 



PersonaUen. 

Ernennungen: Tierarzt Bobert Franke- 
Cursdorf zum IL Schlachthoftierarzt in Coburg; 
Tierarzt Hennig aus Groß -Mühle, Reg.-Bez. 
Frankfurt, zum Hilfstierarzt am Schlachthof in 
Rostock; Tierarzt H.Kuppelmayr zum Schlacht- 
hoftierarzt in Elberfeld; Tierarzt K. H. Reiche 
zum Assistenztierarzt am Schlachthof zu Mfihl- 
hausen in Th.; SUdttierurzt Dr. ROßle in Eß- 
ling^n ^um Stadttierarzt in Ulm (Württbg.); Tier- 
arzt W. Surmann- Wiesbaden (Schlachthof) zum 
Assistenten am Pathol. Institut der Tierärztl. 
Hochschule in Dresden; Tierarzt Aug. Walther 
aus Windecken b. Hanau zum- Assistenten an 
der Medizinischen Veterinärklinik in Gießen; 
Tierarzt Dr. Opal ka, bisher Volontärassistent am 



Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hoch- 
schule zu Berlin, zum Kliniker für die Tuber- 
kulosebekämpfungbei der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Brandenburg; Tierarzt Pfeiler, 
Volontärassistent am Hygienischen Institut der 
gleichen Hochschule, zum Assistenten an der 
Zoologischen Station in Neapel. 

Zum Repetitor am Hygienischen Institut der 
Tierärztlichen Hochschule zu Berlin wurde der 
bisherige Assistent Dr. Steinbrück, zum 
Assistenten Tierarzt Dr. Stadie ernannt 

In das Hygienische Institut der Tierärzt- 
lichen Hochschule zu Berlin sind als Volontär- 
assistenten eingetreten die Tierärzte Dr. 
Poppe, Tietze, Haushalter und Klein. 

Promotionen: Tierarzt L. Opalka* Berlin und 
Polizeitierarzt Hans Lucks -Hamburg zum 
Dr. med. vet. der Universität Gießen. 



Vakanzen. 

Schlachthofstellen: 

Bischofs bürg: Tierarztstelle am städt. 
Schlachthause, sofort. Vergütung jährlich 1200 M. 
Privatpraxis gestattet. Bewerbungen an den 
Magistrat. 

Düsseldorf: Tierarzt f. d. städt. Schlacht- 
und Viehhof zum 1. Januar 1905. Gehalt jährl. 
M. 2500, steigend zweimal nach zwei Jahren 
und viermal nach drei Jahren um je 250 M. bis 
zum Höchstbetrage von 4000 M. Meldungen bis 
zum 5. Dezember d. J. an den Oberbürgermeister. 

Gera (Reuß j. L.): Assist. 2100 M. jährlich. 
Bewerbungen an den Stadtrat. 

Goslar: Vorsteher zum 1. April 1905. An- 
fangsgehalt 2400 M. Bew. bis 8. Okt. (Mag.). 

Mülheim a. d. Ruhr: Assist z. 1. Januar 
1905. 2400 M. jährlich. Bewerbungen umgehend 
an den Bürgermeister. 

Thorn: II. Tierarzt am Schlachthof. Bew. 
baldmöglichst (Mag.). 

Ambulatorische Flelschbeoohau n. Privatpraxis: 

Ratzebu hr: Tierarzt zum 1. Januar 1905 
gesucht 1500M. Fixum Bewerbungen schleunigst 
an den Magistrat. 

Besetzt: Elberfeld (Schlachthof). 



Bitte. 

Für die Fleischbeschau -Demonstra- 
tionen bitte ich die Herren Kollegen wieder, 
wie in den Vorjahren, um gefällige Einsendung 
von geeignetem Demonstrationsmaterial 
unter der Adresse: 

„Hygienisches Institut der Tierärztlichen 

Hochschule, Berlin NW. 6, Luisenstr. 56." 

Ostertag. 



Yerantwortlicher R«daktear (exU. Inseratenteil): Prof. Dr. OsterUg in Berlin. — Verlag von Richard Schoets In Berlin. 
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Origlnal-Abliandluiigeii. 

(Nachdruck Terboten.) 



Die Reichsfleischbeschau-Statistik.*) 

Von 

Atf. Maier-KoDStanz, 

Bezlrkttierant. 

Nachdem mehr als ein Jahr seit In- 
krafttreten des R.-F1.-G. vom 3. Juni 1900 
verstrichen ist, erschienen die Vorschriften 
für die vom Bundesrat gemäß § 47^ der 
Ausf. Best. A vorgesehene Fleischbeschau- 
statistik. 

Die Statistik selbst umfaßt die In- 
land- und Auslandfleischbeschau. Die 
Inlandstatistik zerfällt wiederum in die 
vierteljährlich zu erstattende Schlach- 
tnngs- und in die jährlich auszufertigende 
Fleischbeschaustatistik sowie in die 
Tuberkulosestatistik der Schlachthöfe. 

Die Schlachtungsstatistilc (Formular E) 
hat nur die Zusammenstellung der in 
dem betreffenden Kalendervierteljahre der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau unter- 
zogenen Tiere zu enthalten. Die Laien- 
fleischbeschauer haben hierbei diejenigen 
Fälle, die wegen sachlicher Unzuständig- 
keit den tierärztlichen Beschauem tiber- 
wiesen worden sind, außer Betracht zu 
lassen. Diese Fälle werden von den Ergän- 
zungsbeschauem in den statistischen Nach- 
weis aufgenommen. Die auf vorgedruck- 
ten Postkartenformularen zu erstattenden 



*) Vergleiche die letzten September- und 
Oktoberfaefte dieser Zeitschrift (S. 414 420 and 
S. 19/25). Die neueren amtlichen Yerfflgangen 
Ober die Fleischbeschanstatistik (im Königreich 
Preußen: Allgemeine Verfügung des MinisteriumB 
f&r Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
Nr. 61/1904 vom 19. November 1904) sind allen 
mit der Ausflbnng der Fleischbeschau betrauten 
Tierärzten zugegangen, so daß auf den Abdruck 
der Verfügungen an dieser Stelle verzichtet 
werden kann. D. H. 



Vierteljahresberichte sind spätestens am 
achten Tage des ersten Vierteljahrmonats 
(in Sachsen am fünfzehnten Tage) teils 
direkt den statistischen Landesämtem, 
wie in Preußen, Bayern und Baden, teils 
erst den beamteten Tierärzten, wie in 
Sachsen, einzureichen. Die statistischen 
Zentralstellen haben wiederum ihre 
Landeszusammenstellungeu längstens am 
letzten Tage des ersten Vierteljahrmonats 
dem Kaiserl. statistischen Amt in Berlin 
zu übersenden. 

Im Königreich Preußen ist außerdem 
noch eine vierteljährliche Trichinen- und 
Finnenschaustatistik vorgeschrieben. 

Die eigentliche Fleischbeschaustatistilc 
ist, wie erwähnt, jährlich zusammen- 
zustellen und hat die Ergebnisse der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau auf- 
zuweisen. Es sind zwei Formulare vor- 
gesehen, und zwar Formular A für tier- 
ärztliche und Formular B für Laien- 
fleischbeschauer. 

Formular A enthält zunächst nach 
dem Muster der Vierteljahresstatistik die 
Zahl der gewerblichen Schlachtungen und 
die der Notschlachtungen. Hierauf folgt 
die Aufzählung der Beanstandungen, ein- 
geteilt in I. elf Infektionskrankheiten, 
II. acht Invasionskrankheiten und HI. vier- 
zehn andere Erkrankungen und Mängel. 
Die Querstriche (— ) in den Spalten deuten 
darauf hin, daß die vorgedruckten Krank- 
heiten bei den betreffenden Schlachttier- 
arten nicht vorkommen. 

Die fünf Längsspalten sind den dies- 
bezüglichen Paragraphen der Ausfährungs- 
bestimmungen A entsprechend eingerich- 
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tet, und zwar in Spalte I für § 33, 
Spalte n für § 34, Spalte m für § 35, 
Spalte IV für § 37 und in Spalte V für 
§ 40. Die Ausfällung erfordert zur 
Vermeidung von Irrtümern eine große 
Aufmerksamkeit. Bei Beanstandungen 
nach §§ 33, 34, 37 und 40 ist das frag- 
liche Tier nur einmal zu zählen. Bei 
Beanstandungen nach § 35 ist dagegen 
das Schlachttier in Spalte III nach der 
Zahl der verschiedenen Mängel nach- 
zuweisen. Diejenigen Tiere, bei denen 
einzelne Teile genußuntauglich, die übrigen 
Teile aber bedingt tauglich oder im 
Nahrungs- und Genußwert erheblich herab- 
gesetzt waren, sind in den Spalten IV 
und V zu zählen. 

In einer besonderen Tabelle endlich 
ist der zahlenmäßige Nachweis der un- 
schädlich beseitigten Teile, nach Schlacht- 
tieren geordnet, zu bringen. Hierbei 
sind die Köpfe, Zungen, Lungen, Lebern, 
Därme, sonstige einzelne Organe und 
sämtliche Baucheingeweide, nach der 
Stückzahl, das Muskelfleisch dagegen nach 
dem Gewicht anzugeben. 

Das für Laienfleischbeschauer bestimmte 
Formular B führt außer der Zahl der 
gewerblichen Schlachtungen und der Not- 
schlachtungen noch diejenigen Fälle an, 
die wegen Unzuständigkeit dem tierärzt- 
lichen Beschauer überwiesen worden sind. 
Entsprechend der beschränkten Zuständig- 
keit der Hilfsbeschauer ist die statistische 
Liste der Beanstandungen eine geringere. 
Sie erstreckt sich auf acht Infektions- 
krankheiten, sechs luvasionskrankheiten 
und acht andere Erkrankungen und 
Mängel. In drei Längsspalten sind die 
Ergebnisse gemäß § 30 Abs. 2, § 33 
(Spalte I), § 35 (Spalte II) und § 37 
(Spalte III) Nr. 2 einzustellen. Der Nach- 
weis der unschädlich beseitigten Teile 
geschieht in der gleichen Weise wie bei 
Formular A. | 

Endlich enthalten beide Formulare 
noch eine besondere Zusammenstellung der 
Besclnverden gegen die Entscheidungen 



der Beschauer oder der Polizeibehörde. 
Von dieser Statistik hat aber z. B. Baden 
keinen Gebrauch gemacht. 

Die Jahresstatistik ist von den Be- 
schauern jeweils den vorgesetzten be- 
amteten Tierärzten einzusenden; diese 
haben die Berichte bis zu einem Zeit- 
punkt, in Baden bis zum 15. Februar, 
den statistischen Landesämtem zu über- 
mitteln. Die Keichszentralstelle wird 
vom Eeichskanzler noch bestimmt. Es 
ist selbstverständlich, daß die Zahlen 
der Schlachtungsstatistik mit denen der 
Fleischbeschaustatistik übereinstimmen 
müssen. Schließlich sei noch bemerkt, 
daß die badischen Fleischbeschauer für 
die amtlichen statistischen Sendungen 
Portofreiheit genießen. 

Unabhängig von den genannten sta- 
tistischen Berichten haben die Schlacht- 
hof-Verwaltungen alljährlich spätestens 
am 15. März des folgenden Jahres eine 
Tuberkulose-Zusammenstellung den sta- 
tistischen Landesämtern einzusenden. 
Diese auf Formular D zu erstattende 
Statistik unterscheidet zwischen gesund- 
heitspolizeilich und veterinärpolizeilich 
wichtigen Formen. Zu den ersteren 
gehören die Erkrankungen mit hoch- 
gradiger Abmagerung, mit Erscheinun- 
gen einer frischen Blutinfektion, mit 
ausgedehnten Erweichungsherden, mit 
starker Ausbreitung sowie die übrigen 
Formen. Die veterinärpolizeilich wich- 
tigen Formen umfassen die vorgeschrittene 
Lungentuberkulose, die Darm-, Gebär- 
mutter- und Eutertuberkulose. Sie werden 
wieder in Haupt- und Nebenkrankheiten 
eingeteilt. 

Auf Formular C schließlich sind die 
Ergebnisse der Fleischbeschau bei dem 
in das Zollinland eingeführten Fleisch (Aus- 
landfleischbeschau) alljährlich zusammen- 
zustellen und spätestens am 15. März 
des folgenden Jahres den statistischen 
Landeszentralen einzusenden. Die Sta- 
tistik ist für jedes Herkunftsland ge- 
sondert zu führen. 
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Daß die Einführung der Fleisch- 
beschanstatistik einen bedeutenden Fort- 
schritt darstellt, brauche ich an dieser 
Stelle nicht weiter auseinanderzusetzen. 
Sie bildet gleichsam den Schlußstein des 
Werkes, das mit der Einfuhrung des 
R,-FL-G, vom 3. Juni 1900 begonnen 
hat. Während aber die Bedeutung der 
Schlachtungsstatistik nur auf rein wirt- 
schaftlichem Gebiete liegt (Fleisch- 
produktion und Fleischverbrauch), hat 
die eigentliche Fleischbeschaustatistik 
einen hohen wissenschaftlichen Wert. 
Wir gewinnen zum erstenmale einen um- 
fassenden Einblick in das Vorkommen 
und die Verbreitung der Tierkrankheiten, 
namentlich der Infektions- und Invasions- 
krankheiten. Manches Dunkel über die 
Aetiologie wird vielleicht gelichtet werden. 

Es ist nur eines zu bedauern: Das 
Fehlen der Hausschlachtungen. Dadurch 
wird das Gesamtbild der Statistik immer- 
hin eine gewisse Einbuße erleiden. 



Ober die bei Durchführung des 

Schlachtvieh- und Fleischbeechaugesetzes 

gemachten Erfahrungen."^) 

Von 

Matschke-Cochem, 

KreiJtierarzt. 

(Schluß.) 

Die Klarlegung verschiedener Be- 
stimmungen bezüglich Ergänzungsbeschau 
bedarf nach einstimmigem Urteil dringend 
der Regelung, so z. B. darüber, welcher 
Weg zu liquidieren ist — der billigste 
oder der nach Lage der Sache wirklich 
zurückzulegende. 

Zu erstreben wäre aber im Interesse 
der schnellen Durchführung der Er- : 
gänzungsbeschau eine ordnungsmäßige 
Abgrenzung der Ergänzungsschaubezirke 
an der Mosel. Ich habe bei Einführung 
des Gesetzes in Vorschlag gebracht, für 
den Höhenbezirk meines Kreises den 
Herrn Kreistierarzt von Mayen und für 

*) Vortrag, gehalten in der amtlichen Sitzung 
der Kreistierärzte des Bezirks Koblenz am 
28. Mai 1904 im Sitzungssaale der Königlichen 
KegieniDg. 



den Moseltalbezirk den Herrn Kreistier- 
arzt von Zell zum Vertreter zu eraennen. 

Der Vorschlag des Herrn Kreis- 
tierarztes von Simmern, die Ortspolizei- 
fonds zu einem Kreisfonds zu vereinigen, 
verdient Beachtung. Soweit mir bekannt, 
ist dies auch mehrfach schon anderwärts 
geschehen. Dieser Kreisfonds bedingt 
einen Ausgleich in den Kosten. Dies 
setzt die Kreise in die Lage, die Er- 
gänzungsbeschauer angemessener zu be- 
zahlen und enthebt sie der Zwangslage, 
den zuständigen Kreistierarzt unter An- 
drohung der Entziehung des seither be- 
willigten Kreiszaschusses und Ansiedlung 
eines neuen Tierarztes zu zwingen, die 
Ergänzungsbeschau zu übernehmen. 

Im Vorhergehenden glaube ich mit 
Bezug auf die Einleitung zu dem Referat 
dargetan zu haben, daß es mir gelungen 
ist, einen Teil der Kritiker für das Ge- 
setz zu erwärmen. Hilfreich zur Seite 
stand mir das Gelingen, sämtliche Metzger 
des Kreises zu einer Schlachtviehver- 
sicherung zu vereinigen. Für den andern 
Teil ist zu wünschen, daß er dem Gesetz 
insofern anfängt baldigst freundlicher 
gegenüberzustehen, als er allzu kleinliche 
Bedenken fallen läßt. 

n. 

Schlaobtvlehversioherung. 

Die Schlachtviehversicherungen „Stadt 
Cochem" und „Kreis Cochem", deren 
beider Leiter Verf. ist, begannen ihren 
Geschäftsbetrieb am 10. April 1902 und 
1. April 1903. Der Schlachtvieh ver- 
sicherungsverein Stadt Cochem zählt zur- 
zeit 16 und der Kreis Cochem 74 Mitglieder. 
Zum Beginn des Geschäftsbetriebes zahlten 
die Mitglieder eine Einlage von 50 M. und 
die Kreismitglieder von 30 M. 

Jeder Metzger ist verpflichtet, sämt- 
liches zu schlachtende Vieh zu versichern. 
Bei Schlachtung eines nicht in die Ver- 
sicherung aufgenommenen Viehs hat das 
Mitglied bei Großvieh eine Strafe von 
1 M., bei Schweinen und Kleinvieh von 
0,10 M. an die Kasse zu zahlen. 
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Die Versicherungsgebühr beträgt: 
bei Großvieh . . . 3,00 M. 
„ Schweinen . . . 0,50 „ 
„ Ferkelsauen . .1,50 „ 
„ Kleinvieh . . . 0,50 „ 
Die Versicherung „Stadt Cochem" ver- 
langt bei Schweinen ohne Unterschied 
eine Gebühr von 1,00 M. 

Die Vereine werden von einem Direktor 
und einem dreigliedrigen oder sechs- 
gliedrigen Vorstande geleitet. Der sechs- 
gliedrige Vorstand ist entsprechend der 
Zahl der beteiligten Bürgermeistereien 
gebildet worden. 



Die Fleischbeschaner untersuchen die 
zu schlachtenden Tiere zwecks Aufnahme 
in die Versicherung. Sie ziehen die 
Prämien und sonstigen Einnahmen ein 
und führen diese monatUch an den Direktor 
nach Abzug der Ausgaben, unter An- 
führung der Einnahmen und Ausgaben, 
vollständig portofrei ab. Hier werden die 
mitgeteilten Einnahmen und Ausgaben für 
den Schaubezirk und Monat gebucht. Die 
durch die Post übersandte Summe stellt 
die Differenz zwischen Einnahme und Aus- 
gabe dar. Folgendes Schema wird ver- 
wendet : 





Einnahme 


M 




• 




■ 

iz; 


Schaubezirk 


April 


Mai 

M. : Pf. 


Gesamt- 
einnahme 


^ 


M. 


Pf. 


M. 


Pf. 


1. 


Clotten 


60 


50 


80 


30 


140 


80 


2. 


Garden 


50 


60 


70 


30 


120 


90 



Ausgabe: 



i 261 70 





Schanbezirk 


April 


Mai 


(xesai 

ausga 


mt- 
;be 

Pf. 


^ 


M. 


Pf. 


M. Pf. 


M. 


1. 


Clotten 


70 


50 


80 


50 


151 00 


2. 


Garden 


10 


50 


20 


50 


31 00 


3. 


Drucksachen . . 










10 50 


4. 


Schreibhilfe . . 
Kassabestand . 










10 
59 


00 
20 



r 



261 70 



An Hand dieser Buchführung ist man 
zu jeder Zeit in der Lage, sich schnell 
über den Gesamtbestand wie über den 
Stand der einzelnen Gruppe Auskunft zu 
verschaffen. Der Fleischbeschauer flihrt 
Buch über die einzelnen Einnahmen und 
Ausgaben und läßt sich bei Auszahlungen 
in dem Buche quittieren. Je nach Gut- 
dünken werden die Versicherungsbücher 
revidiert und die amtlichen Tagebücher 



der Beschauer zum Vergleich mit den ein- 
getragenen Schlachtungen herangezogen. 
Die Schlachtungsnummer im Ver- 
sicherungsbuch muß dieselbe des Tage- 
buches sein. Bei Einziehung der Prämien 
stellt der Beschauer eine Quittung mit 
eigener Unterschrift dem Metzger aus, wäh- 
rend der Metzger dieselbe Quittung, die 
aber dem Beschauer im Abreißblock ver- 
bleibt, mit seiner Unterschrift versieht, z.B. : 



Nr. 1 



Name: Joh. Jos. Voß 



M. 3,00 
„ 3,00 



Großvieh 1 
Schweine 3 
Kleinvieh 5 „ 2,50 

Cochem, den 1. Mai 1904. 

(Unterachrfft des Mltgliedea) 

Joh. Jos. Voß. 



Nr. 1 
Name: Joh. Jos. Voß 

Großvieh 1 M. 3,00 

Schweine 3 „ 3,00 

Kleinvieh 5 „ 2,50 

Cochem, den 1. Mai 1904. 

(Unterschrift des Beschauers) 

Peter Berer. 



— 101 — 



Diese Quittungsscheine machen Streitig- 
keiten unmöglich. Die Beschauer er- 
halten eine monatliche Vergütung. 

Für den Verein sind femer die so- 
genannten Freibankmetzger tätig, die für 
Verrichtung aM Platze bei 

1 Großvieh . . . M. 3,00 

1 Schwein .... „ 1,50 

1 Kleinvieh ... „1,00 

erhalten, wozu bei auswärtiger Tätigkeit 

ein Zuschlag von M. 2,00 eintritt. 

Zur Entschädigung gelangt alles von 
der Fleischbeschau Einbehaltene mit der 
Einschränkung des Schlußsatzes unter „D". 
Für die Bezahlung ist der folgende § 10 in 
Geltung, und außerdem sind nachstehende 
Normen bei Entschädigung einzelner 
Organe oder Teile festgesetzt: 

A. Von Großvieh. 
Far Fleisch das Pfand bei Viertein und ein- 
zelnen Pfunden, 5 Pfennig unter Ladenpreis. 

Für 1 Leber 3,00 M. 

,, 1 Brusteingeweide . 2,00 „ 

„ 1 Lunge 1,00 „ 

„ 1 Herz 1,00 „ 

„ 1 Magen 0,75 „ 

„ Därme 0,75 „ 

„ Fett, frisch gewogen, 
Pansenfettu. Darm- 
fett 0,35 „ das Pfund 

„ Nierenfett .... 0,45 „ „ „ 

„ Leber 0,35 „ „ 

„ Euter 0,30 „ ., ,. 

„ Zunge, Nieren: Fleischpreise. 

B. Von den Schweinen 

Für 1 Leber 1,50 M. 

„ 1 Gelfinge (ohne Zunge) . . . 2,50 „ 

„ 1 Lunge 0,50 „ 

„ das Pfund Leber 0,50 ,, 

„ „ „ Darmfett 0,60 „ 

„ „ „ Federfett 0,80 ., 

„ „ „ Fleisch: 5 Pfg. unter Ladenpreis. 

C. Von Kälbern. 
Für das Pfund Kalbfleisch: Ladenpreis. 

„ 1 Gelfinge 1,50 M. 

„ 1 Leber 1,00 „ 

„ 1 Lunge 0,50 

D. Von Schafen und Ziegen. 
Für das Pfund Fleisch: Ladenpreis. 

„ 1 Gelünge 0,50 M. 

„ 1 Leber 0,25 „ 

„ 1 Lunge 0,25 „ 

„ das Pfund Hammelfett .... 0,40 „ 



Für Fett, Fleisch und Leber wird erst von 
2 Pfund (einschl.) und darüber yergfitet 

Die den Betrieb regelnden, wesent- 
lichsten Paragraphen haben folgenden 
Wortlaut: 

§ 4. Der Austritt aus dem Verein kann 
nur nach voraufgegangener dreimonatlicher 
Kündigung der Mitgliedschaft erfolgen. Für die 
bis zum Austritt entstehenden Verbindlichkeiten 
ist der Ausscheidende anteilig haftbar (§ 14). 

Mitglieder, welche ihr Metzgergeschäft auf- 
geben, bzw. aus dem hiesigen Fleischbeschau- 
bezirk verlegen, scheiden am Tage der Geschäfts- 
aufgabe bzw. des Wegzuges aus dem Verein aus. 
Für die bis zum Austritt entstehenden Ver- 
bindlichkeiten (§ 14) bleiben dieselben ebenfalls 
haftbar. Eine Rückerstattung von Eintrittsgeld 
und eine Auszahlung eines Vermögensbruchteils 
findet weder an ausscheidende noch ausgewiesene 
Mitglieder statt Nur etwa geleistete Vorschüsse 
werden beim Austritt zurückerstattet. 

Hierzu kommt der neuerdings notwendig 
gewordene Zusatz: Im Zweifel entscheidet der 
Vorstand, ob der Geschäftsbetrieb eines Mit- 
gliedes noch als Metzgereibetrieb im Sinne der 
Statuten zu betrachten ist. Gegen die Ent- 
scheidung des Vorstandes steht binnen 14 Tagen 
nach Mitteilung derselben die Berufung an die 
Generalversammlung offen. 

§ 6. Nach Zahlung der Versicherungsprämien 
gelten die in § 8 bezeichneten Tiere für ver- 
sichert im Sinne dieses Statuts, sobald sie zur 
Schlachtviehbeschau vorgeführt sind und sofern 
sie nicht von dem die Beschau Ausübenden 
oder dessen SteUvertreter vor der Schlachtung 
fiir krank oder krankheitsverdächtig erklärt 
worden sind. ' 

Tritt letzteres ein, so hat der Beschauer, 
wenn er nicht approbierter Tierarzt ist, ein 
nicht an dem betreffenden Tier beteiligtes Mit- 
glied zur Aburteilung heranzuziehen. Stimmt 
das Urteil des Mitgliedes mit dem des Laien- 
beschauers überein, so gilt das Tier als „nicht 
aufgenommen*' ; bei Meinungsverschiedenheiten 
hat der tierärztliche Direktor zu entscheiden. 

8 8. In bezug auf solches Vieh, von welchem 
der Landwirt oder Handelsmann beim Verkauf 
die Versicherung, unter Versprechen der Laden- 
reinheit, Fehlerfreiheit, Gesundheit, nicht wünscht 
oder ablehnt, behält sich derVerein alle Rechte vor. 

§ 10. Erklärt der Tierarzt bzw. dessen Stell- 
vertreter oder der Laienfleischbeschauer das 
Fleisch eines versicherten Tieres nach dessen 
Schlachtung für Menschen für ganz ungenießbar 
oder für minderwertig, so hat der Vorstand das 
Tier abzuschätzen und die Entschädigung fest- 
zusetzen. Hierbei ist nach den Gesichtspunkten 



— 102 — 



zu urteilen, wie viel das Tier im lebeuden Zu- 
stande, ohne Rücksicht auf das Schlachtergebnis, 
wert war. 

Die Abschätzung erfolgt nach Gewichtsfest- 
Stellung schriftlich. Jedes Vorstandsmitglied 
schätzt den vollen Wert des Tieres nach eigenem 
Gutdünken. Herrscht Verschiedenheit in der 
Abschätzung, so werden die Summen zusammen- 
gezählt und durch die beschlußfähige Anzahl 
der Vorstandsmitglieder geteilt Der so ermittelte 
Betrag wird als Schadenersatz gezahlt. 

Bei Schlachtung von sogenanntem Tausch- 
vieh hat das Mitglied dem Beschauer hiervon 
vorher Meldung zu machen. 

Schlachtet ein Mitglied mit einem Nichtmit- 
gliede ein Stück Vieh „auf die Hälfte'S so hat 
es vor der Schlachtung dem Beschauer anzu- 
geben, welcher Teil des Stück Viehes in seinem 
Besitz ist. 

Läßt sich der gezahlte Kaufpreis feststellen, 
so hat das betreffende Vereinsmitglied dies dem 
Direktor unter gewissenhafter Angabe des Selbst- 
kostenpreises des Bindviehstückes, Kalbes, 
Schafes, der Ziege und des Schweines, sowie 
des Namens und Wohnortes des Vorbesitzers 
sofort anzumelden. Bei Feststellung falscher 
Angabe trifft das Vereinsmitglied, unbeschadet 
einer gesetzlich höher verwirkten Strafe, eine 
zur Vereinskasse zu zahlende Konventionalstrafe 
von 100 Mark. 

Mit dieser Feststellung geht das betreffende 
geschlachtete Tier aus dem Besitz des Vereins- 
mitgliedes in den Besitz des Vereins über, und 
letzterer zahlt dem Vereinsmitgliede den fest- 
gesetzten Preis des Tieres als Entschädigung ans. 

Ist ein Vorstandsmitglied bei dem Schaden- 
falle beteiligt, so tritt bei der Abschätzung für 
dieses ein Stellvertreter ein. 

Die Festlegung der verschiedenen 
Handinngen im Metzgerhandwerk, wie sie 
im § 10 getroffen ist, hat insbesondere 
Schwierigkeiten verursacht. Die Ursache 
ist in dem Umstände zu suchen, daß 
ein sehr großer Teil der Versicherungs- 
mitglieder neben dem Metzgerhandwerk 
auch das Viehhandelsgeschäft betreibt. 
Nach den bisher gemachten Erfahrungen 
kann aber behauptet werden, daß dieser 
Paragraph so ziemlich alle Vorkommnisse 
berücksichtigt. 

§ 13. Wenn sich ein Vereinsmitglied be- 
trügerischer Handlungen bedient, um zur £nt- 
schädigungszahlung zu gelangen, so geht dasselbe 
seines Anspruches darauf verlustig, und es kann 



selbst nach erfolgter Schadenzahlung die Rück- 
zahlung des angebührlich erhaltenen Betrages 
erzwungen werden. Außerdem verfällt ein 
solches Mitglied in eine Strafe von 50 Mark, und 
kann überdies nach dem Beschluß des Vorstandes 
dessen Ausschließung ans dem Verein erfolgen. 

Wenn ein dem Verein angeliOrender Metzger- 
meister andauernd schlecht genährte oder sonstig 
mangelhafte Tiere zur Schlachtung bringt, so 
kann der Vorstand, falls seine schriftliche Er- 
mahnung keinen Erfolg hat, den Ausschluß 
dieses Mitgliedes aus dem Verein beschließen. 

Wird ein nicht in die Versicherung auf- 
genommenes Stück Vieh geschlachtet, so hat 
das betreffende Mitglied eine Gebühr von einer 
Mark für Großvieh bzw. 0,10 Mark für Schweine 
und Kleinvieh an die Vereinskasse zu zahlen. 

Erfolgt aus Staats- und sonstigen öffentlichen 
Mitteln eine Entschädigung, so fällt die Ent- 
schädig^ing durch den Verein weg. Ist die aus 
diesen Mitteln gezahlte Summe geringer, als der 
nach § 10 festgestellte Schaden, so wird aus der 
Vereinskasse das Fehlende nachgezahlt 

Nach zweijährigem Geschäftsbetrieb 
war die Schlachtviehversicherung „Stadt 
Cochem" imstande, jedem Mitgliede die 
Einlage von 50 Mark und einen Teil der 
gezahlten Versicherungsprämien in Höhe 
von 50 Mark zurückzuzahlen. 

Die Schlachtviehversicherung „Kreis 
Cochem" ist nach einjährigem Betrieb im 
Begriffe, ihren Mitgliedern die Einlage 
von 30 Mark wieder auszuhändigen. 

Auf die Stimmung der Metzger, die 
in der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
nicht nur eine lästige Kontrolle ihres 
Handwerks erblicken, sondern auch in 
dieser durch die Beanstandungen eine 
schädigende Einrichtung furchten, wirken 
derartige Versicherungseinrichtungen wohl- 
tuend ein. Das hat zur Folge, daß die 
exakte Durchführung des Gesetzes wesent- 
lich erleichtert wird. Ermessen kann das 
nur der, der die Fleischbeschau ausführen 
mußte, ohne die Segnungen der Versiche- 
rung zur Seite zu haben. Es kann daher 
nur als dringend geboten erachtet 
werden, daß die staatliche Schlacht- 
viehversicherung zur Einführung 
gelangt, damit alle Landesteile in den 
Genuß dieser Vorteile treten können. 
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Die sogenannten Notschlachtungen 
sind von der Schlachtviehversicherung zu 
trennen und der zu erstrebenden staat- 
lichen Lebendviehversicherung als natür- 
liches Anhängsel anzugliedern. Soweit 
mir bekannt, ist diese Ansicht schon mehr- 
fach vertreten worden. 

Eine andere Lösung dieser Frage 
ivürde auch darin zu erblicken sein, wenn 
die Viehbesitzer je nach Notwendigkeit — 
ähnlich wie bei der Entschädigung wegen 
Milzbrand, Rauschbrand usw. - nach der 
Höhe des Viehbestandes zur Deckung der 
entstandenen Entschädigungskosten bei 
Notschlachtungen herangezogen würden. 
Diese würden nicht, wie es den Anschein 
hat, sehr hoch werden, da doch in den 
meisten Fällen das Fleisch zum mensch- 
lichen Genüsse zugelassen wird. 

Die Statuten der Schlachtviehversiche- 
rungen müssen derart ausgebaut sein, daß 
sie fiir fast alle Verhältnisse der Monarchie 
Regelung bringen. Dies ist nach meinem 
Dafürhalten nur möglich, wenn beim Be- 
stehen eines Hauptnormalstatutes den 
Untergruppen aufgegeben werden kann, 
Abänderungen zur Anpassung an lokale 
Verhältnisse satzungsmäßig zum Statut 
zur Genehmigung einzureichen. 

Die Größe der Untergruppen würden 
je nach Lj^e der lokalen Verhältnisse 
zu bestimmen sein : Städte, Bürgermeiste- 
rei, Kreis, — z. B. Versicherung „Kreis 
Cochem" und „Stadt Cochem". 

Diese Untergruppen hätten sich zur 
Hauptgruppe zu vereinigen, die den Re- 
gierungsbezirk umfaßt. Dieser unter- 
stände dann einer Zentralstelle, von der 
aus alles zu regeln wäre. 

Die Einführung der Schlachtviehver- 
sicherung und die Entschädigungsleistung 
für notgeschlachtetes Vieh dürften wesent- 
lich dazu beitragen, daß die Lücke im 
Fleischbeschaugesetz — Freilassung der 
Hausschlachtungen vom Untersuchungs- 
zwange — baldigst ausgefällt wird. 



Zur Geschichte der Fleischbeschau und 
des Nahrungsmittelverkehrs im 15. und 

16. Jahrhundert. 

Von 

Dr. Sohnutzer-Waldbeim i. Sa., 

Polixeitierarzi. 

Die Fleischbeschau hatte einen langen 
Entwicklungsweg zu durchschreiten, ehe 
sie in der Neuzeit vorwiegend hygienische 
Grundlagen gewann. Auf die haupt- 
sächlich religiösen Speisegesetze des 
Altertums und frühen Mittelalters folgte 
zur Blütezeit der Handwerke eine Kon- 
trolle durch die betreffenden Gewerbe- 
vertretungen selbst, von denen sie ganz 
allmählich an die Obrigkeit überging. 
Dementsprechend ist die älteste Kontrolle 
die priesterliche, die spätere die 
zünftige und die moderne die polizei- 
liche. Selbstverständlich hat es auch 
den früheren Jahrhunderten nicht durch- 
wegs an hygienischen Gesichtspunkten 
gefehlt; grundlegende Bedeutung jedoch 
gewannen sie erst in der Neuzeit. 

Für die zweite Epoche und die Zeit 
des Überganges von ihr zur dritten besitzt 
die Stadt Straubing (Niederbayern) in 
ihrer um das Jahr 1472 niedergeschriebenen 
Stadtverfassung, dem sogenannten „roten 
Buch'* *), wertvolles Urkundenmaterial. 
Im Laufe der Zeit erfolgte Neuerungen 
sind gewissenhaft nachgetragen, freilich 
in recht unübersichtlicher Weise, d. h. 
ohne Rücksicht auf Zusammengehörigkeit, 
lediglich nach Maßgabe des verfügbaren 
Platzes. Ordnet man aber all diese 
Einträge chronologisch, so ergibt sich 
ein ganz interessanter Einblick in die 
Verhältnisse des damaligen Verkehrs 
mit Vieh, Fleisch u. dgl. 

Der leitende Gedanke jener Zeit war, 
Handel und Wandel in ehrliche Bahnen 
zu weisen und hierin ständig zu über- 
wachen. Dieses Bestreben brachte allen 
Gewerben Beschaubestimmungen, die 
eine Überwachung in der Richtung be- 

*) Abgedruckt im 2. Heft (1882,b3) von 
Wimmers ,,Sammelblätter zur GeBchichte der 
Stadt Straubing". Straubing, Attenkofer. 
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zweckten, daß nur gutes, preiswertes 
Material nach reellen Grundsätzen ver- 
arbeitet, die fertige Ware zu angemessenem 
Preise verkauft, daß vorschriftsmäßige 
Maße und Gewichte verwendet und über- 
haupt „einem jeden sein gellt treulich 
vergollten werd". Diese vielseitige Kon- 
trolle war in die Hände der Zünfte selbst 
gelegt, wo sie, durch die geschworenen 
Meister ausgeübt, die Ehrsamkeit des 
Handwerks gewährleistete. 

Ebenso wie allen anderen Gewerbe- 
treibenden wurde auch den Metzgern 
Eohmaterial und fertige Ware beschaut 
und zwar durch vier geschworene Meister, 
die alljährlich aus der Mitte der 
„Fleischhacker" nicht durch diese selbst, 
«sondern durch den Eat gewählt wurden. 
Sie hatten dem Cammerer (seit ca. 1509 
Bürgermeister genannt) u. a. zu schwören 
(Fol. 17): „das wir .... auch daran 
vnd darob sein wellen das gut fleisch 
geschlagen vnd gestochn werde, das 
man des kainen mangl hab, vnd das 
treulich vnd recht wegn (=wägen) vnd 
auch treulich beschawen das nicht vnuer- 
tigs oder pueßwärtigs geschlagen oder 
gestochn werde, den metzgern hie vnd 
den ausleutten oder gessten Vnd was 
straffpar war nicht schlahen stechn 
noch verkauflFen lassen. Sunder (^sondern) 
das aufheben" (==beschlagnahmen) usw. 

„Desgleichs sollen die Maister selbs 
auch treulich ainer dem anndem beschauen 
auf den aid", d. h. die vier vereidigten 
Meister sollen nicht bloß die übrigen, 
sondern auch sich selbst gegenseitig 
kontrollieren. 

Endlich mußten die übrigen Fleisch- 
hacker einzeln dem Cammerer an Eidesr 
statt geloben: „das sy das auch treulich 
hallten Vnd den geswomnen Maistem 
in allen zimlichen redlichn sachn das 
hanntwerch antreffennd sollen vnd wellen, 
gehorsam sein". 

Ebenso wie das Fleisch, unterlagen auch 
die Fische einer Beschau. Die vier gewähl- 
ten Meister der Fischer schworen (Fol. 38): 



„Aach all visch znmarckt vnd in den hawsern 
oder prunnen treulich vnd vlelBsigklich beschauen 
bürgern vnd gesstn vnd nichtz ynnertigs oder 
Bchedlicbs von vischen weder zumarckt Inn 
hausern oder prunnen lasBen verkanffen, noch 
dasselbs auch nit thun, sonnder das wern vnd 
straffen" usw. 

Einen ähnlichen Eid hatten die 
Beschauer der Häringe, Stockfische und 
„ander dürr vnd gsaltzn visch" zu leisten 
(Fol. 88). 

Unter den „ausleutten oder gessten", 
die in diesen Eiden im Gegensatz 
zu den Bürgern erwähnt werden, sind 
die von auswärts zu den Märkten in die 
Stadt kommenden Händler zu verstehen, 
deren Waren also gleichfalls der Beschau 
unterlagen. Bei der Einbringung in die 
Stadt war Brücken- bzw. Pflasterzoll zu 
entrichten (Fol. 120 bis 130). 

Lag demnach die Vieh- und Fleisch- 
kontrolle im großen ganzen in den 
Händen der betreffenden Zünfte, so war 
doch ein Zweig der Viehbeschau obrig- 
keitlichen Organen übertragen. Es waren 
nämlich zwei städtische Viehmarkts- 
kontrolleure aufgestellt, die sog. „saw- 
beschauer vnd vnderkäuffel" (Fol. 86), 
denen u. a. die Untersuchung der 
lebenden Schweine auf Finnen oblag. 
Sie hatten zu diesem Zweck die Zunge 
einer genauen Besichtigung zu unter- 
ziehen. Verfuhren sie hierbei ober- 
flächlich, so daß ein mit Zungenfinnen 
behaftetes Tier für gesund erklärt und 
verkauft, später aber als „nicht gerecht 
vnd pflndig" erkannt wurde, so hatten sie 
den Wert des Schweines zu ersetzen; 
innerliche Fehler dagegen fielen ihnen 
nicht zur Last. („Item wo sy auch Swein 
beschawen die nicht gerecht vnd pflndig 
wäm, dy sullen die vnderkauffel betzallen, 
warn sy aber an der zungen gerecht 
vnd bieten den prechen (= Gebrechen) 
inwenndig des sullen dy vnderkauffel an 
(= ohne) entgellt sein.")*) 

*) Vgl. dazu den in Aachen eingeführten 
,,Verkensbe8eher Aydt'S in welchem die gleiche 
Strafe angedroht wird (11. Jahrgang dieser 
Zt9chr. S. 66). 
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Wirft diese Bestimmung ein merk- 
würdiges Streiflicht auf die mangelhaften 
Währschaftsyerhältnisse jener Zeit, so 
wird dnrch die folgende eine für die da- 
malige Fieischversorgung der Stadt nicht 
unwichtige Einrichtung getroffen. Unter 
den Obliegenheiten der Metzger (Fol. 107) 
findet sich im Anschlnß an die Verpflich- 
tung, bei Vermeidung einer Strafe von 
1 Pfund Pfennigen richtige und ent- 
sprechend bezeichnete Gewichte zu führen 
und nur bis zu 25 Pfund selbst zu ver- 
wiegen, größere Posten aber der Fronwage 
zu überweisen, folgendes bestimmt: 

„Item welher metzger oder fleischhacker 
aneh hie bey der Statt die werd (r= WeidegrUnde 
an der Donau) oder wismad (» Wiesen) besten 
(= pachten), vnd mit waydrindem beslachenn 
(= beschlagen, besetzen) die süllen dieselbenn 
Waydrinder nicht weylter treyben noch ver- 
kauffenn SQnder (= sondern) hie bey der Stat 
der gemain abslahn (=: abschlachten) vnd dabey 
lassenn. Weiher das überfQr der sol von yedm 
Rind geben zu pneB Sechtzigk Regenns (= Re- 
gensborger) pfennig an {= ohne) alle gnad.'* 

Vielleicht steckt in dieser Vorschrift 
auch ein Stück bewußter Seuchenabwehr; 
denn je weniger auswärtigen Viehes man 
benötigte, desto weniger hatte man die Ein- 
schleppung von Sieuchen zu befürchten. 

Doch kehren wir zur Beschau des 
Fleisches zurück. Hinsichtlich dieser 
stellt ein anfangs des 16. Jahrhunderts 
nachgetragener „Brot vleysch vnnd Visch- 
beschauer Aydt" (Fol. 4) einen bedeutsamen 
Schritt vorwärts dar. Die Beschauer haben 
nunmehr zu schwören: 

„das wir ... alles das, So vnns von ainem Ersamen 
Rath, darinn benolhen witt, Nach Ordnung ynnd 
wie sich gebürdt verrichten wollen''. 

Damit war die Art der Handhabung 
der Beschau dem ft*eien Ermessen der 
geschworenen Meister entrückt und dem 
^te die Befugnis gegeben, jeweilig Nor- 
men hiefür au&ustellen. 

Die Pflichten der Beschauer werden 
sodann vermehrt durch einen Nachtrag, 
der wohl, anläßlich der ßeichspolizeiord- 
nung V. J. 1530 um diese Zeit entstand. 



Er lautet (Fol. 88): 

,,Die prott fleisch vnnd yischbsehaaer 
Schweren also. Wir schweren das wir dem 
brott fleisch vnnd vischbschaaen wollen Trealieh 
naohgeen vnnd auswartten, aach den sats des 
fleisch nach der ordnnng Zettl, Treulich ▼nnd 
vlejssig machen, vnnd darin nit ansechen weder 
lieb gönnst frundtschaflh; feindtschafft, hafi, miet 
oder gab| noch nichts annders dan vnnser ge- 
wisen, vnnd wie vnns von ainem Ersamen rath 
beuolhen wirdt on alles geuar, des bitt ynns 
gott za helffenn.*' 

Den Beschauern oblag also nunmehr 
auch die Festsetzung der Verkaufspreise, 
welche sie innerhalb gewisser Grenzen 
(„nach der Ordnung Zettl") vorzunehmen 
hatten. Der bestimmte Preissatz war 
dann bindend und durfte nicht überschritten 
werden (siehe unten). 

Eine weitere Verbesserung der Fleisch- 
kontrolle brachte das Jahr 1552. Die 
Fleischbänke, die früher nacheinander 
verschiedenen wohlhabenden Privatper- 
sonen, seit 1469 der Metzger-Innung gehört 
hatten, wurden i. J. 1551 von der Stadt 
erworben und zweckentsprechend um- 
gebaut*). Für diese „Newe Metsig^^ wurde 
eine Betriebsordnung festgesetzt, die in 
Form eines „Vlaisch Beschreibers Aid" 
ins rote Buch (Fol. 17) gelangte. Der Eid 
lautet : 

„Zesohweren, Das Ir alles Vieh, So alhie 
geschachtet wirdt, khlains vnnd groß» Tfochenn- 
lich, vnd alle tag, Jedes vnnd Jedem Metzger i|i 
sonjiderhait von stucken zu Stackben, beschriben, 
das Flaisch allemal neben anndem beschanen, 
vnd darzu fQr euch selbs, etwo vnnersehener 
ding, wag vnd gewicht beschanen, ob die wag 
auf dem Pretl, wann Sy 1er ist, nit auf Hg, Auch 
ain aigne gerechte flaischwag haben, vnd zu 
Zeiten nachwegn, Die Hetzig auch den Keller, 
nachts vnd Morgens zu gewondlich Zeit vnd 
Stund auf vnd zusperren. Auch Eur vleissig 
aufimerckn haben, Das dem gegebnen Vlaisch 
satz Jeder Zeit durch aus vnd stracks 
gelept, vnd demselben zu wider nicht zu- 
gewogn, noch höher oder annderst ver- 
khaufft werd Auch Alsbald Jemand zu euch 
kompt, vnnd sich des Inwegens oder vber 
nemens wider den satz beschwert, von 
stund an mit derselben Pson (» Person) zu 

*) Sieghart: Geschichte und Beschreibung der 
Hauptstadt Straubing 2. Band, 1835, 6. 128—129 
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dem hingeber geet, vnd Euch deBselben 
aigetttlich erkundigen darnach den verprecher 
einem borgsmaister anzaiget Das auch ain 
Jeder Metzger alles groß vnnd khlain Vleiscb 
zn der Metsig bring, ynd kains in hensern, 
auch den Wirten kain ganntz ^oiausgezogen 
kalb verkauffen, kainem für den anndem, 
sonder armen vnd reichen vmb pare bezalung, 
wer vor für die Pannckh kompt, gleiche pfenwert 
geben, vnd Jedem sein Pfenning dem satz gemeß 
yergelto, Wann auch einem Metzger, mer dann 
ain stuckh ochsen oder Rind beschauet, vnd ains 
hoher dann das annder gesetzt wirdt, darob seint, 
Das Immer zu das besser am ersten, vnd kains 
neben dem anndern, ausgemetzigt, vnnd hinge- 
geben werd, Vnnd Welchem Metzger Ire hauß- 
frauen kind vnd Eehaltn (= Dienstboten), wider 
obgeschribne Articl vnnd dem Vleisch satz Ir 
Zehanndlen vermerckt, solches so offt es be- 
BchichtainemBurgermaister von stund an anzaiget, 
vnnd darinn nit ansehet weder freundschafft, 
Veindschafft, Lieb, gonst, forcht, Neid, müet, 
gab, noch nichts anders, dann die gerechtigkait 
vnd Eur gewissen, Trewlich vnd vngenärlich. 

Dise Ordnung ist nach erpauung der Newen 
Metzig, Anfangs des .1552. also filrgenomen.'' 

Diese sog. Fleischbeschreiber sind 
also städtische Bedienstete, deren Pflichten 
hauptsächlich in folgendem bestehen: sie 
haben die Metzig und den dazu gehörigen 
Keller morgens zu öffiien und abends zu 
schließen, darauf zu achten, daß die 
Metzger alles Fleisch zum Verkauf hierher 
bringen und nichts in den Häusern, ins- 
besondere nicht ganze Kälber an Wirte 
verkaufen. Auch an der Fleischbeschau 
sind sie beteiligt, insofern sie alles Fleisch 
„neben anndern", d. h. außer den ge- 
schworenen Meistern, einer Besichtigung 
(vermutlich bei Einbringung in die Fleisch- 
bank) zu unterziehen und zu beschreiben 
haben. Unter dieser Beschreibung ist 
wohl die Verzeichnung von Tiergattung 
und festgesetztem Verkaufspreis auf den 
Tafeln zu verstehen, welche jeder Metzger 
an seinem Stande anbringen mußte. 
Ferner hatten die Fleischbeschreiber Wa- 
gen und Gewichte in den Verkaufsplätzen 
zu prüfen, mit einer eigenen Fleischwage 
öfters die an das Publikum abgegebenen 
Portionen nachzuwiegen, die Einhaltung der 
festgesetzten Preise (des Fleischsatzes) 



zu überwachen und darauf zu achten, daß 
keine minderwertigen Stücke '*') zngewogen 
wurden. Beschwerden über letzteren 
Punkt waren an Ort und Stelle zu unter- 
suchen und, wenn sie sich begründet 
erwiesen, ebenso wie alle übrigen Ver- 
gehen gegen die Fleischbankordnung dem 
Bürgermeister anzuzeigen. Die Metzger 
durften endlich keinen Käufer vor anderen 
bevorzugen und nicht geringer taxiertes 
Rindfleisch vor dem hochwertigen oder 
mit solchem vermengt verkaufen. 

Der Rat hatte mit Einführung dieser 
Ordnung seinen Einfluß auf den Verkehr 
mit Fleisch bedeutend verstärkt. Denn 
durch besondere städtische Beamte sollte 
künftighin nicht nur eine wirksame Markt- 
kontrolle ausgeübt, sondern auch der 
zünftigen Fleischbeschau eine städtische 
an die Seite gestellt werden. • 

Da außer von den Metzgern auch von 
anderen Bürgern gelegentlich Schweine 
geschlachtet und z. T. verpfundet wurden, 
so nahm der Rat seit 1551 einen be- 
sonderen LohnschlächterinPflicht, welcher 
pro Schwein sechs Kreuzer und ein Kopf 
(= 3/^ Maß bayerisch) Wein pro Arbeitstag 
zu beanspruchen hatte. Hierauf bezieht 
sich folgender Eintrag vom Jahre 1551 
(Fol. 86): 

,)De8 Schweioin Flaischbackers Aid. Ze- 
scbwern, das er das Sehweinin fleisch yennög 
des Ime gegebenen satz darchaos genueg, voll 
geben Auch gnt wirst Q^ Würste) machen, 
niemand wider seinen Willen, wirst zum Stuckh 
zuwegen. Sich auch von dem Schwein schlagen 
mit dem alten Lon, Nemblich Sechs krentzer 
bemttegn vnd niemand mit dem trunckh des 
Weins, wider seinen willen vnd vber ain köpf 
Wein des tags nit beschwern, solle dar Tun 
nit ansehen etc. Fürgenomen den 14 August! 
Anno X 51 Ist Peter Durst also angenomen*'. 



*) Wurst (s. unten) und wahrscheinlich Einge- 
weide; so heißt es in der Leipziger Stadtordnung 
V. J. 1544: ,,8ol kein Fleischer die Kleinot, als 
Inster, Ealdaunen, Kalbsköpfe, KuhfÜfie und so 
weiter auf den Benken beneben dem Fleische 
feil haben, auf das kein Keufer gedrnngenVerde 
derselbigen Kleinot etwas zuzunemen*' (Kleinpaul: 
D. Mittelalter I. S. 190). 
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Ob diese nicht gewerbsmäßigen Schlach- 
tungen der Beschau unterlagen, ist hieraus 
nicht ersichtlich; dagegen wurde der 
Stadtkoch, der eine öffentliche Speise- 
wirtschaft betrieb, ausdrücklich ver- 
pflichtet, nur beschautes Vieh zu schlachten 
und gutes Fleisch zu verarbeiten, wie 
aus dem ebenfalls um das Jahr 1551 
eingetragenen „Statkochs Aid^' hervorgeht 
(Fol. 86). Er lautet: 

.Jch schwOr^ das weder Ich noch meine 
baußgenossen, kein scbiach oder stech vich nn* 
beschatet (= nnbescbant) abthnn, nicht vnfertigs 
noch vngerechts flaisch kochen oder in die Stat 
ausgeben menigclicb sein pfennig vergeltn, 
niemand wider die gepfir beschwem** nsw. 

Hiermit schließen die auf den Verkehr 
mit Fleisch bezuglichen Einträge des 
roten Buches. Ich halte dieselben für 
besonders interessant, weil an ihnen 
u. a. deutlich zu verfolgen ist, wie der 
Einfluß der Innungen auf diesem Gebiete 
allmählich schwand und die später aus- 
schließlich obrigkeitliche Eontrolle sich 
in jener Zeit vorbereitete. 



Vergleichende Untersuchungen Ober den 
Keimgehait der KOhlhausluft. 

Von 

Resow-KOln, 

Tierarzt 

(Aus dem Laboratorium des Kölner 
Schlachthaases.) 

Nachstehende Untersuchungen sollen 
vornehmlich Aufschluß über die Wirkung 
geben, welche die wichtigsten Formen 
der Luftkühlung, die der Trockenluft- 
und die der Naßluftkühlung auf den 
Keimgehalt der Eühlhausluft haben, sowie 
darüber, ob in der Wirkung dieser beiden 
Systeme, wesentliche Differenzen fest- 
zustellen sind. Untersucht wurden die 
Kühlhäuser in Köln (Trockenluftkühl- 
anlage) und in Duisburg (Naßluftkühl- 
anlage). 

In Köln streicht die Luft an einem 
System von Kühlschlangen vorbei, die 
das auf 14 bis 17 Grad abgekühlte 
Ammoniak enthalten. Je nach Bedarf 
können eine oder zwei mit solchen 



Schlangensystemen ausgerüstete Kammern 
in Betrieb genommen werden. An diesen 
Eisenschlangen schlägt sich ein Teil der 
Luftfeuchtigkeit in Form eines Schnee- 
mantels nieder. Die Luft wird hier also 
gleichzeitig gekühlt und getrocknet, 
ebenso in Duisburg, wo die Luft von 
unten nach oben durch Kühltürme ge- 
preßt wird, in denen von oben durch 
Siebe eine Salzlösung von — 3 Grad herab- 
träufelt. 

Zum Auffangen und Züchten der in 
der Luft suspendierten Keime wurden 
mit Agar beschickte Petrischalen benutzt, 
die bei Zimmertemperatur aufbewahrt 
wui*den. Diese Methode ergab bei den 
vergleichenden Untersuchungen mit an- 
deren die sichersten Besultate. 

Als Zeitdauer der Aussetzung der 
Schalen ergab sich als bestes Maß eine 
halbe Stunde; denn wenn es sich auch 
einerseits empfahl, die Nährböden im 
Interesse eines sicheren Besultates mög- 
lichst lange der Einwirkung der Luft zu 
unterwerfen, setzte andrerseits die mit 
deren Dauer schnell zunehmende Dichtig- 
keit und das Ineinanderfließen der 
Kolonien dieser Absicht die Grenze. 
Nachstehend sind die Resultate der Unter- 
suchung der Kölner Kühlhausluft in 
Tabellenform enthalten:*) 

Aus den Tabellen ergeben sich folgende 
Schlüsse: 

Im allgemeinen wurden in der Ver- 
suchszeit vom 11. August bis zum 
26. September 1903 täglich vier bis acht 
Platten ausgesetzt, und zwar eine Serie 
kurz bevor das Kühlhaus für den Verkehr 
geschlossen wurde, also nach 4 bis 
41/2 stündiger Benutzung desselben, in der 
Regel morgens von 8V2 bis 9 Uhr. Die 
andere Reihe war kurz vor der Ofinung 
des Kühlhauses ausgesetzt, nachdem es 
etwa 2 bis 2V2 Stunden dem Verkehr 
entzogen war. 

*) Auf den Abdruck der Tabellen wurde 
mit Rücksicht auf den Raum und das klare 
Ergebnis der Versuche verzichtet. . D. R, 
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Auf 111 Platten, die ifti geöffneten 
Efihlhause gestanden hatten, worden 
1502 Kolonien gezählt, im Mittel also 
14 Kolonien pro Platte, die je V2 Stunde 
der Luft ausgesetzt waren. Bei ge- 
schlossenem Kühlhause befanden sich auf 
104 Platten 541 Kolonien, also im Mittel 
pro Platte 5 Kolonien. 

Es hatte sich also in der 2 bis 
21/2 ständigen Kühlperiode die Zahl der 
Luftkeime auf den dritten Teil vermindert. 

Schimmelpilze wurden nachgewiesen 
in 111 Platten (bei geöflhetem Ktihlhause) 
239, im Mittel 2 pro Platte, in 104 Platten 
bei geschlossenem Kühlhause 109, also 
im Mittel 1 pro Platte; ihre Zahl hatte 
sich also im Laufe der 2 bis 272 ständigen 
Kühlung auf die Hälfte vermindert, 

Ist dieses Ergebnis sicherlich schon 
ein sehr günstiges zu nennen, so wird 
seine Bedeutung besonders durch die 
Vergleichung der Keimzahlen der Kühl- 
hausluft mit den in den anderen 
Gebäuden des Schlachthofes gefundenen 
klargestellt, die in nachstehender Tabelle 
enthalten sind: 

6. Juni 1903 (V2 Stunde ausgesetzt)'. 



Nr. 
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1 
2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 



Freibank 

94 Kolonien 

97 
127 

96 

91 

87 
187 
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ff 



ff 



Laboratorium 

121 Kolonien 

101 

112 

183 

125 

137 

152 

138 



Schlachthalle 
102 Kolonien 
106 
87 
148 
221 
179 
316 
217 
213 
203 
196 
207 
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ff 



ff 



ff 



In der Luft der Schlachthalle fanden 
sich mithin im Mittel 183 Keime, während 
sich in der Kühlhausluft wie angegeben, 
14 bzw. 5 nachweisen ließen. 

Hervorgehoben mag noch werden, daß 
von den 104 im geschlossenen Kühlhause 
aufgestellten Platten 49, also beinahe 
50 Proz., nur 1 bis 3 Kolonien beher- 
bergten, 8 sogar 0. 



Dem Wassergehalt der Kühlhausluft, 
der in der Versuchsperiode zwischen 
60 bis 90^ schwankte, kommt eine Ein- 
wirkung auf die Zahl der in der Luft 
suspendierten Bakterien nicht zu; wie 
aus den Angaben der nachstehenden Ta- 
belle*) hervorgeht, betrag z. B. die mittlere 
Keimzahl der Kolonien bei geöffiietem 
Kühlhause bei 60 und 90^ Wassergehalt 
je 26, war also gleich; im geschlossenen 
Kühlhause belief sich die Zahl der Kolo- 
nien bei 600 auf 3, bei 89« auf 13. 
Irgendeine Regelmäßigkeit in den Be- 
ziehungen zwischen Wassergehalt der 
Luft und Keimzahl läßt sich nicht erkennen. 

Bemeikenswert ist die vorzügliche 
Wirkung der Vorkühlhalle. An den Mon- 
tagen werden in diese durchschnittlich 
100 bis 180 Tiere in Hälften gebracht, 
nachdem sie auf Lufttemperatur abgekühlt 
worden sind, und von da teils am Montag, 
teils am Dienstag in die einzelnen Zellen 
transportiert Bei diesem Modus steigt 
die Keimzahl infolge des Einbringens des 
Fleisches nicht wesentlich. Dagegen ist 
an den Freitagen, an denen das Klein- 
vieh ohne vorherigen Aufenthalt im Vor- 
kühlraum in die Zellen gehängt wird, 
durchgehends ein auffallendes Ansteigen 
der Keimzahl zu verzeichnen. 

Um die Wirkung des Luftkühlers 
direkt nachzuweisen, wurden in diesem 
selbst zu gleicher Zeit sowohl vor wie 
hinter den Schlangen Platten, je V2 Stunde, 
ausgesetzt. 

War eine Kühlkammer in Betrieb, so 
fanden sich in der eintretenden Luft im 
Mittel pro Platte 86,4 Kolonien, in der 
austretenden Luft wurden 40,6 Keime 
gezählt, die Abnahme betrug mithin 
53 Proz. 

Waren zwei Kammern in Betrieb, so 
entfielen auf jede Platte im Mittel 100,7 
Kolonien in der eintretenden Luft und 
36,8 in der austretenden. Die Abnahme 
betrug also rund 63 Proz. 

*) Auch von dem Abdruck dieser Tabelle 
ist abgesehen worden. 
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Diese Zahlen können natürlich nur als 
annähernde Werte gelten. 

Infolge dieser Versuche stellte mir die 
Maschinenbauanstalt Humboldt in Kalk 
dankenswerterweise die Mittel zur Ver- 
fügung, auch eine Naßluftkählanlage in 
Didsbiirg zu prüfen. 

Die im dortigen Schlachthofe (an 
welchem mir die Untersuchungen durch 
Herrn Direktor Krebs gestattet wurden, 
dem ich dafür meinen yerfoindlichen Dank 
ausspreche) in gleicher Anordnung wie 
in Köln ausgeführten Versuche ergaben 
nachstehende Resultate: 

In der Versuchszeit vom 4.—- 1 7. Juli 1904 
wurden täglich 6 Platten je V2 Stunde 
in den Zellen aufgestellt, und zwar die 
eine Serie von IIV2— 12 Uhr morgens 
im geöffneten Kühlhause, die zweite Reihe 
von 1^1^—2 Uhr mittags, nachdem das 
Kühlhaus IV2— 2 Stunden dem Verkehr 
entzogen war. 

Bei geöfihetem Kühlhanse fanden sich 
auf 33 Platten 1020 Kolonien, im Mittel 
also 31,9 Keime pro Platte (im Kölner 
Kühlhause 14); bei geschlossenem Kühl- 
hause auf 33 Platten 235 Kolonien, also 
im Mittel 7,1 (in Köln 5), also Ver- 
minderung in 1V2~2 Stunden auf ^/^ (in 
Köln auf Vs)- 

Schimmelpilze wurden nachgewiesen 
bei geöfbetem Kühlhause auf 33 Platten 
104, im Mittel also 3; bei geschlossenem 
Kühlhanse auf 33 Platten 66, im Mittel 
{MTO Platte 2. 

Ein direkter Vergleich zwischen der 
Wirkung .beider Kühlsysteme ist nicht 
möglich, schon weil die Benutzungszeiten 
sehr verschieden sind. Während in 
Duisburg das Kühlhaus nur mittags von 
12—2 Uhr geschlossen ist, geschieht dies 
in Köln von 9 — 11^2 Uhr morgens, von 
1^/3— 4 V2 Uhr nachmittags, also mehr 
wie doppelt so lange. 

Femer dürfen in Duisburg sämtliche 
Eingeweide ins Kühlhaus gebracht werden, 
was in Köln niebt eilanbt ist. 



Zur Prüfting der Wirkung des Duis- 
burger Luftkühlers wurden die Platten 
nur je ^'4 Stunde ausgesetzt, die Luft 
bewegte sich in den benutzten Luft- 
zubringer- und Ableitungsröhren erheblich 
langsamer wie im Kölner Luftkühler, auch 
der Querschnitt ist ein ganz verschiedener. 

Die 9 Platten, die der im Kühlhause 
benutzten Luft ausgesetzt waren, ent- 
hielten 336 Keime, also im Mittel 37,3 
pro Platte, weitere 9 Platten, die der frisch- 
gekühlten Luft ausgesetzt waren, 56, also 
im Mittel 6,2 pro Platte. Schimmelpilze 
fanden sich auf den ersteren 9 Platten 28, 
also 3 im Durchschnitt, auf den letzteren 9, 
also im Mittel 1 pro Platte. 

In dem Salzwasser der Naßluftkühler 
wurden nachgewiesen an Keimen pro ccm : 
in D. 0, in B. 1147, in A. 447. Diese Keim- 
zahlen sanken aber bei der Aufbewahrung 
der Solen im Kühlhause schnell ab, so 
daß die Lösungen nach einer Beifae von 
Wochen keine wachstumsfähigen Keime 
mehr enthielten. 

Wenn, wie bereits ausgeführt, ein 
direkter Vergleich beider Systeme nicht 
möglich war, so hat die Untersuchung 
doch ergeben, daß sowohl die Trocken- 
luft- wie die Naßluftkühlung den 
Keimgehalt der Kühlhausluft in 
erheblicher Weise vermindern. 



Zur Frage der poNzeUicben Vorachriften 

über Vorzugsmilch und Ober den Mindest- 

fettgehalt der Milch Oberhaupt 

Antwort auf eine Anfrage. 

Von 

Benno Martiny-Berlin. 
Frage: Von den Stadtverordneten zu B. 
wnrde kOrzlich der Beschlnfi gefaßt, als soge- 
nanote Kindermilcfa nur solche Milch gelten zu 
fassen, die mindestens 3 Proz. Fett enthält. 
Nun ist es vorgekommen, daß in einem Kinder- 
milchstall trotz vorschriftsmäßiger Trocken- 
f&ttemng von Heu, Haferstroh, Roggen- und 
Weizenkleie, Erdnnßmehl und Haisschrot und 
trotz peinlicher Stallpflege der Fettgehalt der 
Milch nur 2,97, statt sonst 3.3 bis 3,5 Proz. be- 
trug. Hat die Forderung der Stadtväter wissen- 
schaftliche Berechtigung, und auf welche Weise 
kann ihr alleseit genftgt werden? 



— 110 — 



Antwort: Die Frage berührt eine 
offene Wunde der milchwirtschaillichen 
Gesetzgebung. Will der Unterrichtete, 
der sich darüber äußern soll, offen und 
ehrlich sein, so muß er bekennen, daß 
manche ortspolizeilichen Vorschriften, so- 
wohl solche, welche den zu fordernden 
Fettgehalt, wie solche, welche das den 
Kühen zu reichende Futter betreffen, auf 
irrigen Voraussetzungen beruhen. 

Als natürliches Futter der Pflanzen- 
fresser, d. h. als das von ihnen bevor- 
zugte, ihnen am meisten bekömmliche 
und durch ihre Milch dem neugeborenen 
Nachwuchs am meisten zuträgliche, ist 
nicht das Trocken-, sondern das Grün- 
Aitter anzusehen. Bekannt ist, daß von 
Kühen die wohlschmeckendste, sauberste 
und für alle Zwecke ihrer Verwendung 
beste Milch auf Weide gewonnen wird, 
und daß solcher Milch diejenige am 
nächsten kommt, welche aus Grünfütterung 
im Stall hervorgeht; daß dagegen Stall*- 
milch von Trockenfutter sowohl für Butter» 
wie für Käsebereitung minder geeignet 
ist — ob auch für Emährungszwecke, ist 
noch nicht ermittelt, aber wahrscheinlich. 
Die Wahrscheinlichkeit gründet sich nicht 
bloß auf die bei Trockenfütterung ver- 
änderte Beschaffenheit des Butterfetts und 
des Käsestoffs der Milch, sondern auch 
auf den bei dieser Fütterungsweise vor- 
nehmlich aus dem Heu und dem Stroh 
entwickelten Staub, der mit mancherlei 
der Milch verderblichen Keimen kleinster 
Lebewesen erfüllt ist, auf der Milch sich 
niederschlägt und ihre Haltbarkeit und 
Bekömmlichkeit benachteiligt. 

Demnach ist nicht einzusehen, weshalb 
für Kühe, deren Milch zur Ernährung von 
Kindern bestimmt Ist, Trockenfütterung 
bevorzugt werden, Weidegang oder Grün- 
futter ausgeschlossen sein soll. Die ver- 
meintlichen Gründe können nur vermutet 
werden. Verordnungen der fraglichen Art 
sind von größeren Städten ausgegangen. 
Bei Kuhhaltungen in oder nahe solchen 
kann in der. Regel von Weidegang keine 



Rede sein; wohl nur deshalb hat man ihn 
in den betreffenden Verordnungen einfach 
übergangen. Die kleineren Städte aber, 
bei denen Weidegang vielleicht noch mög- 
lich wäre, haben den größeren blindlings 
nachgeahmt. Zu Beanstandung des im 
Stall zu reichenden Grfinfutters ist man 
dagegen vielleicht gelangt, weil man 
meinte, daß das von außerhalb weit herein- 
gebrachte Futter während der Über- 
fährung und, während es bis zur Ver- 
futterung lagere, sich erhitze und infolge- 
dessen den Tieren nachteilig werde, 
insbesondere auch Durchfall erzeuge, der 
gröbere Verunreinigung der Milch be- 
fürchten lasse. 

Hiergegen ist zu sagen, daß jeder 
Kuhhalter schon im eigenen, wohlver- 
standenen Vorteil sich hüten werde, seinen 
Tieren verdorbenes Futter, insbesondere 
auch verdorbenes Grünfutter zu reichen 
und damit nicht bloß die Milchgewinnung 
nach Menge und Güte in Frage zu stellen, 
sondern auch Gesundheit und Leben der 
Tiere aufs Spiel zu setzen. Glaubt man 
aber dennoch, den Kuhhaltem und dem 
Gemeinwohl in dieser Richtung zu Hilfe 
kommen zu müssen, warum verbietet 
man dann nicht einfach die Fütterung 
verdorbenen Grünfutters ebenso, wie die 
Fütterung anderer verdorbener Futter- 
mittel tatsächlich verboten wird, oder 
warum schreibt man nicht ganz all- 
gemein eine allezeit derartig einzuhaltende 
Fütterung vor, daß Verdauungsstörungen, 
die nicht bloß durch Grünfutter verursacht 
werden können, vermieden werden? Ist 
aber die Möglichkeit einer Verderbnis 
der Grund, weshalb Grünfutter in der 
Form von Gras, KleiB oder dergl. verboten 
wird, so muß man doch weiter fragen, 
warum denn Runkelrüben nicht zugelassen 
werden sollen, bei denen ähnliche Ver- 
derbnis nicht zu befürchten ist, die aber 
tatsächlich eines der gedeihlichsten Futter- 
mittel für Milchvieh sind. 

Ein anderer Grund für die Aus- 
schließung des Grfinfutters könnte viel- 
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leicht, angesichts der von einem Tag zum 
andern sich ändernden Zusammensetzung 
und der durch die Witterung veränderten 
Beschaffenheit des Futters, in der Absicht 
liegen, eine das ganze Jahr hindurch 
gleichmäßigere Fütterung herbeizuführen. 
Wer aber Verordnungen der in Rede 
stehenden Art entwirft, der sollte doch 
erwägen, daß auch gleichnamiges Trocken- 
fntter in seiner Zusammensetzung sehr 
verschieden ausfällt, ganz abgesehen einer- 
seits von der Frage, ob ein allezeit 
genau gleich zusammengesetztes Futter 
den Tieren gedeihlicher sei, als eine ver- 
ständige Abwechslung, und abgesehen 
andrerseits von der einem unverständigen 
Euhhalter nicht verschließbaren Möglich- 
keit, auch mit Trockenfutter von einem 
Tag zum andern die bedenklichsten Ver- 
änderungen eintreten zu lassen."*") 

Für das Jahr 1904 waren in Berlin 
zur Fütterung der sogenannten Kinder- 
milchkühe nur folgende Futtermittel, unter 
ausdrücklicher Ausschließung aller anderen 
als statthaft erklärt:**) 

1. Wiesenheu; dasselbe muß gut i^wonnen 

sein, frische Farbe und aromatischen Gerach be- 
• • • 

*) Der Wert der Trockenftttterung für die 

Gewinnung von Kindermilch ist empirisch , fest- 
gestellt Es ist zwar durchaus richtig, daß 
Grflnfntter das naturgemäße Futter fOr Kühe 
während der Zeit ist, In der Grünfutter erhält- 
lich ist, und ebenso richtig ist es, daß bei Weide- 
gang die sauberste Milch gewonnen werden kann, 
und endlich, daß Jiuch ohne TrockenfQtterung 
die Produktion einwandfreier Milch möglich ist. 
Andererseits sprechen für den Wert der mit 
Trockenfütterung gewonnenen Milch die gleich- 
mäßige BekOmmlichkeit dieser Milch, die durch 
die das ganze Jahr dauernde Möglichkeit einer 
sauberen Milchgewinnung und die bei anderer 
Fütterung nicht zu erzielende gleichmäßige 
Zusammensetzung der Milch erklärt wird. Aller- 
dings bietet die Trockenfütterung allein keine 
Gewähr für die Produktion einwandfreier Milch, 
sondern es müssen hierzu auch alle übrigen £r- 
fordeniisse in bezug auf Haltung und Pflege der 
Tiere, Melken und Behandlung der Milch nach 
dem Melken beachtet werden, die an diejenigen 
Anstalten gestellt werden, die Vorzugsmilch pro- 
duzieren. D. H. 
**) Molkerei-Zeitung, Berlin 1904, Nr. 1. 



sitzen, nicht mit giftigen Pflanzen und nicht in 
nennenswerter Menge mit wenig gedeihlichen 
Kräutern durchsetzt, nicht schimmlig, dumpfig, 
staubig und mit Befallungspilzen überzogen sein; 

2. Stroh von Halmfrüchten; dasselbe darf 
nicht dumpfigen Geruch besitzen, nicht mit 
Befallungspilzen besetzt und nicht mit schäd- 
lichen Kräutern durchmengt sein; 

3. gute, unverfälschte und nicht verdorbene 
Roggen- und Weizenkleie; 

4. gutes, unverfälschtes und unverdorbenes 
Hafer-, Gersten- und Roggenschrot; 

5. Leinsamenmehl in vorzüglicher Güte; 

6. getrocknete Biertreber in vorzüglicher 
Güte." 

Abgesehen von der Dehnbarkeit nnd 
Unsicherheit der Begriffe „frische Farbe", 
„aromatischer Geruch", „giftige Pflanzen", 
„nennenswerte Menge wenig gedeihlicher 
Kräuter" nnd dergl. mehr, muß man hier 
wiederum fragen: 

Zu 1. Warum soll anderes als Wiesen- 
hen, z. B. gesnndes, gut gewonnenes und 
gut erhaltenes Feldgras-, Klee-, Luzerne-, 
Esparsette- oder ähnliches Heu irgendwie 
bedenklich sein? 

Zu 2. Was steht der Fütterung von 
Erbsen-, Buchweizen-, Klee- oder Sera- 
della-Stroh entgegen, wenn seine Be- 
schaffenheit derjenigen gleichkommt, die 
für das Stroh von Halmfrüchten vor- 
geschrieben ist? 

Zu 3. Was macht die Mahlabfälle 
von Gerste, Hafer, Buchweizen oder Mais 
flir die Fütterung minder geeignet, als 
diejenigen von Weizen oder Roggen? 

Zu 4. Welche Eigenschaften bedingen 
gegenüber dem Hafer-, Gersten- und 
Roggenschrot die Unverwendbarkeit von 
anderm, z. B. Weizen-, Mais-, Buchweizen- 
pder Bohnenschrot, oder von Mehl aUer 
dieser und dem Mehl der in Form von 
Schrot für zulässig erklärten Getre.id^- 
arten? 

Zu 6. Welche Gefahr haftet andern 
Futtermitteln, z. B. Malzkeimen, getrock- 
neten Rübenschnitzeln und dergl. mehr 
an, um sie getrockneten Biertrebem 
gegenüber auszuschließen? 
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Jeder Sachkundige muß sich hier vor 
immer neue Rätsel gestellt sehen. Und 
noch mehr: Was sollen alle solche Vor- 
schriften, wenn ihre Befolgung nicht durch 
sachkundige Überwachung gesichert wird; 
welche Bedeutung haben sie noch, wenn 
sie nicht auch auf ländliche Vieh- 
haltungen ausgedehnt werden, aus denen 
Milch für Kinder nach den Städten ge- 
liefert wird; weshalb soll durch solche 
Vorschriften die Milcherzeugung eingeengt 
und verteuert, dem kleinen Mann der 
Bezug untadeliger Milch unmöglich ge- 
macht werden; und schließlich, weshalb 
soll Milch für Erwachsene in minder 
sorgsamer Weise gewonnen, minder sach- 
gemäß behandelt werden, folglich von 
minder guter Beschaffenheit sein dürfen, 
als Milch für Kinder? 

Alle diese Zweifel und Unsicherheiten 
lassen klar erkennen, daß die Vorschriften 
über den Betrieb von Kuhhaltungen für 
städtische Milchversorgung dringend einer 
anderweiten Regelung bedürfen -nach 
Grundsätzen, in denen der Person des 
Unternehmers mehr Aufmerksamkeit zu 
widmen, mehr Gewicht beizulegen wäre, 
als ins einzelne gehende Anordnungen, 
welche die Sache niemals zu erschöpfen 
vermögen. Meint man aber schon, ohne 
polizeiliche Fütterungsvorschriften nicht 
auskommen zu können, so sollten diese 
wenigstens durch das ganze Reich die 
nämlichen sein; denn ein Futtermittel, 
das in Königsberg verderblich ist, wird 
nicht dadurch heilsam, daß es in Straß- 
burg verfättert wird, und umgekehrt; und 
der gemeine Bfirgerverstand wird irre- 
geführt, wenn man ihm zumutet, an einem 
Ort ein Futtermittel für unzulässig an- 
zusehen, das an einem andern statthaft 
ist. Die Angelegenheit müßte also nicht 
der Ortspolizei überlassen, sondern von 
R^chswegen unter Beirat Sachkundiger 
geordnet werden. 

Ahnlich verhält es sich mit den Vor- 
schriften über den Gehalt der Milch. 
Nicht darauf kommt es an, ob die Milch 



ein halbes vom Hundert Fett mehr od^ 
weniger enthalte, sondern darauf, daß 
sie von gesunden und nicht zu alt- 
melken Kühen und aus gesundem Futter 
herrühre, daß sie sauber gewonnen 
und unverfälscht und daß sie zum Zweck 
möglichster Frischerhaltung richtig be- 
handelt und sichemderweise in den Ver- 
kehr gebracht sei. 

Allerdings ist eine Erhöhung des 
durchschnittlichen Fettgehalts der Milch 
ganz allgemein wenigstens in Nord* 
Deutschland wünschenswert. Diese Er- 
wägung berührt jedoch nur das Gebiet 
der Landwirtschaft und der allgemeinen 
Volksemährung, nicht dasjenige der 
Gesundheitspflege. 

Die Beantwortung der Frage, wie 
man einer Polizeiverordnung gerecht 
werden könne, die einen Mindestfet.tgehalt 
vorschreibt, wenn die betreffenden Kühe 
tatsächlich eine minder fetthaltige Milch 
geben, ist zum Teil von anderen polizei- 
lichen Vorschriften abhängig. Unter allen 
Umständen kann eine Erhöhung des Fett- 
gehalts der Milch unbedenklich bewirkt 
werden durch Vermeidung suppiger oder 
zu übertriebenerWasseranfiiahme reizender 
Futtermittel, durch besonders nachdrück- 
liche unter entsprechender Bearbeitung 
des Euters bewirkte Ausmelkung und 
durch häufigere Tagesmelkung. Dreimal 
oder öfter am Tage ermolkne Milch ist 
fettreicher als nur zweimal ermolkne. 
Dementsprechend ist die Milch auch bei 
ungleichen Melkzwischenzeiten von un- 
gleichem Gehalt, nämlich gehaltreicher 
nach kürzerer, minder gehaltreich nach 
längerer Zwischenzeit. Gehaltreidiere 
Vorzugsmilch ließe sich also auch in der 
Weise gewinnen, daß man die Kühe in 
ungleichen Zeitabständen melke und nur 
die nach der kürzeren Zwischenzeit ge- 
wonnene als Vorzugsmilch abgebe; selbst- 
verständlich nur innerhalb der Grenzen 
der zeitlichen Abstände, die ohne Nach- 
teil für die Gesundheit der Kühe ein^^e- 
halten werden können^ und mur i& dem 
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Fall, weBU die Möglichkeit gegeben ist, 
die minder gehaltreiche Milch anderweit 
hoch genng zn verwerten, oder wenn der 
für die Vorzugsmilch erzielbare Preis so 
hoch ist, daß er den durch die andre 
Milch bedingten Ausfall decke. 

Ob aber ein andrer Weg zulässig sei, 
z. B. der, bei der Melkung zuvörderst 
einen Teil der Milch jeder Kuh für sich 
abzumelken, diesen, weil minder fettreich, 
anderweit zu verwenden, und nur den 
hiemach gewinnbaren fettreicheren Teil 
als der Vorschrift entsprechende Milch 
in den Handel zu bringen, oder einen 
Teil der Gesamtmilch zu entrahmen und 
den Rahm mit der übrigen Milch behufs 
Erhöhung ihres Fettgehalts zu vermischen, 
das wäre von der für den betreffenden 
Ort geltenden Polizei Verordnung abhängig. 
Schreibt diese vor, daß die Handelsmilch 
das volle Gemelk darstellen solle, oder daß 
ihr nichts entzogen und nichts zugesetzt 
werden dürfe, so sind diese beiden 
Wege, obwohl an sich rinwand£*ei, nicht 
gangbar. 

In diesem Fall bliebe, da der Fett- 
gehalt der Milch hauptsächlich auf be- 
sondrer Beanlagung des Einzeltiers beruht, 
nur noch der eine Ausweg, die Milch der 
einzelnen Eühe des betreffenden Stalls 
auf ihren Fettgehalt zu prüfen, diejenigen 
von ihnen abzustoßen, welche eine minder 
fettreiche Milch geben, und statt ihrer 
nur Eühe einzustellen, deren Milch vor 
dem Ankauf ebenfalls untersucht und an- 
gemessen gefanden worden war. 

Zwar bleibt auch bei derartig sorgfalti- 
ger Auswahl immer noch die Möglichkeit 
bestehen, daß einzelne oder auch sämtliche 
Eühe einer Herde, bisweilen ohne deutlich 
erkennbare Ursache, vorübergehend einmal 
eine minder gehaltreiche Milch geben. 
Solche dem Einfluß des Unternehmers 
entrückte Zufälle werden aber nicht straf- 
bar gefunden werden können, wenn der 
Unternehmer nackweisen kann, mit den 
angedeuteten Mitteln und auf den ange- 
deuteten Wegen alles getan zu haben, 



was möglich war, um die Gewinnung einer 
Milch von dem vorgeschriebenen Gehalt 
sicher zu stellen. 



Verschiedenes aus der Praxis. 

Lobus accessorius bepatia in der Bnittb9ble einet 

Schweines. 

Von 

William FettereiBen-Ghemnitz, 

Sehlacfathoftierarzt 

Das Vorhandensein überzähliger Leber- 
lappen beim Schweine gehört nicht zu 
den größten Seltenheiten. Man hat an 
den großen Schlachthöfen mit ihrem reich- 
lichen Untersuchungsmaterial des öfteren 
Gelegenheit, derartige Mißbildungen zu 
sehen. Vollständig abgeschnürte Inseln 
Lebergewebes in der Einzahl und Mehrzahl, 
die man als Nebenlebern (Hepar succen- 
turiatum) bezeichnet, sind nach Kitt *) ein 
seltener kongenitaler Zustand. Sie werden 
zuweilen an der Leberseite des Zwerch- 
fells beobachtet und präsentieren sich als 
'platte , kuchenformige , fest gewachsene 
Gebilde. 

Die zuerst erwähnten sogenannten 
accessorischen Leberlappen können in 
seltenen Fällen auch in der Brusthöhle 
ihre Lage haben und stehen dann ge- 
wöhnlich durch den Schlundschlitz des 
Zwerchfells mit der Leberbasis in Ver- 
bindung. 

Görig **) hat einen interessanten Fall 
eines accessorischen Leberlappens in der 
Brusthöhle des Schweines beschrieben, 
über den in dieser Zeitschrift referiert 
wurde. ***) 

Einen dem Görigschen in vieler Be- 
ziehung sehr ähnlichen Fall hatte ich 
<3l^elegenheit, bei einem gut genährten, 
gesunden, ca. ^4 Jahre alten Schwein, 
das auf dem hiesigen Schlachthof zur 
Schlachtung kam, zu beobachten. 

*) Lebrbach der patfaologiecben Anatomie 
der HauBtiere. 

**) Nr. 28 des vierten Jahrgangs der DeuUchen 
TierärztUchen Wochenschrift. 

***) 6. Jalirg;ing, S. 234. 



In der Brusthöhle des fraglichen Schweinea 
bnd eich ein 16 cm langes, 6 cm breites und 
3 cm dickes, kDchenaitig flaches Gebilde von 
lehmgelber Farbe und derber, fast brettharter 
KonsistenE. Das Gebilde hatte seine Lage auf 
der Rlppeofläche der rechten Lnnge, diese zam 
großen Teile bedeckend, nnd war an seinem 
kranialen Ende durch zwei feste und starke 
Bindegewebasträoge mit der Pleura pulmonalis 
verwachsen. An der medialen Seite der im 
Übrigen der Lange lose anftiegenden HiQblldong 
fanden sich einige bindegewebige Adhäsionen 
Ewischen jener nnd dem Mediastinum, und ein 
1,5 cm breiter, gefaSarmer, platter Bandzng an 



a) Äeeeisorisehe Leberlappen; 6) Ztrerclifell. 

dem den Zwerchfellspfeilem zugekehrten Ende 
stellt« die Verbindung durch den Schiandschlitz 
mit der Leberbasis her. In seinem hinteren 
Drittel stellte das sccesaorische Gebilde kein 
einheitliobes Organ dar, sondern zeigte ver- 
schiedene tiefe Furchen und an der lateralen 
Seite swei an dUnnen Gewebsatielen hängende 
Nebenläppchen von 4 cm Länge, 1,5 cm Breite 
, und 3 mm Dicke. Im hinteren Hittelfellranm, 
dicht neben Schlund and Aorta, fand sich femer 
noch ein etwa 3 cm langes, plattes Gebilde ans 
Lebergewebe, das durch einen fadenförmigen, 
durch den Schlunds ehiitc führenden Bindegewebs- 
Btrang direkt mit der Leberbasie in Verbindang 
stand. 

Die Leber des betreffenden Schweines hatte 
Übrigens elnä normale Lage und seigte die den 



normalen anatomischen VerfaUtnlssen ent- 
sprechende GrJtfle und LappUng. 

Der in der Brusthöhle liegende accesaorisdie 
Leberlappcn mit seinen AnhtLngaeln besaB, wie 
schon erwähnt, eine lehmgelbe Farbe and derbe 
Konsistenz. An derOberfläche nnd noch deutlicher 
an der Schnittfläche konnte man erkennen, wie 
sich die bindegewebigen Elemente anf Kosten 
der Drüsen Substanz entwickelt haben; denn das 
interacinOse Bindegewebe erschien stark ver- 
breitert, während die dai wisch enltegenden DrD- 
senläppchen geschwunden waren. Es handelte sich 
also am eine durch den Hangel an Tätigkeit 
bedingte cirrhotisehe Verindemng, eine sog. 
Inaktivitätsatrophie. 

Ebenso wie in dem 6örigsclieii Falle 
bedarf es hier wohl keiner weiteren 
ErdrteniDg, daß wir es tatsächlicli mit 
einer kongenitalen Bildnngsanomalie 
zu tun haben. Überdies konnten anch 
Defekte im Zwerchfell, die anf einen etwa 
später erfolgten Prolapsas hepstis mit Zn- 
standekommen einer Hemiadiaphragmatica 
hätten schließen lassen, nirgends nach- 
gewiesen werden. 

Die Entstehung' der sonderbare Miß- 
bildung dttrlte, wie OOrig jedenfalls mit 
Recht annimmt, auf das Abschnüren einer 
Partie embryonale» Lebergewebes darch 
die von der dorsalen nnd ventralen 
Körperwand des Embryo herkommenden, 
sich zur Bildang des Zwerchfells ver- 
einigenden Falten znrflckznfShren sein. 

Beifolgende kleine Skizze, anf der 
die grobpunktierte Linie das Zwerchfell 
schematisch andeuten soll, dürfte zum 
Verständnis der geschilderten Veriiältnisse 
vielleicht ein weniges beitragen. 



KtTprstigeblB und LUnnng des Unterkleftn 
Mm Riad. 

SohrSder-Meldorf, 

Gelegentlich der Schlachtviehhescban 
worde mir am 14. Juli d. J. von einem 
hiesigen Schlächter ein etwa drei Monate 
altes Kalb weiblichen Geschlechts vor- 
geführt. Die Zunge hing lang aus 
dem Maule heraus, jedoch nicht seit- 



wärts ans einem Mnndwjnkel, sondern 
direkt vom über die Schneidezähne hin- 
weg; die Bewegnngsfähigkeit der Znnge 
war nicht gehemmt, das Tier erschien 
im übrigen mnnter nnd in leidlich gntem 
Nährznstande. 

Bei näherer Untersuchung ergab sich, 
daß der Unterkiefer schlaff berabliing, 
das Maul somit fast dauernd geöffnet 
gehalten wurde. Der Unterkiefer war in 
der Entwicklung gegen den Oberkiefer 
ganz ertieblicb zut-ückgeblieben und zirka 
7—10 cm kürzer als der letztere, wie 
beifolgendes Bild ziemlich deutlich zeigt. 
Die Unterkieferäste waren dann nnd 
schwach, ebenso der Körper derselben. 



Die Schneidezähne waren vollzählig 
vorbanden, jedoch anch nur klein. 

Der Hinterleib erschien schlank and 
ließ vermuten, daß das Tier nicht viel 
Kauhfntter hat zu sich nehmen können. 

Vom Züchter, einem Landmann Seh. 
in Bd., erfuhr ich, daß das Kalb im 
April A. 3. geboren sei. Der Fehler sei 
zanSchst nicht aufgefallen, da das Tier 
in einem dunkeln Stalle gebalten wurde. 
Erst durch das dauernde Heraushängen 
der Znnge sei der Besitzer auf den Fehler 
anfiDerksam geworden. Fressen habe das 
Tier nicht können, es sei mit Milch und 
einem Brei von alten Semmeln ernährt 
-worden. 



AiMMT««« tMlae pMtertorlt HrpanüMiM anifieani 



Bei einem alten Arbeitspferde, das am 
26. November 1004 anf dem Liegnitzer 
Schlachthof geschlachtet wurde, zeigte 
sich ein außergewöhnlich großes Aneurysma 
der hinteren Aorta. 

Das GelUß zeigte in der Höhe der 7. 
bis zur 16. Rippe eine erhebliche zylin- 
drische Erweiterung, die links vor der 
Wirbelsäule liegend, als eine Anomalie 
deutlich ins Auge fiel. 

Hit riner leicht erkennbareo AbscbnUning 
beginnt die Erweitening des GeßlßlQin«DS ood 
die VeränderiiDg der GenSwandang an dem pars 
thoracica art aortae nnd zwar in der BOhe dei 
6. Racken wirbeis. In seinem weiteren Verlauf 
bis zQT 16. Bippe nimmt da« allm&hlich weiter 
werdende Geßfirohr einen geacblAngelten 
Verlauf nnd erreicht in der linken Nierengegend 
deine stärkste AnsdebnoDg; in dieser Gegend 
■etzen wieder wie beim Anfang die nonnalen 
Verliäitnisae in Weite und BeschaffcDheit des 
GefäBes in einer deutlich abgesetzten Stelle ein. 

Das AneurysittZ ist im ganzen 54 cm lang 
und besitzt Id seinem vordereo, 35 cm langen 
Teile eine Breite von 6,5 cm, in seinem binieien, 
19 om langen Teile eine Breite von 12 cm. 

In der ganzen Eontinnität des ektatischen 
GefaBrohrs bat eine wirkliche VerknOcherang 
stattgel'uDden, deren Stärke b mm beträgt; in 
dem vorderen Teile ist es zn einer üzar der 
Wirbelknooben gekommen, die es nicht er- 
möglichte, das groBe Aneurysma unverletzt ans 
dem Kadaver heraaszanehmeu; die S&ge mußte 
zn Hilfe genommen werden, um das Gebilde von 
der Wirbelsäule abzulösen. 

Die Innenfläche der Aorta ist in ihrer gauzön 
Ausdehnung austapeziert mit Schal bildungen in 
verschieden dicken und dünnen Schiebten; da- 
neben finden sieb ausgedehnte Ftbrin-Anf- 
lagemngen nnd an einzelnen Stellen kalkige 
Einlagerungen. 

Die linke Niere zeigte einen deutlichen 
Schwund, der auf den Druck des ge- 
rade an dieser Stelle am stärksten aus- 
gedehnten nnd am stärksten verknöcherten 
Teiles der Aorta zurückzuführen war. 
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Referate. 



Deimler, Finnigkeit der Prager 

Sehinken. 

(Deutgche Tierftrztl. WocheDBchr. 1904, Nr. 9) 

An der vom Verf. geleiteten Ausland- 
fleischbeschaustelle Bodenbach - Tetschen 
wird die Untersuchung der Prager Schinken 
auf Finnen nach der von Meßner an- 
gegebenen Methode (Zerlegung der ganzen 
vorhandenen Partie der Psoasmuskeln und 
des Quadr. lumb. in flache Blättchen) 
aufigefährt. Auf diese Weise wurden von 
den in einem Zeitraum von acht Monat^i 
untersuchten 27560 Stück Prager Schinken 
123 Stück, d. h. 0,45 Proz. finnig be- 
funden. Zu dieser üntersuchungsmethode 
des Prager Schinkens ist man nach Ai^- 
sicht des Verf. berechtigt und verpflichtet 
Die Berechtigung ergibt sich aus dem 
Schluß des §22 der Bundesratsausführungs- 
bestimmungen A vom 30. Mai 1902 und 
dem Umstände, daß die Schinken als 
„verdächtig'' zweifellos zu gelten habeou 
Bei der Häufigkeit der Finnenfunde im 
Prager Schinken besteht auch die Ver- 
pflichtung, alle Prager Schinken in der 
Meßner sehen Art anzuschneiden. Wenn 
auch dieselben ausschließlich gekocht ge* 
nossen würden, so sei doch die Ware — 
falls Finnen vorhanden sind — immer 
noch minderwertig, unter Umständen so- 
gar gesundheitsschädlich, da die Finnen 
in den tiefen Lagen lebensföhig bleiben 
könnten. Selbstverständlich müsse bei 
der Untersuchung möglichst schonend 
vorgegangen werden. Übrigens sei mit 
der Untersuchung der Schinken eine Ent- 
wertung nur der in Scheiben geschnittenen 
Psoasmuskeln verbunden, die aber ihrer 

*) Verf. erwähnt noch am Schlüsse seines 
Artikels einen von ihm früher in Dresden beob- 
achteten Fall von Cysticercus cellulosae 
beim Reh, dessen einer zur Untersuchung vor- 
gelegter y Orderschenkel mit zahlreichen Finnen 
durchsetzt war. Bei einzelnen Exemplaren 
wurden 32 imd 34 Haken gezählt, deren Form' 
schlanker als bei dem gewöhnlichen Cysticercus 
cellulosae des Schweines gefunden wurde. 

D. Ref. 



geringen Größe und ihrer Lage nach 
von keiner Bedeutung seien.*) 

Dr, Ooldstein, 

Beleidi, Die Finnigkeit der HllehkUber. 

(Nach einem Referat im Jouraal de mM. v^t 1904, 30. Sept.) 

D. berichtet über zwölf Fälle von 
Zystizerkenfunden bei Kälbern von weniger 
als zwei Monaten. Bei sieben Tieren 
fanden sich Finnen nur im Herzen, ein- 
mal nur in der Leber, dreimal in Herz, 
Leber und Lunge gleichzeitig. In einem 
Falle von allgemeiner Zystizerkose bei 
einem 57 Tage alten Kalbe fanden sich 
etwa 40 Finnen im Herzfleisch, 30 in 
Leber und Lunge, 7 oder 8 in der Zunge, 
etwa 100 in der Körpermuskulatur. Die 
Bläschen waren trübe, gelblich, mit kä- 
siger Masse angefüllt, kleinen Abszessen 
ähnlich, ohne Andeutung eines Skolex 
und einer Tierhaut. Bei der weit vor- 
geschrittenen Veränderung der Finnen 
ist anzunehmen, daß die Bandwurmbrut 
von den Kälbern schon in den ersten 
Lebenstagen aufgenommen wurde. Die 
Übertragung wird nach D. wahrscheinlich 
durch den Kälbern verabreichte Hühner- 
eier, auf welche die Brut durch die Hände 
unsauberen, Bandwürmer beherbergenden 
Wartepersonals gelangt, vermittelt. 

Dr, Orabert 

0. Madelang, Über postoperative 
Pfropfung von Echinokokkenzysten. 

(Mitt aus d. Grenzgeb. XTII, 1; 
Kef. in Deutvch. Med.-Zeltunf 1901, 8. 54S.) 

Verf. fand bei einem Manne, bei dem 
er zwei Jahre vorher einen von der Leber- 
konkavität ausgehenden Hydatidensaek 
operativ entfernt hatte, auf der Operatioos- 
narbe an zwei voneinander getrennten 
Stellen Echinokokkenzysten in lebens- 
fähigem Zustande, ohne jeden Zusammen- 
hang mit den Eingeweiden. Verf. nimmt 
an, daß bei der vor zwei Jahren statt* 
gefundenen Operation kleinste Echino- 
kokkenkeime zwischen die Schichten der 
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Baschwandwonde aufgepfropft worden. 
Ahnliche Fälle, sogar daß Keime von ver- 
eiterten Echinokokken aufgepfropft wur- 
den, sind von Billroth, Petet und 
Quenn beobachtet worden. Die in den 
letzten Jahren gemachten Tierversuche 
haben gezeigt, daß die Blasen der 
Echinokokken sich nicht nur aus heraus- 
gefallenen Tochterblasen der Echino- 
kokkenzysten, sondern auch aus ihren Brut- 
kapseln und Skoleces entwickeln können. 
Durch die gebräuchliche Antisepsis 
werden die Keime nicht abgetötet. 

Schulter. 

Taylor^ H., Echinokokken in der Herz- 
wand einer Kuh. 

(The Vet. Joura. 190S, Oktober. Ref. in „Ötterrelehiaelie 
MooatMchrJft Ar Tierbeilkunde«« S9. IV. Ol.) 

Verf, beobachtete in der linken Herz- 
wand einer Kuh eine größere und zwei 
etwa haselnußgroße Echinokokkenzysten. 
Die Kuh zeigte plötzlich Krankheits- 
erscheinungen und verendete in kaum 
fünf Minuten nach dem Auftreten derselben. 

Dr. Krautstrunk, 

Lendet et Petit, Impfversnehe mit 
mensehlicher Toberknlose beim Hnnd, 

(Recueil de med. vet 1904, Hai.) 

Bei sechs Hunden wurden zur Er- 
zeugung einer Bronchopneumonie Versuche 
mit in Wasser aufgeschwemmtem Material 
der menschlichen Tuberkulose derart ange- 
stellt, daß das Material in eine Chloro- 
formmaske gebracht wurde, so daß es 
die Tiere einatmen mußten. Trotzdem 
reagierten sie auf mehrmalige Tuber- 
kulinproben nicht. Hieraus wurde ge- 
folgert : 

L Die Inhalationsmethode ist unsicher 
und 

n. läßt sich nur bei geschwächten 
Tieren auf diese Weise Tuberkulose er- 
zeugen. 

In einer zweiten Versuchsreihe (sechs 
Hunde) waren vier Tiere in die Saphena, 
zwei intraperitoneal geimpft. Infolge zu- 
fölliger Infektion des darunter Liegenden 



Bindegewebes zeigten sich bei zweiHunden 
tuberkulöse Abszesse. Da die Tiere auch 
gemeinschaftlich ihr Futter erhielten, 
entwickelte sich, wie nicht anders zu er- 
warten war, auch eine Intestinaltuberku- 
lose. Demnach bildet der tuberkulöse 
Mensch eine Gefahr für den Hund und um- 
gekehrt. Dr. Freytag. 



Rechtsprechung* 

— M es «traf bar, in ahieM latartte tieli za 
erbldtaa, Ober die Verhiltaieee elaer geküMlfftea 
Stelle Aaakaafl za lebea? 

Entseheidang des Obeirerwaltnngsgerichte. 

Scblacbtboftierant N. wurde von seinem 
Bargermeister mil einer Strafe belegt, weil er nach 
seiner Kflndigang ein Inserat in einer Zeitschrift 
vBrOffentlicbt hatte, wonach er sich bereit er- 
klärte, über die Verhältnisse im Schlachthofe an C. 
Auskunft EU erteilen. Der Bürgermeister, der 
hiervon Kenntnis erhalten hatte, nahm an, daß 
N. der Stadt C. die Beschaffang eines nenen 
Tierarztes erschweren wollte. N. bestritt dies 
ittid erklärte, er habe lediglich die Absicht ge- 
bitbt, atreng bei der Wahrheit in seiner Ans* 
knnftserteilnng zu bleiben. Das Oberrerwaltangs- 
gericht erblickte in dem Inserat keine dnroh 
eine Disziplinarstrafe zu rügende Verfehlung, 
(f:i' nicht erwiesen sei, dafi N. die Absicht gehabt 
bähe, andere Tierärzte abznschrecken, in den 
städtischen Dienst zu treten, und die Stadt zu 
schädigen. 



Amtliches. 

' — Zum Vollzug des Ffelsebbesohauoesetzes. 

Aufzeichnung über das Ergebnis der am 28. Sep- 
tember 1904 im Reichsamte des Innern abge- 
haltenen Besprechung über zweifelhafte Punkte, 
die bei der Durchführung des Schlachtvieh- und 
Fleischbeschaugesetzes sich ergehen haben. 
(B. Sitzung.) 

I. 
Pökel-(Salz-)Fleisch, ausgenommen Schinken, 
Speck und Därme, darf in das Zollinland nur 
eingeführt werden, wenn das Qewicht der 
einzelnen Stücke nicht weniger als 4 kg beträgt. 
Da mit Rücksicht auf diese Bestimmung die 
Einfuhr gepökelter Rinderzungen Schwierigkeiten 
begegnet, ist der Handel teilweise dazu über- 
gegangen, die Zungen in gekochtem Zustande, 
und zwar in Behältern, in denen die Zwischen- 
räume mit Fett ausgegossen sind, oder eingehüllt 
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in Rindsdännen, die vielfach rot geförbt sind, 
zu beziehen. Während an vereinzelten Einlafi- 
stellen diese Zungen nach vorheriger Unter- 
snchnng eingelassen worden sind, ist an anderen 
Stellen ihre Znrückweianng erfolgt. 

Das Kaiserliche Gesandbeitsamt hat hierzu 
nachstehende gutachtliche Äußerung abgegeben: 

„Durch die Einwirkung des Kochens werden 
Rinderzungen nicht von allen in ihnen etwa 
vorhandenen Krankheitsstoffen sicher befreit, 
insbesondere kann hierdurch die zuverlässige 
Vernichtung der bei Erkrankung der Tiere an 
Blutvergiftung (Septikämie und Pyämie) im ganzen 
Fleische verbreiteten, zu Fleischvergiftungen des 
Menschen Anlaß gebenden Stoffe nicht erreicht 
werden. Femer kann an gekochten Zungen eine 
Reihe von wesentlichen Mängeln, wie die Durch- 
setzung mit Finnen und die Abstammung von 
eines natürlichen Todes gestorbenen Tieren, nur 
unsicher oder tlberhaupt nicht erkannt werden. 

Demnach kann mit Bezug auf gekochte 
Rinderzungen die gesetzliche Voraussetzung für 
die Einfuhr von zubereitetem Fleische jeglicher 
Art, nämlich die Bedingung der vorherigen 
zuverlässigen Feststellung der Unschädlichkeit 
(§ 12 Nr. 2 des Gesetzes, betreffend die Schlacht- 
vieh- und Fleischbeschau vom 3. Juni 1900), 
nicht erfüllt werden." 

Dieser Auffassung wurde allseits zugestimmt 
Es soll demnach die Einfuhr gekochter Rinder- 
zungen als unzulässig angesehen werden. 

Da jedoch die bisher an einigen Stellen er- 
folgte unbeanstandete Zulassung gekochter 
Zungen in Handelskreisen zu der entschnldbarcin 
Auffassung geführt haben kann, daß der Bezi^ 
solcher Ware ans dem Auslande erlaubt ist, soll, 
um Härten zu vermeiden, die Versagung der 
ferneren Einfuhr gekochter Zungen erst 
vom 1. April 1905 an eintreten. 

Unberührt hiervon bleibt das schon seit 
1. Oktober 1900 in Kraft gesetzte Verbot der 
Einfuhr gekochter Zungen in lufbdicht ver- 
schlossenen Büchsen oder ähnlichen Gefäßen 
(§ 12 Abs. 1 des Gesetzes in Verbindung mit 
der Kaiserlichen Verordnung vom 30. Juni 1900^. 

II. 
Nach den gemachten Wahrnehmungen er- 
mangelt die Zollbehandlung der in ge- 
pökeltem Zustande eingeführten sogenannten 
Schweinehentchläge der erforderlichen Ein- 
heitlichkeit Von diesen Herzschlägen werden 
nur die zur Wurstfabrikation oder zu ähnliches 
Zwecken verwertbaren Organe verbrauch^ 
während die nur zur Erreichung des Mindest- 
gewichts von 4 kg miteingeführten übrigen ge* 
ringwertigen Teile, wie Luftröhre, Lunge, 
Zwerchfell, Magen und Fetteile meist vernichtet 



oder wieder ausgeführt, in seltneren Fällen Auch 
zu technischen Zwecken verwendet werden. 
Insoweit diese Zerlegung der Herzschläge auf 
Zoll-Teilungslägern erfolgt, ist bisher Zollfreiheit 
für diejenigen Fleischteile gewährt worden, 
welche wieder ausgeführt werden« 

Nachdem von den Vertretern der ZoUressorts 
erklärt worden war, daß eine Abstellung dieses 
Verfahrens nach den geltenden zollrechtlichen 
Bestimmungen kaum angängig sei, ergab sich 
allseitiges Einverständnis über folgende Punkte: 

1. Die bei der Einfuhr der Schweineherz- 
Bchläge gemachten Wahrnehmungen haben er^ 
geben, daß von denjenigen Teilen, die tatsächlich 
von den Importeuren bei der Einfuhr abgetrennt 
und entweder vernichtet oder wieder ausgefUhrt 
werden, einige, nämlich der Kehlkopf, die Luft- 
röhre, die Lungen, der sehnige Teil des Zwerch- 
fells, sowie die Magen- und Schlundteile regel- 
mäßig in gesundheitspolizeilicher Beziehung zu 
Bedenken Anlaß geben (§14 Abs. 1 unter e 
der Ausfllhrungsbestimmungen D zum Sohlacht- 
vieh- und Fleischbeschaugesetz) oder doch sich 
auf ihre Unschädlichkeit für die menschliche 
Gesundheit nicht in zuverlässiger Weise unter- 
suchen lassen (§12 Abs. 2 Nr. 2 des Fleisch- 
beschaugesetzes). Namentlich gilt dies für die 
Lungen, die meist mit Brühwasser verunreinigt 
sind (vergl. § 85 Nr. 18 der AusfÜhrungs- 
bestimmungen A zum Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschaugesetz) und bei denen jedenfalls nicht 
mit Sicherheit festgestellt werden kann, daß 
dieser Mangel nicht vorliegt. Die vorbezeich- 
neten Teile sollen daher durch die mit der 
Beschau ausländischen Fleisches beauftragten 
Untersuchnngsstellen in Zukunft regelmäßig be- 
anstandet werden. Demgemäß hat, soweit nicht 
aus sonstigen Gründen die Unschädlichmachung 
stattfinden muß, die Zurückweisung dieser Ware 
zu erfolgen. Auf Antrag der Verfügungs- 
berechtigten kann jedoch statt der Wieder- 
ausfuhr dieser zurückgewiesenen Ware die Ver- 
nichtung oder die Einfuhr zu technischer Ver- 
wertung nach vorheriger Denaturierung des 
Fleisches oder ohne solche unter geeigneten 
Kontrollmaßregeln gestattet werden. 

2. Hinsichttich der Zollpflichtigkeit gelten 
nachstehende Gnindsätze: 

a) Im Falle der Vernichtung der be- 
anstandeten Fleischteile kommt nach § 22 lit. a 
der Fleischbeschau-Zollordnung Zoll nicht zur 
Erhebung; 

b) Im Falle der Einfuhr für technische Ver- 
wertung tritt nach der neuen Fassung der An- 
merkungen zu den Artikeln „Fett" und „Fleisch" 
in dem amtlichen Warenverzeichnisse zum Zoll- 
tarif (Zentralblatt für das Deutsche Reich 190i, 
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Seite 189/190) Zollfreiheit bzw. Zollermäßi- 
gong ein; 

c) Im Falle der Wiederausfiihr ist Zoll zu 
erheben, sofern die Wiederausfuhr nicht aus 
einem Teilnngslager erfolgt 

vn. 

In neuerer Zeit wird zur Konservierung von 
Fleisch als Ersatz für den durch die Bekannt- 
machung des Reichskanzlers vom 18. Februar 
1902 (Reichs-Gesetzbl. S. 48) verbotenen Formal- 
dehyd ,,HexamethyleDtetramin'' unter dem Namen 
„Carin" angepriesen. 

Das Kaiserliche Gesundheitsamt hat über 
dieses neue Mittel den abschriftlich angeschlosse- 
nen Bericht erstattet 

Der darin gegebenen Anregung entsprechend 
soll in den FiUlen, wo die Verwendung von 
Hexamethylentetramin nachgewiesen ist, straf- 
rechtliche Verfolgung herbeigeführt und zunSchst 
abgewartet werden, wie die Rechtsprechung sich 
gestaltet Erforderlichenfalls soll später aaf 
eine Erweiterung des Verzeichnisses der ver- 
botenen Stoffe Bedacht genommen werden. 

vm. 

Die Frage, ob das Konservierungsmittel 
„Vlandei'' zu den verbotenen Zasatzstoffen bei 
Fleisch zu rechnen ist oder unter sie auf- 
genommen werden soll, ist nach allseitigem 
Einverständnisse noch nicht reif zur Entscheidung. 
In den Vereinigten Staaten von Amerika sind 
Würste mit Tiandolzusatz wiederholt als ge- 
sundheitsschädlich beanstandet worden. Der 
Vertreter des Herrn Landwirtschaftsministers 
bezeichnete es als in hohem Grade unerwünscht, 
wenn der Anschein entstehen könnte, als ob in 
Deutschland hinsichtlich der Konservierungs- 
mittel ein milderes Verfahren Platz greife, als 
in Amerika. Es sollen weitere Erhebungen über 
das „Viandol" und seine Verbreitung in der 
Praxis angestellt werden. Insbesondere soll das 
Gesundheitsamt mit weiteren Nachforschungen 
beauftragt werden; auch soll durch zeitweilige 
Kontrolle bei einigen Untersuchungss teilen für 
ausländisches Fleisch festgestellt werden, in- 
wieweit etwa auch Auslandsware mit Viandol- 
zusatz versehen ist. 

X. 

Aus Interessentenkreisen ist die Bitte gestellt, 
bei der ElsMr von Wildacbwelneii auf Zerlegung 
der Tiere in Hälften zu verzichten. Es 
wird als unbedenklich erachtet, bei Wildschweinen 
das gleiche Zugeständnis wie bei Schweinen im 
Inlande zu machen und demgemäß zuzulassen, 
daß auf Antrag des Besitzers von der Spaltung 
der Wirbelsäule und des Kopfes abgesehen 
werden darf, wenn auf andere Weise ausreichend 
sicher gestellt ist, daß Finnen nicht vorlianden 



sind. (§ 27 letzter Absatz der Ausführungs- 
bestimmungen A.) 

XI. 
Die GeUbrenordaung für die Untersuchung 
des in das Zollinland eingeführten 
Flelaehee vom 12. Juli 1902 enthält keine Be- 
stimmungen über die Rückzahlung oder 
Nachforderung der zu viel oder zu wenig er- 
hobenen Untersuchungsgebühren. Bei strenger 
Handhabung hat also auch bei den kleinsten 
Beträgen sowohl eine Nacherhebung, als auch 
eine Rückerstattung stattzufinden. Daß dadurch 
den Beschaustellen Mühen und auch Kosten 
entstehen, zu denen der Wert des Gegenstandes 
nicht immer im richtigen Verhältnisse steht, 
kann nicht zweifelhaft sein. Es empfiehlt sich 
daher, die Rückzahlung der Überhebungen und 
die Nachforderung der Defekte in angemessener 
Weise zu beschränken. Der Königlich Preußische 
Herr Minister für Landwirtschaft hat vorge- 
schlagen, daß Beträge von nicht mehr als 
10 Pf. weder nacherhoben noch zurückvergütet 
werden, und daß Beträge über 10 Pf., aber 
unter 3 M. jedesmal nachzufordern, aber nur 
auf Antrag binnen Jahresfrist zurückzuzahlen 
sind; Beträge von 3 M. und darüber, die stets 
nicht nur nacherboben, sondern auch ohne An- 
trag zurückerstattet werden, gelten als verfallen, 
wenn der zum Empfang Berechtigte den Betrag 
innerhalb eines Jahres vom Zeitpunkte der An- 
weisung ab nicht erhoben hat. 

Gleiche Grundsätze hat der Bundesrat durch 
Beschluß vom 13. März 1890 (§ 148 der Protokolle) 
für die Zollbehörden festgestellt. Mit einer ge- 
legentlichen Herbeiführung der Ergänzung der 
Gebührenordnung im Sinne dieser Vorschläge 
bestand allgemeines Einverständnis. 

— Königreich Preußen. Erlaß von 26. Oktober 
1904, betreffend die Einrichtung der vlerteljibriiolien 
Nachweise OImt die Trichinenschau. 

Die von dem Bundesrate in der Sitzung vom 
1. Junid. J. genehmigten Bestimmungen über die 
Fleischbeschau- und Schlachthausstntistik, zu 
deren Ausführung wir vorläufig durch die unter 
dem 20. Juli d. J. gemeinschaftlich mit den Herren 
Ministem der Finanzen und des Innern erlassene 
Verfügung — I. G a 5468 I. M. f. L, M. 7736 M. 
d. g. A., I. 11 523 F. M., II a 6177 M. d. I. — 
die Fertigung regelmäßiger Nachweise über die 
ih jedem Kalendervierteljahr der Trichinenschau 
unterworfenen Schweine angeordnet haben, lassen 
die von mir, dem Minister der geistlichen usw. 
Angelegenheiten, durch Runderlaß vom 1. April 
1896 — M. 1854 — vorgeschriebene Berichts- 
erstattung nicht mehr erforderlich erscheinen. 

Unter Aufhebung des Runderlasses vom 
1. April 1896 wollen wir daher von der ferneren 
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Vorlage der io demselben vorgeschriebenen halb- 
jährigen Nacbweisnngen über das Ergebnis der 
Uotersnebungen des Fleisches auf Trichinen nnd 
Finnen absehen. 

Berlin, den 26. Oktober 1904. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- 
und Medizinal-Angelegenheiten. 
Im Auftrage: 
gez. Förster. 
Der Minister fttr Landwirtschaft, 
Domänen nnd Forsten. 
In Vertretung: 
gez. V. Conrad. 
An die Herren Regierungspräsidenten nnd 
den Herrn Polizeipräsidenten in Berlin. 



Buchersehau. 

— MeBiier, H., Taschenbuch fOr die Lebena- 
initteikMitrollorBaRe der Geoieiiide«. Wien und 
Leipzig 1905. Verlag von Wilhelm Braumüller. 
Preis 3 M. 

M., der die Fleischbeschau und Marktkontrolle 
in Karlsbad mustergültig eingerichtet hat, wollte 
mit der vorliegenden Arbeit ursprünglich den 
ihm unterstehenden Marktrevisoren eine Dienst- 
Instruktion geben, entschloß sich aber, da das Be- 
dürfnis nach einem Taschenbuch der vorliegenden 
Art in Österreich allgemein ist, die Arbeit in 
Buchform heranszugeben. Die Aufgabe, die sich 
M. gestellt hat, war sehr schwierig, einmal, da 
das Taschenbuch eine Anleitung für die Begut- 
achtung sämtlicher Nahrungs- and Gennßmittel 
und einiger Gebrauchsgegenstände sein soll, und 
zum andern, da es für Laien bestimmt ist, die in 
der Lebensmittelkontrolle zur Unterstützung der 
wissenschaftlichen Sachverständigen tätig sind. 
Die Fülle des Stoffes machte äußerste Be- 
schränkung, die Vorbildnng der Kontrollorgane, 
denen das Taschenbuch als Wegweiser dienen 
soll, möglichste Breite der Darstellung erforder- 
lich. Verfasser hat sich in seinem Taschenbuch 
als Meister der kurzen Darstellung gezeigt 
In einer zweiten Auflage, die hoffentlich recht 
bald erscheint, dürfte anf die gleichmäßige 
Präzisierang der grobsinnlichen Merkmale der 
normalen Eigenschaften nnd die Erkennung der 
wichtigsten natürlichen, und künstlichen Ver- 
änderungen bei sämtlichen behandelten Gegen- 
ständen Bedacht zu nehmen sein. Aber auch in 
der vorliegenden Form ist das Taschenbuch 
allen Interessenten als erstes und einziges Buch 
dieser Art bestens zu empfehlen. 

— Singer, K., Viehpreise in den Jahren 1900 
bis 1903. Sonderabdruck aus dem 12. Jahrgang 
des Statistischen Jahrbuchs deutscher Städte. 
Breslau 1904. Verlag von W. Korn. 



Die dankenswerte Statistik umfaßt die Preis- 
bewegungen für Schlachtvieh in dem Qnndrien- 
nium 1900—1903 für 24 deutsche Städte. 

— Fischöder, F., Beschreibung dreier Paran- 
phisiomidenarten aus Säugetieren. Abdruck aup den 
Zoologischen Jahrbüchern 1904. 20. Band, Heft 5. 

Verfasser beschreibt in der vorliegenden 
Arbeit, die einen Nachtrag zu seiner Inaugural- 
dissertation über die Paramphistomiden bildet, 
das Paramphistomum explanatum Crepl. aus 
Bos taurus indicus nnd Buffelus Indiens, Param- 
phistomum epiclitum Fischöder aus Buffelus 
Indiens und Paramphistomum scolio- 
coelium FischOder aus Buffelus Indiens und 
bos taurus, Nha-Trang (Annam). 

^ Bericht Ober die AHgemind Auasteilwig flr 
hyglenisohe ÜHohvertinHmg im Mai 1908 s« Ham- 
burg. Herausgegeben vom MilchwiruchafUichen 
Verein. Mit drei Abbildungen und vier Karten, 
Hamburg 1904. Verlag von C. Boysen. 

Der vorliegende Bericht enthält Betrachtungen 
von Vieth über die Allgemeine Ansstellnng für 
hygienische Milchversorgung zu Hamburg, Berichte 
von Brocks über die Ausstellung vom Stand- 
punkt des Molkereitechnikers, von Buttenberg 
über Dauermilchpräparate, von C. Boysen und 
Buttenberg über die Milchknhkonkurrenz der 
allgemeinen Ausstellung für hygienische MUch- 
versorgung und von Benkemann über den 
Milch verbrauch der Städte und seinen Zusammen- 
hang mit den Landesverhältnissen und dem 
Wohlstand der Bewohner. 

Die Herausgabe dieser Nachklänge zu der 
glänzenden Hamburger Ausstellung dnrch den 
verdienstvollen GeschäftsfOhrer des Deutschen 
Milchwirtschaftlichen Vereins, ökonomierat 
G. Boysen, wird jedem, der sie besucht hat, 
und jedem Milchinteressenten überhaupt sehr 
willkommen sein. 

— Yen Klot, A., Die Gefahren der untaubereu 
mich. Riga 1904. 

Verfasser legt in sachgemäBer Weise die 
bekannten Gefahren der unsauberen Milch- 
gewinnung dar. Die kleine Broschüre eignet sich 
sehr gut zur Massenverbreitung in den Kreisen 
der Milchproduzenten, nm die Gewinnung sauberer 
Milch zu fördern. 

— Bemsteln, Alexander, Die Mlloh. Gemein- 
fafiliche Darstellung der Eigenschaften, Be- 
standteile und Verwertung der Milch, der 
Versorgung der Städte und der Kmährnng dnrch 
Milch. Berlin 1904. Verlag von Julius Springer. 

Verfasser, der sich als Ingenieur für 
die Milchtechnik interessiert und mit der 
Milch eingehend beschäftigt hat, macht in der 
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vorliegenden Broschüre den dankenswerten Ver- 
BQch, das Wesen nnd die Verwertung der Milch 
einem gebildeten Leserkreise in erzählender 
Form vorzuführen, um das Publikum darüber 
aufzuklären, daß „Milch nicht Milch ist", sondern 
daß zwischen Milch und Milch ein großer Unter- 
schied besteht. 

— Getn GSttsche, Die Kiltenatchinea. Zweite, 
verbesserte und vermehrte Auf läge. 107 Figuren 
und 32 Tabellen. Hamburg 1904. Verlag von 
Johannes Kriebel. Preis 8 M. 

Die nach zehn Monaten schon notwendig 
gewordene zweite Auflage spricht für das Be- 
dürfnis nach dem Buche. Auf 187 Seiten wird 
unter Beigabe von 107 meist sehr instruktiven Ab- 
bildungen und 32 Tabellen das ganze Gebiet der 
Kältemaschinen, ihrer Verwendung, der Eis- 
erzengung und der Kühlung von Räumen und 
Flüssigkeiten in gemeinverständlicher Weise 
abgehandelt Auch die sachgemäße Behandlung 
der Kältemaschinen und die bautechnische Aus- 
führung von Kälteanlagen werden in ihren 
Grundzügen erläutert. 

Den Tierarzt interessieren naturgemäß am 
meisten die Kühlanlagen für Schlachthöfe und 
die Milchkühlapparate, welch letztere leider 
etwas aphoristisch abgehandelt werden. 

Dr. Junack. 

— Verbreitung der Tierseudien In Deutschland 
1903. JabresbericM des Kaiserl. Gesundheltsantt. 
XVlii. Jahrgang. Verlag Julius Springer- 
Berlin 1904. Preis 10 M. 

Von einer zusammenfassenden Betrachtung 
über die Seuchen ausgehend, bringt dieser 18., 
in Form nnd Inhalt den früheren Veröffent- 
lichungen entsprechende Bericht die anzeige- 
pflichtigen Seuchen und gibt sowohl eine Statistik 
des In- wie des Auslandes. Bei der Besprechung 
der Seuchen ist alles, was für eine groß an- 
gelegte Statistik in Betracht kommen kann, er- 
örtert, also Zahl, Gang, Verbreitung nnd Er- 
mittelung jeder Seuche, ihre Inkubationsdauer, 
Übertragung auf den Menschen, Bekämpfung usw. 
Die Verbreitung der Tollwut, des Rotzes, der 
Maul- und Klauenseuche und der Schafräude 
sind durch je eine Karte illustriert. Auch 
finclen sich in dem Berichte die gesetzlichen 
Bestimmungen, Viebverbote, gezahlte Ent- 
schädigungen für getötete Tiere und die 
wichtigsten wissenschaftlichen Mitteilungen, 
letztere teils kurz inhaltlich wiedergegeben, 
teils mit Literaturnachweisen versehen. 

Ebenfalls fehlt — wie auch in den früheren 
Jahren berichtet — eine preußische Statistik 
über die Finnen- und Trichinenfnnde nicht. 
An diese Erörterungen reiht sich ein zahlen- 
mäßiger Nachweis über die Verbreitung der 



Tierseuchen, über Entschädigungen für Vieh- 
vcrluste, eine Übersicht über die Ein- und die 
Ausfuhr von Vieh und tierischen Stoffen an. 
Darauf folgt eine Darstellung des Standes und 
I Ganges der Tierseuchen in Deutschland, eine 
Zusammenstellung der Seuchengesetze und Ver- 
waltungsverordnungen über Veterinärpolizei und 
verwandte Gebiete. Ferner sind die Verkehrs- 
beschränkungen Deutschlands hinsichtlich der 
Ein- und Ausfuhr von Vieh und tierischen Stoffen 
gegen das Ausland so wie auch umgekehrt, auf- 
gezeichnet. 

Von der Statistik der Seuchen verdient her- 
vorgehoben zu werden, daß der Milzbrand 
(spez. des Schafes) erheblich, der Rotz (um 
13 Proz.), die Lungenseuche, der Bläschen- 
ausschlag des Pferdes und der Rinder, die 
Pferde- und Schafräude zurückgegangen sind, 
die Tollwut der Hunde dagegen sehr (28 Proz.) 
zugenommen hat. Der Stand der Po ckenseu che 
der Schafe ist in der Hauptsache beim alten 
geblieben. Der Rotlauf ist am häufigsten im 
Westen Deutschlands und zwar überwiegend im 
dritten Vierteljahr verzeichnet. Die Schweine- 
seuche ist im Berichtsjahre fast in ganz Deutsch- 
land, jedoch in geringerem Grade als der Rot- 
lauf beobachtet worden. Die Geflügelcholera 
i^t ebenfalls überall gemeldet. Ihre Statistik wie 
dfe der Geflügelpest zeigt deutlich, daß man 
beiden Krankheiten eine größere Beachtung als 
bisher schenken muß. Die Bor nasche Krank- 
heit und die In f 1 u e n z a zeigten in ihrem Verlaufe 
keine weiter bemerkenswerte Schwankungen. 
Hinsichtlich der Tuberkulose sei erwähnt, daß 
sfch von je 100 als der Tuberkulose nicht ver- 
dächtig aus den Qnarantäneanstalten entlassenen 
Rindern bei der nachherigenFleischbeschau 
bis zu 58 Proz. erkrankt fanden. 

Einer Empfehlung des mit musterhaftem 
Fleiß und peinlicher Sorgfalt bearbeiteten 
Berichtes glaube ich mich entheben zu können. 
Das, was von anderen Referenten bei Besprechung 
der früheren Berichte rühmend hervorgehoben 
wurde, trifft auch bei diesem Bericht voll- 



ständig zu. 



Dr. Freytag. 



Neue Einginge. 

j (Besprechung vorbehalten.) 

' — Haue, Inuiunisieruttgsversuohe bei HObnerpest. 

S.-A. aus den „Arbeiten aus dem Kaiserlichen 
Gesundheitsamte'' Bd. XXI, Heft 3, 1904. 

— Hoesch, Schieb und von Laer, Da» deutsche 
veredelte Landschwein. Mit 2 Tafeln und 86 Ab- 
bildungen im Text. Leipzig 1904. Verlag von 
Richard Carl Schmidt & Cie. 

— Martel, H., Rapport sur les Operations du 
Service vM^rlnalre sanitalre de Paris et du D^- 
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partenent de la Seine peudant rannte 1903. 
Paris 1904. 

— Moore, Veranuo A., The morbid anatony and 
etiologle of avian Tuberculosis. Repnnted from the 
Journal of medical research 1904. Boston Mass. 

— A Magyar KIralyl allatorvosi fStskola 
^vkönyve az 19031904. Tan^vröl. Budapest 1904. 

— Schilling, A., Über die Tsetsekrankheit oder 
Nagana. S.-A. aus den ^^Arbeiten aus dem Kaiser- 
lichen Gesundheitsamte*' Bd. XXI, Heft 3, 1904. 

— Raebiger, H., Über das Verbot der Impfungen 
gegen die Lungenseuche der Rinder. Arbeiten aus 
der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Sachsen. Leipzig 1904. Verlag von Richard 
Carl Schmidt & Cie. 

— Maier, Anton, Vergleichende Untersuchungen 
Über die elastischen Fasern des Herzens an Hund 
und Pferd. I.D. Bern 1904. 

— Arbeiten ans dem Hygienischen Institut der 
Kttnigl. Tierflrztiichen Hochschule zu Berlin: 

1. Grabert, Karl, Beitrag zur Biologie des 
Erregers der Schweinepest. I.-D. Gießen 1904. 

2. Stadie, Beitrag zur Biologie des Rotlauf- 
erregers. I.D. Gießen 1904. 

— Poppe, Kurt, Zwei Fälle von Plattenepithel- 
krebs am dritten Augenlide des Pferdes. I.-D. 
Leipzig 1904. 

— Meyer, Paul Ernst, Die Kiemenhöhie und das 
KlemengerOst bei den Labyrintflschen. Ein klassisches 
Beispiel von der Variationsfähigkeit der Organe. 
LD. Bern 1904. 

— Albert, 6., Die Periostitis an der Dorsal- 
fllche des Fesselbeins der Vorderschenicel der Pferde. 
I.-D. Gießen 1904. 

— Gossmann, A., Die chronische Periarthritis 
tarsi des Pferdes. I.-D. Gießen 1904. 

— Hauptner-Instrumente, Speziailiataiog für die 
gesamte Fleischbeschau olnschlieBiich Milcroskopie, 
Bakteriologie und Milchuntersuchung, sowie Neu" 
heitenkatalog 1904. Berlin. 

— Hagemann, 0., Die forensische Beurteilung 
der Kuhmilch. Leipzig 1904. Verlag von 
R. C. Schmidt & Cie. 

— Schnorf, 0., Neue physikalisch chemische 
Untersuchungen der Milch. Unterscheidung physia- 
logischer und pathologischer Kuhmilch. Zürich 
1905. Verlag von Orell, Füßli. 

— Neubauer, J., Ober anaerobe Bakterien im 
Rinderdarm. I.-D. Bein 1905. 

— - Kraft, H., und Wiesner, B., Physikaiiscb- 
Medizlnlsche Monatshefte. Zeitschrift flir die 
physikalische Richtung in der Medizin mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Radiologie. 
Berlin 1904. Verlag von Dr. Demcker. 



— Raudnitz, W., Sammelreferat aber die 
Arbeiten aus der Mlichchemlo im Jahre 1904, 
I. Semester. S.-A. aus der Monatsschrift fftr 
Kinderheilkunde, Bd. III, H. 7/8. Leipzig und 
Wien 1904. F. Deuticke. 

— KOhnau, M., Die Fleischkost im Kölner 
Haushalt. Ein Merkbüohlein für die Hausfrau. 
Köln 1904. Selbstverlag des Verfassers. 



Kleine Mitteilungen. 

— Finne mit sechs Saugnftpfen. Das mikro- 
skopische Institut von W.Schubert in Dresden 
stellte dem Herausgeber das Photogramm eines 
Cysticercus cellulose zur Verfügung, der mit 
sechs Saugnäpfen ausgerüstet war. 

— „Carin", das an Stelle von Formaldehyd 
zur Konservierung von Fleisch angepriesene 
Hexamethylentetramin, steht nach einem Erlasse 
des Königl. preußischen Ministers fUr Land- 
wirtschaft vom L Dezember 1904, das sich auf 
ein Gutachten des Kaiserl. Gesundheitsamts 
stützt, der Wirkung des Formaldebyds gleich. 
Denn durch Zusatz von Hexamethylentetramin zu 
Fleisch entsteht regelmäßig Formaldehyd. Aus 
diesem Grunde ist die Verwendung des „Carins" 
zur Konservierung von Fleisch ebenso unzulässig 
wie diejenige von Formaldehyd. 

— Zeolitb, ein neues Fieischkonservieningsmittel, 

das nach einem Gutachten von Chemikern von 
verbotenen Stoffen frei sein soll, enthält nach 
einer Analyse von Matthes (Zeitschr. f. öffentl. 
Chemie 1904, S. 281) 0,40 Proz. Fluornatrium 
neben 15 Proz. Natriumphospbat, 51 Proz. Natrium- 
chlorid und 17 Proz. Natriumazetat. 

— Eine Untersuchungsstelle fOr Fleiscfakanser- 
vierungsmittel hat am 15. November 1904 der 
Deutsche Fleischerverband errichtet. Sehr 
zweckmäßig! 

— Über Borsfturevergiflung berichtete Prof. 
Dr. Puppe nach der „Zeitschr. f. Medizinalbeamte** 
Beilage 1904 XV, auf der letzten Naturforscher- 
versammlung in Breslau. P. fütterte zwei Hunde 
unter Zusatz von 1 V2 Proz. Borsäure zur Nahrung 
und sah die Tiere unter starker Abmagerung 
nach Wochen zugrunde gehen. Der Darm wies 
bei beiden Tieren schwere Ulzerationen auf. In 
einem von Puppe zu begutachtenden Falle war 
die gleiche Menge Borsäure, wie sie die Versuchs- 
hunde erhielten, einem Nahrungsmittel zugesetzt 
gewesen. In der Diskussion erachteten Ungar, 
Kockel, Straßmann und Kratter die Gefahr 
der Borsäurevergiftung dann für vorliegend, 
wenn die Borsäure häufig genossenen Nahrungs- 
mitteln zugesetzt, und so eine Anhäufung der 
Schädlichkeit im Körper herbeigeführt wird. 
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— Zur Borslurefhige. Deutsche Nabraogs- 
mittel-Rnndscban 1904. S. 246 ff. 

Ein Redaktionsartikel der oben genannten 
Zeitschrift tritt der allgemeinen Ansicht ent- 
gegen, dafi die Borsäure beim eigentlichen 
POkelprozeß nötig ist; sie werde der POkellake za 
Vi — Va Proz. hinzugesetzt, um die Pökellake vor 
dem Sauerwerden und dadurch das zu pökelnde 
Fleisch vor der gleichen Zersetzung zu bewahren. 

Des weiteren meint Verfasser, daß die 
Gutachten von Sachverständigen, welche die 
Borpräparate zum Konservieren von frischem 
und geräuchertem Fleisch verwarfen, eine prak- 
tische Bedeutung nicht besitzen, da die süß- 
gepökelte Ware unmittelbar vor dem Versand 
aus der Pökellake herausgenommen, getrocknet 
und in Fässern oder Kisten fest verpackt werde, 
wobei die einzelnen Stücke mit pulverisieitem 
Borax bestreut werden. Werde dieses Fleisch am 
Ankunftsorte mit warmem und kaltem Wasser 
gebrüht, gereinigt, dann wieder getrocknet und 
geräuchert, so enthalte es in den äußersten 
Schichten nicht mehr als ca. 0,3 Proz. Borsäure 
(!D. R.) und innen verhältnismäßig weniger. 

Fleisch mit 1 Proz. und mehr Boraxgehalt 
werde schon durch seinen faden Geschmack unge- 
nießbar, ohne daß das Fleisch in sanitärer Hinsicht 
gesundheitsschädlich geworden wäre (?D. R.). 

Bezüglich des Borsäurezusatzes zum Wurst- 
brei hätten die Wurstfabrikanten die Erfahrung 
gemacht, daß sie seit dem Borsäure verbot viel 
mehr verdorbene Ware zurücknehmen müssen 
wie früher. 

Bei Verwendung von Bor lasse sich das 
Versalzen des Fleisches und die damit ver- 
bundene erhebliche Herabminderung des Wertes 
des Fleisches für die Ernährung vermeiden. 

Zum Schluß führt das obengenannte Blatt an, 
daß infolge der Verwendung von Bor die Ausfuhr 
von Schinken aus den Vereinigen Staaten sich 
von 54 Millionen englisch. Pfund (ein englisches 
Pfund = 453 g) im Jahre 1888 auf 205 Millionen 
englische Pfund im Jahre 1903 gehoben habe, 
(vielleicht ist es richtiger, zu sagen, daß sich 
die Ausfuhr trotz der Verwendung von Bor 
gehoben hat. D. R.). Dr. Junack. 

— Froschkaviar In Rußland. Tageszeitungen 
brachten kürzlich die Notiz, daß in Rußland 
große Mengen von Froschkaviar auf den Markt 
gebracht werden und bald auch im Ausland er- 
scheinen würden. Nach einer Mitteilung des 
Ichthyologen beim russischen Landwirtschafls- 
ministerinm, Dr. Arnold, an die „Allg. Fischerei- 
Zeitung"' (1904, S. 453) verdankt obige Notiz 
einem Streite zweier Knaben ihre Entstehung, 
bei dem der eine Knabe zum andern sagte: 
„Ich werde mal erzählen, daß du den Frosch- 



kaviar sammelst'^ Dr. Arnold ist der Ansicht, 
daß der penetrante Geruch des Froschkaviars 
gegen eine Verfälschung des echten Kaviars 
durch Froschkaviar genügend schütze. 

-- Regelung des Verkehrt alt Autteni ia 
Spanien. Durch Ministerialerlasse vom 4. und 
11. August 1904 ist für Spanien das Fischen, 
die Einfuhr und der Vertrieb von Austern in der 
Zeit vom 1. Mai bis 30. September jeden Jahres 
aus gesundheitlichen Gründen verboten worden, 
weil die Austern in den Sommermonaten für 
krank und schädlich gehalten werden. 

— Förderung der Krebsziicht. Aus dem Kreise 
Osthavelland wird der „Deutsch. Landw. Presse*' 
berichtet: Die Lieferung und Aussetzung von 
3900 Stück Besatzkrebsen in die Havel ist auf 
Veranlassung des Kreisausschusses und auf 
Kosten des Kreises erfolgt. Außerdem sind 
auch 2400 Stück Krebse vor kurzem in den 
Kremmener See ausgesetzt worden, die ebenfalls 
vom Kreisausschuß beschafft sind. Der Kreis- 
ausschuß hat sein besonderes Augenmerk auf 
die Hebung der Fisch- und Krebszucht im Kreise 
gesetzt. In den letzten Jahren sind ganz er- 
hebliche Mengen von Besatzkrebsen aus Dis- 
positionsfonds des Kreisausschnsses beschafft, 
die in den Rhin bei Tarmow, in die Wublitz, 
den Kremmener See, sowie in die Havel bei 
Ketzin ausgesetzt sind. Um den Erfolg zu sichern, 
haben sich die beteiligten Fischereipächter ver- 
pflichtet, den Krebsfang in den nächsten Jahren 
nicht zu treiben. 

— Eisenbahntransport lebender Fische. Le- 
bende Fische in Fässern, Kübeln oder Kannen 
werden auf der Eisenbahn unter gewissen Be- 
dingungen gegen Zahlung der gewöhnlichen 
Fracht als Eilgut befördert. (Spezialtarif für 
bestimmte Eilgüter.) Seit einiger Zeit erfolgt 
die Versendung von lebenden Fischen auch in 
der Weise, daß in einem Güterwagen ein Plan 
ausgespannt wird, der das Wasser und die 
Fische aufnimmt. Seit dem 1. Juli genießen 
auch diese Fischtransporte die Vergünstigung 
der eilgutmäßigen Beförderung bei gewöhnlicher 
Frachtzahlung; bei Bezahlung der einfachen 
Eilgutfracht werden sie als beschleunigtes Eilgut 
gefahren. Der Frachtberechnung wird das Gewicht 
der lebenden Fische, des Wassers und des Planes 
nach den Bestimmungen über die Frachtbe- 
rechnung für Wagenladungen zugiunde gelegt. 

— In Abänderung der Ausführungsbeatimmung 
zum neuen Wlldschongesetz, wonach Wild aus KOhl- 
häusem nur In ganzen Stocken verkauft werden 
durfte (vgl. S. 26 des Oktoberheftes d. Zeitschr.), 
soll dem Vernehmen nach in Zukunft auch der 
Verkauf von geteiltem Wild aus Kühl- 
häusern gestattet sein. 
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— Milchverf&Uchung. Zwei kleine Kinder 
einer Frau in Hamburg bekamen vor einiger 
Zeit Durchfall und Krämpfe. Der hinzagerafeae 
Arzt stellte fest, daß die Kinder nach dem 
Genasse von Milch erkrankt seien. Darauf 
veranlaßte der Arzt, daß ein noch vorhandener 
Rest der Milch in dem Chemischen Staats- 
laboratorium untersucht wurde. Es wurde fest- 
gestellt, daß die Milch einen hohen Wasser- 
gehalt habe, und daß man ihr, um ihr das 
gelbliche Aussehen der Vollmilch zu 
geben, Zuckercouleur zugesetzt hatte. 
Darauf wurde eine Untersuchung gegen den 
Milchhändler, der die Milch geliefert hatte, ein- 
geleitet, und es wurde konstatiert, daß er die 
Verfälschung der Milch vorgenommen hatte, daß 
sein Bruder, der bei ihm als Knecht tätig ist, 
ihm Beihilfe geleistet hat und daß sein Dienst- 
mädchen die Zuckerooulenr auf die Anordnung 
des Milchhändiers von einem Drogisten geholt 
hat. Alle drei Personen wurden daher auf Grund 
des Nahrungsmittelgesetzes angeklagt. Der 
Händler gibt die Verfälschung zu, behauptet 
aber, daß er seine Pantschereien nur dann vor- 
genommen habe, wenn er nicht genügend Milch 
oder Rahm gehabt habe, um der Nachfrage 
seiner Kundschaft entsprechen zu können. Dnrofa 
die Beweisaufnahme wird jedoch festgestellt, daß 
er täglich sein Milchquantum in der angegebenen 
Weise vergrößert und verfUlscht hat. Das Gericht 
verurteilt den Angeklagten, der außerdem schon 
vorbestraft ist, zu einer Gefängnisstrafe v-on 
einem Monat und verfügt mit der Begründung, 
daß das Publikum einen Anspruch darauf habe, 
daß solche Urteile bekannt werden, die Veröffent- 
lichung des Urteilstenors auf Kosten des Ange- 
klagten in dem „Hamburger Fremdenblatt^*. 
Der Knecht wird zu einer Geldstrafe von 10 M. 
oder einer zweitägigen Gefängnisstrafe verurteilt. 
Dagegen spricht das Gericht das Dienstmädcheb 
frei ; denn dieses bat nur die Couleur auf Befehl 
des Herrn geholt, ohne sich an der Fälschung 
zu beteiligen. Dr. Stödter-Hamburg. 

— Die erste SäugllRotmllehkOche der „Patriotischen 
Geseilschaft'' in Hamburg hat am 17. Oktober ihren 
Betrieb eröffnet. Der „Hamb. Corresp.*' schreibt 
darüber: Wir hatten Gelegenheit, die Ein- 
richtungen zu besichtigen, wobei uns der zweite 
Vorsitzende der „Patriotischen Gesellschaft'*, 
Herr Physikus Dr. Sieveking, in liebenii' 
würdiger Weise führte. Bekanntlich hat die 
Allgemeine Ausstellung für hygienische Milch- 
versorgung 1903 im „Velodrom" die erste An- 
regung zur Einrichtung von Milchkttchen ge* 
geben; der ersten werden, wenn sie sich, was 
außer Frage stehen dürfte, bewährt, weitere in 
anderen Stadtteilen (Hammerbrook, Eimsbüttel, 



Eilbeck) folgen. Von einer ärztlichen Kontrolle, 
wie sie in anderen Städten besteht, ist zunächst 
abgesehen worden. Der Hauptzweck der Küche 
ist, zu möglichst geringem Preise für den direkten 
Genuß der Säuglinge fertige, d. h. für jeden 
Fall entsprechend gemischte Milch in einwand- 
freiem Znstande zu liefern. Bezahlt wird nur 
der Milchpreis, alles andere — Nährzuckerzusatz, 
Pasteurisieren usw. — wird nicht berechnet. 
Da das Unternehmen in erster Linie ein gemein- 
nütziges und nicht ein wohltätiges sein soll, so 
wird die Milch von der Küche auch nicht an 
arme Leute unentgeltlich verabfolgt; als wohl- 
tätige Vermittlerin wird dafQr die Armenanstalt 
eintreten und demnächst analog den Speise- 
marken auch Marken für Säuglingsmilch ausgeben. 
Die von der Milchküche verabfolgte Milch wird 
von einem Gute bezogen, das der Kontrolle 
des neu gegründeten Vereins „Gesunde 
Milch" unterliegt, der damit seine segensreiche 
Tätigkeit aufgenommen hat Nach Einlieferung 
in die Küche wird die Milch zunächst in einem 
großen Zinnkübel gemischt, d. h. es wird ihr 
die für das betreffende Säuglingsalter erforderliche 
S X h 1 e t sehe Nährzuckerlösung (10 prozentig) 
zugesetzt Jede Tagesportion besteht aus sechs 
Flaschen, deren Preis nach dem größeren Grebalt 
an Vollmilch von 2Vs bis zu 5 Pf. gleich 15 bis 
30 Pf. fOr die Tagesportion steigt Fünf ver- 
schiedene Mischungen bestehen, und zwar: Tages- 
portionen 200 g Vollmilch zu 400 g Nährzucker- 
lösung, 450:450, 600:600, 800:400 und als 
fünfte 1200 g reine Vollmilch. Die verschiedenen 
Mischungen werden dann auf Flaschen gefüllt, 
von denen jede der Größe einer Mahlzeit ent- 
spricht. Die gefüllten Flaschen wandern in die 
zwei, je 250 Flaschen fassenden Paatenrisier- 
apparate und gelangen von dort in den Kühl- 
apparat, worauf sie mit Verschluß versehen 
werden und für den Konsum bereit sind. Die 
Abgabe der Milch erfolgt nach Bestellung in der 
Milchküche an Wochentagen zwischen 1 und 4, 
an Sonntagen zwischen 1 und 2 Uhr. Die Milch 
wird in sechs fest verschlossenen Flaschen mit 
einem für den Transport praktischen Metallkorb 
verabfolgt. Die erste Milchküche untersteht der 
Leitung zweier junger Damen, denen praktische 
Erfahrungen, namentlich auf hygienischem Ge- 
biete, zur Seite stehen. Interessenten wird die 
Einrichtung der Küche in den frühen Nach- 
mittagsstunden — bis 4 Uhr — stets gern gezeigt 



Tagesgeschichte. 

— OfTentllche Schlachthöfe. Der Bau öffent- 
licher Schlachthöfe ist geplant in Bismarcks- 
hütte, Starnberg, Bingen und Den- 
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beni. Sa., beschlossen ioGollub, Staufen i.Br., 
Luckenwalde, Bnblitz i. P., Altkirch, 
Ar gen an. Die Eröffnung steht bevor in 
Schievelbein, Zerbst, Grätz, Wohlan 
(Januar 1905), Altenessen (1. April 1905). 

Erweiterungsbauten sind beschlossen in 
Schildberg und Karlsruhe (Schweineschlacht- 
halle, Maschinenhaus, Vorkühlhaus und Eisfabrik, 
Pferdeschlachtbaus). 

Zu der Mitteilung über Meiderich im letzten 
Hefte der Zeitschrift schreibt Herr Kollege Loh- 
beck, daß an den Vorarbeiten zum Schlachthofe 
rüstig weiter gearbeitet wird, so daß hoffentlich 
im künftigen Sommer mit dem Bau begonnen 
werden kOnne. Die Kosten des Baues belaufen 
sich auf 425 000, die des Platzes auf 135 000 M. 

— Fleisclibetoliaii als obligatorischer Uoterrlcbts- 
gegesstaad ist durch die neuen Vorschriften für 
die französischen Tierarzneischulen am 
9. März 1904 eingeführt worden. 

— FsrtblldMgskvrsas fBr Sanlütstierlrzte. 
Auf die vielfachen Anfragen, betr. die Abhaltung 
des nächsten Fortbildungskursus für Sanitäts- 
tierärzte im hygienischen Institut der Tierärzt- 
lichen Hochschule zu Berlin, teile ich hierdurch 
mit, daß der nächste Kursus erst während der 
Osterferien 1906 stattfinden kann. Ostertag. 

-~ Die „Produktiv- und Konsomgenosseusohafl 
deutscher Tlerlrzte E. 6. n. b. H. zu Posen" hat 
an sämtliche deutschen Tierärzte ihre Statuten 
versandt, aus denen der Zweck der Genossen- 
schaft zu ersehen ist Die Genossenschaft ist 
bereits gerichtlich eingetragen, kann aber nach 
§ 52 der Satzungen ihren Betrieb erst eröffnen, 
wenn mindestens 2000 Anteilscheine zu je 50 M. 
gezeichnet sind. Dem Vernehmen nach ist 
bereits mehr als Vs der statutenmäßigen Mindest- 
zahl der Anteilscheine gezeichnet worden. 

— Was Ist eine amtllobe Untersuchung durch 
einen approbierten Tierarzt naob Maßgabe deo § 5 
des preuBischen AusfBhrungsgesetzes? Die Antwort 
auf diese aus dem Leserkreis gestellte Frage 
lautet, daß hierunter — abgesehen von der Be- 
schau bei Notschlacbtungen und der Beschau 
bei dem aus dem Ausland eingeführten Fleische — 
die durch einen Tierarzt ausgeübte 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau zu ver- 
stehen ist, und daß es nicht angeht, daß der 
Tierarzt lediglich die Fleischbeschau ausübt, 
während die Schlachtviehbeschau durch einen 
nichttierärztlichen Beschauer vorgenommen wird. 

— Zum Untersuobungszwange bei Hansschlach- 
tungen hat der Herr Landwirtschaftsminister an 
die Regierungspräsidenten folgenden Erlaß ge- 
richtet: Die Annahme, daß der Arbeitgeber die 
Arbeitskräfte, für die er Schlachtungen ausführen 
läßt, stets auch in seiner eigenen Wirtschaft be- 



köstigt, trifft wohl für das Gesinde zu, da dessen 
Begriff die Aufnahme in die häusliche Gemein- 
schaft des Arbeitgebers voraussetzt Anders aber 
liegt die Sache bei den sonstigen Arbeitern, ins- 
besondere auch bei den sogenannten Saison- 
arbeitern, die sich ihr Essen auf gemeinschaft- 
liche Kosten zubereiten lassen, wozu der Arbeit- 
geber ihnen das Fleisch liefert. Bei der 
Selbständigkeit der Wirtschaftsftlhmng dieser 
Arbeiter liegt dann eine Abgabe von Fleisch 
an nicht zum Haushalt gehörige Personen vor. 
Die im § 2 des Reichs-Fleischbeschaugesetzes 
gestattete Ausnahme vom Beschauzwang erstrekt 
sich lediglich auf Schlachttiere, deren Fleisch 
ausschließlich im eigenen Haushalt des Besitzers 
verwendet werden soll. Hieraus ergibt sich un- 
zweideutig, daß bei Schlachtungen von Tieren, 
deren Fleisch ganz oder zum Teil anderen als 
den zum Haushalt des Besitzers gehörigen Per- 
sonen überlassen werden soll, der Beschanzwang 
selbst dann Platz greift, wenn die Abgabe nicht 
gewerbsmäßig erfolgt. Die Vorschrift in § 2 
Absatz 2, daß eine gewerbsmäßige Verwendung 
von Fleisch, bei dem auf Grund des Absatzes 1 
die Untersuchung unterbleibt, verboten ist, hat 
nichc etwa die Bedeutung, daß eine nicht ge- 
gewerbsmäßige Verwendung nicht untersuchten 
Fleisches ohne Einschränkung zulässig sei. Nach 
dem Zusammenhang, in dem sich diese Vor- 
schrift mit dem Absatz 1 befindet, und nach 
ihver Entstehungsgeschichte kann sie sich nur 
auf solche Fälle beziehen, in denen infolge un- 
vorhergesehener Umstände die ursprüngliche Ab- 
sicht der Verwendung des Fleisches im eigenen 
Haushalt nicht hat aufrecht erhalten werden 
können. Steht daher bereits bei der Schlachtung 
die Absicht fest, einen wenn auch nur geringen 
Teil des Fleisches an nicht zum Haushalt ge- 
hörige Personen abzugeben, so darf die Beschau 
nicht unterbleiben. Eine solche Absicht kann 
sehr wohl auch aus den Umständen gefolgert 
weiden, unter denen die Schlachtung erfolgt. 

— Eine Ermittlung der Zahl der Hansschlach- 
tunpen erfolgte gelegentlich der letzten Vieh- 
zäljlnng am 1. Dezember 1904. Auf den Zähl- 
karjten waren diejenigen Tiere zu vermerken, die 
vom 1. Dezember 1908 bis zum 30. November 
1904 geschlachtet wurden, ohne daß ein Tierarzt 
oder Fleischbeschauer eine Schlachtvieh- oder 
Fleischbeschau vorgenommen hatte. Es wird auf 
dKse Weise zum erstenmal eine Statistik der 
Hausschlachtungen erlangt 

— Zur FrelzOglgkelt tierärztlich untersuchten 
Fleisches. In Flensburg hat die Schlachtbof- 
kommission nachstehende Bekanntmachung er- 
lassen: 1. Es genügt nicht, daß das zur Einfuhr 
gelangende Fleisch von einem als Fleisch- 
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beschauer bestellten Tierarzt amtlich unterBUcht 
ist, es muß vielmehr auch der Nachweis der 
stattgehabten UntersachaDg geliefert werden. Zu 
dem Behufe muß jedes einzelne StQck Fleisch 
den vorgeschriebenen Stempel des tierärztlichen 
Fleischbeschauers tragen. 2. Das eingeführte 
Fleisch muß sowohl auf den öffentlichen Märkten, 
wie auch in den Privatverkaufsstätten (Läden) 
gesondert von demjenigen Fleische, welches auf 
dem Schlachthofe geschlachtet ist, feilgeboten 
werden. 3. Das eingeführte Fleisch muß als 
solches auf einer an der Verkaufsstelle an- 
zubringenden, mit deutlicher, nicht verwischbarer 
Schrift versehenen Tafel bezeichnet sein. 4. Per- 
sonen, welche in der Stadt Flensburg das 
Schlächtergewerbe oder den Handel mit frischem 
Fleische als stehendes Gewerbe betreiben, dürfen 
innerhalb des Bezirkes der Stadtgemeinde kein 
Fleisch feilbieten, welches sie nicht in dem 
städtischen Schlachthof, sondern an einer anderen 
Schlachtstätte geschlachtet haben oder haben 
schlachten lassen. Nur wenn die fragliche 
Schlachtstätte mehr als 50 Kilometer von der 
Grenze des städtischen Gemeindebezirks entfernt 
liegt, findet diese Bestimmung keine Anwendung. 

In Spandau haben die städtischen Behörden 
folgenden Beschluß gefaßt: Sowohl auf den 
öffentlichen Märkten als auch in den privaten 
Verkaufsstellen ist das nicht im städtischen 
Schlachthause zu Spandau ausgeschlachtete 
frische Fleisch von dem daselbst geschlachteten 
besonders feilzubieten und sichtlich als solches 
durch ein bezügliches Plakat zu bezeichnen. 
Diejenigen Personen, welche im Gemeindebezirk 
der Stadt Spandau das Schlächtergewerbe oder 
den Handel mit frischem Fleisch als stehendes 
Gewerbe betreiben, dürfen innerhalb des Ge- 
meindebezirks das Fleisch von Schlachtvieh, 
welches sie nicht in dem öffentlichen Schlacht- 
hause zu Spandau, sondern an einer anderen 
innerhalb des Umkreises von 50 Kilometern ge- 
legenen Schlacht Stätte geschlachtet haben oder 
haben schlachten lassen, nicht feilbieten. 

Der Magistrat zu Liegnitz liat nach der 
„Allg. Fleischer- Zeitung^* angeordnet, daß in den 
Geschäften, in denen von außerhalb eingeführtes 
tierärztlich beschautes Fleisch verkauft wird, 
ein Plakat mit der Aufschrift „Verkauf von aus- 
wärts geschlachtetem Fleisch'^ anzubringen ist. 
Ferner sollten die Namen der betreffenden Ge- 
schäfte veröffentlicht weiden. Hierauf hat die 
Fleischerinnnng beschlossen, alles von außerhjgüb 
eingeführte Fleisch, das die Mitglieder der 
Flei^cherinnung verkaufen, im Schlachthause zu 
L. einer zweiten Beschau unterziehen zu lassen. 
— Scblacfathausregnlative und Ortsstatuten. Die 
in der III. allgemeinen Versammlung des Vereins 



preußischer Schlachthof tierärzte gewählte Kom- 
mission (Kühnau, Haffner, Colberg, Hen- 
schel, Clausen und Hentschel) zur Fest- 
setzung eines Entwurfs von Schlachthaus- 
regulativen und Ortsstataten tritt am 7. Januar in 
Magdeburg zusammen. 

— Die Beitrige zur ataatllobm Schlaohtvieb- 
verslcberung Im Königreich Sachaen sind für die 
im Jahre 1905 zu schlachtenden Tiere wie folgt 
festgesetzt: 

4,00 M. für ein männliches Rind, 
10,00 „ für ein weibliches Kind, 
0,40 „ für ein Schwein. 
Für weibliche Rinder wird in den Fällen ein 
Zuschlag von je 5 M. zum Versicherungsbeitrag 
erhoben, in denen eine Lebendbeschau durch den 
Tierarzt oder Laienfleischbeschauer nicht statt- 
gefunden hat. 

— Kontrolle deo Wlldflelooheo. In der tier- 
ärztlichen Gesellschaft zu Berlin referierte Polizei- 
tierarzt Borchmann über die Notwendigkeit 
einer obligatorischen Beschau des Wildbrets. 
Unter Hinweis auf seine bereits im November- 
heft dieser ZeitschrifL veröffentlichte Arbeit über 
das häufige Vorkommen der gesundheitsschäd- 
lichen Finne (Cystic cellulosae) beim Reh und auf 
die in der Literatur bekannt gewordenen, zum 
Teil auch von ihm selbst beobachteten Fälle von 
Erkrankungen des Wildes (Milzbrand, Ransch- 
brand, Wildseuche, Tuberkulose, entzündliche, 
septikämische, parasitäre, agonale Krankheits* 
zustände usw.) sprach sich der Vortragende 
für Einführung der obligatorischen Wildbret- 
beschau aus. Außer sanitäts- und veterinär- 
polizeilichen Gründen seien auch solche jagd- 
polizeilicher Art (Wildschutz, Wilddieberei) be- 
achtenswert. Betreffs der Wildschweine er- 
örterte B. auch die Vorschrift des preußischen 
A. G., die bekanntlich eine Untersuchung auf 
Trichinen anordnet, andere Krankheitszustände 
aber zunächst unberücksichtigt läßt. 

Obertierarzt Henschel brachte folgende 
Resolution ein: 

„Die Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin 
beschließt, unter Hinweis auf die Feststellungen 
des Polizeitierarztes Borchmann, durch die 
die Notwendigkeit einer genaueren Untersuchung 
des zu Markt gebrachten Wildes erneut dargetan 
wird, beim Mioisterium für Landwirtschaft, Do- 
mänen und Forsten wegen gründlicherer Kon- 
trolle des Wildmarktes (Vorlegung des Wildes 
auf Kontrollstationen) vorstellig zu werden. Ins- 
besondere dürfte die amtliche Untersuchung der 
Wildschweine nicht nur auf das Vorhanden- 
sein von Trichinen zu beschränken, sondern auch 
auf die Feststellung anderer Mängel (Tuber- 
kulose, Wildseuche usw.) auszudehnen seio.** 



_ 



127 - 



Die Diskussion und Beschlußfassung über 
den Hensche Ischen Antrag wiurden bis zur 
nächsten Vereinssitznng verschoben. 

~ Die Berlimr Fleischstempeif ilschmgea, die 
seiner Zeit berechtigtes Anfsehen erregt haben 
(vgl. S. 423 des letzten Jahrg. der Zeitschr.), 
waren der Gegenstand einer Verhandlung vor 
der zehnten Strafkammer des Landgerichts I 
Berlin. Sämtliche Angeklagten wurden frei- 
gesprochen, da nicht festgestellt werden konnte, 
daß die in ihrem Besitz vorgefundenen falschen 
Stempel in einem bestimmten Fall von den An- 
geklagten in Anwendung gebracht worden waren. 

— Ste«peliiag der KomervefleischbOchtei ait 
dea Datra der Herstellaag ist im Staate New- 
York geplant. 

— AwbikhiH von Laieaflelachbeschaiieni in 
Österreich. Nachdem Meßner in Karlsbad die 
ersten Unterweisungskurse für Laien fleischbe- 
schaner abgehalten hat, sollen solche nunmehr 
auch auf Veranlassung der k. k. Statthalterei 
in Linz abgehalten werden. 

— „Sdiwarzwälder Sciiinl(eB". Der Wirt D., 
früher in Todtmoos, zuletzt in Eleinkems, ist 
verhaftet worden, weil er amerikanische Schinken 
als „schwarzwälder^* in Zeitungen anbot. 

— TrioiiiBoeit. Nach Genuß des Fleisches 
von einem zum Hausgebranch gesohlachteten 
Sehweine ist in Schwabach eine größere Zahl 
von Personen an Trichinosis erkrankt und eine 
der erkrankten Personen bereits gestorben. In- 
folge dieses traurigen Ereignisses hat der 
Magistrat zu Schw. angeordnet, daß auch die 
Hausschlachtungen dem Schlacht- und Unter- 
suchungszwange im öffentlichen Schlachthofe 
unterliegen. 

— Eine ttädtlsolie MilciitterUisienaigsaHstait ist 
laut „Molkerei - Zeitung" in Charlottenburg 
geplant 

In München -Gladbach ist eine kommunale 
Milchsterilisierungsanstalt bereits am 29. Oktober 
1904 eröffnet worden. 

— Zur Sterilisiening der KlBdermllch nach 
V. Behring mit Fnrmaldehyd hat nach der „Hannov. 
Landw. Ztg." die Kgl. preuß. wissenschaftliche 
Deputation für das Medizinalwesen folgendes 
Gutachten abgegeben : 

„Formaldehyd greift in den Verlauf des 
Leben sprozesses mehr oder minder störend ein. 
Die Verdauungsvorgänge werden durch Form- 
aldehyd ungünstig beeinflußt. Formaldebyd hat 
stark ätzende Eigenschaften für die Schleim- 
häute. Relativ sehr kleine Mengen desselben 
rufen nach dem Genüsse Erbrechen hervor. 
Alle diese Tatsachen sprechen gegen die Zu- 
lässigkeit der Anwendung von Formaldebyd 
auch in kleinen Mengen, wie sie als Zusatz zur 



Kindermilch von Behring empfohlen sind* 
Dazu kommt, daß Formaldehyd heute schon als 
Zusatz zu Fleisch und andern Nahrungsmitteln 
zu Zwecken der Konservierung nicht verwendet 
werden darf. Wird die Verwendung von Form- 
aldehyd gestattet, so würde dies eine Ver- 
schlechterung des Milchhandels hervorrufen, da 
durch die Verwendung dieses Mittels selbst 
recht unreine Sammelmilch lange Zeit ohne 
Kühlung handelsfähig erhalten werden kann. Die 
wissenschaftliche Deputation für das Medizinal- 
wesen kommt daher zu dem Schlüsse, „daß an 
dem Verbote des Zusatzes von Formaldehyd 
zur Milch festgehalten werden muß. Dies um 
so mehr, als zur Zeit nicht als bewiesen an- 
gesehen werden kann, daß die unschädliche 
Methode der Kältekonservierung und eine rein- 
liche Staliwirtschaft unzureichend sind, um die 
Milch voll und ohne ihre ursprünglichen Eigen- 
schaften zu erhalten, in den Handel zu briogen 
uod dem Kinde, das nicht die Mutterbrust erhält, 
eine geeignete Kost zu bieten.^' 

— Maßregeln gegen die Rinderiuberkulese in 
Finnland. Nach § 23 der Znsatzbestimmuogen 
zu der Verordnung vom 15./28. Januar 1904, 
betr. Maßregeln gegen ansteckende Krankheiten 
der Haustiere müssen mit allgemeiner und 
mit Etttertuberkulose behaftete Rinder sofort 
getötet und die übrigen tuberkulösen Tiere mit 
einem dauerhaften Kennzeichen versehen werden. 

— Vorgehen gegen die Rindertuberkirioee in 
Frankreich. Durch die Ausfühiungsbestimmungen 
vom 6. Oktober 1904 zum Gesetz über den 
„Code rural' ist vorgeschrieben worden (§ 42), 
daß diejenigen Tiere zu toten sind, die 
die klinischen Merkmale der Tuber- 
kulose zeigen. Die Anordnung zur TOtnng 
erfolgt durch den Maire auf die gutachtliche 
Erklärung des beamteten Tierarztes. 

— Vilt. Internationaler tierärztlicher Kongreß. 
Das Organisations-Komitee des im Jahre 1905 in 
Budapest anberaumten VIII. internationalen tier- 
ärztlichen Kongresses hat in seiner unter dem 
Vorsitze des Herrn G^za Makfalvay, Staats- 
sekretärs des Ackerbauministeriums, abgehaltenen 
Jüngsten Sitzung die im Kongresse zu ver- 
handelnden Fragen endgültig festgesetzt. Hier- 
nach gelangen in der Sektion für Veterinär-Polizei 
8, in der physiologisch-hygienischen Sektion 6, 
in der pathologischen 12 Fragen zur Verhandlung. 
Zum Referat über dieselben haben sich bisher 
bereits 80 hervorragende Fachmänner bereit er- 
klärt. Die Fragen der veterinär-polizeilichen 
Sektion werden in gemeinsamen, diejenigen der 
physiologischen und pathologischen Sektion hin- 
gegen in Sektions-Sitzungen verhandelt werden. 
Bei den Vorträgen und Verhandlungen wird man 
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sich der bisherigen Gjgpflogenheit gemäß der 
dentBchen, französiBchen, englisehen, sowie der 
ungarischen Sprache bedienen. Der Originaltext 
der Vorträge wird nebst dem mehrsprachigen 
Auszüge derselben den Mitgliedern vorweg ein- 
gesandt, damit sie eingehende Kenntnis des Ver- 
handlungssto£fes gewinnen. 

Zur Bestreitung der Kongreßkosten hat 
sowohl das Ackerbanministerium, als auch das 
Munizipium der Haupt- und Residenzstadt Buda- 
pest größere Beiträge in Aussicht gestellt. Die 
Generalversammlung des Landesvereins der 
Tierärzte hat bereits eine namhafte Subvention 
votiert, und auch von selten der ungärisohen 
landwirtschaftlichen Vereine steht eine materielle 
Unterstützung in Aussicht. 

Die Einladung der ausländischen Regierungen 
wird durch Vermittlung des Ackerbauministeriums 
durch das Ministerium des Äußern erfolgen. 
Außerdem wünscht das Komitee, um das Interesse 
für den Kongreß zu wecken und den Besuch 
desselben zu heben, Lokalkomitees ins Leben zu 
rufen, und hat mehrere hervorragende ausländische 
Fachmänner ersucht, die Kreierung solcher Komi- 
tees zu übernehmen. Bisher haben sich hierzu be- 
reit erklärt, u. z. für Preußen Prof. Dr. Schmaltz 
in Berlin, für Sachsen Geheimer Medizinalrat 
Prof. Dr. Ellen berger in Dresden, für Hessen 
Obermedizinalrat Dr. Lorenz in Darmstadt, fBr 
Frankreich Direktor Barrier in Alfort, für Italien 
Prof. Dr. Perroncito in Turin und fUr Belgien 
Direktor Degive in Brüssel. Außerdem haben 
Oberregierungsrat Dr. Beißwänger in Stuttgart, 
Prof. Dr. Heß in Bern, Veterinärreferent Dr. 
Vogel in München und Prof. Dr. Nogueira in 
Lissabon freundlichst zugesagt, die Interessen 
des Kongresses durch die tierärztlichen Vereine 
oder durch die ihnen zu Gebote stehenden Fach- 
blätter zu fördern. 

Der Kongreß wird vom 3. bis 9. September 
1905 tagen. Zum Präsidenten desselben hat 
das Organisations-Komitee Seine Exzellenz den 
Herrn Ackerbauminister Bela v. Talliän ge- 
wählt, der die Güte hatte, die Wahl anzunehmen. 

Die Einladungen zum Kongreß werden dem- 
nächst versandt. 

Den Kongreß betreflfende Zuschriften und 
Anfragen sind an Prof. Dr. Stefan von Ratz, 
Generalsekretär des Kongresses (Budapest, 
VII. Rottenbiller utcza 23), zu richten. 

Das nunmehr festgestellte Programm des 
Kongresses behandelt wichtige Fragen aus der 
Veterinärsanitätspolizei, Biologie und 
Pathologie, auf das in dieser Zeitschrift noch 
zurückgekommen werden wird. Im Anschluß an 
den Kongreß wird eine internationale Kon- 



ferenz in Sachen der typischen Tier- 
krankheiten stattfinden. Der Generalsekretär 
von Ratz entfaltet eine rührige Tätigkeit, um 
einen starken Besuch des Kongresses herbei- 
zuführen. Auf seine Anregung haben sich 
außer in den obengenannten Ländern auch in 
Baden, Dänemark/ Österreich und Serbien 
Lokalkomitees gebildet, die sich die Ver- 
tretung der heimischen Tierärzte auf dem Buda- 
pester Kongresse angelegen sein lassen werden. 

Personalien. 

fiewählt: Die Tierärzte P6e in Berlin und 
Kuthe in Reinickendorf zu Hilfstierärzten bei 
der städtischen Fleischbeschau in Berlin; Tier- 
arzt 0. Heinemann in Pölitz bei Stettin zum 
Schlachthofdirektor in Goslar; Tierarzt Schache 
in Barmen zum Schlachthofdirektor in Alten- 
essen; Oberveterinär a. D. Hensler zum 
Assistenten am Schlaehthof in Cottbus; Tierarzt 
P r e 1 1 e r - Gotha zum Hilfstierarzt am Schlachthof 
in Barmen; Hilfstierarzt Sassenhagen von 
Barmen zum S.chlachthoftierarzt nach Essen. 

Den Stadt. Sanitätstierärzten Jos. Böhm 
und Wilh. Dürbeck wurden durch Beschluß 
der städtischen Kollegien in Nürnberg die Un- 
widerruflichkeitar echte verliehen. 

Gestorlieii: Polizeitierarzt Siegel in Berlin. 



Vakanzen. 

Scblachtbtfstellen : 

Plauen i. Vogtl.: Assistent. 2200—3100 H. 
Gehalt etc. Bew. a. d. Direktion umgehend. 

Fi lehne: Schlachthof inspektorstelle zum 
1. April 1905. Gehalt 1800 M., steigend von 
drei zu drei Jahren um 200 H. bis zum Höchst- 
betrage von 2400 M. Freie Wohnung und 
Feuerung. Privatpraxis außerhalb der Schlacht- 
stunden gestattet. Bewerbungen bis 20. Januar 
1905 an den Magistrat. 

Forst (Lausitz): Assistenztierarzt am städt. 
Schlachthof zum 1. April 1905. Gehalt 1800 M. 
Privatpraxis in der dienstfreien Zeit gestattet. 
Bewerbungen bis zum 15. Januar 1905 an den 
Magistrat. 

Neu-Weißensee: Tierarzt zur Ausübung 
der Schlachtvieh- und Fleischbeschau. Gehalt 
3000 M. pro Jahr. Genehmigung zur Ausübung 
von Privatpraxis bleibt vorbehalten. Gesuche 
schleunigst an den Amtsvorsteher. 

Attslandsfleischbesohaii : 

Stettin: I. Tierarzt und Vorsteher der Aus- 
landsfleischbeschaustelle zum 1. Januar 1905. 
4000 M. Gehalt etc. 

Stettin: III. Tierarzt. 2400 M. Gehalt. 
Bew. bis zum 20. Dez. 1904 an den Reg.-Präs. 



Verantwortlicher Redakteur (exkl. luseratenteil) : Prof. Dr. Odtertag in Berlin. — Verlauf von Riebard Schoetz in Berlin. 
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(Aas dem TnaUtat für Hygiene und Bakteriologie 

der Universität Straßbarg. 

Direktor: Prof. Dr. Forster.) 

Erfahrungen au8 der Praxis mit einer 
neuen Methode zum Nachweise von Milz- 
brand und weitere Untersuchungen darüber. 

Von 

Tierarzt Dr. A. Marxer- Straßbarg i. Eis., 

Assistent am Institute. 

I. VerweiMhing voa GipsttibeB zun Versand nilz- 

brandverdiohtioei Materials zwecks bakteriologischer 

Slcberstelluiig der Diagnose. 

Auf Anregung von Herrn Prof. Forst er 
wurde im hiesigen Institute seit längerer 
Zeit eine Methode zum Nachweise von 
Milzbrandbazillen ausgearbeitet, deren 
Veröffentlichung binnen kurzem erfolgt. 
Da die Untersuchungen der Mheren 
Assistenten Dr. Pfersdorff und Dr. 
Jakobsthal mit Milzbrandmaterial, das 
zur Nachprüfung der tierärztlichen Dia- 
gnose an das Institut eingeschickt worden 
war, nach den verschiedensten Sichtungen 
so gute Resultate brachten, konnte Prof. 
Forster dem Ministerium von Elsaß- 
Lothringen den Vorschlag machen, diese 
Art des Nachweises von Milzbrandbazillen 
versuchsweise neben der bisher üblichen 
— Nachprüfung mittelst eingesandten 
Milzmateriales des gefallenen Tieres und 
Deckglasausstriches von Blut oder Milz — 
der Praxis zu übergeben. 

Das Verfahren beruht auf der mög- 
lichst sicheren Umwandlung der 
Milzbrandbakterien in Sporen durch 
Kultur auf der Oberfläche mit beschränkter 
ErnUhrung der Bazillen, die sich am zweck- 
mäßigsten auf einem mit Wassergetränkten 
Gipsstück erzielen läßt, was Pasteur und 



Engel schon für die Sporenbildung der 
Hefepilze gekannt haben. Der praktischen 
Verwendung halber wird das Oipsstück so 
geformt, daß es nicht ganz Reagenzglasgröße 
und -breite besitzt, um den Gipsstab bequem 
in ein Reagenzröhrchen bringen und das 
Röhrchen mit einem Wattepfropf schließen 
zu können. DasRöhrchen steckt in einermit 
Deckel versehenen Holzumhüllung, deren 
Höhlung gerade groß genug ist, um ein 
Röhrchen so fassen zu können, daß es 
nach dem Schließen des Holzdeckels 
nicht wackelt. Um jede Hülse ist 
mittelst Gummibändchens eine Gebrauchs- 
anweisung befestigt zur Orientierung für 
den mit der Materialentnahme beauf- 
tragten Tierarzt und mit einem zum Ab- 
reißen bestimmten Zettel daran, der mit 
dem Gipsstäbchen in das Laboratorium 
eingesandt wird und wie folgt abgefaßt ist: 

Gebraiicbsanweisung fSr die Einsendung von Material 
znr UntersttObung anf Milzbrud. 

I. Vorbereitung. 
Das GipsstübcheD wird aus dem Glase ge- 
nommen und etwa eine Minute lang in 
gewöhnliches reines Brunnenwasser ge- 
legty dann sogleich in das Glas zurückgebracht, 
so daß durch das abtropfende W^aaser die untere 
im Glase befindliche Watte befeuchtet wird. 

II. Entnahme des Materials. 

1. Als Stellen zur Entnahme des Ma- 
terials sind geeignet die frisch anzulegen* 
den Schnittflächen: 

a) der Halsvene (am meisten vorzuziehen) und 
anderer oberflächlichen Venen; 

b) der Milz; 

c) der Blutgerinnsel im Herzen. 

Zur Entnahme sind die Stellen zu wählen, an 
denen keine oder möglichst geringe Fäulnis ist. 

2. Die Entnahme des Materials ge- 
schieht durch sanftes Abstreichen des Gips-^ 
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Stäbchens an der Schnittfläche; dieBlntsohicht 
auf dem Stäbchen muß dünn sein, so daß 
letzteres nur blaßrot erscheint Ist die Schicht 
zu dick geraten, so kann sie mit Papier ab- 
gewischt werden. 

III. Fertigstellung zur Versendung. 
Das Stäbchen wird in das Glas zurück- 



gebracht und dies mit Wattepfropf geschlossen. 
Der Pfropf wird so weit hineingeschoben, daß 
das Stäbchen nicht wackeln kann. Sofortiges 
Einstecken des Glases in die Holzbüchse 
und Verschließen, um das Eintrocknen zu 
verhüten. — Der untenstehende Fragebogen ist 
genau auszufüllen und mitzusenden. 



Abzutrennen und einzusenden: 



Ort und Name des Besitzers: 



Bezeichnung des Tieres: 



Datum und Stunde des Todes: 



Datum und Stunde der Sektion: 



Einsender: 



Bemerkungen: 



Probe genommen von 
Gipsstab 



Halsvene 



Milz 



Herzblut 



Deckglas- 
ausstrich 



Milz 



Leber 



Herz 



Fäulnis bei 
der Sektion 



keine 



gering 
stark 



NB. Zutreffendes ist zu unterstreichen. 



Zum Vergleiche mit dem älteren Ver- 
fahren und zur Prüfung des Wertes der 
Gipsstabmethode wurden im Laboratorium, 
auch wenn die Kapselfärbung auf dem 
Deckglasausstrich ein sicheres Resultat 
ergab, jedesmal aus den gewöhnlich mit- 
eingesandten Organstücken — meist waren 
es Milzstücke — Agarplatten in den drei 
üblichen Verdünnungen gegossen, und 
außerdem legte ich Platten an nach der 
Gipsstabmethode. Dafür besteht im In- 
stitute folgende Vorschrift: 

Der Gipsstab wird mit einer sterilisierten 
Pinzette aus dem Glase genommen und von 
ihm — während er in die Öffnung eines Bouillon- 
röhrchens gehalten wird, jedoch so, daß er die 
Bouillon nicht berührt — Material in die 
Bouillon abgeschabt. Nach dem Zurück- 
bringen des Gipsstabs in sein Röhrchen, ver- 
sieht man dieses nach dem Abbrennen des Watte- 
pfropfes mit einer Gummikappe und bewahrt es 
im Dunkeln auf, bei einer Temperatur von 20 
bis 22^ C, die aber 24«' nicht übersteigen darf. 

Sollte gegen Vorschrift das Gipsstabröhrchen 
in zu trockenem Zustande eingesandt werden, 
so ist die am Boden des Röhrchens befindliche 
Watte vor dem Einbringen des Stabes mit ein 
paar Tropfen Leitnngswasser zu befeuchten. 



Das geimpfte Bonillonröhrchen wird, um bei 
Schonung der Milzbrandbazillen andere Bakterien, 
namentlich Coli- und Proteusbakterien abzutöten, 
2 Minuten lang in einem Wasserbade von 
65" C. gehalten und dann sofort in strömendem 
Leitungswasser gekühlt Sodann werden Nähr- 
agarplatten angelegt und zwar so, daß in ein 
Agarröhrchen mit einer Spirale von 20—30 mg 
Fassungsvermögen und in ein zweites Agar- 
röhrchen dreimal mit der gleichen Spirale 
Material von der Bouillon eingeführt wird; von 
dem zweiten Agarröhrchen wird mit der gleichen 
Spirale eine dritte Agarplatte als Verdünnung 
angefertigt. 

Die auf den Platten aufgekommenen Kolonien 
werden geprüft: 

a) im hängenden Tropfen und gefärbten 
Präparat, 

b) durch Anlegen einer Bouillonkultnr und ev. 

c) durch Tierversuch (subkutane Impfung 
einer Maus). 

Werden bei diesem Verfahren keine 
Milzbrandbazillen gefunden, so wird von 
dem inzwischen aufbewahrten Gipsstabe nun 
nach zwei Tagen: 

1. Bouillon in gleicherweise wie anfänglich 
geimpft und behandelt, nur mit dem Unterschiede, 
daß die Bouillon nur 10 Minuten lang auf 
einer Temperatur von 65^ gehalten wird, 
da es sich ja jetzt um Milzbrandsporen handelt, 
die diese Temperatur überstehen, während samt- 
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liehe vegetativen Formen von Bakterien abgetötet 
werden. 

2. Ein VersachBtier (Maus) subkutan geimpft 
mic abgeschabtem Materiale, das in wenig 
Bouillon oder physiologischer Kochsalzlösung 
verteilt und zwei Minuten lang auf 65^ C. er- 
wärmt und sofort im strömendem Leitungswasser 
abgekühlt worden war. 

Von dem Gipsstab werden, wenn keine 
Deckgläschen mit eingeschickt sind, vorher 
Ausstrichpräparate zur bakterioskopischen Unter- 
suchung angefertigt. 

Das erste Gipsstäbchen wurde ent- 
sprechend dem Erlaß der Regierung am 
25. Oktober 1903 an das Institut zur 
Untersuchung eingeschickt. Die Kuh, von 
der das Material stammte, war am 23. Ok- 
tober 1903 verendet, die Sektion war am 
24. Oktober nachmittags 5 ühr vor- 
genommen worden. Am 26. gelangte das 
Material in das Laboratorium zur Unter- 
suchung, bei der schon mikroskopisch 
durch die Kapselfärbung nach Klett die 
Diagnose Milzbrand bestätigt werden 
konnte. In den Platten, die von dem 
Gipsstabmaterial angelegt wurden, gingen 
in Nr. ni Milzbrandkolonien in Rein- 
kultur auf. Anderes Material war 
nicht eingeschickt worden. Das Gips- 
stäbchen wurde nun in einen Schrank 
von 18 bis 22^ C gebracht, welche Tem- 
peratur sich bei Versuchen mit einem 
Gemisch von - Milzbrandbazillen und 
Futterbakterien als am geeignetsten zur 
Sporulation der Anthraxkeime heraus- 
gestellt hatte, ohne zu große Wucherung 
der Futterbazillen*). No. 47 unseres 
Kontrollbuches war der zweite Fall, der 
Material von einem Milzbrandtier nach 
der älteren Methode und nach der Gips- 
stabmethode brachte. Die bakterioskopi- i 
sehe Untersuchung sicherte die Milzbrand- 
diagnose. Während nun in den Platten, 
die aus der Milz angelegt wurden, nur 
einzelne Kolonien von Anthrax aufgegan- 
gen waren, befanden sich in den Gips- 
platten — wie ich die Platten, die von 

^) Die dies betreifenden Untersachungen 
werde ich in einer späteren Veröffentlichnng 
mitteilen. 



dem Gipsstabe angelegt werden, kurz 
nennen möchte — in der IIi; Verdünnung 
nur Milzbrandkolonieen. Sehr interessant 
und von großer Wichtigkeit für die Gips- 
stabmethode gestaltete sich eine Nach- 
prüfung, die am 24. November 1903 von 
mir vorgenommen wurde. An diesem Tage 
verlief die mikroskopische und kulturelle 
Untersuchung negativ, ebenso die kutane 
Impfung einer Maus. Auf den Organ- 
wie auf den Gipsplatten waren nur Futter- 
bazillenkolonien aufgegangen. Das ein- 
gesandte Gipsstäbchen wurde bei Zimmer- 
temperatur aufbewahrt, ebenso stellte ich 
ein frisches im Institut mit Material 
bestrichenes Gipsstäbchen, ein anderes 
frisches in den Brutschrank von 37^ C% 
welch letzteres auch in der Folge ein 
negatives Resultat ergab. Die bei Zimmer- 
temperatur aufbewahrten Gipsstäbe wurden 
nach zwei Tagen in der oben beschrie- 
benen Weise behandelt. In den III. Ver- 
dünnungen waren am anderen Tage nur 
Milzbrandkolonien aufgegangen. Um den 
vollen Beweis für die Echtheit dieser 
Kolonien zu erbringen, wurde einer Maus 
eine Öse voll unter die Haut gebracht. 
Diese ging nach 36 Stunden ein, und 
die Untersuchung ihres Herzblutes ergab 
bakterioskopisch durch Kapselfärbung 
Milzbrand. Ohne die Gipsstabmethode 
hätte in diesem Falle die bakteriologische 
Diagnose Anthrax nicht gestellt werden 
können, und zwar war dies nur ermög- 
licht durch die Aufbewahrung der Gips- 
stäbe bei Zimmertemperatur, was als 
großer Vorteil für die praktische Seite 
dieser Methode bezeichnet werden muß, 
da man ja auch im Winter in jeder 
Wohnung ein Zimmer von 18 bis 20 ^ C 
besitzt und keiner Brutschränke zum Auf- 
bewahren benötigt. In neuester Zeit hatte 
ich wieder Gelegenheit, den Vorteil der 
Gipsstabmethode zu beobachten. Mit 
Material eines an Milzbrand gefallenen 
Pferdes wurden Kaninchen geimpft, die am 
23. Dezember 1903 eingingen. Am 26. De- 
zember wurden Organe (Herz und Milz) im 
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Institut untersucht. Bazillen mit Kapseln 
konnten nicht nachgewiesen werden 
(Pferdemilzbrand), wohl aber gingen in den 
angelegten Kulturen Reinkulturen von Milz- 
brand auf. Das gebrachte Material stellte 
ich in den Eisschrank zur weitere* 
Untersuchung. Am 28. Dezember wurde 
eine Maus geimpft (subkutan), die am 
31. Dezember einging. Milzbrandbazillen 
waren nicht nachweisbar. Am 29. De- 
zember legte ich Platten an in den drei 
Verdünnungen, konnte aber keine Milz- 
brandkolonien nachweisen. Gerade so ver- 
lief die Plattenuntersuchung am 30. De- 
zember. Das Material war am 29. aug 
dem Eisschrank genommen worden und 
stand bis zum 30. mittags im geheizten 
Laboratorium. Fäulnis war im höchsten 
Grade eingetreten. Nun bestrich ich drei 
Gipsstabe mit dem Materiale, die bei ver- 
schiedenen Temperaturen aufbewahrt wur- 
den. Am 2. Januar goß ich Gipsplatten, und 
in der I. Verdünnung waren am folgenden 
Tage nur Milzbrandkolonien aufgegangen. 
Bei allen vergleichenden Untersuch- 
ungen konnten in den Gipsplatten leichter 
Milzbrandkolonien geftinden werden wie 
in den Organplatten. Bei dem unter 
Nr. 54 des Kontrollbuches eingesandten 
Materiale konnten mit vieler Mühe nur 
in den von der Milz gegossenen Platten 
die wenigen aufgegangenen Kolonien von 
Milzbrand geftinden werden, von den Gips- 
platten brachte mir die dritte Verdünnung 
nur solche. Kapselfärbung war positiv aus- 
gefallen. Erwähnenswert sind einige 
Fälle noch deshalb, weil bei denselben 
entweder die Untersuchung der Deckglas- 
ausstriche oder die kulturelle aus den 
Organstücken bei der Diagnose im Stiche 
ließen. Von einer Kuh — Nr. 52 — , die 
am 27. Dezember 1903 vormittags 11 Uhr 
unter milzbrandverdächtigen Erschei- 
nungen gefallen war, wurde am 30. De- 
zember nachmittags 2 Uhr das zu ver- 
sendende Material entnommen und ge- 
langte am letzten Dezember zur Unter- 
suchung. Das Kadaver war schon sehr 



faulig bei der Sektion. Die Kapselfärbung 
verlief zweifelhaft, kulturell konnten aus 
der Milz nur zwei Kolonien von Milzbrand 
entdeckt werden, während in den Gips- 
platten in der dritten Verdünnung Anthrax 
in Reinkultur aufgegangen war. Wie 
leicht hätten die beiden Kolonien bei der 
gewöhnlichen kulturellen Untersuchung 
übersehen werden können, und der Land- 
wirt wäre der Entschädigung verlustig 
geworden. Bei Nr. 56 fiel ferner die 
mikroskopische Untersuchung negativ aus, 
bei der kulturellen waren die M-Kolonien 
wieder in sehr geringer Anzahl aufge- 
gangen. Auf den Gipsplatten waren 
sie auf den ersten Blick zu erkennen. 
Bei einer anderen Untersuchung — Nr. 59 
— kam ich mit dem kulturellen Verfahren 
aus den Organen zu einem negativen 
Resultat, Gipsplatten und Kapselfärbung 
auf den eingesandten Deckglaspräparaten 
fielen positiv aus. Gerade so verhielt 
es sich in einem anderen Falle — Nr. 63 — , 
Deckglasausstriche und der Gipsstab 
sicherten die Diagnose, die Organunter- 
suchungen durch Plattenverfahren waren 
negativ verlaufen. Bei Nr. 68 waren nur 
Deckglaspräparate und Gipsstäbchen ein- 
gesandt worden. Auch hier konnte die 
Diagnose des betreffenden Kreistierarztes 
nur durch die Gipsstabmethode bestätigt 
werden. 

Den Tierversuch habe ich in den 
meisten Fällen nicht gemacht, weil die 
anderen Untersuchungsarten nach Bon- 
gert und Fischoeder bei weitem mehr 
Sicherheit bieten, besonders bei altem 
Materiale. 

Es ist hier hervorzuheben, daß das 
bloße Einschicken von Deckglas- 
präparaten für die nachherige Kon- 
trolle einer bakteriologischen An- 
stalt verhängnisvoll werden kann. 
Ein Deckglasausstrich ist bei einem fauligen 
Kadaver nicht genügend zur bakterio- 
logischen Diagnosenachprüfung von Milz- 
brand. Auch reicht zuweilen die ge- 
wöhnliche kulturelle Untersuchung, wie 
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wir bei einigen Fällen gesehen haben, 
abgesehen von der Schwierigkeit des Er- 
kennens der Kolonien oft im Gegensatz 
znr Gipsstabmethode, znr sicheren Diagnose 
nicht ans. In dem vorher erwähnten, 
nnter Nr. 48 anfgefnhrten Falle hätte 
sowohl die mikroskopische wie die kul- 
turelle Untersuchung der Organe zur 
bakteriologischen Fehldiagnose geführt. 
Aus den angeführten Untersuchungen ist 
ersichtlich, daß die Gipsstabmethode eine 
sicherere Gewähr bietet für dieNachpriifung 
der Milzbrandfälle durch die bakterio- 
logische Untersuchung wie die Einsendung 
von Deckglasausstrichen und der nicht 
selten in gefaultem Zustande ankommen- 
den Organe. Außerdem erscheint diese 
Methode sowohl für den mit der Probeent- 
nahme beauftragten Tierarzt als auch für 
den Versand bequem und gefahrlos, was 
von der Einsendung von Stücken blut- 
reicher Organe nicht immer gesagt werden 
kann. Von anderer Seite wurde das Ein- 
trocknenlassen von Material in dicker 
Schicht auf Objektträgern empfohlen. Es 
dauert aber eine Stunde bis der Objekt- 
träger fertig zum Versand ist. Der Gips- 



stab ist sofort versandfähig. Auch 
kann man von ihm im Laboratorium mit 
Leichtigkeit Deckglasausstriche anfertigen 
und so auf raschem Wege die bakterio- 
skopische Untersuchung vornehmen. 

IL UaiertMlNiiiM Iber iNs SptnlatiM dar Milibrukh 
badllM «rf GipMtlbML 
Ob sich bei wechselnder Aufbewahrung 
der Gipsstäbchen im Zimmer des Tier^ 
arztes, auf dem Wege nach der Bahn, 
während des Transportes in der Bahn 
und von der Bahn nach dem Unter- 
suchungsorte, also unterwegs von der 
Entnahme- bis zur Nachprüiungsstelle, 
Sporen bilden können, wurde an einer 
Reihe von Gipsstäbchen untersucht. Alle 
hierzu verwendeten Gipsstäbchen ergaben 
für die Sporenbildung im Winter ein 
negatives Resultat, während iu der 
warmen Jahreszeit, wie die gleich zu 
erwähnenden Versuche zeigen werden, 
wohl Sporenbildung erfolgt. Es wurde 
von den Gipsstäbchen Material entnommen, 
das zum Teil unpasteurisiert, zum Teil 
nach Erhitzung während einer Dauer von 
drei Minuten in einem Wasserbade von 
80" C. zu Platten gegossen wurde. 
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Die Zeit des Transportes genügt 
während der Monate November bis Mai 
nicht zur Sporenbildung, während die 
Milzbrandbazillen in den Monaten Juni 
bis Oktober in den untersuchten Fällen 
bereits Sporen auf den Gipsstäbchen ge- 
bildet hatten. Es empfiehlt sich infolge- 
dessen, die Gipsstäbchen nie zu pasteuri- 
sieren, die von denselben geimpften Bouillon- 
röhrchen aber nur bei Temperaturen, die 
sämtliche vegetativen Bazillenformen zer- 
stören, und zwar lediglich dann, wenn man 
mit Bestimmtheit annehmen kann, daß 
sich bereits Sporen gebildet haben. Sonst 
erhitzt man das geimpfte Bouillon* 
röhrchen nur zwei Minuten lang im 
Wasserbade von 65^ und das Gips* 
Stäbchen bewahrt man bis zur Sporen- 
bildung zur späteren Untersuchung bei 
einer Temperatur von 18— 22<^C auf. 
Die Ursache, daß sich in der kalten 
Jahreszeit auf den Gipsstäbchen keine 
Sporen bilden in der Zeit von der Probe- 
entnahme bis zur bakteriologischen Unter* 
suchung ist die, daß die Milzbrandbazillen 
bei einer Temperatur unter 12^ C nicht 
zu Sporen auskeimen können; in den 
etwas wärmeren Monaten mit solchen 
Temperaturen ist die zur Sporenbildung 
erforderliche Zeit zu groß, als daß die 
Sporulation während der Transportzeit 
stattfinden könnte. Weil hat auf Grund 
der Erfahrungen und im Auftrage von 
Prof. Forster im hiesigen Institute die 
Zeiten für die Sporenauskeimung der 
Milzbrandbazillen bei den verschiedenen 
Temperaturen bestimmt, die ich der 
Wichtigkeit halber für die Gipsstab- 
methode hier kurz angeben möchte. W. 
fand folgende Zeiten für die Sporen- 
auskeimung der Milzbrandkeime: 
bei 370 C 16 Stunden 

„ 31° C 16 
24« C 36 
180 C 60 

„ 160 c 78 

„12- 130c 108 

Die Temperatur von 37 ^ C. ist am ge- 
eignetsten zur Sporenauskeimung. Bei 
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12—13^ C kommt es nicht regelmäßig 
zur Sporenbildung, was durch meine 
Untersuchungen bestätigt wird. Nach 
den im hiesigen Institute gemachten 
Untersuchungen, die im Auftrage von 
Herrn Forster vorgenommen wurden, ist 
die Sporenbildung auf dem Gips gegen- 
über den gewöhnlichen Nährmedien eine 
beschleunigtere. 

Bei dem schon unter Nr. 54 er- 
wähnten Falle habe ich an der mitein- 
geschickten Milz zwei frische Gips- 
stäbchen im Laboratorium gestrichen, 
das eine in den Brutschrank von 37 ^G 
gebracht, das andere in einen Schrank 
von 18—22^0. Zu letzterem stellte ich 
auch das eingeschickte Gipsstäbchen. 
Abwechselnd wurden von den Gipsstäben 
Agarplatten angelegt, und schon nach 
zehn Tagen waren in den Platten, die 
von dem bei 37^0 aufbewahrten Stäb- 
chen herrührten, nur in der dritten Ver- 
dünnung M-Kolonien nachweisbar. Nach 
26 Tagen fiel die Untersuchung dieses 
Gipsstabes negativ aus. Von den beiden 
bei 18— 220 c aufbewahrten erhielt ich 
noch am 2. Januar 1905, also nach zwölf 
Monaten, Reinkulturen von Milzbrand. 
Gleichfalls fand ich dieses Resultat bei dem 
Gipsstab, den ich von dem Material des sub 
Nr. 56 eingegangenen Falles angelegt und 
bei dieser Temperatur aufbewahrt hatte. 
Ein zweites Gipsstäbchen von demselben 
Materiale lieferte nach einem Zeitraum von 
45 Tagen keine Anthraxkolonien mehr. 
Bei 37 ö C ist der Nachweis der Milz- 
brandkeime auf dem Gips noch eine be- 
trächtlich lange Zeit möglich. Es macht 
sich allerdings schon nach einigen Tagen 
eine starke Wucherung der anderen 
Bakterien, besonders der Futterbazillen, 
für den Nachweis der Milzbrandkolonien 
erschwerend bemerkbar, bis nach Verlauf 
von 26—53 Tagen nur noch Futter- 
bazillen- oder Pseudomilzbrandkolonien 
auf den Platten aufgehen. Es kann aber 
auch vorkommen, daß die Futterbazillen 
gleich bei dieser Temperatur überwuchern 
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(Fall 48). Nr. 54 war der erste derartig 
vergleichende Versuch. Das Tier, von 
dem das Material stammte, war am 13. 
Januar 1904 einer Milzbrandinfektion 
erlegen nnd gelangte am 15. Januar im 
Institute zur Untersuchung. Am 20. Ja- 
nuar wurden von dem Gipsstäbchen, das 
bei 37 ö aufbewahrt und im Laboratorium 
frisch gestrichen war, Platten gegossen. 
Anthrax war in allen drei Verdünnungen 
leicht nachweisbar, doch ging schon eine 
beträchtliche Anzahl von Futterbazillen- 
kolonien auf. Am 23. Januar war Anthrax 
nur in der dritten Verdünnung deutlich er- 
kennbar, und zwar nahmen die betreffen- 
den Kolonien die Hälfte der aufgegan- 
genen Kolonien ein, während am 26. Januar 
ihre Zahl bereits auf ein Fünftel in der 
dritten Verdünnung gesunken war. Am 
10. Februar waren Milzbrandkolonien 
nicht mehr nachweisbar. Der eingesandte 
und der andere frisch ^bestrichene Gips- 
stab, die bei Zimmertemperatur aufbewahrt 
waren, zeigten Milzbrandkolonien noch 
am 2. Januar 1905 in Reinkultur. Die 
übrigen Versuche mit Aufbewahrung des 
Gips mit Milzbrandmaterial hatten ein 
analoges Ergebnis. 

Bei einer Temperatur von 37 ^ C. ist 
durch das Zusammenleben von Milzbrand- 
keimen mit anderen Bakterien, hier haupt- 
sächlich Futterbakterien, auf Gips ein 
Nachweis der ersteren nach 2 Monaten 
nicht mehr möglich. Die Futterbazillen 
überwuchern nach dieser Zeit alles und 
können manchmal durch das ähn- 
liche Wachstum auf den Agarplatten 
Milzbrand vortäuschen. Es kommen 
nur die sporenbildenden aeroben Bakterien 
in Betracht bei der Plattenuntersuchung, 
weil das Bouillonröhrchen, aus dem 
die Platten gegossen werden, vorher im 
Wasserbade während 5 Minuten einer 
Temperatur von 80 ^ C. ausgesetzt war 
und mithin die vegetativen Formen ab- 
getötet sind. 

Bringt man die Giptstäbchen in einen 
Kaum von 6—9^^ C, so gehen ^die An- 



thraxbazillen bald ohne Sporenbildung zu 
Grunde. 

Die längste Zeit des positiven Nach- 
weises betrug bei Aufbewahrung des 
Gipsstabes in Eisschranktemperatur bei 
den eingesandten 4 Tage, bei den im 
Laboratorium irisch angelegten 19 Tage. 
Letztere gaben wohl deshalb längere Zeit 
ein positives Resultat, weil das Material 
an einigen Stellen mit Absicht dicker 
aufgetragen war, und damit vermutlich 
die Anfangszahl der M-Bazillen eine 
größere war. 

Bei 12— 13^ C. ist eine Sporenaus- 
keimung der Milzbrandbazillen noch mög- 
lich, wie dies Weil schon früher bewiesen 
hat. Der Nachweis bei dieser Temperatur 
war auch nur kürzere Zeit möglich, und 
zwar bei einzelnen Gipsteilchen kaum 
änger wie bei Eisschranktemperatur. Die 
Zeitdauer schwankte bei unseren Ver- 
suchen zwischen 6 und 48 Tagen. Es 
bilden eben bei 12— 13o C nur die kräf- 
tigsten Anthraxbazillen Sporen, und, da 
immer nur ein kleiner Teil des Gips- 
stabes in ein Bouillonröhrchen abgekratzt 
wird, können .wohl an anderen Stellen 
noch Sporen sein, ohne daß man sie nach- 
weisen kann. Man müßte schon den 
ganzen Gipsstab abschaben, doch ist dies 
für eine praktische Methode zu umständ- 
lich und zeitraubend. Bei negativem Aus- 
fall der Unternehmung jedoch, wenn kein 
anderes Material zur Verfügung steht, 
kann man den ganzen Gipsstab abschaben 
und verwenden. 

In neuester Zeit wurden verschiedent- 
lich Vorschläge gemacht zur möglichst 
sicheren Feststellung des Milzbrandes 
auch nach langer Zeit durch das An 
trocknenlassen von Milzbrandmaterial in 
dicker Schicht, so von Bongert auf Ob- 
jektträgem oder an der Innenwand eines 
Reagenzröhrchens, von Fischoeder in 
Tuben. Letzterer benutzte Tuben von 
5—7 cm Länge und 12 mm Durchmesser. 
Es wird so viel Blut in das Gefäß ge- 
bracht, daß der Boden 3 mm hoch be- 
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deckt ist, dann läßt man eintrocknen. In 
einem Falle von derartig aufbewahrtem 
Material von einer notgeschlachteten Kuh 
gelang ihm der Nachweis von Milzbrand- 
bazillen noch nach 129 Tagen, in einem 
anderen gleichen Falle nach 137 Tagen* 
Wie lange sich Milzbrand auf Gips nach- 
weisen läßt, wurde an einer Reihe von 
Gipsstäbchen bei Aufbewahrung bei 
18 — 22 Q^ untersucht. Dazu wurden 
teilweise eingesandte Gipsstäbchen ver- 
wendet, zum Teil auch zu diesem Zwecke 
neue im Institut angelegt. Die letzte 
Untersuchung des ersten Stabes wurde 
am 2. Januar 1905 vorgenommen, nach 
14 monatiger Aufbewahrung. Auf 
den von ihm gegossenen Platten 
gingen nur Milzbrandkolonien auf. 

Die Echtheit der Kolonien wurde in 
allen Versuchen mikroskopisch und durch 
Anlegen von Bouillonkulturen geprüft. 
Von Zeit zu Zeit sind mit den aufge^ 
gangenen Kulturen Mäuse geimpft worden. 
Zum letzten Male geschah dies mit den 
aus Nr. 42, 47, 48, 54 angelegte^ 
Bouillonkulturen am 8. Januar 1905. 
Sämtliche Mäuse gingen an Milzbrand ein. 

Die bei Zimmertemperatur (18 bis 
22 <^ C.) aufbewahrten Gipsstäbe er- 
wiesen sich als am geeignetsten 
zur Nachprüfung der M-Diagnose. 
Einmal war es uns nur mittelst dieser 
Aufbewahrung möglich, die Diagnose 
bakteriologisch zu sichern, alle anderen 
Untersuchungsarten, auch das bei 37^ 
aufbewahrte Gipsstäbchen , versagten. 
Dann ist die Nachweisbarkeit der M-Keime 
bei Aufbewahrung in einem Räume von 
18 — 22 ö C. Temperatur, wie schon an- 
gegeben, viel länger möglich, wahrschein- 
lich Jahre lang, während bei Aufbe- 
wahrung bei anderen Temperaturen die 
Möglichkeit eines Nachweises auf einen be- 
deutend kürzeren Zeitraum beschränkt ist. 

Nachtrag. 

Es dürfte noch von Interesse sein, 
wie die Gipsstäbchen am besten 



herzustellen sind. Man spannt auf 
ein Brett dünnen Draht ähnlich wie die 
Saiten auf einer Geige, so daß zwei Draht- 
fäden nur 2 — 3 mm von einander entfernt 
sind, damit ein Gipsstab immer von zwei 
Drähten durchzogen wird. In dieser Weise 
kann man mehrere Paare solcher Drähte 

m 

in geeigneten Zwischenräumen aufspannen. 
Auf diese Drähte, die nicht auf dem 
Brette aufliegen, wird nun der Gipsbrei 
gebracht und geformt. Am zweckmäßigsten 
verwendet man Verbandgips. Bevor 
der Brei vollständig fest ist, werden die 
Stäbe mit einem Messer der Länge nach 
geteilt. Die an den Nägeln befestigten 
und aus dem Gips hervorragenden Draht- 
paare werden mit der Scheere durch- 
schnitten. Es empfiehlt sich, die Draht- 
fäden überstehen zu lassen, weil man 
beim Durchschneiden des Gipses, den 
man vor diesem Lostrennen fest werden 
läßt, unregelmäßige Schnittflächen be- 
kommt. Die Gipsstäbe werden darauf 
in Bouillon oder Wasser gelegt und zwar 
bis keine Blasen mehr aufsteigen. Dies 
dauert ungefähr 1—2 Minuten. Sterili- 
siert werden die Stäbe in Reagenz- 
gläsern im Autoclaven während 1 Stunde 
bei 110— 120 ö C. um ein Durchstoßen 
der Reagenzröhrchen durch die Gips- 
stäbchen zu verhindern, bringt man in 
die Kuppe der Röhrchen ein wenig Watte 
und drückt auch den Wattepfropf der 
Gläser fest in sie hinein, sodaß der 
Gipsstab nicht wackelt. 

Literatur. 

1) Eayser, Die Hefe. 1898. 

2) Weil, Archiv für Hygiene 1899. 

3) Bongert, Zentralbl. f. Bakter. Bd. 34. 

4) Fischoeder, Fortschritte der Veterinär- 
hygiene. 1903. 

Bezüglich der älteren Literatur sei auf 
die ausführliche Behandlung dieses Teiles der 
oben genannten Autoren verwiesen. 
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Die Häufigkeit tuberkulöser Erkrankung 
der Fleischlymphdrttsen*) bei den Schlacht- 
tieren. 

Von 

Dr. Stroh-Augsburg, 

Amtatierant. 

Eine auf breiterer Grundlage auf- 
gestellte Statistik aber die Häufigkeit 
der Fleischlymphdrüsentuberkulose bei 
den hauptsächlich hiefiir in Betracht 
kommenden Schlachtviehgattungen^ ins- 
besondere auch mit Berücksichtigung der 
Beteiligung der einzelnen Fleischlymph- 
drüsen und -drüsengruppen ist bisher in 
der Fleischbeschauliteratur nicht vor- 
handen. Pitt**) veröflfentlichte eine der- 
artige Zusammenstellung für den Zeitraum 
eines Jahres beim Rinde; Verf.***) hat 
über die Häufigkeit tuberkulöser Er- 
krankung der Gesäßbeindrüse berichtet. 
Ein Versuch, eine solche Aufstellung 
unter Zugrundelegung der diesbezüglichen 
Ergebnisse und Notierungen am hiesigen 
Schlachthofe für die Zeit der drei letzten 
Jahre zu geben, könnte daher Anspruch 
auf einiges Interesse erheben und in der 
engeren Fachliteratur eine kleine Lücke 
ausfüllen, vielleicht auch zur Veröffent- 
lichung anderv^^eitiger einschlägiger Be- 
obachtungen anregen. 

Für die Bewertung des Nachfolgenden 
darf angeführt vsrerden, daß dahier seit 
Jahren die Untersuchung der Fleisch- 
lymphdrüsen und die Aufzeichnung der 
dabei gewonnenen Resultate mit größt- 
möglicher Gewissenhaftigkeit geschieht. 
So werden beispielsweise in Anbetracht 
der diesbezüglichen Erfahrungen bei 
jedem tuberkulös befundenen Kalbe oder 
Schwein die sämtlichen, oder doch die 



*) Es sei auch hier bemerkt, daß die Be- 
neoDung „Lymphknoten^^ die anatomisch korrekte 
wäre. Nachdem jedoch der Ausdruck „Lymph- 
drüse" allgemein in der Fleischbescbaupraxis 
eingeführt ist, erscheint es angezeigt, für den 
Zweck vorstehender Arbeit dabei zu bleiben. 

**) Zeitschr. f. Fleisch u. Milchhygiene 1904, 
S. 307. 
***) Ebendort S. 339. 



wichtigeren Fleischlymphdrüsen unter- 
sucht usf. 

Zunächst soll eine kurze Zusammen- 
Stellung und prozentuale Berechnung der 
Fleischlymphdrüsentuberkulose bei den 
in Betracht kommenden Schlachtvieh- 
gattungen för die einzelnen Jahre gegeben, 
und dann die Beteiligung der Lymphdrüsen 
und -drüsengruppen daran, sowie die 
einer jeden einzelnen Fleischlymphdrüse 
für sich, zahlenmäßig festgestellt werden, 
wobei der Einfachheit und besseren Über- 
sicht wegen die Ergebnisse der Jahre 
1902, 1903 und 1904 sofort zusammen* 
gefaßt sein mögen. Die jeweils der ein- 
zelnen Fleischlymphdrüse für die Begut- 
achtung des Fleisches bei Tuberkulose 
zukommende Bedeutung ergibt sich als- 
dann von selbst, insoweit von einem derart 
gewonnenen Gesamtresultate hier über- 
haupt ein Schluß auf den Einzelfall zu- 
lässig ist. 

Es soUten femer nur die Fleisch- 
lymphdrüsen im engeren Sinne: Die Bug-, 
Achsel-, Kniefalten-, Kniehkehl- 
und Gesäßbeindrüsen Berücksichtigung 
finden. In einem Anhange sollen außer- 
dem die Schamdrüsen, die zwar Fleisch- 
lymphdrüsen im weiteren Sinne sind, je- 
doch wegen ihrer Lageiiing und der 
Häufigkeit ihrer Erkrankung bei tuber- 
kulösen Schweinen, sowie wegen ihrer 
•Bedeutung als supramammäre (Euter-) 
Lymphdrüsen beim weiblichen Rinde be- 
sondere Beachtung verdienen, gesondert 
behandelt werden. Von einer Notierung 
der nicht regelmäßig vorhandenen Leisten- 
drüsen, ebenso der übrigen, nur einem 
eng begrenzten Fleischbezirke zugehöri- 
gen Fleischlymphdrüsen (Zwischenrippen-, 
Weichen-, Afterdrüsen, ebenso der Lenden- 
und Darmbeindrüsen usw.) wird abgesehen. 
Ob ferner die Erkrankung der Drüse ein- 
seitig oder beiderseitig war, wird eben- 
falls nicht in Betracht gezogen und end- 
lich noch bemerkt, daß nur die Fälle un- 
zweifelhafter tuberkulöser Erkrankung der 
Drüsen aufgezeichnet wurden. 
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Dementsprechend stellt sich dahier 
die Häufigkeit der Fleischlymphdrüsen- 



tuberkulose 
wie folgt: 



in den letzten drei Jahren 









Tabell 


e I. 












1902 


1903 




1904 


Schlachtvieh- 


2 o 
2 •§ 


Hiervon mitFleisch- 


«0 

2 5 


Hiervon mitFleisch- 


tD 

2 o 


Hiervon mitFleisch- 




- 1 


lymphdrüsentuber- 




lymphdrilsentuber- 


f a 
2 5 


lymphdrüsentuber- 


gattung 


■2 « 


kulose behaftet 


1- 


kulose behaftet 


'S • 


kulose behaftet 




Stack 


Stock 


% 


Stück 


Stück 


°/o 


Stück 


Stück ' % 


Ochsen . . . 


210 


5 


2,38 


528 


7 


1,32 


516 


6 


1,16 


Bullen .... 


298 


7 


2,35 


432 


5 


116 


371 


10 2,69 


Kühe und Jung- 




















rinder . . . 


1194 


27 


2,34 


1599 


46 


2,87 


1756 


64 3,63 


Kälber .... 


88 


20 


22,73 


103 


24 


23,30 


119 


27 22,68 

• 


Schweine . . . 


190 


30 


15,79 


462 


53 


11,47 


773 


122 


15,78 



Aus einer Durchschnittsberechnung für 
die genannten drei Jahre ergibt sich, daß 
von den tuberkulös befundenen Schlacht- 
tieren mit Fleischlymphdrüsentuberkulose 
behaftet waren: 1,43 Proz. der Ochsen, 
1,99 Proz. der Bullen, 3,01 Proz. der Kühe 
und weiblichen Jungrinder, 22,90 Proz. 
der Kälber und 14,38 Proz. der Schweine. 
An erster Stelle stehen sonach die Kälber 
mit 22,90 Proz. (hämatogene Infektion!), 
demnächst folgen die Schweine. Bedeutend 
seltener wurde im Verhältnis Fleisch- 
lymphdrüsentuberkulose gefunden bei den 
Rindern, unter denen die Kühe und Jung- 
rinder noch am häufigsten, die Ochsen 
anscheinend am wenigsten damit behaftet 
sind. Die Schwankungen über bzw. unter 
den berechneten Durchschnittsprozentsatz 
waren bei den einzelnen Schlachtvieh- 
gattungen und für die einzelnen Jahre 
im großen und ganzen nicht bedeutend, 
vielfach, z. B. bei Kälbern, auffallend ge- 
ring. Die Häufigkeit der Fleischlymph- 
drüsentuberkulose hielt also mit der teil- 
weise ganz rapiden Zunahme der Tuber- 
kulose im allgemeinen gleichen Schritt. 

Die Beteiligung der Lymphdrüsen und 
-drüsengruppen an der tuberkulösen Er- 
krankung war — bei Anlehnung an das 
Ostertagsche Schema der Verteilung 
und des Sitzes der Kinderfinnen — für 
den genannten Zeitraum folgende: 



1. 
2. 

3. 

4. 
5. 

6. 

7. 

8. 
9. 

1. 
2. 
3. 

4. 
5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 

1. 
2. 
3. 
4. 



5. 



6. 

7. 



1902/04: 

a) Ochsen: 

Die Bugdrüse aUein 4 mal 

., Bug- und Achseldrüso .... 3 „ 
„ Bug-, Achsel-, Kniefalten-, Knie- 
kehl- und Gesäfibeindrüse . . 1 „ 
„ Bug- und Kniefaltendrüse ... 1 „ 
„ Bug-, Kniefalten- und Kniekehl- 
drüse 1 „ 

„ Bug-, Kniekehl- und Gesäßbein- 

drüse 2 „ 

„ Kniefaltendrüse allein .... 3 „ 

„ Kniekehldrüse allein 1 „ 

„ Gesäfibeindrüse allein .... 2 „ 

b) Bullen: 

Die Bugdrüse aliein 4 mal 

„ Achseldrüse allein 1 „ 

„ Bug- und Achseldrüse ... 1 „ 
„ Bug- und Kniefaltendrüse ... 1 „ 
„ Bug-, Kniefalten- und Kniekehl- 
drüse 1 „ 

„ Bug- und Kniekehldrüse ... 3 „ 

„ Kniefaltendrüse allein .... 3 „ 

„ Kniefalten- und Kniekehldrüse . 1 „ 

„ Kniekehldrüse allein 2 „ 

„ Kniekehl- und Gesäfibeindrüse . 2 „ 

„ Gesäfibeindrüse allein .... 3 „ 

c) Kühe und (weibl.) Jnngrinder: 

Die Bugdrüse allein 25 mal 

„ Achseldrüse allein 3 „ 

„ Bug- und Achseldrüse .... 2 „ 
„ Bug-, Achsel- und Kniefalten- 
drüse 1 „ 

„ Bug-, Achsel-, Kniefalten-, Knie- 
kehl- und Gesäfibeindrüse. . . 8 „ 
„ Bug- und KniefaltendrOse ... 3 „ 
„ Bug-, Kniefalten- und Kniekehl- 
drüse 5 „ 
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8. Die 



9. 



10. 


}) 


11 


» 


12. 


19 


13. 


W 


14. 


» 


15. 


1» 


16. 


:» 


17. 


i> 


18. 


w 


19. 


>» 


1. 


Die 


2. 


}} 


3. 


>i 


4. 


II 


5. 


n 


6. 


» 


7. 


II 


8. 


II 


9. 


1» 


10. 


II 


11. 


1» 


12. 


II 


13. 


II 


14. 


1» 


15. 


n 


16. 


II 



1. Die 



Bug-, Kniefalten-, Kniekehl- nnd 
r. GesäßbeindrQse .... 
Bag-, Eniefalten- und Gesäß 

beindrttse 

Bug- und Kniekehldriise . . 
Bug-, Kniekehl- und GeaäBbein 
curuBo ......... 

Kniefaltendrüse allein . . . 
Kniefalten- und Kniekehldrfiae 
Kniefalten-, Kniekehl- nnd Gesäß 

beindrüse 

Kniefalten- und Gesäßbeindrttse 
Kniekehldrilse allein .... 
Kniekehl- und Achseldrflse . 
Kniekehl- und GesäßbeindrUse 
Gesäßbeindrttse allein . . . 
d) Kälber. 

Bugdrüse allein 

Bog- und Achseldttse . . . 
Bog-, Achsel- u. Kniefaltendrüse 
Bog-, Achsel-, Kniefalten- und 

Kniekehldrttse 

Bug-, Achsel-, Kniefalten- und 

Gesäßbein drUse 

Bug-, Achsel-, Kniefalten-, Knie- 
kehl- und Gesäßbeindrttse . . 
Bog-, Achsel- nnd Kuiekehldrttse 
Bug-, Achsel-, Kniekehl- und Ge- 
säßbeindrttse 

Bug- und Kniefaltendrflse . . . 
Bug-, Kniefalten- nnd Kniekehl- 
drttse 

Bug-, Kniefalten-, Kniekehl- und 

Gesäßbeindrttse 

Bug- und Kniekehldrttse . . . 
Bug- und Gesäßbeindrttse . . . 
Kniefaltendrttse allein . . . . 
Kniefalten- und Kniekehldrttse . 

Kniekehldrttse allein 

e) Schweine. 
Bngdrttse allein 



2 mal 

1 I. 
4 „ 



21 



II 



II 



II 



2 „ 

7 « 
28 „ 

1 



14 



•I 



II 



I) 



20 mal 
1 



II 



1» 



1» 



2 „ 



1 


II 


1 


»» 


1 


II 


9 


II 


6 


Tl 


2 


II 


5 


II 


2 


II 


5 


II 


1 


II 


13 

QQ, 


II 

mal 



4. 

5. 
6. 
7. 



» 



II 



II 



II 



II 



II 



II 



II 



II 
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2. Die Bug- und Kniefaltendrttse ... 25 mal 

3. „ Bug-, Kniefalten- und Kniekehl- 
drttse 14 

Bug- und Kniekehldrttse ... 4 

Kniefaltendrttse allein .... 45 

Kniefalten- und Kniekehldrttse . 8 

Kniekehldrttse allein 10 

Aus obigen Aufzeichnaiigen läßt sich 
irgendeine Regelmäßigkeit im Erkrankt- 
sein jeweils gewisser Lymphdrüsengruppen 
nicht entnehmen. Oft sind es benachbarte 
bzw. durch die Lymphbahnen in Verbindung 
stehende Drüsengruppen (z.B. dieKniekehl- 
und Gesäßbeindrüse), dann wieder mit Um- 
gehung der anderen nur eine einzelne 
dieser Drüsen und endlich nicht selten 
solche in ganz entgegengesetzten Bezirken 
(z. B. Bug- und Kniefalten- oder Kniekehl- 
drüse), die jeweils häufiger tuberkulös 
infiziert waren. Erwähnenswert ist beim 
erwachsenen Rinde, ebenso beim Kalbe 
und insbesondere beim Schweine ein ver- 
hältnismäßig häufiges Erkranktsein der 
Bugdrüse allein; sehr häufig war femer 
die Kniefalten- und bei einzelnen Schlacht- 
viehgattungen (Kühe etc.) sogar noch öfter 
die Kniekehldrfise allein erkrankt. Aber 
auch die übrigen aufgeführten Fleisch- 
lymphdrüsen, in erster Linie die Gesäß- 
bein-, dann die Achseldrüse — letztere 
am wenigsten oft — waren nicht selten 
allein erkrankt. (Hier die eigentlich über- 
flüssige Konstatierung, daß sämtliche über- 
haupt aufgeführte Fälle von Fleischlymph- 
drüsentuberkulose niemals für sich allein 







Tabelle 


- TT. 














Schlachtvieh-Gattung 


Bngdrttse 


Achseldrttse 


Kniefalten- 
drttse 


Kniekehl- 
drttse 


Gesäl 
dr 

Zahl 


ibein- 
Use 




Zahl Proz. 


Zahl 


Proz. 


Zahl 


Proz. 


Zahl Proz. 


Proz. 


Ochsen 


12 
11 
50 


37,50 
33,33 
24,03 


4 
2 
9 


12,50 
6,06 
4,32 


6 

6 

52 


18,76 
18,19 
25,00 


5 

9 
60 


15,62 
27,27 

28,85 


5 

5 

37 


15,62 
15,15 
17,80 


Bullen 

Ktthe nnd Jnngrinder .... 


Binder insgesamt 


73 


26,74 15 


5,49 


64 


23,44 


74 


27,11 


47 


17,22 


Kälber 


53 
142 


40,78 
52,59 


9 

* 


6,93 


29 
92 


22,30 
34,08 


31 
36 


23,85 
13,33 


8 
** 


6,14 


Schweine 


")* * 



* Fehlt beim Schwein (Edelmann). ** Nur selten beim Schwein vorhanden (eigene Beob.). 
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vorkamen, sondern stets mit mehr odfer 
weniger vorgeschrittener Organ- etc. 
Tuberkulose vergesellschaftet waren.) 

Werden die Fälle tuberkulöser In- 
fektion fiii' jede einzelne der genannten 
Fleischlymphdrüsen gesammelt und wird 
daraus die prozentuale Häufigkeit ihrer Er- 
krankung bei den verschiedenen Schlacht- 
viehgattungen berechnet, so ergeben sich 
vorstehende Resultate (Tabelle 11). 

Aus vorstehender Tabelle läßt sich 
zunächst entnehmen, daß sich beim Rinde 
die Gesamtsumme der Erkrankungen der 
Bugdrüse sogar um eine ZiflFer niedriger 
stellt, als jene der Kniekehldrüse, deren 
Untersuchung bei entsprechend gelagerten 
Tuberkuloseföllen des Rindes somit 
mindestens ebenso angezeigt ist, als die 
der Bugdrüse. Die Berechtigung der von 
Henschel-Berlin und Pitt-Königsberg 
(s. oben) aufgestellten Forderung, betr. 
Einreihung der Kniekehldrüse in den 
§ 23 ZifF. 12 der Ausf.-Best. A zum 
R.-Fl.-G., ist dadurch neuerdings und 
eklatant erwiesen. Sehr häufig sind femer 
beim Rinde die Kniefaltendrüsen tuber- 
kulös infiziert (23,44 Proz.), etwas seltener, 
aber immer noch mit 17,22 Proz. die 
Gesäßbeindrüsen und am wenigsten häufig 
die Achseldrüsen (5,49 Proz. [fttr 1904 
allein 9,65 Proz.]). 

Beim Kalbe behauptet die Bugdrüse 
auch in der summarischen Zusammen- 
stellung mit 40,78 Proz. den ersten Platz, 
in absteigender Reihenfolge kommen zu- 
nächst die Kniekehldrüsen mit 23,85 Proz. ; 
fast gleich häufig ist die Tuberkulose der 
Kniefaltendrüsen und wieder beträchtlich 
seltener (G,93 bzw. G,14 Proz.) -jene der 
Achsel- und Gesäßbeindrüsen. 

Auch beim Schweine ist die Gesamt- 
summe tuberkulöser Erkrankungen der 
Bugdrüsen mit 52,59 Proz. die höchste, 
recht häufig mit 34,08 Proz. ist die Knie- 
falten- und relativ selten mit 1 3,33 Proz. 
die Kniekehldrüse tuberkulös infiziert. 

Werden sonach die einzelnen Fleisch- 
lymphdrüsen bei den aufgeführten Schlacht- 



viehgattungen nach der Häufigkeit ihrer 
Erkrankung bei der Tuberkulose geordnet, 
so ergibt sich folgende Reihenfolge: 

a) Rind: 

1. die EniekehldrÜBe (27,11 Proz.) 

2. „ Bügdrüse (26,74 „ ) 

3. p Kniefaltendrüse (23,44 „ ) 

4. „ Gesäßbeindrttse (17,22 „ ) 

5. „ Achseldrüse ( 5,49 „ ) 

b) Kalb: 

1. die Bngdrüse (40J8 Proz.) 



2. ,, EniekehldrÜBe (23,85 



n 



) 

) 



„ ) 
„ ) 



3. „ Kniefaltendrüse (22,30 

4. „ Achseldrüse ( 6,93 

5. „ Gesäfibeindrüse ( 6,14 

c) Schwein: 

1. die Bugdrüse (52,59 Proz.) 

2. „ Kniefaltendrüse (34,08 „ ) 

3. „ Kniekehldrüse (13,33 ., ) 

Besonders häufig waren beim weib- 
lichen Rinde und namentlich beim Schweine 
und zwar stets im Anschluß an m. od. 
w. hochgradige Organtuberkulose die 
Schamdrüsen erkrankt. Nach den 
Hand- und Lehrbüchern 'Von Ostertag 
und Edelmann stammen die zuführenden 
Lymphgefäße aus den äußeren Geschlechts- 
teilen, dem Euter, der unteren Bauchwand 
und der medialen Schenkelfläche. 

In den Jahren 1902/04 wurde dahier 
Tuberkulose der Schamdrüsen bei 4 tuber- 
kulösen Ochsen, 97 tuberkulösen weib- 
lichen Rindern, 2 tuberkulösen Kälbern 
und bei 178 tuberkulösen Schweinen fest- 
gestellt. Hierbei waren bei 3, 50 und 
109 Tieren außer den Eingeweiden 
nur die Schamdrüsen tuberkulös infiziert, 
während bei den übrigen auch die oben 
genannten Fleischlymphdrüsen und zwar 
solche der verschiedensten Körperregionen 
gleichzeitig miterkrankt waren. Diese 
häufige Konstatierung der Schamdrüsen- 
infektion bei tuberkulösen Schweinen 
(1904 z. B. 11,64 Proz.!) hat uns dazu 
gebracht, daß wir bei Häufung derart 
erkrankter Schweine zwecks möglichst 
rascher Entscheidung über deren Freigabe 
oder Beschlagnahme nächst Prüfung der 
geteilten Wirbelknochen immer zuerst die 
Schamdrüsen und, je nach Befund, dann 
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erst die eigentlichen Fleischlymphdrüsen 
anschneiden. 

Endlich noch eine kurze Zosammen- 
Stellung der ebenfalls seit Jahren ge- 
wissenhaft vorgenommenen Notierungen 
über die Häufigkeit tuberkulöser Er- 
krankung der Schamdrüse (Euterdrüse) 
bei Kühen und damit der Häufigkeit der 
Eutertuberkulose: 

Tabelle HI. 





1 o d.hi 


o ^ u 






•-3 


Tuberkulose 

der Euterdrüs 

ohnemakrosko 

kennbare Eute 

tuberkulöse 


Tuberkulose 

der EuterdrüB 

mit makroskop 

kennbarer Eute 

tuberkulöse 


Euter- 

tuberkulöse 

überhaupt 


= Proz. der 

tuberkulösen 

Rühe 


1899 


13 


7 


20 


2,06 


1900 


14 


7 


21 


1,74 


1901 


13 


6 


19 


1,51 


1902 


14 


9 


23 


1,99 


1903 


11 


6 


17 


1,15 


1904 


17 


16 


33 


' 1,98 



Eutertuberkulose wurde demnach durch- 
schnittlich bei 1,74 Proz. der tuberkulös 
erkrankten Kühe konstatiert. 



Der Jahresbericht des badischen Vieh- 
versicherungsverbandes fOr 1903. 

Von 

Ad. Maier-Ronstanz, 

Bezirkitierarxt. 

Dem von der Verbandsverwaltung her- 
ausgegebenen Jahresbericht für 1903 ent- 
nehmen wir, daß der Verband am Jahres- 
schluß 271 Ortsviehversicherungsanstalten 
mit 24 868 Viehbesitzem und 91 584 ver- 
sicherten Tieren umfaßte. Die letzteren 
stellten einen Versicherungswert von 
29945565 M. dar; der Durchschnittswert 
eines Stückes betrug 226 M. 93 Pf. Auf 
je 100 versicherte Tiere kamen 2,27 Ent- 
schädigungsfälle (— - 0,21 Proz. gegen das 
Vorjahr). An Entschädigungen wurden 
533283 M. 20 Pf. = 1,78 Proz. des ge- 
samten Versicherungswertes ausbezahlt. 

Auch im Berichtsjahre wies der Monat 
Dezember wiederum die meisten Schaden- 
ftlle auf. Diese Erscheinung ist einfach 
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11 



11 



11 



auf die Zunahme der Ortsanstalten gegen 
Jahresschluß zurückzuführen. 

Es wurden im ganzen 2121 Ent- 
schädigungsansprüche erhoben, von denen 
2004 =: 97,31 Proz. begründet waren und 
deshalb voll entschädigt wurden. 19=0,90 
Proz. waren teilweise begründet, während 
38 = 1,79 Proz. als unbegründet zurück- 
gewiesen wurden. 

Von den entschädigten Rindvielistücken 
waren : 

notgeschlachtet 1832 = 87,95 Proz. 

umgestanden 139 = 6,67 

gewerblich geschlachtet 112= 5,38 

Unter den zur Entschädigung gelangten 
Tieren waren: 

Kühe 1628 78,16 Proz. 

Kinder, Kalbinnen 370 - 17,76 

Färsen 70-= 3,36 

Ochsen 15-- 0,72 

Davon standen im Alter: 

unter 1 Jahr 143 -^ 7,11 Proz. 

von 1—5 Jahren 708 - 36,87 

von 6—12 „ 1059 = 50,84 

über 12 „ 108 -^ 5,18 

Bei den 1971 wegen Notschlachtung und 
Umstehen entschädigten Fällen fand statt: 

Notichlachtung 

Tierärztliche Behandlung in FäUea: 

oder Untersuchung . . 1666 = 90,94 Proz. 
Keine Untersuchung . . 166 ^- 9,06 „ 

Tod durch Umstehon 

Tierärztliche Behandlung in Fällen: 

oder Untersuchung . . 64 ^ = 46,04 Proz. 
Keine Untersuchung . . 75 - 53,96 „ 

Die Entschädigungssumme belief sich, 
wie bereits erwähnt, auf 533 283 M. 
20 Pf. Sie verteilte sich auf 1971 not- 
geschlachtete und umgestandene Tiere 
mit 522 227 M 30 Pf. und 112 gewerblich 
geschlachtete und bei der Fleischbeschau 
beanstandete Rindviehstücke (sog. Schlacht- 
viehversicherung) mit 11 055 M. 90 Pf. 
In den letzteren Fällen handelt es sich 
gewöhnlich nur um den Minderwert oder 
um den Wert beschlagnahmter Teile. 

Die durchschnittliche Entschädi- 
gung betrug pro Stück 256 M. 02 Pf. 
Für notgeschlachtete und umgestandene 
Tiere wurden durchschnittlich 264 M. 95 Pf. 
= 81,03 Proz. der Durchschnittsver- 
sicherung und fiir gewerblich geschlachtete 
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und beanstandete Tiere 98 M. 71 Pf. 
entschädigt. 

Der au&- Tieren und Tierteilen er- 
zielte Reinerlös bezifferte sich auf 
220 519 M. 94 Pf. = 111 M. 88 Pf. pro 
Stück oder 42,24 Proz. der bezahlten Ent- 
schädigungssumme. Da der jeweils den 
Ortsanstalten zukommende Mehrerlös im 
Berichtsjahre 8440 M. betrug, so belief 
sich der zur Hälfte je dem Verbände und 
den Ortsanstalten zufließende Erlös auf 
220 519 M. 94 Pf. - 8440 M. = 212 079 M. 
94 Pf., d, i. durchschnittlich 107 M. 60 Pf. 
pro Stück oder 40,61 Proz. der bezahlten 
Entschädigungssumme. 

Die durchschnittliche Orts Umlage, 
(die also zur Deckung des örtlichen Ver- 
sicherungsaufwandes bestimmt ist), betrug 
83 Pf. (gegen 90 Pf. im Vorjahre) pro 
100 M. Versicherungskapital. Die Höhe 
desselben war allerdings in den einzelnen 
Ortsanstalten eine sehr verschiedene und 
schwankte von 4—218 Pf. Sie betrug 

0- 50 Pf. in 171 OrtsanBtalten — 25,26 Proz. 
51-100 „ „ 127 „ 45,20 „ 

101-150 „ „ 61 „ -- 21,71 „ 



über 150 



» »> 



22 



» 



7,83 



>i 



160 Ortsanstalten — 56,94 Proz. blieben 
unter obigen 83 Pf, während 121 Anstalten 
= 43,06 Proz. sie überschritten. 

Der Verbandsaufwand, der be- 
kanntlich die Hälfte des in den Orts- 
anstalten entstandenen Entschädigungs- 
aufwandes abzüglich der Hälfte des gewon- 
nenen Erlöses darstellt, erreichte im Be- 
richtsjahr die Höhe von 160 614 M. 11 Pf. 
Zur Deckung dieser Summe wäre bei 
dem obigen Versicherungskapital von 
29945565 M. eine Umlage- (sog. Verbands- 
umlage) von 0,54 Proz. nötig. Da aber 
nach den gesetzlichen Bestimmungen diese 
Verbandsumlage nicht mehr als 20 Pf. 
pro 100 M. Versicherungswert betragen 
darf und das nötig werdende Plus aus 
der Staatskasse bestritten werden muß, 
so hatte die letztere bei einem Zuschuß 
von 0,34 Proz. im Berichtsjahre einen 
Beitrag von 101000 M. zu leisten. Die 
Ausgabe dieser immerhin hohen Summe 



ist in Anbetracht der großen wirtschaft- 
lichen und sanitären Bedeutung der Vieh- 
versicherung als vollständig gerechtfertigt 
zu erachten. Sie kommt Produzenten wie 
Konsumenten zu gut. 

Wie aus dem Vorausgegangenen er- 
sichtlich ist, beziffert sich die durch- 
schnittliche Gesamtumlage (= Orts- und 
Verbandsumlage) auf 83 + 20 Pf. = 103 Pf. 
auf 100 M. Versicherungswert gegenüber 
1,10 Proz. im Vorjahre. In diesem 
äußerst niedrigen Prämiensatze sind aber 
auch noch die Kosten fär die tierärztliche 
Behandlung und Arzneien, sowie für die 
örtliche Verwaltung mit einbegriffen. Keine 
Versicherungsgesellschaft — von ört- 
lichen Versicherungen ganz zu schweigen 
— ist im Stande, solche günstigen Lei- 
stungen aufzuweisen. Ein derartiges Resul- 
tat kann nur durch ausgedehnte Staats- 
hilfe erreicht werden. 

Schließlich möge noch des Interesses 
wegen die allgemein gehaltene Liste der 
Schadensursachen im Jahre 1903 folgen. 

Bei den 1971 notgeschlachteten und um- 
gestandenen Tieren wurden festgestellt: 
I. Krankheiten des Nerven- 
systems und der Sinnes- 
organe 73 3,70 ProB. 

IL Krankheiten des Gefäß- 
systems 32 - 1,62 „ 

Iir. Krankheiten der Atmnngs- 

organe 58— 2,94 „ 

IV. Krankheiten der Ver- 
dauungsorgane .... 565 — 28,67 „ 
V. Krankheiten der Harn- 
organe 47 " 2,39 „ 

VI. Krankheiten der Ge- 
schlechtsorgane . . . 366^-^18,57 „ 

VII. Infektionskrankheiten . 524 = 26,59 „ 

VIII. Tierische Parasiten . . 43= 2,18 „ 

IX. Krankheiten der Haut 

und Muskeln 10 =: 0,51 „ 

X. Krankheiten der Knochen 

und Gelenke 83 r= 4,21 „ 

XL Krankheiten der Klauen 15= 0,7& „ 

XIL Vergiftungen 4 = 0,20 „ 

XIIL Störungen der Ernährung 70= 3,91 „ 
XIV. Äußere Einwirkungen 
oder durch dieselben ver- 
ursachte Krankheiten . 77= 3,55 „ 
XV. Unbekannte Ursachen . 



4= 0^20 



n 



Zusammen 1971= 100 Proz. 
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Dazu kommen noch 112 Fälle von Schlacht- 
viehversicherung. Hier war immer Tuber- 
knlose die Ursache der Beschlagnahme des 
Fleisches. 

Auch diese Liste bietet das alte Bild 
dar. Die Ej-ankheiten der Verdauungs- 
und Geschlechtsorgane rufen im 
Verein mit den Infektionskrankheiten 
die meisten Verluste hervor. Im Be- 
richtsjahre machten sie nahezu 75 Proz. 
derselben aus. 

Aber auch die Einzelheiten sind die- 
selben. Bei den Erkrankungen des Ver- 
dauungsapparates stehen wieder die von 
der Haube ausgehenden Fremdkörper- 
entzundungen mit 272 Fällen = 13,80 
Proz. und bei denjenigen des Ge- 
schlechtsapparates die Schwergeburten 
(47) und die damit im unmittelbaren Zu- 
sammenhang stehenden Leiden, wie 
Scheiden- und Tragsackentzündung (107) 
und Verletzungen der Geburtswege (82) 
mit zusammen. 236 Fällen = 11,98 Proz. 
in erster Reihe. Daß endlich unter den 
Infektionskrankheiten die Tuberkulose 
am verlustreichsten auftrat, bedarf kaum 
des Hinweises. Sie ist im Berichtsjahre 
mit 403 Fällen = 20,44 Proz. vertreten. 
Außerdem bildete sie, wie erwähnt, bei 
der Schlachtviehversicherung den aus- 
schließlichen Beanstandungsgmnd. 



Zur Statistik der Privatschlachtungen. 

Von 

Mucba-HamborD, 

I. Qemeiudetiorarzt. 

In der Januamummer dieser Zeitschrift 
wird S. 125 erwähnt, daß gelegentlich der 
letzten Viehzählung am 1. Dezember 1904 
eine Ermittlung der Hausschlachtungen 
erfolgt sei, und daß nun auf Grund 
dieser Zählung eine Statistik der Haus- 
schlachtungen erlangt werde. 

Wie wenig Anspruch jedoch diese 
Statistik auf Genauigkeit und Zuverlässig- 
keit voraussichtlich haben wird, will ich 
hier erörtern, und zwar auf Grund eigner 
Erfahrungen. 



In der 58 000 Einwohner zählenden 
Gemeinde Hambom wurde anläßlich der 
am 1. Dezember erfolgten Viehzählung 
festgestellt, daß in der Zeit vom 1. De- 
zember 1903 bis zum 30. November 1904 
ca. 2100 Tiere geschlachtet wurden, an 
denen weder die Fleisch- noch Schlacht- 
viehbeschau vorgenommen wurde. Nach 
Bekanntmachung dieser Tatsache durch 
das Bürgermeisteramt habe ich nun an 
der Hand der Tagebücher der mir unter- 
stellten Trichinenschauer feststellen 
können, daß allein an Schweinen, die ledig- 
lich der Trichinenschau unterliegen, in 
dem erwähnten Zeitraum über 4200 Stück 
geschlachtet wurden, d. h. doppelt soviel, 
als bei der Viehzählung ermittelt worden 
sind. Die übrigen Tiergattungen, die 
nicht der Fleischbeschau unterliegen, ge- 
langen hierorts nur höchst selten zur 
Schlachtung ; sie kommen deshalb weniger 
oder gar nicht in Betracht. 

Es mögen wohl verschiedene Gründe 
vorhanden sein, die diese auffallend un- 
genauen Angaben hinsichtlich der Privat- 
schlachtungen erklärlich machen. Haupt- 
sächlich dürfte aber die Ursache hierzu 
in dem Mißtrauen der Interessenten — 
meistens Berg- und Fabrikarbeiter — zu 
erblicken sein, die die Viehzählung viel- 
fach als eine Maßnahme der Steuerbehörde 
betrachten und sich von dieser irrigen 
Meinung nur schwer abbringen lassen. 
Ich habe dies in verschiedenen Fällen 
feststellen können. Als weiteres, sehr 
wesentliches Moment kommt hierbei auch 
der ständige und rege Wechsel der 
Arbeiterbevölkerung in Betracht. Solche 
ungenauen Angaben werden in Gegenden 
mit vorwiegend ländlicher und seßhafter 
Bevölkerung wahrscheinlich nicht in dem 
Maße erfolgen, wie in den dichtbevölkerten 
Industriegegenden mit ihren zum Teil aus 
aller Herren Länder zusammengewürfelten 
und ständig wechselnden Einwohnern. 
Da gerade in den Industriegemeinden 
Privatschlachtungen von Schweinen in 
sehr großer Zahl stattfinden, so kann man 



— 144 — 



sich, schon unter Berücksichtigung der 
allein in der Gemeinde Hambom ge- 
machten Erfahrungen, sehr wohl einen 
Begriff bilden von der voraussichtlichen Un- 
genauigkeit der bevorstehenden Statistik. 
Es wäre sehr wünschenswert, wenn 
die Herren Kollegen, namentlich in den 



.^j 



Industriebezirken, gleichfalls derartige Er- 
mittlungen auf Grund der Trichinenschau- 
tagebücher anstellen und darüber an die 
Zeitschrift berichten wollten; auf diese 
Weise ließe sich feststellen, welcher 
Wert der fraglichen Statistik beizu- 
messen sein wird. 



Referate. 



Bunge, G. von, Die zunehmende Un- 
fähigkeit der Frauen, ihre Kinder za 
stillen. Die Ursachen dieser Unfähig- 
keit, die Hittel zur Yerhfltnng. 

(MoDogrnphie III. Auflage. Manchen 1903.) 

In seinem Vortrag, gehalten im Juni 
1899, knüpft der Verfasser an die hier 
(Tab. I) wiedergegebenen Durchschnitts- 
werte von Analysen der Milch ver- 
schiedener Säugetiere an und kommt zu 
dem Schluß, daß der verschiedene Pro- 
zentgehalt der Milch verschiedener Tiere 
an Eiweiß, Fett und Zucker mit der 
verschiedenen Wachstumsgeschwindigkeit 
zum Teil in teleologischen Zusammenhang 
zu bringen ist. 

TabeUe I. 
100 Teile Milch entbalien: 



Mensch .... 
Hund .... 
Katze .... 
Kaninchen . . 
Meerschwein eh en 
Schwein . . . 
Pferd .... 

Esel 

Rind ..... 
Ziege .... 
Schaf .... 
Renntier . . . 
Kamel .... 
Lama .... 
Delphin . . . 



Ei- 
weiß- 
körper 


Fett 


Hilch- 
zncker 


1,6 


3,4 


6,1 


7,3 


11,9 


3,2 


7,0 


4,8 


4,8 


10,4 


16,7 


2,0 


5,2 


7,1 


2.2 


5,1 


7.7 


8,3 


2,0 


1,2 


5,7 


2,2 


1.6 


6,0 


3,5 


3,7 


4,9 


3,7 


4,3 


3,6 


4,9 


9,3 


5,0 


10,4 


17,1 


2,8 


4,0 


3,1 


5,6 


3,9 


3,2 


5,6 


7,6 


43,8 





Asche 



0,2 
13 
1,0 
2,5 
0,8 
0,8 
0,4 
0,5 
0,7 
08 

0,8 
1,5 
0,8 
0,8 
0,6 



Die zweite Tabelle (Tab. 11), welche 
das Untersuchungsergebnis des Verfassers 
und seiner Schüler ist, hat die von ihm 



schon vermutete Gesetzmäßigkeit be- 
stätigt: „Je rascher der Säugling wächst, 
desto größer ist der Bedarf an denjenigen 
Nahrungsstoffen, welche vorzugsweise zum 
Aufbau der Gewebe dienen, an Eiweiß 
und an Salzen." Der verschiedene Zucker- 
und Fettgehalt der Milcharten hänge zum 
Teil mit klimatischen Verhältnissen zu- 
sammen. Da Fett eine viel höhere Ver- 
brennungswärme als Milchzucker besitzt, 
so erkläre sich, daß Tiere aus kaltem 

Tabelle IL 





Zeit der 


100 Gewichtsteile 




Verdoppelang 


Milch enthalten: 




des Körper- 






1 ^ 




gewichts beim 






M 


Mf. 




neugeborenen 


V 

> 




m 


e« 


2*5 




Tier in Tagen 




< 


^ 


1 


Mensch . . 


180 


1.6 0,2 


0,033 


0,047 


Pftrd . . . 


60 


2.0 0,4 


0,124 


0,131 


Rind 


47 


3.5 0,7 


0,160 0,197 


Ziege . . . 


22 


3,7 0,8 


0.197| 0,284 


Schaf . . . 


15 


4,9 


0,8, 0,265 0,293 


Schwein . . 


14 


5,2 0,8 0,249; 0,308 


Katze . . . 




7.0; 1,0 




— 


Hund . . . 


9 


7.4 1,3 


0,455 0.506 


Kaninchen 


6 


10,4 


2,5 


0,891 


0,997 



Klima fettreichere Milch liefern, während 
in warmem Klima der Zucker zur Leistung 
von Muskelarbeit genüge, und die Außen- 
wärme die Verbrennung von Fett in so 
hohem Maße nicht verlange, zumal bei 
Tieren wie der Delphin, der noch in einem 
guten Wärmeleiter (Wasser) lebe. 

Auf Grund von Analysen der Äsche 
von säugenden Hunden und Kaninchen 
zeigt uns der Verfasser, daß der Säugling 
alle Aschenbestandteile genau in 4em 
Gewichtsverhältnis empfangt, in welchem 



— 145 



es seine Gewebe zum Wachstum bedürfen, 
und betont die wunderbare Fähigkeit der 
Epithelzelle der Milchdrüse, aus dem ganz 
und gar anders zusammengesetzten Blut- 
plasma alle Aschenbestandteile genau in 
dem Gewichtsverhältnis zu sammeln, in 
dem der Säugling ihrer bedarf. In 
diesem Vorgang ist die zweckmäßige, 
größtmögliche Sparsamkeit des Organis- 
mus zu erblicken, der nichts abgibt, was 
der Säugling nicht verwerten kann. 

Genial und überzeugend hat von 
Bunge den anscheinenden Widerspruch 
behoben, welcher der bisher gefundenen 
Zweckmäßigkeit der Übereinstimmung in 
der Aschenzusammensetzung der Milch 
und des Säuglings entgegensteht, indem 
z. B. der prozentuale Eisengehalt der 
Asche der Hundemilch sechsmal geringer 
ist, als in der Asche des neugeborenen 
Hundes. „Somit sollte man glauben, daß 
von allen andern Aschenbestandteilen 
der Milch auch nur Ve könnte verwertet 
werden, ^/g wären verschleudert." Aschen- 
analysen von Kaninchen und Meer- 
schweinchen in verschiedenen Alters- 
stufen haben ergeben, daß saugende 
Tiere bei der Geburt ein Viatikum an 
Eisen mitbekommen, aufgespeichert in 
ihren Geweben, das von Tag zu Tag ab- 
nimmt, also in den Stoffwechsel der 
milchgenießenden Tiere gerät. 

Am Ende der Laktation ist der Eisen- 
gehalt der geringste, steigt aber dann, 
sobald die jungen Tiere eisenreiche, grüne 
Vegetabilien genießen. Die Analyse hat 
gezeigt, daß das Meerschweinchen, welches 
so früh selbständig wird und so bald 
Grünftttter aufnimmt, sehr wenig Eisen 
in seinem Körper vom Muttertier mitbe- 
kommt. „Die Zweckmäßigkeit der Auf- 
speicherung des Eisenvorrates im Or- 
ganismus des Neugeborenen ist vielleicht 
in folgendem zu suchen. Die Assimi- 
lation der organischen Eisenverbindungen 
ist offenbar eine schwierige. Deshalb 
geht der mütterliche Organismus mit dem 
erworbenen Vorrate äußerst sparsam um. 



Das Quantum, das an den Organismus 
des Kindes abgegeben werden muß, kann 
auf einem zweifachen Weg dorthin ge- 
langen: durch die Placenta oder durch 
die Milchdrüse. Der erstere Weg wird 
vorgezogen als der sicherere. Würde die 
Hauptmenge der organischen Eisenver- 
bindungen durch die Milchdrüse abge- 
geben, so könnte sie im Verdauungskanal 
des Säuglings noch vor der Resorption 
ein Raub der Bakterien werden. Gelangt 
sie hingegen durch die Placenta in den 
Organismus des Säuglings, so ist sie 
demselben definitiv gesichert." „Die 
dargelegte Übereinstimmung in der Zu- 
sammensetzung der Milchasche und der 
Säuglingsasche kann nur bei den rasch 
wachsenden Säugetieren, beim Kaninchen 
und beim Hund bestehen, nicht aber bei 
den langsam wachsenden, wie beim Rind 
und beim Menschen. Dieses müssen wir 
a priori erwarten, denn die Aschenbestand- 
teile der Milch haben eine zweifache Auf- 
gabe zu erfüllen. Sie dienen nicht nur zum 
Aufbau der Gewebe. Sie spielen auch 
eine wichtige Rolle bei der Verrichtung der 
täglichen Funktionen des Säuglings, ins- 
besondere bei der Bereitung der Exkrete, 
und zwar vor allem des Harns. Es 
müssen täglich mit dem Harn bedeutende 
Mengen von Chloralkalien ausgeschieden 
werden. Eine salzfreie Harnstofflösung 
wüi-de das Epithel der Hamwege an- 
greifen. Eine verdünnte Lösung von 
Chloralkalien läßt, wie jeder Histologe 
weiß, Zellen aller Art unverändert. Des- 
halb begegnen wir in den lebenden Ge- 
weben niemals Lösungen von organischen 
Stoffen, die nicht von Chloriden begleitet 
wären. Je rascher nun ein Säugling 
wächst, desto mehr muß in der Zusammen- 
setzung der Milchasche die erste Aufgabe, 
dem Aufbau der Gewebe zu dienen, her- 
vortreten. Je langsamer er wächst, desto 
deutlicher muß neben der ersten Auf- 
gabe die zweite sich geltend machen: 
die Chloralkalien zur Hambereitung zu 
liefern.'' 
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,,£s scheint, daß die Säuglinge der 
verschiedenen Sängetierarten alle eine 
nahezu gleiche Aschenzusammensetzung 
haben. Die Zusammensetzung der Milch- 
asche weicht von der Zusammensetzung 
der Säuglingsasche um so mehr ab, je 
langsamer der Säugling wächst, und zwar 
immer in ein und demselben Sinne; sie 
wird immer reicher an Chloralkalien und 
relativ ärmer an Phosphaten und Kalk- 
salzen. Beim Kaninchen, welches nur 
sechs Tage zur Verdoppelung des bei 
der Geburt mitgebrachten Körpergewichts 
braucht, stimmt die Zusammensetzung der 
Milchasche fast vollständig mit derjenigen 
der Säuglingsasche überein. Beim Hunde, 
welcher neun Tage zur Verdoppelung des 
Körpergewichts braucht, überwiegen in 
der Milchasche bereits deutlich die Chloride, 
welche der Harnbereitung dienen, während 
die Phosphorsäure und der Kalk, die 
vorzugsweise dem Aufbau der Gewebe 
dienen, bereits ein wenig zurücktreten. 
Noch viel deutlicher tritt diese Ver- 
schiebung der Gewichts Verhältnisse in der 
Milch des Rindes hervor, welches 47 Tage 
zur Verdoppelung des Körpergewichts 
braucht, und am auffallendsten beim 
Menschen, welcher 180 Tage braucht." 

Aus all den interessanten Unter- 
suchungen folgert von Bunge, daß man 
die Milch einer Säugetierart nicht er- 
setzen kann durch die Milch einer anderen 
Tierart, ohne den Säugling zu schädigen, 
daß man insbesondere die Menschenmilch 
nicht durch Kuhmilch ersetzen kann. Un- 
wahrscheinlich erscheine die Behauptung 
vieler Arzte, daß bei sorgfältiger Durch- 
führung der Kuhmilchemährung die Kinder 
ebenso gut gedeihen wie an der Mutter- 
brust. „Aber auch wenn sichs so heraus- 
stellen sollte, daß bei sorgfältiger Durch- 
führung der künstlichen Ernährung die 
Entwicklung des Kindes dieselbe sei, wie 
bei den Brustkindern, so muß dem gegen- 
über doch betont werden, daß bei der 
großen Masse des Volkes die künstliche 
Kinderernährung mit der nötigen Sorgfalt 



sich nie und nimmer durchführen lassen 
wird, einfach deshalb nicht, weil man den 
mächtigen Instinkt der Mutterliebe nicht 
ersetzen kann durch einen Soxhlet- 
Apparat. Nur wenn die Mutter selbst 
das Kind am Busen trägt, wird die Pflege 
eine genügende sein. Das ist es ja, was 
die Natur will. Das Kind soll mit der 
Mutter verwachsen bleiben. Dann ist die 
Mutter gezwungen das Kind zu pflegen 
wie sich selbst, ja noch mehr für das 
Kind sich aufzuopfern." 

Mit der letzteren Auffassung stimmen 
die Ergebnisse der Statistik überein, und 
es zeigt sich, daß die Zahl der mit Kuh- 
milch ernährten Kinder eine sehr hohe 
ist. Die Frage nach dem Grund des 
NichtStillens der Frauen beantwortet der 
Verfasser dahin, daß dieser in der über- 
wiegenden Mehrzahl der Fälle wirklich 
in einem physischen Unvermögen bestehe. 
Die Ursache des letzteren suchte von 
Bunge auf statistischem Wege zu er- 
gründen dadurch, daß er scharf präzisierte 
Fragebogen von Ärzten ausfüllen ließ. 
Danach kamen auf 519 befähigte Frauen 
1110 nicht befähigte. Die Zusammen- 
stellung ergab femer den Beweis der 
Erblichkeit der Unfähigkeit zu stillen. 
„Kann eine Frau ihr Kind nicht stillen, 
so kann fast ausnahmslos auch die Tochter 
nicht stillen, und die Fähigkeit ist un- 
wiederbringlich für alle kommenden 
Generationen verloren." ,^Die grosse Zahl 
der Fälle, in denen die Mutter noch stillen 
kann, die Tochter aber nicht, beweist, dass 
die Unfähigkeit rapid im Wachstum be- 
griffen ist,'' *) 

Die Syphilis sei nicht als Ursache 
der Unfähigkeit anzusehen, da in Ländern, 
wie in der asiatischen Türkei, wo diese 

*) Unwillkürlich drängt sich einem der Ver- 
gleich auf zwischen der Züchtung des Rindes 
nach Milchleistung und der nnbewuflten Züch- 
tung in unserem eigenen Geschlecht nach ent- 
gegengesetzter Richtung durch unsere Kultur, 
die immer nach Vervollkommnung des Ersatzes 
der Muttermilch sucht, zu eigenem Nachteil. 

Der Referent. 
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Krankheit sehr verbreitet ist, die künst- 
liche Einderemähmng unbekannt ist. 
(In Deutschland sind die ersten Angaben 
über letztere erst um das Jahr 1500 zu 
finden.) Als, wenn auch vielleicht nicht 
einzige Ursache des Unvermögens zu 
stillen, sei der Alkoholismus zu betrachten. 

„Hier," sagt von Bunge in bezug auf 
die Statistik, „gewinnen wir also einen 
tiefen Einblick in den Verlauf der 
Degeneration. Daß die Tochter eines 
Trinkers imstande ist, ihr Kind zu stillen, 
ist ein seltener Fall. Die Regel ist: 
War der Vater ein Trinker, so verliert 
die Tochter die Fähigkeit, ihr Kind zu 
stillen, und diese Fähigkeit ist unwieder- 
bringlich verloren für alle kommenden 
Generationen. Die Unfähigkeit zu stillen 
ist keine isolierte Erscheinung. Sie paart 
sich mit anderen Symptomen der Degene- 
ration, insbesondere mit der Widerstands- 
losigkeit gegen Erkrankungen aller Art, 
an Tuberkulose, an Nervenleiden, an Zahn- 
karies. Die Kinder werden ungenügend 
ernährt, und so steigert sich die Ent- 
artung von Generation zu Generation und 
führt schließlich nach endlosen Qualen 
zum Untergang des Geschlechts." 

Der fortschreitenden Degeneration, 
dem Unvermögen zu stillen, Einhalt zu 
tun, gäbe es zwei Mittel: Erstens Be- 
seitigung der bisher bekannten Ursache, 
des Alkoholismus, nach dessen Aus- 
schaltung man die, wenn noch vorhandenen 
übrigen Ursachen scharf und deutlich er- 
kennen und für ihre Beseitigung sorgen 
könne, und zweitens Zuchtwahl: Nicht 
heiraten soll, wer von seiner Mutter nicht 
gestillt werden konnte, wer aus einer 
tuberkulösen oder psychopathisch belasteten 
Familie stammt und dessen Vater ein 
Trinker ist. WoiffhUgei. 

Nicolas, Beitrag zur Diagnostik des 

Rotzes. 

(Jouinal de Med. vet et de Zooteefan. 1904, B. 470.) 

Zu der von Strauß geäußerten An- 
sicht, daß eine Injektion von rotzigem 
Material in das Peritoneum des Meer- 



schweinchens eine für die ßotzkrankheit 
charakteristische Hodenentzündung er- 
zeuge, veröffentlicht N. einen Fall, der, 
wie ähnliche Fälle anderer Forscher be- 
weist, daß auch ändere Bazillen außer 
dem Botzbazillus die Fähigkeit, eine 
Orchitis zu erzeugen, haben. Daß also 
eine Orchitis für die Diagnose des Rotzes 
allein nicht ausreicht, sondern daß sie 
nur dann beweisend ist, wenn der mikro- 
skopische Nachweis der Löfflerschen 
Bakterien gelungen ist. 

Nicolas isolierte aus einem nicht an 
Rotz erkrankten Pferde einen Bazillus, 
der nicht nur die Hodensackentzündung, 
sondern auch die übrigen bei der Rotz- 
krankheit vorkommenden Veränderungen 
in der Leber, Lunge etc. erzeugte. Hat 
hiemach auch die Orchitis die von Strauß 
betonte Bedeutung verloren, so hält Ver- 
fasser doch die Hodenentzündung, wie 
sie beim Hunde zu beobachten ist, für 
ein in der Praxis zu beachtendes dia- 
gnostisches Hilfsmittel. Freytag. 

Fedorowsky, W., Die Agglutination 
der Botzbazillen vom vergleiehend- 
pathologisehen and vom differential- 
diagnostischen Standpunkt ans. 

(St. Petersburg 1908. Ref. von Dr. Stadler in der „Kuss. med. 
Rundschau" 1904, Nr. II, S. 96/98.) 

Die einschlägige Literatur ist bisher 
klein: Mac Fadyean (1896), Foulerton 
(1897), Wladimiroff (1897, 1898, 1900), 
Bourges und Mery (1898); in russischer 
Sprache: Nikolsky (1900) und Dedjulin 
1899)), beide im „Russischen Archiv für 
Veterinärwissenschaft", letzterer außer- 
dem 1900 im „Anzeiger für allgemeine 
Tierarzneikunde", Afanassjew 1900 
(Dorpater Dissertation) und Pokschi- 
schensky in Podwyssozkys Archiv zur 
Pathologie etc. 

Fedorowskys Untersuchungsmaterial 
waren fast alle für bakteriologische 
Zwecke gebräuchlichen Tiere: Hund, 
Katze, Meerschwein, Ratte, Pferd, Schaf, 
Ziege, Rind, Schwein, Affe, Mensch, ferner: 
Huhn, Taube, Ente, Gans. 
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I. Allgemeinblologtoches: Bei Anwendung 
genügend empfindlicher Reaktionen zeigt dai 
Blut nicht nur rotzkranker, sondern auch voll- 
kommen gesunder Tiere ein relativ großes 
AgglutinieiUDgs vermögen ftlr Rotzbazillen. Der 
Grad der Ag^lutinationsenergie steht in einem 
gewissen Verhältnis zur natürlichen Empfäng- 
lichkeit der einzelnen Tierarten, d. h. sie ist im 
aligemeinen um so stärker, je größer ihre Im- 
munität. Diese schon länger bekannte Tatsache 
hat Fedorowsky aufs neue bestätigen können. 
Er vermochte aber außerdem als neu zu zeigen, 
daß arterielles Blutserum die Rotzbazillen 
durchschnittlich etwas energischer aggluüniert 
als venöses. Beispiele: Venenblntserum normaler 
Kaninchen agglntiniert makroskopisch in einer 
Verdünnung von 1 : 250, mikroskopisch in einer 
solchen von 1:330; die entsprechenden Zahlen 
bei Arterienblnt sind 1 : 330 und 1 : 500. Des- 
gleichen bei gesunden Hunden: Venenblut 
1 : 330 bezw. 1 : 500, Arterienblnt 1 : 500 resp. 
1:665 bis 1:1000. Bei normalen Kaninchen 
ist der Unterschied nicht so deutlich. Dagegen 
agglntiniert Blutserum rotzkranker Kaninchen, 
wenn es einer Vene entnommen wird, makro- 
skopisch in einer Verdünnung von 1 : 1665, 
mikroskopisch 1:5500; wenn es aus einer 
Arterie stammt, in Verdünnung von 1 : 6250 
resp. 1 : 8250. — Seröse Exsudate agglutinieren 
schwächer als Venenblutserum (Versuch mit 
Kaninchen): Besonders schwach agglutinierte 
die Aszitesflüssigkeit von einem Kranken mit 
Leberzirrhose: makroskopisch 1:165, mikro- 
skopisch 1 : 330, während normales menschliches 
Blutserum im allgemeinen stärker agglntiniert. 
Fedorowsky konnte ferner die Beobachtungen 
N. Afanassjews über die Beständigkeit der 
agglutinierenden Eigenschaften des Blutserums 
bestätigen: Im Dunkeln und bei mittlerer Tem- 
peratur aufbewahrt, behielt das Serum diese 
Eigenschaften bis zu 11 Monaten, und zwar 
ungeschwächt. Dagegen zerstört lange Ein- 
wirkung direkten Sonnenlichts ebenso wie 
diffusen Tageslichts, ferner schwächt 10 stündiges 
Erwärmen auf 50— 55<> C (11 Versuche) die 
agglutinierende Wirksamkeit des Serums. Nach 
Nikolstays Beobachtungen ist außerdem Ge- 
frierenlassen des Serums sehr nachteilig. 
Filtrieren des Serums von nicht steril ge- 
wonnenem Blut durch Porzellankerzen beein- 
trächtigt sein Agglutinationsvermögen nicht, 
ebensowenig mäßige Entwicklung von Sapro- 
phyten in ihm. Das natürliche Agglutina- 
tionsvermögen des Blutserums steigt 
nach Rotzintoxikation (d. h. Malleinver- 
giftung) und nach Rotzinfektion aber 
nicht vor 7—15 Tagen nach Eintritt der 



Vergiftung resp. Ansteckung. Diese 
Eigenschaft zeigen nicht bloß die gegen Mallens 
besonders empfindlichen Tierspezies, sondern 
auch die gegen Rotz immunen. Ein direktes 
Verhältnis zwischen der Dauer der In- 
fektion und dem Anwachsen der Agglu- 
tinine besteht nicht: Vielmehr hört das 
anfängliche Ansteigen der Agglutina- 
tionskraft, wie es durch Rotz erzengt 
wird, allmählich auf und sinkt wieder ab 
bis zu ihrer Größe im Blut des nicht 
infizierten Tieres — ganz im Gegensatz zu 
den Verhältnissen bei Typhus und den meisten 
andern Infektionskrankheiten. Klinisch äußert 
sich diese Tatsache darin, daß die künstlich er- 
worbene Immunität von nur kurzer Dauer ist. 
Eine zweite Infektion gelingt meist ohne weiteres, 
und die frischen Rotzgeschwüre treten nicht 
selten an alten Malleusnarben auf. Jedenfalls 
speichert der Organismus keine Schutzstoffe auf. 
Wenn die Rotzbazillen der Agglutination unter- 
worfen werden, tritt eine Abschwächung ihrer 
Wachstumsenergie und ihrer Virulenz auf, deren 
Ausdruck beträchtliche Verlangsamung ihres 
Wachstums und ihrer giftigen Wirkung auf den 
Organismus sind. 

IL Technisches: Die Agglutinations- 
probe fällt positiv ans auch mit ab- 
getöteten Rotzkulturen, nicht nur mit 
lebendem Material. Fedorowskys Versnchs- 
anordnung war dabei die, daß die abgetöteten 
Kulturen in Emulsion einem Serum zugesetzt 
wurden, das vorher entsprechend verdünnt und 
im Thermostaten auf seine Sterilheit geprüft 
worden war. Die Agglutination tritt dabei 
ebenso rasch auf wie mit lebenden Bazillen 
(im Thermostaten schon am zweiten Tag); ihr 
Bild gestaltet sich viel klarer, weil es sich nur 
mehr um eine einfache chemische Reaktion 
handelt. Diese Reaktion hat zugleich den 
enormen Vorzug, daß sie gefahrlos anzustellen 
ist; sie ist außerdem vollkommen sicher. Das 
Mißlingen von Nikolskys diesbezüglichen Ver- 
suchen beruhte auf der Gegenwart von Glyzerin 
in seinen Mischungen; das Glyzerin hemmt 
die Agglutination. Zur Dotierung der 
Emulsion lebender Rotzkulturen verwendete 
Fedorowsky ein graduiertes Spritzchen. 
Als geeignetste Temperatur für den Ver- 
lauf des Agglutinationsvorgangs erwies sich die 
des Thermostaten, nicht nur für die lebenden 
Kulturen, sondern sogar auch für totes Material. 
Für die Serumdiagnose muß man die empfind- 
lichste Agglutinationsreaktion wählen; es ge- 
nügt nicht die makroskopische Unter- 
suchung auf Agglutinierung, diese muß viel- 
mehr stets im hängenden Tropfen unter dem 



— 149 - 



Mikroskop geprüft werden. Hier ist sie anch 
bis SU viel stärkeren Verdünnungen verfolgbar, 
als das mit freiem Ange möglich ist Das 
Alter der Kulturen ist für das Gelingen 
der Reaktion gleichgültig. Sind die ver- 
wendeten Kolonien ganz alt, so ist der einzige 
Unterschied gegenüber jungem der, daß das 
Auftreten der Agglutination beschleunigt wird. 

III. Vergleichende Pathologie. Ein Vergleich 
der Werte des Agglutinationsvermögens der 
einzelnen Tierspezies ftir Rotz ergibt folgende 
aufsteigende Reihe: 1. Wurm empfängliche 
Tiere: Meerschweinchen, Pferd, Katze, Affe 
(allerdings nur ein einziger Versuch des Ver- 
fassers!), Hund, Mensch, Schaf, Ziege. 2. Malleus- 
imm une oder — fast immune Tiere: Schwein 
Rind, Ratte, Vögel. Die von anderen Autoren 
gefundene Reihenfolge ist annähernd dieselbe. 
Fedorowsky hat den Eindruck, daß die 
Agglntinine zu jenen Substanzen gehören, auf 
denen die natürliche Immunität basiere, und daß 
der Grad der Immunität abhänge von dem jeweils 
vorhandenen Bestand des Organismus an ihnen. 
Nach dieser Annahme wären sie dann spezifische 
Schutzstoffe gegen Wurm. Doch wird das 
Problem kompliziert durch den Umstand, daß 
eine große Reihe anderer Infektionen das 
Agglutinationsphänomen mit Malleus ge- 
naein hat Bei den genannten Tieren worden 
die Agglntinine des Blutes nicht nur an gesunden 
Individuen, sondern auch an solchen geprüft, 
die mit virulenten Rotzkulturen oder mit Malicin 
geimpft waren. Die Frage, ob bei den Infek- 
tionsfmien, die in Heilung ausgingen, die 
Agglutinationserhöhnng verursacht wird durch 
Wurmvirus oder durch den lebenden Bazillus 
in seiner gesamten Wirksamkeit, konnte Ver- 
fasser nicht entscheiden. Die Steigerung der 
agglutinierenden Eigenschaften durch Mallein 
war bei den gegen Rotz empfindlicheren Spezies 
größer, als bei den gegen ihn mehr oder weniger 
immunen. Da aber das Virus (das Mallein) 
offenbar rasch wieder ausgeschieden wird, 
sinken diese Agglutinations werte schnell zur 
Norm wieder ab. In den tödlich endenden 
Fällen konnten die Ursachen der Verschieden- 
heiten im Verlauf der einzelnen Erkrankungen 
nicht eruiert werden. Die Schwankungen in 
den absoluten AgglutinatioQSgrenzen bei den 
einzelnen Tierarten waren ganz geringfügige 
Unterschiede in den Zunahmewerten der aggluti« 
nierenden Eigenschaften zwischen den geheilten 
und den tödlich verlaufenen Fällen der Wurm- 
infektion. Nach Injektion virulenter Rotzbazillen 
erfuhren die Agglntinine bei Ratten, trotzdem 
diese Tiere vollkomnien immun sind gegen 
Malleus, eine Steigerung. 



IV. Die Verwertung der AgglrtlMtionsreaktiOR 
zur DifTerentlaldiagnose des Rotzes^ Beim Pferd 
wird das Agglutinationsvermögen des Blutes 
erhöht nicht nur durch Malleusinfektioo, sondern 
auch durch eine Reihe anderer Infektionen. 
Am schwächsten tritt die Agglutination auf bei 
Kachexie, Botryomykose, _ sporadischer und 
epidemischer Lymphangoitis und Staphylokokken- 
infektion; stärker bei Durchfall und ver- 
schiedenen Katarrhen der Luftwege; noch 
stärker bei der Pleuropneumonie, der Septikämie, 
bei Influenza, Bubonenpest, Diphtherie, Tuber- 
kulose; am stärksten bei Staphylokokken- 
infektion. Nach Fedorowskys Untersuchungen 
übertrifft aber das Agglutinationsvermögen des 
Blutserums bei Infektion mit Wurm dieselbe 
Erscheinung bei all den andern Infektionen an 
Stärke derart, daß der Agglutinationsreaktion 
beim Rotz unzweifelhaft eine differential-dia- 
gnostische Bedeutung zukommt. 



Rechtsprechung. 

— Sohlachtbare Pferde gehören nicht dem 
Abdecker. 

Entscheidung des Kgl. Landgerichts, I. Zivil- 
kammer, in Stargard in Pommern. 

Das Gericht ist zu der Ansicht gelangt, daß 
das Publikandum, betr. das Zwangs- und Bann- 
recht, die zu Schlachtzwecken noch brauchbaren 
Pferde nicht hat treffen wollen. Dies folge, wie 
eingehend begründet wird, aus Ursache und Zweck 
des Gesetzes. 

— Marktordnungen, die Yorsohriften Qber die 
besondere BetchafTenheit der Nahrungsmittel ent- 
halten, z. B. daß nur Waren „von gehöriger Güte" 
etc. zu Markt gebracht werden dOrfen, sind ungültig, 
da sie mit dem Nahrungsmittelgeset2 in Widerspruch 
stehen. 

Urteil des Kammergerichts (Str.-S.) vom 
15. Februar 1904. 

Das Reichsgesetz, betr. den Verkehr mit 
Nahrungsmitteln, Genußmitteln und Gebrauchs- 
gegenständen, vom 14. Mai 1879 gibt über die 
polizeiliche Beaufsichtigung dieses Verkehrs eine 
Reihe von eignen Vorschriften (§§ 1—4, Abs. 
1, § 9), überläßt andere, bestimmt umgrenzte 
Gebiete der Regelung durch Kaiserliche Ver- 
ordnung (§§ 5—8) und erklärt, daß weitergehende, 
landesrechtliche Vorschriften über die Auf- 
sichtsbefugnisse der Polizei unberührt bleiben 
sollen (§ 4, Abs. 2), so daß sie also auch nach 
dem Inkrafttreten des Reich sgesetzes noch er- 
lassen werden können. . . . 

Das Gesetz folgt also mit seinen Vorschriffeen 
dem ganzen Verkehrsgange des Nahrungs- 
mittels von dessen Entstehung an bis in die 
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Hand des Verbrauchers (§§ 10 und 12 R.-G.). 
Und wie umftissend diese Ordnung ist, zeigt 
namentlich der § 6. Daraus folgt, daß das 
Reichsgesetz das Aufrichten weiterer Schranken 
auf diesem Yerkehrsgange nicht will. Indem 
nur das Feilhalten, Verkaufen und Inverkehr- 
bringen verboten wird, ist das Vorbereiten des 
Feilhaltens etc., also z. B. der Transport, um 
demnächst feilzuhalten und zu verkaufen, für 
straflos erklärt (Immer vorbehaltlich der Straf- 
barkeit des Versuches: § 12, Abs. 2). Und in- 
dem das Reichsgesetz seine Verbote richtet nur 
gegen „verdorbene'^ Nahrungsmittel und solche, 
deren Genuß die menschliche Gesundheit zu 
beschädigen oder zu zerstören geeignet sind, 
ist wiederum eine Verschärfung durch Aus- 
dehnung auf diejenigen Nahrungsmittel für un- 
zulässig erklärt, welche nur „nicht von gehöriger 
Güte**, welche „nicht ganz verdorben" oder 
„nicht mehr frisch" sind. Hieraus ergibt sich 
unmittelbar, daß das Verbot der Polizeiverordnung 
fSr R. rechtsungültig ist (§ 15 Polizeiverwaltungs- 
gesetzes vom 11. März 1850). 

All^dings beruft sich die Verordnung auch 
auf die §§ 64—71 Gew.-Ordn., und es ist richtig, 
daß der § 69 daselbst Marktordnungen der Orts- 
polizeibehörden zuläßt. Aber damit ist nicht 
zugelassen, daß eine Marktordnung für den 
Marktverkehr die §§ 10 ff. Nahrungsm.-Ges. ab- 
ändern, d. h. erleichtern oder verschärfen, dürfe. 
Und was insbesondere die auf dem Markte feil- 
zubietenden Waren anlangt, so darf nach § 69 
Gew.-Ordn. die Marktordnung zwar über deren 
Gattung Bestimmungen treffen, nicht aber über 
deren Beschaffenheit. 



Amtliches. 

— Königr. Preußen. Flelschbescbaiittatistik. 

Allgemeine Verfügung Nr. 61/1904 des Ministeriums 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, vom 
19. November 1904. 

I. In Verfolg des Erlasses vom 20. Juli d. J. 
(I. G. a. 5468 1. Ang. Min. f. Landw. etc., M. 7736 
Min. d. geistl. etc. Angel., I. 11523 Fin.-Min., 
II. a. 6177 Min. d. I.) übersenden wir hiemeben 
in entsprechender Zahl Abdrücke der vom 
Bundesrate beschlossenen Bestimmungen über 
die Fleischbeschau- und Schlachtungsstatistik ') 
zur schleunigen Mitteilung an die beteiligten 
Behörden, beamteten Tierärzte, Beschaustellen 
für ausländisches Fleisch und Schlachthofver- 
waltnngen. 

Wir ordnen ergänzend folgendes an: 
1. Zu la der Bestimmungen: Die Zusammen- 
stellungen über die Jahresergebnisse (An- 

Vgl. September- und Oktoberheft 1904 
dieser Zeitschrift. 



lagen A und B) sind bis auf weiteres von 
den Beschauem anzufertigen und bis zum 
15. Februar jeden Jahres, zum erstenmal 
zum 15. Februar 1905, dem zuständigen 
Kreis-(Bezirks-)Tierarzt einzureichen. Die 
Kreis-(Bezirks-)Tierärzte haben die Zu- 
sammenstellungen einer genauen Prüfung 
zu unterziehen und die Beseitigung etwaiger 
Mängel zu veranlassen. Säumige Beschauer 
sind nach Ablauf des Einreichungstermins 
sofort zu erinnern. 

Die Entscheidung darüber, an welche 
Stelle und in welcher Weise die Zusammen- 
stellungen von den Ereis-(Bezirks-)Tierärzten 
weiterzureichen sind, bleibt vorbehalten. 

Tierärztliche Ergänzungsbeschauer haben 
die Zusammenstellung Anlage A für die 
einzelnen Kreise gesondert, innerhalb eines 
Kreises aber für den ganzen Umfang ihres 
Ergänzungsbeschanbezirkes (also ohne Son- 
derung für die zu diesem Bezirke gehörigen 
ordentlichen Beschaubezirke) aufzustellen. 

2. Zu Ib der Bestimmungen: Von den An- 
schreibungen über Beschwerden ist nicht 
Abstand zu nehmen. 

3. Zu 1 c der Bestimmungen : Die vorgesehenen 
Unterabteilungen sind zu beachten. 

4. In der Zusammenstellung Anlage A sind 
von den tierärztlichen Ergänzungsbeschauem 
auch diejenigen Schweine zu berücksichtigen, 
die lediglich dem Trichinenschauzwang (ein- 
schließlich der Finnenschau) unterlegen 
haben und bei der Untersuchung beanstandet 
worden sind. Die Zahl dieser Schweine 
ist unter Nr. 1 der Zusammenstellung in 
Spalte 7 wie folgt zu vermerken: 

„Davon unterlagen lediglich dem 
Ti ichinenschauzwange . . . Schweine, 
die bei der Untersuchung beanstandet 
wurden." 
Nichtbeanstandete Schweine, die ledig- 
lich der Trichinenschau (einschließlich der 
Finnenschau) unterlegen haben, sind in den 
Zusammenstellungen A und B nicht zu be- 
rücksichtigen. > 

5. Zu 2 Abs. 3 der Bestimmungen: Die auf 
der letzten Seite des Formulars C vorge- 
sehenen Eintragungen sind zu machen. 

6. Zu 4 der Bestimmungen: Die Zusammen- 
stellungen Anlagen C und D sind alljährlich 
zu dem vorgeschriebenen Termin, erstmalig 
zum 15. März 19Cfö, durch die Hand der 
Herren Regierungspräsidenten (für Berlin: 
Polizeipräsidenten) an den mitunterzeichneten 
Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten einzureichen. Vor der Weitergabe 
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sind die Zasammenstellnngen bei der Re- 
gienmg (fftr Berlin: dem Polizeipräsidium) 
einer Prfifong zn unterziehen. Die Be- 
stimmung des Zeitpunkts, bis zu dem die 
Zusammenstellungen von den Bescbaustellen 
und Schlachthofverwaltungen dorthin ein- 
zureichen sind, überlassen wir den Herren 
Regierungspräsidenten (für Berlin: Polizei- 
präsidenten). 
7. Zu der Bestimmungen: Wegen der viertel- 
jährlichen Schlachtungsnachweise verbleibt 
es bei den Vorschriflen des Erlasses vom 
20. Juli d. J. (I. G. a. 5468 1. Ang. Min. f. 
Landw. etc., M. 7736 Min. d. geistl. etc. Angel., 
I. 11523 Fin.-Min., II. a 6177 Min. d. L). 

Auch die Schlachtungsnachweise sind von 
den tierärztlichen Ergänzungsbeschauern für 
die einzelnen Kreise gesondert, innerhalb 
eines Kreises aber für den ganzen Umfang 
ihres Ergänzungsbeschaubezirkes (vgl. oben 
Nr. 1 letzten Absatz) aufzustellen. Soweit 
Ergänzungsbeschauer zugleich ordentliche 
Beschauer sind, haben sich die Nachweise 
innerhalb eines Kreises auf alle Beschaufälle 
(sowohl der ordentlichen Beschau als auch 
der Ergänzungsbeschau) zn erstrecken. 
IL Die durch die Erlasse des mitunter- 
zeichneten Ministers für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten vom 6 April 1891 und 10. No- 
vember 1897 — I. 5217 und L G. 5960 — vor- 
geschriebenen jährlichen Übersichten über den 
Betrieb der öffentlichen Schlachthäuser und der 
Rofischlächtereien in Preußen kommen vom 
1. Januar d. J. ab in Wegfall. 

Wir ersuchen hiemach das Weitere unge- 
säumt zu veranlassen« Den nicbttierärztlichen 
Beschauem sind zum besseren Verständnisse 
lediglich die für sie in Betracht kommenden 
Bestimmungen, also ein von hier zu beziehender 
— vgl. nachfolgenden Absatz — Abdrack des 
Formulars Anlage B mit der erforderlichen An- 
weisung für die Aufstellung und Einreichung, 
mitzuteilen. Im übrigen wird erwartet, daß die 
beamteten Tierärzte bemüht sein werden, die 
Beschauer bei jeder sich darbietenden Gelegen- 
heit wegen ordnungsmäßiger AusfOllung der Zu- 
sammenstellung zu belehren. 

Ein etwaiger Mehrbedarf von Abdrücken 
dieser Verfügung nebst Anlage sowie die für 
das erste Jahr erforderlichen Formulare A bis D 
sind sofort im Bureanwege bei der Geheimen 
Kalkulatur I des Ministeriums für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten zu bestellen. Direkte An- 
qieldungen der Ortspolizeibehörden usw. können 
von der genannten Stelle nicht erledigt werden. 
Es ist Anordnung zu treffen, daß solche An- 
meldungen unterbleiben. 



Bei Bemessung des Bedarfs an Formularen 
ist davon auszugehen, daß jedem Beschauer 
(Schlachthof, Beschaustelle) einige Überexemplare 
des für ihn in Betracht kommenden Formulars 
(für den Entwurf und als Ersatz für unbrauchbar 
gewordene Formulare) zu überweisen sein werden. 
Jedem nichttierärztlichen Beschauer ist außerdem 
ein Abdruck des Formulars B zum dauernden 
Gebrauche zuzustellen. 

Künftig ist der jährliche Bedarf an Formu- 
laren in die vorgeschriebene Anmeldungsnach- 
weisung für die Veterinärstatistik aufzunehmen. 

(Unterschriften.) 

An die sämtlichen Herren Regierungsprä- 
sidenten und den Herrn Polizeipräsidenten hier- 
selbst. 

— Königreich PreuBen. Obertragbarkelt der 
Rindertuberkulose auf den Menschen. Erlaß des 
Ministeriums für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten vom 5. Januar 1906. 

Zur weiteren Klärung der Frage der Ober- 
tragbarkeit der Rindertuberkulose auf den 
Menschen ist es wichtig, Fälle ausfindig zu 
machen, in denen Menschen längere Zeit hin- 
durch die Milch eutertuberkulosekranker Kübe 
genossen haben. Diese Ermittelungen werden 
dort am leichtesten sein, wo zum Zwecke der 
Tilgung der Perlsucht Rinderbestände einer 
regelmäßigen Untersuchung auf klinisch erkenn- 
bare Tuberkulose, also auch auf Eutertuberkulose, 
unterworfen werden; ein derartiges Verfahren 
haben zurzeit die Herdbuchgesellschafc für ost- 
preußische Holländer in Königsberg i. Pr. und 
die Landwirtschaftskammern für die Provinzen 
Pommern, Brandenburg, Schleswig Holstein und 
Sachsen eingeführt Aber auch wo eine solche 
planmäßige Bekämpfung der Tuberkulose nicht 
stattfindet, werden sich Fälle der gedachten Art 
hier und da ermitteln lassen. Insbesondere wird 
auch die Schlachtvieh- und Fleischbeschau hierzu 
Gelegenheit geben. 

Nach der Feststellung eines Falles von Euter- 
tnberkulose sind von dem Tierarzte Erhebungen 
namentlich darüber anzustellen, seit wann die 
Eutertuberknlose wahrscheinlich besteht, ob die 
Kuh regelmäßig und auch aus den erkrankten 
Eutervierteln gemolken ist, ob einzelne Personen, 
insbesondere Kinder, die Milch roh getrunken 
haben und wie lange dies geschehen ist Mit 
diesen Feststellungen würde die Tätigkeit des 
Tierarztes beendet sein. Das gesammelte Material 
ist alsdann dem Kreisarzte zu übersenden. Dieser 
hat zu untersuchen, welche Wirkung der Gennß der 
tuberkelbazillenhaltigen Milch bei den betreffenden 
Personen hervorgerufen hat Erweist sich eine 
dieser Personen bei der vorzunehmenden Unter- 
suchung als tuberkulös, so ist der Befund auf- 
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znnebmen und das gesammelte Material an das 
Kaiserliche Gesundheitsamt in Berlin NW., Klop- 
Stockstraße 19, weiterzugeben, worauf der dort 
mit den einschlägigen Untersnchnngen beauftragte 
Beamte sich wegen des weiteren Vorgehens mit 
dem Einsender unmittelbar in Verbindung seytzen 
wird. 

Euere Hochwohlgeboren pp. wollen die be- 
amteten Arzte und Tierärzte mit entsprechender 
Anweisung versehen. Wir hoffen jedoch, daß 
auch die privaten Ärzte und Tierärzte dieser 
wichtigen Angelegenheit ihre Mitwirkung nicht 
versagen werden, und stellen anheim, sie in ge- 
eigneter Weise filr die Sache zu interessieren. 

Der Minister 
der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal- 
angelegenheiten. 
Im Auftrage: 
gez. Förster. 
Der Minister 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

In Vertretung: 
gez. V. Conrad. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten 
und den Herrn Polizeipräsidenten hier. 

— Königreich Preußen. Gesetz zur Abänderung 
des Gesetzes, betr. Ausführung des Schlachtvieh- und 
Fleischbeschaugetetzes, vom 28. Juni 1902, vom 
23. September 1904. 

— Königreich Württemberg. Verfügung des 
Ministeriums des Innern, betr. die Fleischbeschau- 
und Schlachtungsstatistik, vom 22. August 1904. 

— Königreich Sachsen. Verordnung, betr. die 
Fleischbeschau* und Schlachtungsstatistik v. 24. 8. 04. 

— Dass. Verordnung, betr. die Beförderung 
von lebenden Tieren auf Eisenbahnen, v. 1. 8. 04. 

— Großherzogtum Hessen. Ausschreiben, betr. 
Vereinfachung der Tagebucbführung In Schlachthöfen 
mit Tierärzten, v. 7. 9. 04. 

— Anhalt. Runderlaß, betr. die Fleischbescbau- 
und Schlachtungsstatistik, v. 30. 9. 04. 

— Dass. Runderiaß, betr. Vereinfachung der 
Tagebucbführung In Schlachthöfen mit Tierärzten, 
V. 28. 6. 04. 

— Dass. Verordnung, betreffend die Schlacbt- 
vteh- und Flelschbeschaustatistik, v. 1. 1. 05. 

— Schwarzburg-Rudolstadt, Ministerialbekannt- 
machung, betr. die Fleischbeschau- und Schlachtungs- 
statistik, V. 15. 9. 04. 

— Bayern. MInisterlalentschlIeßung, betreffend 
Fleischbeschau- und Schlachtungsstatistik, v. 25. 7. 
u. 1. 11. 04. 

— Mecklenburg-Schwerin. Bekanntmachung, betr. 
die Fleischbeschau- und Schlachtungsstatistik, vom 
22. 10. und 31. 10. 04. 

— Sachsen-Meiningen. Runderlasse des Staats- 
ministeriums, Abt. d. Innern, betr. Fleischbeschau- 



und Schlachtungsstatistik, v. 23. 8., 24. 8. und 
12. 9. 04. 

— Schwarzbarg - Sondershauoen. Minloterial- 
verordnung, betrefTend die Flelsbhbeochau- und 
Scblachtungostatiotik, v. 7. 9. 04. 



Yersammlungsberichte« 

— Versammlung der Schlachthof-Tierärzte des 
Regierungs-Bezirks Arnsberg am 6. November 1904 
im Hotel zum Römer in Hagen. 

Anwesend sind als Mitglieder: Kredewahn- 
Bochum, B u 1 1 m a n n - Witten, Lange- Neheim, 
Schrader-Hamm, Neuhau s- Schwerte, Ewald- 
Soest, Beckhaus-Dorstfeld, Dr. Heuse- Linden, 
Thurmann-Altena, Sasse -Schwelm, Vedder- 
Bochum, Damm-Plettenberg, Joch im- Wanne, 
Clausnitzer- Dortmund, Tiemann- Siegen, 
Qoldstein-Iserlohn, Dr. Kirsten-Haspe, Ober- 
schulte-Lüdenscheid, Dr. Garth- Darmstadt, 
Clausen-Hagen, Schmidt-Lttnen. Als Gast 
ist K eye -Hagen anwesend, der als Vereins- 
mitglied aufgenommen wird. 

Vor Eintritt in die eigentliche Tagesordnung 
findet die Besichtigung des Dr. Garthschen 
Sammelgefäßes, das auf dem Schlachthof in 
Hfl gen aufgestellt ist, unter Führung von Kollegen 
Clausen-Hagen, statt. Im Anschluß hieran 
berichtet Dr. Garth-Darmstadt in der nun 
folgenden Verein ssltzung eingehend über sein 
konstruiertes Sammelgefäß zur Beseitigung der 
Konfiskate. Der Apparat hat den Zweck, die 
Konfiskate unter Dampfdruck von 4—5 Atmo- 
sphären unschädlich zu beseitigen, die gewonnenen 
Produkte, Fleischrückstände und Fett, sind ver- 
wertbar; so hat z. B. Koblenz, wo der Apparat 
ebenfalls zur Aufstellung gelangt ist, einen jähr- 
lichen Reingewinn von ca. 1000 M. zu ver- 
zeichnen. Die Anschaffungskosten betragen 
etwa 3000—4000 M. Für den hochinteressanten 
Vortrag wird dem Redner vom Vorsitzenden 
der Dank der Versammlung ausgesprochen. 

Alsdann erstattet Clause n-Hagen den Kassen- 
Bericht; als Bestand ergibt sich 56,64 M ; dem 
Kassierer wird Entlastung erteilt Der Vor- 
sitzende schlägt hierauf vor, für die Errichtung 
des Dieckerhoff-Denkmals eine Umlage von 5 H. 
pro Vereinsmitglied zu erheben; auf Vorschlag 
von Clausen-Hagen, werden 50 M. als erste Rate 
für die Errichtung des Dieckerhoff-Denkmals aus 
der Vereinskasse bereitgestellt. 

Es folgt die Besprechung des Musters einer 
Freibankordnung. Kollege Clausnitzer- 
Dortmund liest die von der Regierung zu Arns- 
berg ausgearbeitete und einigen Schlachthof- 
leitern zur Begutachtung übersandte Freibank- 
Ordnung vor. Hieran schließt sich eine lebhafte 
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DiskassioD. Auf Anregung von Kollegen Ob er- 
schal te-Lüdenscheid Boll die Zalasstuig des 
von answärta in die Gemeinden eingefüQirten 
minderwertigen Fleisches ansdrficklich der Ge- 
nehmigning des Gemeindevorstandes bedürfen, um 
so einer Überschwemmung der Schlachthofge- 
meinden mit minderwertigem Fleisch vorzubeugen. 
Im allgemeinen erklärt sich die Versammlung 
mit den einzelnen Punkten der Freibankordnung 
einverstanden, wenn auch die einseinen Para- 
graphen derselben den Ortsverhältnissen ange- 
paßt werden müssen. 

Hieran schließt sich die Besprechung Über die 
Abänderung der Schlachthofstempel unter Berück- 
sichtigung des kürzlich erlassenen Ministerial- 
erlasses, wonach alles tierärztlich untersuchte 
Fleisch als solches auch deutlich erkennbar sein 
muß. 

Als Vertreter des Vereins bei der Zentralver- 
tretnng wird Kollege Oberschulte-Lüdenscheid 
bestimmt, derselbe nimmt die Wahl -dankend an. 

Im Anschluß an die Sitzung schloß sich ein 
gemeinsames Mittagessen im Römer, welches bei 
vorzüglicher Bewirtung einen äußerst gemütlichen 
Verlauf nahm. 

Kredewahn, Dr. Kirsten, 

Vorsitzender. Schriftführer. 



Bficherschau. 

— LoHfl-Preafie, Praktische Anleitung zur 
TridiiMMCiiaii. Sechste Auflage. Mit vielen 
Abbildungen. Berlin 1905. Preis 2,50 M. 

Das bekannte Werkchen, das, wie die 
Heransgabe der sechsten Auflage zeigt, gut 
eingeführt ist, ist, was den technischen Teil an- 
betrifft, in der alten Form erschienen, hinsichtlich 
der amtlichen Vorschriften aber der heutigen 
Lage der Fleischbeschaugesetzgebung ent- 
sprechend neu bearbeitet worden. 

— KfiiNuui, M., Verlcelirtbioii für den ttädtiscliaii 
SoMaolrt- uiid Vlehiiof in KSin. Zweite Auflage. 
Köln 1904. Selbstverlag. Preis 0,50 Mark. 

Die zweite Auflage des von K. heraus- 
gegebenen Verkehrsbüchleins, das für jeden, der 
mit dem KGlner Schlacht- und Viehhof zu tun 
hat, unentbehrlich ist, erscheint wesentlich er- 
weitert und durch die Aufnahme eines Planes des 
Schlacht- und Viehhofes von Köln vervollständigt. 

— Knoch, C, Neuere Miioiipalver, ilire Her- 
sieiimttnetiiidei umI Hire Bewertung. Leipzig 
1904. Verlag von M. Heinsius Nachfolger. Preis 
0,50 Mark. 

Bei dem großen praktischen Interesse, das 
die Verarbeitung der Milch und Milchrückstände 
zu einer gut halt- und brauchbaren Stapelware 
besitzt, ist die kritische Besprechung der neueren 



Verfahren zur Herstellung von Milchpulvem als 
sehr dankenswert zu bezeichnen. K. warnt vor 
übereilter Verwendung der bisherigen Verfahren 
und der neuen, nur unwesentlichen Verbesse- 
rungen, indem er sagt: „Erst wäg's, dann wag's 
noch lange nichf 

-^ Bibiiograpiiie der Deuttoben Naturwissen- 
•chafliioiien Literatur. Herausgegeben im Auftrage 
des Reichsamts des Innern vom Deutschen Bureau 
der internationalen Bibliographie in Berlin. Ver- 
lag von H. Paetel in Berlin. 

Die vorliegende Bibliographie bringt nicht 
nur ein Titel Verzeichnis, sondern auch ein kurzes 
Referat über die Arbeiten und berücksichtigt die 
vom Deutschen Bureau für den International 
Catalogne of Scientific Literature bearbeiteten 
Monographien, Zeitschriftenartikel und Vereins- 
berichte aus dem Bereiche der exakten und de- 
skriptiven Naturwissenschafben und Medizin in 
sachlicher Anordnung. Bei der Disposition in 
den einzelnen Wissenschaften ist die des inter- 
nationalen Kataloges einschließlich der Signa- 
turen beibehalten ; jedoch sind die Überschriften 
einiger Rubriken mit ergänzenden Zusätzen und£r- 
läuterungen versehen worden, da sie für den deut- 
schen Leser zunächst etwas Ungewohntes haben. 

Der Preis des Jahresbandes dieser mit be- 
wundernswertem Fleiße bearbeiteten Literatur- 
zusammenstellung beträgt 20 M., daraus die 
Abteilung Medizin (Anatomie des Menschen, 
Physiologie, Bakteriologie) 9 M. 

— Hauptner-inttniniente, Speziaikataleg für die 
oesante Fleisoiibeschau einscblieOiloli Mikreekopie, 
Bakterieiogie und MilcliuntersuolMing, . sowie Neu- 
heitenkatalog 1904. Berlin, Selbstverlag. 

In dem neuen Katalog der rührigen Firma 
sind die in der Überschrift genannten Gegen- 
stände, zum Teil nach sachkundiger Beratung 
ausgewählt, zusammengestellt; der neue Katalog 
dürfte deshalb den mit Ausübung der Fleisch- 
beschau betrauten Sachverständigen sehr will- 
kommen sein. 

Neue Eingänfie. 

— Krflckmann, Anfeoiityno, Wandelung und 
Seliadenertatz beim Viehkauf nebst Anhang: Wesen, 
Erkennung, wirtschaftliche Bedeutung und Ent- 
wicklungsdauer einzelner Haupt- und Vertrags- 
mängel von Regierungsrat Dr. A. Ströse. Neu- 
damm 1904. Preis 3,60 M. 

— UJiielyl, L, Bericiit Ober die Tätigkett des 
Magyar-Ov^r Rlndvielizuciit-Yereins in 8. Gescliäfts- 
Jahr. Magyar-OvAr 1904. 

— Oettem, IC, Beitrag zur Kenntnis der 
Bakterienflnra der erwetoliten tuberkulösen Haut des 
Rindes. L-D. Bern 1904. 

— Denzler, B., Die Bakterienliera des geennden 
Genüalkanals des Rindes In ihrer Bedeutung fOr das 
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Imtandekfiniien des Puerperalflebers. I.-D. Bern 
1904. 

-— Bericht Ober dat Veterinftrweeen Im König- 
reich Sachsen fOr das Jahr 1903. 48. Jahrgang. 
Dresden 1904. 



— Bericht Ober das österreichische Yeterlnlr- 
wesen für die Jahre 1891—1900. Bearbeitet im 
Veterinärdepartement des K. K. Ministeriums des 
Innern. Mit 32 Übersichtstableaus. Wien 1905. 
Verlag von August Holder. 



Fleischbesehauberichte. 

— Deutsches Reich. Schlachtvieh- und Flelschheschau. Zahl der im 3. Vierteljahr 1904 beschälten 
Schlachttiere. Zusammengestellt im Kaiserlichen Statistischen Amt (Aus Nr. 279 des ,,Dent8chen 
Reichsanzeigers und Königlich Preußischen Staatsanzeigers^* vom 26. November 1904.) 
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— Übersicht Ober den Betrieb der SITentllotaeii 
Schlachtbineer und RoBeobIflehterelen In PreuBen 
fQr das Jahr 1903. Bearbeitet im Ministerium 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

A. Ölfsntliohe Schlachthiuser. In Preußen 
befinden sich 434 Orte mit Schlachthäusern, und 
zwar die meisten im Regierungsbezirk Königs- 
berg: 32; es folgen dann die Regierungsbezirke 
Marien werder und Arnsberg mit 31, Posen mit 
28, Oppeln, Bromberg, Breslau, Düsseldorf mit 
21 bis 23, Gumbinnen, Liegnitz, Trier mit 15 
bis 17, Potsdam, Frankfurt a. 0., Stettin, Köslin, 
Magdeburg, Kassel, Köln mit 10 bis 15, während 

18 Regierungsbezirke weniger als 10 Schlacht- 
höfe aufweisen. 

In 425 Orten ist mit dem Schlachthofe eine 
Freibank oder freibankähnliche Einrichtung 
verbunden, in neun Orten dagegen nicht. In 
den 434 Schlachthöfen wurden zusammen 
1 166 468 Rinder geschlachtet (149 434 männliche 
Tiere über vier Jahre und 421 468 unter vier 
Jahren, 391 081 weibliche Tiere über vier Jahre 
und 204485 unter vier Jahren). Außerdem 
wurden daselbst 1 125 920 Kälber unter sechs 
Wochen, 1156081 Schafe, 50 653 Ziegen und 

4 294 457 Schweine geschlachtet. 

Tnberkulese wurde bei 227 906 Stück Rind- 
vieh festgestellt (bei 35 084 männlichen über 
vier Jahre und bei 37 475 unter vier Jahren, 
bei 132 013 weiblichen über und bei 23 334 weib- 
lichen Rindern unter vier Jahren). Von den 
Kälbern waren 2367, von den Schafen 901, von 
den Ziegen 156 und von den Schweinen 121 932 
tuberkulös. Finnen sind bei 7092 Rindern und 
2776 Schweinen, Trichinen bei 449 Schweinen er- 
mittelt worden. 

Von den mit Tkiberkulose behafteten Tieren 
wurden als ungeeignet zur menschlichen 
Nahrung befunden: 4653 Rinder (519 männ- 
liche mehr als vier Jahre, 696 männliche 
weniger als vier Jahre alt, 2883 weibliche 
mehr als vier Jahre, 555 weibliche weniger als 
vier Jahre alt), außerdem 200 Kälber, 38 Schafe, 

19 Ziegen und 4891 Schweine. Nach Beseitigung 
der erkrankten Organe wurden als Nahrungsmittel 
für Menschen zugelassen: 

217 040 Rinder, 1928 Kälber, 825 Schafe, 
125 Ziegen, 110960 Schweine; teilweise 6213 
Rinder, 239 Kälber unter sechs Wochen, 
38 Schafe, 12 Ziegen, 6081 Schweine. Von den 
tuberkulös befundenen Tieren waren 12018 Rinder, 

5 Kälber, 907 Schweine aus dem Auslande 
eingeführt (873 Schweine aus Rußland, 4741 
Rinder, 5 Kälber aus Österreich-Ungarn, 18 Rinder, 

20 Schweine aus Luxemburg, 108 Rinder, 14 
Sehweine aus den Niederlanden und endlich 
7151 Rinder aus Dänemark). Der Tuberkulose- 



prozentsatz bei den geschlachteten und ge- 
schlachtet eingeführten Rindern betrug 17,5 
(gegenüber 16,4 im Vorjahre) und schwankte 
von 5,9 im Regierungsbezirk Sigmaringen bis 
zu 40 im Regierungsbezirk Stralsund. 

B. RcOschlichterelen. In 418 Gemeinden des 
Königreichs Preußen wurden zusammen 77 282 
Pferde geschlachtet. Hiervon waren 83 mit 
Tuberkulose und 13 mit Botx behaftet. Die 
meisten Pferde sind in Berlin geschlachtet 
worden (11 264), dann folgen Düsseldorf (8428), 
Breslau (7338), Arnsberg (5328), Schleswig (4673). 
Am wenigsten Pferde gelangten zur Schlachtung 
in Gumbinnen (14). Als ungeeignet zur mensch- 
lichen Nahning wurden wegen Tuberkulose 25 
gänzlich und 42 teilweise, aus anderen Gründen, 
einschließlich der Rotzkrankheit 572 gänzlich und 
1371 Pferde teilweise verworfen. Scharf. 

— Bericht Ober die Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschau Im KSnioreich Sachsen fOr das Jahr 1903, 
erstattet von Edelmann. 

Die Zahl der öffentlichen Schlachthöfe 
betiug 83, die Zahl der Schaubezirke 1236, 
die Zahl der tierärztlichen Beschauer 263, 
die der Laienfleischbeschauer 1177 (davon 
1036 gleichzeitig Trichinenschauer), die Zahl 
der selbständigen Trichinenschauer 860 
(darunter 264 an Schlachthöfen), die Zahl der 
Freibänke 849, die Zahl der Schlachtungen: 
224025 Rinder, 409 146 Kälber, 203 764 Schafe, 
3128 Lämmer, 48 769 Ziegen, 20 295 Zickel, 
1144485 Schweine, 9802 Pferde und Esel, 2619 
Hunde. Auf 100 Schlachtungen entfielen Not- 
schlachtungen bei Rindern 3,95, bei Kälbern 
0,48, bei Schafen 0,29, bei Ziegen 2,10, bei 
Schweinen 1,49, bei Pferden 5,91 und bei 
Hunden 1,48. 

Es waren vom Hundert: 
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Kleine Mitteilungen. 

— Übertragung von Tierseuchen auf den Men- 
schen. Nach dem „Jahresbericht über die Ver- 
breitung von Tierseuchen im Deutschen Reiche 
für das Jahr 1903'' ereigneten sich Übertragungen 
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von Milzbrand 109 Fälle, 

Tollwut 6 „ 

Maul- u. Klauenseuche . 4 „ 

Pferderäude 1<^ »» 

Rotlauf ö y, 

Rotz 1 Fall 

— Häufige Finnenfunde bei Rindern. DerFieisch- 
beschauer in Wustrow i. H. fand im Jahre 1904 
von 58 untersuchten Rindern 12 (= 20,7 %) finnig! 

— Zur Ausbreitung der Bandwurmbnrt. In den 
„Itzehoer Nachrichten" wird nach dem „Deutsch. 
Schlachtviehverkehr'' im Anschluß an Klagen 
über häufige Funde von Finnen bei Itzehoer 
Rindern mit Recht darauf hingewiesen, daß das 
häufige Vorkommen von Finnen bei Rin- 
dern der dortigen Gegend auf die Dün- 
gung der Weiden mit Fäkaldüngei zu- 
rück z u fü h r e n s e i. In der Wilstermarsch habe 
das Vieh so gut wie keine Finnen, dort werde 
aber der Fäkaldünger nicht für die Weiden, 
sondern für das gepflügte Land verwendet. 

— Zum Vorkommen von Finnen bei ttoterreichi- 
schon Schweinen sagt der österreichische Vete- 
rinärbericht für 1891—1900, daß Finnen bei ge- 
sohlachteten Schweinen in allen Verwaltungs- 
gebieten, besonders aber in Dalmatien und in 
der Bukowina sehr häufig nachgewiesen wurden. 
In Dalmatien sollen etwa 50 %, in der 
Bukowina etwa 6 7o ^Hei* geschlachteten 
Schweine finnig gewesen sein. In den übrigen 
Verwaltungsgebieten wurden Finnen fast aus- 
nahmslos bei aus Ungarn und Kroatien-Slavonien 
sowie ans dem Okkupationsgebiete zugeftihrten 
Schlachtschweinen vorgefunden. 

— „Die Gefährdung deo mensohllchen Auges 
durch das neue Floischboochaugesotz*' lautet die 
Überschrifc eines von dem Breslauer Augenarzt 
Professor Dr. H. Cohn verfaßten, im „Tag" ab- 
gedruckten Aufsatzes. Cohn meint, durch Aus- 
lassung der HauBSchlachtungen vom Beschan- 
zwange und die Freizügigkeit des tierärztlich 
untersuchten Fleisches sei die Gefahr gescha£fen, 
daß viele Erkrankungen des menschlichen Auges 
durch die Einwanderung des Cysticercus cellulosae 
auftreten. Cohn irrt in dieser Annahme, weil an 
den Maßnahmen, die zur Ausrottung der Augen- 
finnen schon vor Jahren ergriffen wurden, durch 
die neue Fleischbeschaugesetzgebung nichts ge- 
ändert worden ist, und es war sehr unvor- 
sichtig von C, seiner völlig unbegründeten Be- 
fürchtung in einer Tageszeitung Ausdruck zu 
geben. Interessant an der Mitteilung von C. 
sind lediglich einige geschichtliche und 
statistische Daten über die Augenfinnen des 
Menschen. Cohn schreibt hierüber: 

Den ersten Cyslacercus im lebenden Auge 
beobachtete 1830 der Anatom Sömmering in 



der vorderen Augenkammer und ließ ihn noch 
lebend durch Dr. Schott in Frankfurt a. M. 
extrahieren. Seit der Erfindung des Augen- 
spiegels durch Helmholtz (1851) sind viele 
Hunderte von Blasenwürmern in allen Teilen 
des Auges beobachtet und herausgenommen 
worden: Albrecht v. Gräfe in Berlin be- 
handelte allein über 100 Cystizerken, warnte 
aber 1868 noch dringend vor der Entfernung 
aus dem hintersten Teile des Augapfels. Aber 
auch aus diesen Tiefen lehrte sie Alfred Gräfe 
in Halle durch einen besonderen Schnitt entfernen. 
Ich habe unter 10000 Augenkrankheiten 44 Cysti- 
zerken beobachtet: 30 unter der Netzhaut, 13 im 
Glaskörper und 1 in der Linse. In den Jahren 
1878 bis 1890 operierte ich 13 Fälle. Seit 1890 
habe ich aber nie mehr einen einzigen Fall von 
Cysticercus unter mehr als 24000 Augenkranken 
gesehen, und ich möchte das Verschwinden der 
Krankheit der segensreichen strengen Fleisch- 
beschau zuschreiben, welche damals eine scharfe 
Kontrolle der gewerbsmäßigen Schlachtungen 
bestimmte. 

Auch andere Augenärzte fanden eine ähnliche 
Abnahme der Blasen würmer. Professor U h t h o f f, 
der vor Einführung der obligatorischen Fleisch- 
beschau in Berlin einen Cysticercus auf etwa 
1100 Augenkranke sah, fand in der späteren 
Zeit in Berlin und jetzt in Breslau nur einen 
Wurm auf 25 000 Augenkranke. Dr. Wolffberg 
in Breslau sah unter 50000 Patienten seit 
1890 nur einen Cysticercus, und dieser war aus 
Lodz in Polen gekommen. Auch Professor 
Hirschberg in Berlin hat unter seinen letzten 
65000 Kranken nicht mehr einen Fall gesehen. 

— Wieviel Trichinen sind erfordorllch, um Tiere 
trichinVo 2u machen? Um zu ermitteln, ob schon 
wenige Trichinen imstande sind, ein Tier trichinös 
zu machen, haben je 2 Ratten 7 und 5 Trichinen, 
4 Ratten je 3 Trichinen erhalten. Die mit 
7 und 5 Trichinen gefütterten 4 Ratten sind 
sämtlich trichinös geworden, von den mit 
3 Trichinen gefütterten nur 2. (Bericht der 
Berliner städt Fleischbeschau fUr das Etatsjahr 
1902). 

— Nachweis von verkaikten üiiokeiiriohinen 
durch Röntgonstrahien. E. Frank el demonstrierte 
in der biologischen Abteilung des ärztlichen 
Vereins zu Hamburg Röntgenaufnahmen ana- 
tomischer Präparaten von Muskeltrichinose, 
die die eingekapselten Trichinen mit verkalkter 
Wand deutlich erkennen ließen. Ob das Ver- 
fahren auch an Lebenden verwendbar ist, wurde 
nicht festgestellt. 

— Über Erkrankungen, die nach GenuB doo 
noiooheo an Rotiauf lofalienor Sohweino vor- 
gekommen sind, teilt der österreichische Veterinär* 
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bericht f&r 1891—1900 (Wien 1905) mit, daß 
infolge besagten Gennsses im Jabre 1892 im 
Bezirk Cles in Tirol 10 Männer, 7 Frauen und 
8 Kinder erkrankt seien. Die Krankheitser- 
scheinnngen bestanden in Fieber, Unwohlsein 
und starken Kopfschmerzen; später traten schmerz- 
hafte Magen- und Unterleibskrämpfe sowie an- 
haltendes Erbrechen und Durchfall auf. Die 
Fäces waren sehr übelriechend, der Harn trQbe. 
Die Krankheitserscheinungen dauerten einige 
Stunden bis zu 2 Tagen. (Zweifellos hingen die 
Krankheitserscheinungen bei den Menschen nicht 
mit der Erkrankung der Schweine an 
Rotlauf, sondern mit Fäulnisvorgängen zu- 
sammen, die sich bei den krepierten Tieren ein- 
gestellt habeo. D. R.) 

— LebeRtdauer der Milzbrand- und Oedemsporen. 

Von Szökely (Zeitschr. fUr Hyg. u. Infektionskr. 
44. Bd., S. 860) fand, daß sich in einer Nähr- 
gelatine, die mit Sporen des Milzbrandbazillus 
geimpft, bei Zimmertemperatur difiusem Licht 
ausgesetzt war, nach 18 Va Jahren noch ver- 
mehrungsfähige und für weiße Mäuse virulente 
Sporen des Milzbrandbazillus vorfanden. Unter 
den gleichen Umständen aufbewahrte Sporen 
des Bacillus oedematls maligni erwiesen sich 
ebenfalls nach 18'/, Jahren noch als infektiös. 

— „Antfseptisohes'' Kunsteis. Markmann in 
Elberfeld hat sich ein unter Verwendung von 
Kaliumpermanganat hergestelltes Kunsteis 
patentieren lassen, das die Eigenschafc haben 
soll, Wild, Geflügel, Fische usw. längere Zeit 
gegen Fäulnis zu schützen uod etwa an dem zu 
konservierenden Fleisch auftretende üble Gerüche 
zu beseitigen. (? D. R.) 

— Deklarationszwang für pasteurisierte Milch 

verlangt der Kinderarzt Privatdozent Dr. Neu- 
mann in der „Berl. Klln. Wochenschr.", weil 
nach Verabreichung von Milch, die kurze Zeit 
auf einen hohen oder längere Zeit auf einen 
niedrigen Wärmegrad erhitzt wurde, nach 
5—6 Monaten der Säuglingsskorbut (Bar- 
lowsche Krankheit) auftreten kann, der nach 
Dr. Neumanns Beobachtungen in Berlin trotz 
der Aufklärung des Publikums häufiger geworden 
ist. Dr. N. führt dies darauf zurück, daß die 
Milch vielfach pasteurisiert in den Handel kommt 
und dann im Hanse nochmals aufgekocht wird. 
Mit Rücksicht hierauf müsse das Publikum Kenntnis 
davon erhalten, ob zum Verkauf gestellte Milch 
einer Erwärmung unterzogen wurde oder nicht. 



Tagesgeschichte. 

— öfisiitlciie Sohlaehtböfe. Der Bau Gffentr 
licher Schlachthöfe ist geplant in St. Georgen 



im Schwarzwald und Merseburg. Ftlr die Er- 
richtung eines Öffentlichen Schlachthauses sind 
in Luckenwalde 400000 M., in Villingen in 
Baden 370 000 M. ausgeworfen worden. Eröffnet 
wurde der neuerbaute öffentliche Schlachthof in 
Eichstätt. Erweiterungsbauten sind be- 
schlossen in Berlin (Wasserturm mit eigenem 
Grundwasserwerk 240000 M.), Seeburg, Mei- 
ningen (Vergrößerung des Schweineschlacht- 
hauses), Grätz (allgemeine bauliche Erweite- 
rungen) und Rudolstadt und Swinemünde 
(Bau von Kühlhäusern). 

— Schwierige VeriiUtnisse iiel AusObung der 
neiscbbesohau scheinen in dem Beschaubezirke 
des l'ierarztes H. in Neu- Weißensee bei Berlin 
zu bestehen. Tierarzt H. war genötigt, wegen 
Beleidigung durch Wort und Tat gegen eine 
Fleischermeisterehefrau Strafantrag zu stellen, 
der auch wegen Beleidigung in zwei Fällen und 
wegen Körperverletzung des Tierarztes H. 
zu einer Verurteilung zu 150 M. Geldstrafe 
führte. Da in Neu-Weißensee und Weißensee 
die Verhältnisse für den einzelnen Tierarzt 
etwas schwierig zu . liegen scheinen, dürfte es 
angezeigt sein, daß die Beschaubezirke zu einem 
Scbauamt vereinigt werden, und daß zu dessen 
Leitung ein ausreichend besoldeter, mit 
den erforderlichen Qualifikationen ver- 
sehener Tierarzt bestellt wird. 

-- Die neue Berliner Polizeiverordnung, be- 
treffend die Versendung von Wild aus KOblhäusem 
während der Schonzeit nach außerhalb, die mit 

dem 21. Januar 1905 in Kraft getreten ist, 
schreibt für den Landespolizeibeziik Berlin in 
erster Linie vor, daß alles Elch-, Rot-, Dam- 
und Rehwild (ganz oder zerlegt) bei der Ver- 
sendung nach außerhalb mit einem Ursprungs- 
schein versehen sein muß, der, von dem In- 
haber oder dessen Bevollmächtigten aasgefertigt, 
an jedem einzelnen Stück Wild zu befestigen 
ifrt. Dieser Schein soll enthalten: die Wild- 
gattung, Namen und Wohnung des Eigentümers 
des Wildes, die Nummer der Ohrmarke be- 
ziehungsweise Bezeichnung der Plombe nach 
Ursprungsort, die Bezeichnung des Kühlhauses 
und dessen Inhabers, den Tag der Versendung 
und Ausfertigung, Firmenstempel usw. Hasen 
und Flugwild bedürfen keines Ursprungsscheines. 

— Beoohauzwaag für alle Hauoschlaohtongen, 
insofern eine Notscbiacbtong oder Ttftnng durch pltttz- 
llcbe änBero Einwirkung vorliegt, ist unter dem 
1. Oktober 1904 durch Polizeiverordnung für den 
Reg.-Bez. Potsdam angeordnet worden. 

— „Qualifizierter Kreistierarzt". Tierarzt P. K. 
aus S. hat sich als „qualif. Kreistierarzt'* bezeichnet 
und in zwei Fällen Gesundheitsscheine ausgestellt, 
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die bestimmuDgsgemäß von einem beamteten 
Tierarzt auszustellen waren. Das Landgericht 
zu £. hat hiemach Tierarzt K. wegea unbefugter 
Vornahme einer Amtshandlung zu 50 M., außer- 
dem aber wegen Anmaßung eines Titels 
zu 20 M. Geldstrafe verurteilt. Das Beichsgericht 
hat der „AUg. Fleisch.-Zeitg.'^ zufolge die erst- 
genannte Strafe bestätigt, die letztere dagegen 
wegen des formellen Grundes der Verjährung 
aufgehoben. 

— Zur Erleichterung des Sohlachtviehverkehrs 
innerhalb des Deutschen Reiche« sind unter Ver- 
mittelung des Herrn Staatssekretärs des Inneren 
seitens derjenigen Bundesstaaten, in denen staat- 
liche obligatorische Schlachtviehversicherungs- 
anstalten bestehen, allgemeine Grundsätze 
über deren Betrieb und über deren 
gegenseitige Anerkennung vereinbart 
worden. Alle zurzeit beteiligten Regierungen 
haben den im „Keichsanzeiger" abgedruckten 
„Allgemeinen Grundsätzen, betreffend die 
Wirksamkeit der in einzelnen Bundesstaaten 
bestehenden und künftig etwa entstehenden 
öffentlichen Schlachtviehvjsrsicherungsanstalten'' 
zugestimmt. Den übrigen Regierungen ist der 
jederzeitige Beitritt zu diesen „Gronds&tzen** 
freigestellt. Von dieser Befugnis ist bereits 
mehrfach Gebrauch gemacht worden. Ferner ist 
vorgesehen, daß je nach den einzelstaatlich ge- 
troffenen oder etwa noch zu treffenden Ein- 
richtungen auch provinzielle, kommunale oder 
sonstige öffentliche Schlachtviehversicherungs- 
anstalten die auf sie anwendbaren Bestimmangen 
der „Grundsätze"' als für sich verbindlich aner- 
kennen und dadurch auch ihrerseits zur Er- 
leichterung des Schlachtviehverkebrs beitragen 
können. 

— Maßnahmen gegen die Verfälschung von 
Nahrungs- und GenuBmitteln in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Laut Gesetz vom 23. April 
1904 ist die Einfuhr solcher Lebensmittel nach 
den Vereinigten Staaten verboten, die nach den 
Ländern, aus denen sie kommen, nicht eingeführt 
werden dürfen. (Veröff. d. Eaiserl. Gesundheits- 
amts 1904, S. 928.) 

— Fleischbeschau in Mexiko. Der Präsident 
der Republik Mexiko hat unter dem 14. April 
1904 verordnet, daß alle Fleischverkaufsstätten 
der Konzession bedürfen und außerdem der 
dauernden sachverständigen Beaufsichtigung 
unterliegen. 

— Programm des VIII. Internationalen Tierärzt- 
lichen Kongresses 3.-9. September 1905 In Budapest. 

L Sektion: Veterinär-Sanitäts-Polizei. 
1. Vieh Versicherung. (Staatliche, private 
und Scblachtviehversicherang.) Berichterstatter: 
Arup, Veterinär-Konsulent der königl. dänischen 



Regierung in Hamburg. Dr. Kopp, Doa&ent an 
der Universität Bern, Stadttierarzt in Metz. Dr. 
Lydtin, Geheimer Oberregierungsrat in Baden- 
Baden. £. V. Miklös, Keichstagsabgeordneter, 
vorm. Staatssekretär im Ackerbauministerium, 
Budapest. Rudowsky, k. u. k. Landes- Veterinär- 
Referent in Brunn. 

2. Einheitliches Schema für die periodischen 
Veterinär- Sanitäts - Ausweise. Berichterstatter: 
Binder, Sektionsrat im k. u. k. Ministerium des 
Innern in Wien. Roeckl, Professor und Ge- 
heimer Regierangsrat in Berlin. Dr. Stubbe, 
Veterinärinspektor im Landwirtschaftsministerinm 
in Brüssel. 

3. Feststellung einheitlicher Grundsätze für 
die Beurteilung der Tuberkulin- und Mallein- 
reaktion. Berichterstatter: Dr. Eber, Professor 
der Universität in Leipzig. Dr. Foth, königl. 
Departements-Tierarzt in Schleswig. Dr. Fur- 
tuna, Vorstand des Veterinärdienstes in Ru- 
mänien zu Bukarest. Dr. Malm, Direktor des 
Veterinäramtes im königl norweg. Ministerium 
zu Cbristiania. Tätray, Veterinär -Inspektor 
im königl. ung. Landwirtschaftsministerium in 
Budapest. Dr. Wladimirow, Abteilungschef 
im Kaiserl. Institut für exper. Medizin in St. 
Petersburg. 

4 a. Bekämpfung der Tuberkulose der Haus- 
tiere. Berichterstatter: Dr. Bang, Professor 
an der Landwirtschaftl. und Tierärztlichen Hoch- 
schule in Kopenhagen. Dr. de Jong, Direktor 
des Schlachthauses in Leyden. Regner, 
Bataillonsveterinär bei der Ackerbau Verwaltung 
in Stockholm. Ujhelyi, Professor der Land- 
wirtschaft!. Akademie in M.-Ovüir. 

4b. Schutzimpfung gegen die Tuberkulose 
der Rinder. Berichterstatter: Dr. Hutyra, 
Professor und Rektor der Tierärztlichen Hoch- 
schule in Budapest. Dr. Römer, Dozent an 
der Universität in Marburg. Dr. Schindelka, 
Professor der Tierärztl. Hochschule in Wien. 
Thomassen, Professor der Tieiärztl. Hoch- 
schule in Utrecht. 

5. Schutzimpfung gegen die Maul- und 
Klauenseuche. Berichterstatter: Dr. Löffler, 
Geh. Medizinalrat, Professor der Universität in 
Greifswald. Dr. Perroncito, Professor und 
Direktor der Tierarzneischule in Turin. 

6. Bekämpfung der Schweineseuche und 
Schweinepest; Schutzimpfungen. Bericht- 
erstatter: Dr. Joe st, Professor der Tierärztl. 
Hochschule zu Dresden. Dr. Preisz, Professor 
der Tierärztl, Hochschule in Budapest. 

7. Ausdehnung der Verkehrsbeschränknngen 
beim Auftreten der nicht unmittelbar kontagiösen 
Infektionskrankheiten, namentlich des Milz- 
brandes. Berichterstatter: Kocourek, königL 
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Qiig. Veterinär-Inspektor in Kassa. Dr. Malk- 
mns, Professor an der Tierärztl. Hochschule in 
Hannover. Dr. Prof 6, königl. Kreistierarzt in 
Cöln. Rajevsky, Professor und Direktor des 
Tierarznei-Institutes in Charkow. 

8. Bekämpfung und Tilgung der Watkrank- 
heit. Berichterstatter: Dr. Gas per, Professor 
der Universität in Breslau. Cope, Veterinär- 
Sektionsvorstand im Landwirtschafbsministerium 
in London. Galtier, Professor an der Tier- 
arzneischule in Lyon. Dr. Szpilmann, Pro- 
fessor und Rektor der Tierärztl. Hochschule in 
Lemberg. 

9. Bisherige Entwicklung und künftige Ge- 
staltung der internationalen tierärztlichen Kon- 
gresse. Berichterstatter: Dr. Schmaltz, Pro- 
fessor der Tierärztlichen Hochschule in Berlin. 

II. Sektion: Biologie. 

1. Die Milch und deren Behandlung, mit 
besonderer Rücksicht auf die Reform des Melkens, 
entsprechend den hygienischen Anforderungen. 
Berichterstatter: Dr Grub er, Assistent der 
Versuchsstation und Lehranstalt für Molkerei- 
wesen in 'Kiel. Happich, Professor des Tier- 
arznei-Institute s in Dorpat. Szigeti-Warga, 
Direktor der Lehranstalt fär Milchwirtschaft in 
S&rvÄr. 

2. Nährwert der abgerahmten Milch für 
Mast- und Jungvieh, mit besonderer Berück- 
sichtigung der einzeloen Schweinerassen. Be- 
richterstatter: Cselkö, Professor der Landwirt- 
schaftlichen Akademie in M.-Ovdr. 

3. Verfälschung des Fleisches und der 
Fleiscbprodukte und die zu deren Nachweise 
dienenden neueren UntersuchuDgsmethoden. 
Berichterstatter: Breuer, Chef- Tierarzt des 
Schlachthauses in Budapest. Dr. Edelmann, 
Medizinalrat, Professor an der Tierärztl. Hoch- 
schule in Dresden. Kjerrnlf, ord. Mitglied des 
Königl. Medizinal-KoUegiums und Referent des 
Veterinärwesens bei der schwed. Regierung in 
Stockholm. Jacobsen, Direktor des Schlacht- 
hauses in Christiania. Martel, Sanitäts-Tierarzt 
in Paris. 

4. Die Melasse-Fütterung. Berichterstatter: 
Cagny, Tierai'zt in Senlies (Oies). Dr. Weiser, 
Dozent an der Tierärztl. Hochschule in Budapest. 

5. Hygiene des Stalles und der Streu; 
Kritik der verschiedenen Streuen. Bericht- 
erstatter: Dr. Pnsch, Mcdizinalrat, Professor 
an der Tierärztl. Hochschule in Dresden. Sand, 
Professor an der Landwirtschaftl. und Tierärzt- 
lichen Hochschule in Kopenhagen. 

6. Stalifütterung und Weidegang vom 
biologischen Gesichtspunkte. Berichterstatter : 
Koväcsy, Direktor des Landwirtschaftl. In- 
stitutes in Kassa. 



IIL Sektion: Pathologie. 

1. Beziehungen zwischen der Tuberkulose 
des Menschen, des Rindes, des Geflügels und 
anderer Haustiere (hauptsächlich Hunde). Be- 
richterstatter: Dr. de Jong, Direktor des 
Schlachthauses in Leyden. Dr. Preisz, Pro- 
fessor an der Tierärztl. Hochschule in Budapest. 
Dr. Schütz, Geh. Regierungsrat, Professor an 
der Tierärztl. Hochschule in Berlin. 

2. Über die Art der Infektion bei der 
Tuberkulose der Haustiere. Berichterstatter: 
Bongert, Leiter des Hygien. Laboratoriums 
am Zentral-Schlachthaus in Berlin. Cadöac, 
Professor an der Tierarzneischnle in Lyon. 
Dr. Lorenz, Grofih. Obermedizinalrat, Veterinär- 
Referent in Darmstadt. 

3. Die Milch und die Molkereiprodukte als 
Verbreiter der Tuberkulose. Berichterstatter: 
Dr. A. V. Fäy, kOnigl. ung. Sanitätsinspektor 
in Budapest. Dr. Müller, Leiter des Bakterio- 
logischen Institutes in Königsberg. 

4. Die Bedeutung der säurefesten, den 
Taberkelbazillen ähnlichen Bakterien bei der 
Beurteilung der Untersuchungen auf Tuberkulose. 
Berichterstatter: Dr. Aujeszky, Dozent an der 
Tierärztlichen Hochschule in Budapest. Dr. Stri- 
holt, Dozent an der Landwirtschaftlichen und 
Tierärztlichen Hochschule in Kopenhagen. 

5. Die Serotherapie der infektiösen Krank- 
heiten bei den Haustieren. Berichterstatter: 
Arloing, Professor und Direktor der Tier- 
arzneischule in Lyon. Dr. Kitt, Professor an 
der Tierärztlichen Hochschule in München. 
Leclainche, Professor an der Tierarzneischule 
in Toulouse. Ligniöres, Direktor des Bakte- 
riologischen Institutes in Buenos Aires. Dr. 
Sobernheim, Professor der Universität in Halle. 

(). Der Krebs bei Haustieren. Bericht- 
erstatter: Jensen, Professor an der Landwirt- 
schaftlichen und Tierärztlichen Hochschule in 
Kopenhagen. Dr. 01t, Professor an der Univer- 
sität in Gießen. 

7. Die Rotzkrankheit der Lunge und die mit 
derselben verwechselbaren Knötchenbildungen 
anderen Ursprunges. Berichterstatter: Dr. Cso- 
kor, Professor an der Tierärztlichen Hoch- 
schule in Wien. Dr. Riegler, Professor und 
Chef des Bakteriologischen Institutes in Bukarest. 

8. Tropische Krankheiten der Haustiere. 
Berichterstatter: Lignieres, Direktor des Bak- 
teriologischen Institutes in Buenos Aires. Rick- 
mann, Veterinärrat in Transvaal. Dr. T h e i 1 e r , 
Tierarzt in Pretoria. 

9. Die Protozoen als Krankheitserreger bei 
Tieren. Berichterstatter: Dr. Laveran, Mit- 
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glied der Acadömie des Sciences in Paris. 
Mettam, Professor an der Tierarzneischule in 
Dublin. Dr. Motas, Professor an der Tierärzt- 
lichen Hochschule in Bukarest. Vallöej Professor 
an der Tierarzneischule in Alfort. 

10. Die durch tierische Parasiten erzeugten 
toxischen Stoffe. Berichterstatter: Dr. B 1 au- 
ch ard, Professor der UnlTersität in Paris. Dr. 
V. L instow, Oberstabsarzt in Göttingen. ^ Dr. 
Perroncito, Professor und Direktor der Tier- 
arzneischule in Turin. Dr. St. v. Ratz, Pro- 
fessor an der Tierärztlichen Hochschule in 
Budapest 

11. Neuere Erfahrungen über die Infektion 
der Menschen mit Tierkrankheiten (mit beson- 
derer Rfleksicht auf einzelne Gewerbetreibende). 
Berichterstatter: Dr. Babes, Professor der Uni- 
versität in Bukarest. Dr. Dam mann, Geb. 
Begierungs- und Medizinalrat, Direktor und 
Professor der Tierärztlichen Hochschule in Han- 
nover. Dr. Szegedy-Masz&k, königl. ung. 
Gewerbe-Inspektor in Budapest. 

12. Ätiologie und Therapie der Gebärparese. 
Berichterstatter: Dr. Heß, Sanitätsrat, Professor 
der Universität in Bern. 



Personalien. 

Gewählt: Zu außerordentlichen Mitgliedern 
des Egl. bayr. Obermedizinalausschusses auf die 
Dauer von vier Jahren Landestierarzt Dr. Vogel, 
Direktor Prof. Dr. Albrecht, Direktor des 
Schlacht- und Viehhofes Magin, Kreistierarzt 
A. Schwarzmaur und Prof. Dr. Th. Kitt, 
sämtlich zu Mtlnchen. — Tierarzt Schttller, 
zweiter Tierarzt beim Auslandsfleischbeschauamt 
in Stettin, zum Leiter dieses Fleischbeschauamts, 
und die Tierärzte Bnrau und Kleine zum 
II. und III. Tierarzt daselbst; die Tieiilrzte 
Bronisch, bisher Polizeitierarzt in Reppen, 
zum Fleischbeschautierarzt daselbst; Wilhelm 
Mfiller zum städtischen Obertierarzt am Schlacht- 
hof in Mannheim ; Schlachthofverwalter R. Pieth- 
Borkum zum Schlachthofdirektor in Nenstrelitz 
(Mecklenburg); Hermann K 0hl -Schweinfurt zum 
Schlachthofassistenztierarzt in Mühlheim a. d. 
Ruhr; Arthur Wallenberg - Dresden zum 
Schlacbthofassistenten in Plauen; Herhudt- 
Danzig zum IL Tierarzt am Schlachthof in 
Thorn; A. Weiland zum Schlachthofverwalter 
in DUlingen; Born, Malicke, Graul, Schade, 
Schernich, Schaaf und Unterveterinär Berger 
zu Hilfstierärzten bei der städtischen Fleisch- 
beschau in Berlin; Harting-Essen zum Schlacht- 
hoiinspektor in Celle; Sassenhagen zum 
I. Schlachthoftierarzt in Essen; L einem an n- 
Gerdauen zum Schlachthoftierarzt in Essen; 
Ed. Zimmer- Wallhalben zum Fleischbeschauer 
in Kusel; Kurt Benno Immisch, bisher 
Assistent in Gießen, zum Assistenten an der 
Tierärztlichen Hochschule in Dresden; Reimer- 
Altona zum Fleischbeschauamtsleiter ebenda; 
M tili er und Türk zu Fleischbeschauem in 



Weißensee; Di es telow- Potsdam zum Schlacht* 
hoftierarzt daselbst; Wilhelm Berkemeier- 
Soest zum Schlachthofassistenztierarzt in Heidel- 
berg; II. Veterinärarzt am Kreisvetorinäramte 
Mainz; W. Knell, zum Kreisveterinärarzt des 
Kreises Bingen (Amtssitz in Gau- Algesheim); 
Schlachthofdirektor Schröder-Frankfurt a. 0. 
zum komm. Kreistierarzt für die Kreise SorauN.-L. 
und Forst (Stadt); Dr. K. Beiling, bisher wissen- 
schaftl. Hilfsarbeiter im hess. Minist, d. Innern, 
Abt. f. Offentl. Gesundheitspflege, zum IL Veterinär- 
arzt am Kreisveterinäramte in Mainz; Veterinär- 
arzt Hofmann-Homberg zum wissenschaftl. Hilfs- 
arbeiter im hess. Minist, d. Innern. 

Tierarzt R. Broll-Bremen ist als Volontär- 
Assistent beim hygienischen Institut der Tier- 
ärztlichen Hochschule in Berlin eingetreten. 

Schlachthofdirektor St Ohr in Swinemünde 
ist die definitive, lebenslängliche Anstellung 
gewährt worden. 



Yakanzen. 

Scblaohthofstellen: 

Elberfeld: Schlachthoftierarzt. Gehalt 
2400 M. steigend bis 3600 M. Dienstantritt am 
L Mai 1905. Bewerbungen bis zum 15. Februar 
1905 an den Oberbürgermeister. 

Borken i. Westf.: 1. Tierarzt und Leiter 
der Auslandfleischbeschaustelle. Gehalt 8600 M. 
Bewerbungen an den Begierungspräsidenten in 
Münster i. W. 

Halle a. S.: Assistenztierarzt am Schlacht- 
und Viehhofe zum 1. März 1905. Jährliche 
Remuneration 2400 M. Bewerbungen spätestens 
innerhalb drei Wochen a. d. Direktor £. Reimers. 

Bernburg: Vertreter bzw. Assistent der 
Schlachthofdirekt, auf etwa vier Wochen. Mel- 
dungen an den Mag. 

Frankfurt a. 0.: Inspektor. Gehalt 3600 bis 
4800 M., freie Wohnung usw. Bew. an den Mag. 

Graudenz: Assistent zum 1. März 1905. 
Geh. 2200 M., freie Wohnung usw. Bew. an 
den Mag. 

Herford: Inspektor. Gehalt 2400— 3600 M., 
freie Wohnung usw. Bew. an den Mag. 

Kattowitz O.-S.: IL Tierarzt Geh. 2400 bis 
3300 M. etc. Bew. an den Schlachthofdirektor. 

Verden (Aller): Schlachthaus-Inspektor zum 
1. April 1905. Gehalt jähriicb 1800 M., steigend 
nach je drei Jahren um je 200 M. bis zum 
Höchstbetrage von 2400 M., sowie Dienst- 
wohnung, freie Feuerung, Licht und Wasser. 
Meldungen bis zum 10. Februar 1905 an den 
Magistrat 

Bremen: HL Tierarzt für die Auslandsfleisch- 
beschau. Bewerbungen an das Medizinal-Amt 

Ambttlatorisohe Fleischbeschau: 

Bobersberg: Tierarzt für sofort gesucht 
Einkommen aus Fleischbeschau zirka 1000 M. 
Bew. an den Mag. 

Brilon (Westf.): 1300 M. Fixum. Bew. an 
den Mag. 

Neu- Weißen see: Tierarzt 3000 M. Bew. 
schleunigst an den Amtsvorsteher. 



Verantwortlicher Redakteur (exkL Iiueratenteil): Prof. Dr. OsterUg in Berlin. — Verlag von Richard Sohoots in Berlin. 
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Über die Gefährdung des menschlichen Auges 
durch das neue Fleischbeschaugesetz. 

Entgegnung 



von 



Prof. Dr. Hermaiiii Cohn- Breslau, 

Qeh. Med. -Rat. 

Im Februarheft dieser von Herrn Prof. 
Ostertag herausgegebenen Zeitschrift flir 
Fleisch- und Milchhygiene S. 156 wurde 
ein von mir am 30. Dezember 1904 im 
„Tag" veröffentlichter Aufsatz, der obigen 
Titel fährte, einer Kritik unterzogen und 
dabei folgendes ausgeführt: 

„Cohn meint, durch Auslassung der 
Hausschlachtungen vom Beschauzwange 
und die Freizügigkeit des tierärztlich 
untersuchten Fleisches sei die Gefahr ge- 
schaffen, dass viele Erkrankungen des 
menschlichen Auges durch die Einwander- 
ung des Cysticercus cellulosae auftreten. 
Cohn irrt in dieser Annahme, weil an 
den Maßnahmen, die zur Ausrottung der 
Augenfinnen schon vor Jahren ergriffen 
wurden, durch die neue Fleischgesetz- 
gebung nichts geändert worden ist, und 
es war sehr unvorsichtig von C, seiner 
völlig unbegründeten Befürchtung in 
einer Tageszeitung Ausdruck zu geben." 

Abgesehen davon, daß ich nicht von 
einer geschaffenen Gefahr und nicht 
von vielen Erkrankungen gesprochen, 
sondern nur ganz vorsichtig gesagt 
habe, daß es „nicht ausgeschlossen" 
sei, daß wir möglicherweise mit finnigem 
Fleische auch wieder Blasenwürmer im 
Auge zu sehen bekommen würden, möchte 
ich ft-agen, welches denn die behörd- 
lichen Maßnahmen waren, die zur Aus- 



rottung der Augenfinnen schon vor Jahren 
ergriffen wurden? 

Mir sind solche Maßnahmen nicht 
bekannt geworden. Oder meint der Ee- 
censent damit etwa die an die Trichinen- 
schauer ergangene Weisung, gelegentlich 
der Entnahme von Proben für die Trichinen- 
schau auch auf die Anwesenheit von Finnen 
mit zu achten? Mag jene Anweisung in 
einzelnen Landesteilen, wo überhaupt 
obligatorische Trichinenschau bestand, 
auch vereinzelte Vorteile gehabt haben, 
von einem allgemeinen Erfolge zur 
Ausrottung der Augenfinnen war sie nicht 
begleitet. 

Ihr Wert war, wie Gerlach*) und 
Schmidt-Mülheim**) beobachteten, sehr 
zweifelhaft. 

Indirekt hat das Gesetz vom 9. März 
1881, welches zur Abänderung des im 
Jahre 1868 geschaffenen Schlachthaus- 
gesetzes erlassen wurde, dem weiteren 
Anwachsen der Finnengefahr entgegen- 
gewirkt. Es erteilte nämlich den Ge- 
meinden mit öffentlichen Schlachthäusern 
dasBecht, einmal alles dort zur Schlach- 
tung kommende Schlachtvieh durch Sach- 
verständige untersuchen zu lassen, so- 
dann aber auch das in den Gemeinde- 
bezirk eingeführte frische Fleisch einer 
sachverständigen Kontrolle zu unter- 
ziehen. 

Auf die Wirkung dieses Gesetzes sind 
meine Beobachtungen zurückzuführen ; 



*} Gerlach, A. C, Die Fleischkost des 
Menschen. Berlin 1875. S. 59. 

**) Schmidt- Mülheim, Adolf Handbuch 
der Fleischkunde. Leipzig 1884. S. 113. 
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denn mit Hilfe dieses Gesetzes sind, um 
Prof. Ostertags*) eigne Worte zu ge- 
brauchen, „Ende der 80 er und Anfang 
der 90er Jahre öffentliche Schlacht- 
höfe in Norddeutschland geradezu aus 
dem Boden gewachsen". Allein in 
Preußen hat sich in jener Zeit die Zahl 
der Schlachthöfe um 200 vermehrt. 

Und diese Schlachthofgemeinden mit 
ihrer strengen Schlachtviehbeschau und 
Fleischkontrolle haben zur Beseitigung 
der Finnengefahr meines Erachtens den 
allerwesentlichsten Anteil beigetragen, sie 
haben auch wohl der Staatsregierung das 
Hauptmaterial für das vorzügliche Reichs- 
Fleischbeschaugesetz geliefert. 

Die Auslassung der Hausschlach- 
tungen ist aber ein Mangel in hygie- 
nischer Beziehung, weil dadurch die 
Möglichkeit bestehen bleibt, daß finniges 
Schweinefleisch in rohem oder halbrohem 
Zustand verzehrt wird. 

Übrigens ist es mir auch bekannt, daß 
in dem Breslauer Schlachthofe vor dem 
Inkrafttreten des Keichs-Fleischbeschau- 
gesetzes, also vor 1903, in dem hier 
nachuntersuchten Fleische noch Finnen 
gefunden wurden und zurBeschlagnahme 
dieses auswärts schon vonTrichinenschauem 
untersuchten Fleisches geführt haben. 

Auch die durch das alte Schlacht- 
hausgesetz gewährleistet gewesene uu- 
umschränkte Nachkontrolle des auswärts 
ausgeschlachteten Fleisches hätte meines 
Erachtens bestehen bleiben können, wenn 
auch nur, um unverschuldet unter- 
laufende Irrtümer, denen wir ja doch alle 
ausgesetzt sind, durch eine zweite Unter- 
suchungaufdecken undbeseitigenzukönnen. 

Ich gehe hiermit lange nicht so weit, 
als Prof. Ostertag, der in seinem Handb. 
d. Fleischkunde (1904, 4. Aufl., S. 95) 
wörtlich schreibt: „Die wiederholte 
Untersuchung des von einem Schaubezirk 
in den andern übergehenden Fleisches 
muß als unumgänglich notwendig 

*) Ostertag, Handbach der Fleischkunde. 
Stuttgart 1902. Enke, S. 36. 



bezeichnet werden, weil sie das einzige 
wirksame Mittel bildet, Umgehungen der 
Fleischbeschau, betrügerische Stempe- 
lungen und mangelhafte Untersuchung 
aufzudecken* ^ 

Ich bleibe aber bei meiner Behaup- 
tung : Für Erhaltung der Volksgesundheit 
ist keine hygienische Maßregel zu streng, 
besonders wenn es sich um so schwere 
Beschädigungen, wie sie die Augenfinnen 
erzeugen, handelt. 

Den Vorwurf, es sei sehr unvor- 
sichtig von mir gewesen, einer völlig 
unbegründeten Befürchtung in einer 
Tageszeitung Ausdruck zu geben, muß 
ich daher entschieden zurückweisen. 



Bemerkungen zu vorstehendem' Artikel des 
Herrn Geh. Medizinalrats Prof. Dr. H. Cohn. 

Von 

Prof. Ostertag. 

In der Kritik des von Herrn Geh. 
Medizinalrat Professor Dr. Cohn im „Tag" 
veröffentlichten Aufsatzes ist versehent- 
lich das Wort „viele" anstatt „wieder" 
gedruckt worden, was hiermit berichtigt sei. 

Im übrigen ist die geübte Kritik in 
vollem Umfange aufrecht zu erhalten. 

Es ist nicht zutreffend, daß die Schlacht- 
hofgemeinden durch ihre strenge Schlacht- 
viehbeschau und Fleischkontrolle den 
allerwesentlichsten Anteil an der Be- 
seitigung der Fiunengefahr hatten. Denn 
die Wohltaten der Fleischbeschau in den 
Schlachthofgemeinden kamen doch nur 
einem Teile der Bevölkerung, der Stadt- 
bevölkerung, zugute, und auch dieser nur 
solange, als sie sich im Weichbild der Stadt 
aufhielt, außerhalb dessen aber nicht. Das 
platte Land hatte an den Wirkungen der 
Fleischbeschau der Städte so gut wie 
keinen Anteil. Wenn trotzdem die Finnen- 
krankheit der Menschen von der Mitte der 
80 er Jahre des vorigen Jahrhunderts an in 
Norddeutschland immer mehr und mehr 
zurückging, so hängt dies einzig und allein 
damit zusammen, daß in Norddeutschland 
schon vor dieser Zeit, hauptsächlich in den 
70 er Jahren, mit der Trichinenschau die 
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Finnenschau durchgeführt wurde. Nurdiese 
Maßregel war eine allgemeine; deshalb 
konnte auch nur sie einen allgemeinen 
Erfolg haben und nicht die Fleischbeschau 
in den Schlachthöfen, deren Gesamtzahl 
im Jahre 1890 im ganzen Königreich 
Preußen erst 180 betrug. 

An der mit der Trichinenschau ver- 
bundenen Finnenschau ist durch die neue 
Fleischbeschaugesetzgebung nichts ge- i 
ändert worden. Das Reichsfleischbeschau- 
gesetz berührt die Materie überhaupt nicht. 
Durch das preußische Ausführungsgesetz 
vom 28. Juni 1902 wurde aber der 
bisherige, durch Polizeiverordnungen ge- 
regelte Zustand, der zur Ausrottung der 
Augenfinnen geführt hat, nicht nur be- 
stätigt, sondern sogar der hier in Betracht 
kommende Beschauzwang erweitert. Durch 
das preußische Ausführungsgesetz ist die 
amtliche Untersuchung der Schweine und 
Wildschweine, deren Fleisch zum Genüsse 
für Menschen verwendet werden soll, auf 
Trichinen allgemein vorgeschrieben *), 
auch für Hausschlachtungen, soweit 
sie für letztere durch Polizeiverordnung 
angeordnet ist oder wird. Daß aber in 
Zukunft mit der Trichinenschau auch bei 
Hausschlachtungen die Untersuchung auf 
Finnen stattzufinden hat, wie dies bisher 
durch die Polizei verordnungen über die Tri- 
chinenschau angeordnet war, dies ist im §55 
der preußischen Ansführungsbestimmungen 
vom 20. März 1903 klar und deutlich zum 
Ausdruck gebracht. Endlich ist noch zn 
bemerken, daß Fleisch, das wie früher aus- 
schließlich durch nichttierärztliche Be- 
schauer der Untersuchung auf Finnen 
unterzogen wird, auch heute noch im König- 
reich Preußen keine Freizügigkeit ge- 
nießt, sondern in den Schlachthofgemeinden 
der Nachuntersuchung unterliegt. Somit 
dürfte die im vorstehenden Artikel be- 



mängelte Kritik als sachlich völlig be- 
gründet anzusehen sein. 



*) Bei der früheren Regelang der Trichinen- 
und Finnenschau bestanden bekanntlich Aus- 
nahmen von der Beschau und andere Ungleich- 
heiten in den verschiedenen Regierungsbezirken 
selbst für gewerbliche Schlachtungen. 



Der Strongylus Ostertagi Stiles im 
Labmagen der Rehe. 

Von 

Dr. G. Stroh-Augsburg. 

Der obengenannte, viel umstrittene 
Parasit wurde erstmals von Ostertag*) 
beim Rinde als Strong. convolutus be- 
schrieben. Auf Vorschlag von Stiles 
wurde dafür die Bezeichnung Strongylus 
Ostertagi eingeführt, eine Benennung, 
die auch Stödter**) acceptierte, der 
gleichzeitig den Beweis dafür lieferte, 
daß eine Anzahl weiterer, als selbständige 
Arten beschriebener Labmagenstrongyliden 
(Str. vicarius und circumcinctus-Stadel- 
mann, Str. cervicomis-M'Fadyean) nur 
Varietäten des Ostertag sehen Strongy- 
lus darstellt und mit diesem identisch 
ist, sowie ferner gegenüber Julien 
erwies, daß fraglicher Strongylus als 
eine selbständige Art und nicht als Ent- 
wicklungsphase des Strong. contort. an- 
gesehen werden muß. Nach Stödter 
kommt dieser Nematode in und auf der 
Labmagenschleimhaut der Rinder, Schafe 
und Ziegen vor, teils als Jfebenbefund, 
teils — bei massenhafter Anwesenheit der 
Parasiten und bei meist jüngeren Tieren 

— als Erreger schwerer, ja sogar töd- 
licher und dazu herden weise auftretender 
Erkrankung. 

Bei meinen Spezialstudien der Krank- 
heiten des Wildes — das Angenehme des 
Weidwerks mit dem Nützlichen verbindend 

— wurde u. a. auch dem Vorkommen und 
der pathologischen Bedeutung der Lab- 
magenstrongyliden beim Rehwilde Be- 
achtung geschenkt***). Bisher waren von 
im Labmagen des Rehes vegetierenden 
Strongyliden bekannt: der Strong. con- 

*) „Eine neue Strongylusart im Labmagen des 
Rindes". Zeitschr. f. Fl. u. Milchhyg. I. Jahrg. S. 4. 
**) „Die Strongyliden im Labmagen der ge- 
zähmten Wiederkäuer und die Magen wurmseuche". 
Hamburg 1901. 

***) Vgl. auch Stroh: „Die Magen wurmseuche 
des Kehwildes*S „Der deutsche Jäger*' 1905, 
No. 1, 2 u. 3. 



— 164 — 



tortus Rudolfi (Bonnet, Kitt n. a.) und 
— in einem Falle neben dem ersteren 
gefunden — der Strong. filicollis Rud. 
(Hofer ♦). Ersterer konnte vom Verf. un- 
gemein häufig, letzterer bis jetzt noch 
nicht aufgefunden werden. Hingegen war 
im Labmagen der Rehe häufig die Gegen- 
wart des bisher beim Reh noch nicht 
beschriebenen Strongylus Ostertagi 
Stiles festzustellen, und es wurden im 
zweiten Halbjahre 1904 hierüber nähere 
Aufzeichnungen gemacht: 

Zur Untersuchung standen in der Zeit 
vom 1. Juli bis 31. Dezember die Lab- 
mägen von 16, teils als gesund er- 
legten, teils als sichtlich krank ab- 
geschossenen oder direkt ein- 
gegangenen Rehen verschiedenen Alters 
und Geschlechts. Die Rehe stammten 
fast ausschließlich aus Revieren des 
mittleren und nördlichen Schwabens so- 
wie des nordwestlichen Oberbayems und 
zeigten sich, soweit sie krank waren, mit 
verschiedenen pathologischen Zuständen 
behaftet. Von den 16 Rehen war bei 6 
(3 eingegangen, 3 als gesund geschossen) 
der Labmagen ganz frei von Strongyliden 
und bei 2 eingegangenen Rehen waren 
nur mäßig viele Exemplare des Strong. 
contortus zugegen. Die Labmägen der 
übrigen 8 Rehe (4 Böcke und 4 Geisen 
verschiedenen Alters) zzzöOProz. der 
überhaupt untersuchten, beher- 
bergten den Strong. Ostertagi. Bei 
mehreren Rehen waren gleichzeitig ver- 
einzelte Exemplare des Strong. contortus 
vorhanden, bei der Mehrzahl aber war 
lediglich der Strong. Ostertagi aufzufinden. 

Die Anwesenheit des Panisiten war 
bei 4, in den Sommermonaten erlegten 
Rehböcken nur an den charakteristischen, 
ungefähr linsengroßen, weißgrauen 
Flecken der Labmagenschleimhaut zu 



*) Bei Fefler: „BeobachtuDgen über ver- 
meintliche Kainitvergiftangen bei Rehen und 
experimenteHe Untersnchangen (Fütterungs ver- 
suche) über den Einfluß des Kainits auf den 
lierischen Organismus.'' I.-Diss. München 1903, 
S. 14. 



diagnostizieren. Im Magen des frisch er- 
legten Rehes hoben sich die Wurmflecke 
von der in lebhafter Verdauungshyperämie 
befindlichen und infolgedessen kräftig 
brauni'ot gefärbten Schleimhaut besonders 
gut und scharf ab. Die Herde waren ver- 
schieden zahlreich über die Schleimhaut 
verteilt und waren zwischen und auf den 
Schleimhautfalten zu finden; eine Störung 
in der Ernährung konnte bei den be- 
treffenden Böcken nicht konstatiert werden. 
Wurde die Untersuchung des Labmagens 
nicht sofort, sondern erst zu Hause, ca. 
16 — 20 Stunden p. m., vorgenommen, so 
war an einem Teile der Flecken regel- 
mäßig wahrzunehmen, daß die wirklich 
haarfeinen, alsdann leicht bräunlich ge- 
färbten Nematoden zur Hälfte bis ca. 2/3 
ihrer Länge aus der nadelstichähnlichen 
Öffnung des Wurmherdes hervorragten, 
demnach — gleichwie beim Rinde etc. 
beschrieben — bei beginnender Fäulnis 
ihren bisherigen Wohnsitz zu verlassen 
trachteten. An den Würmern war um 
diese Zeit keine Lebensäußerung mehr 
wahrzunehmen, doch hafteten sie noch so 
fest im Wurmfleck, daß es nicht mög- 
lich war, sie aus diesem unversehrt her- 
vorzuziehen. 

In einem unten näher zu beschreiben- 
den Falle war der Ostertagsche Stron- 
gylus in besonders großer Anzahl frei 
im Labmagen zugegen und zwar ohne 
daß auf der Schleimhaut die vorerwähnten 
Wurmflecke mehr zu finden waren. Dieses 
Reh war, weil seit längerer Zeit sicht- 
lich kränkelnd, abgeschossen worden. 

Endlich waren bei drei Rehen (zwei 
im Oktober, eines Ende Dezember erlegt) 
die Wurmflecken und außerdem, teils ver- 
einzelte, teils ziemlich zahlreiche freie 
Exemplare des Strong. Ostert. im Lab- 
magen zu finden. Auch diese Rehe waren 
gut bis sehr gut bei Wildbret. Die 
dem lebenswarmen Magen entnommenen 
Würmchen zeigten eine ausgesprochen 
blutrote Färbung (aufgesogenes Blut im 
Verdauungsschlauche) und fielen nach Er- 
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öfl&iung des Magens bei Zutritt der kälteren 
Außenluft durch ihre energiscl^ßn, schnellen- 
den, schlangenähnlichen Bewegungen trotz 
ihrer Winzigkeit sofort auf. Frisch hafteten 
sie mit dem Mundende ziemlich fest an 
und in der Schleimhaut, sodaß es eines 
verhältnismäßig beträchtlichen Zuges 
bedurfte, um sie ft-ei zu bekommen. 
Eine nach dieser Bichtuug im Monat 
Dezember am Rehmagen vorgenommene 
Prüfung ergab, daß der Strong. Ostertagi, 
im Gegensatz zum Str. contortus, noch sechs 
und sogar zwanzig Stunden p. m. des 
Wirtstieres mit dem Mundende der Lab- 
magenschleimhaut gut anhaftete. 

Außer den vorgenannten Rehen be- 
herbergte noch eine im April verg. Jahres 
sezierte, hochbeschlagene Rehgeis ver- 
einzelte Exemplare des Strong. Ostertagi. 

Nachstehend sei der bereits erwähnte 
Fall einer hochgradigen Invasion mit 
unserm Strongylus, dem dabei eine eben- 
falls beim Wilde erstmals beobachtete 
perniziöse Wirkung zuzuschreiben ist, 
wiedergegeben : 

Ältere Rebgeis, als krank abgeschossen am 
24. VIII. 04. Einsender: Fürstl. Ö.-W.'sches 
Rentamt S. Sektion am 26. VIII 04. J. Nr. 31. 

Befund: Stark abgemagertes Kadaver; teil- 
weise noch Winterbebaarung! die Muskulatur 
blaß und wässerig durchtränkt; im ganzen Körper 
nicht eine Spur von Fett; Schrotscbuß ins Herz, 
in die Lunge, den Magen und Darm. 

Herz ohne krankhafte Veränderung; Blut in 
der rechten Kammer geronnen, die linke Kammer 
blutleer. An den Spitzen der Lungenlappen 
kleinere Lnngenwurmberde (Strong. filaria). 
Etwas FuLterinhalt in der Bauchhöhle. Im Netz 
freiliegend 2 Bandwürmer, die als Moniezia ex- 
pansa bestimmt wurden (postmortale Auswande- 
rung durch die SchußöfTnungen des Darmes). 
Leber normal, nur etwas heller, mehr blau- 
grau von Farbe; ebenso Milz und Nieren — 
letztere bis auf einige erbsengroße Zysten — 
ohne krankhafte Veränderung. Der Magen- und 
Darmkanal zeigt äußerlich ebenfalls keine Ab- 
weichung von der Norm. Die Vormagen reich- 
lich mit Futterbrei (Gräser und ziemlich viel Piiz- 
teile [Steinpilze]) gefallt; desgl. der Labmagen. 
Die Schleimhaut des Labmagens namentlich in den 
Falten ödematös geschwollen, diese schlotterig; 
auf dem Kamm der Falten mäßig zahlreiche, 



mehrfach in Haufen beisammen stehende Ekchy- 
mosen. Weitere Veränderungen nicht zu finden, 
namentlich keine Wurmflecken. Im Futterbrei 
verteilt und auf der Schleimbaut selbst, äußerst 
zahlreiche, rötlich scheinende, haarfeine, ca. 
6—10 mm lange WUrmchen, unter dem Mikro- 
skope als Strongylus Ostertagi bestimmbat*). Be- 
sonders zahlreich lassen sich die noch gut mit 
freiem Auge erkenn- und isolierbaren Nematoden 
zwischen den Falten der Schleimhaut, namentlich 
in der Pylorusgegend finden, woselbst sie ganze, 
durch wenig Schleim zusammengehaltene Züge 
und Lagen auf der Schleimhaut bilden. Der 
Labmageninhalt mit vielen Schleimflocken ge- 
mischt. Vereinzelte q und $ Exemplare des 
Strong. contortus sind außerdem zugegen. 

Der Dünndarm und dessen Inhalt ohne be- 
merkenswerte Veränderung, insbesondere keine 
Spur mehr von Bandwürmern. Im Dickdarm- 
inhalt zahlreiche Exemplare des bei Rehen nahezu 
regelmäßig vorhandenen Strongylus hypostomus 
(gilt allgemein als unschädlich. Zfirn). Der 
Mastdarminhalt stellt große, halbfeste grüne 
Klumpen dar; Bohnenbildung fehlt. — 

Wenn auch im vorliegenden Falle 
außer dem Ostertagschen Strongylus 
noch eine kleine Blütenlese verschiedener 
anderer Endoparasiten — übrigens die 
Kegel bei kümmerndem Wilde — zugegen 
war, so dürfte doch in Anbetracht der 
bekannt schädlichen Wirkung in größerer 
Anzahl vorhandenerLabmagenstrongyliden 
(Blutentziehung, mechanische Reizung mit 
katarrhalischer Endzündung etc. der 
Schleimhaut und endlich Toxinproduktion, 
Stödter 1. c.) die hydrämische Kachexie 
des offenbar kurz vor dem Eingehen ab- 
geschossenen Rehes primär und haupt- 
sächlich durch die Tätigkeit der Lab- 
magenstrongyliden, hier speziell des 
Strong. Ostertagi, hervorgerufen worden 
sein. 

Über den im Rehmagen vorkommenden 
Strongylus Ostertagi selbst kann nichts 
Neues gesagt werden. Er gleicht in allen 
wesentlichen Punkten der bei den zahmen 
Wiederkäuern gefundenen Art. Die weib- 

*) Uerr Koll. Dr. Stödter-Hamburg hatte die 
Liebenswürdigkeit, die fragl Strongyliden eben- 
falls zu untersuchen, und war in der Lage, die 
oben gestellte Diagnose zu be^^tätigen. Auch an 
dieser Stelle besten Dank! 
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liehen Wurmexemplare überwiegen an 
Zahl bedeutend gegenüber den männlichen. 
Die Vulvaglocke des $ Wurmes ist häufig, 
doch nicht immer gleich ausgeprägt vor- 
handen. Hie und da, bei gut gelungener 
Einbettung, ist diese Glocke wirklich 
schön und typisch in Form des bestens 
zutreffenden Stödterschen Vergleichs 
mit einem „Souffleurkasten" zu sehen. In 
den Eischläuchen liegen die Eier stellen- 
weise schräg aneinander; die Anschwellung 
vor dem Schwanzende der 9 Würmer ist 
sehr häufig, doch nicht besonders markant 
vorhanden. Die gelbbraunen Spikula des 
5 Wurmes zeigen am proximalen Ende 
konstant die umgebogenen Knöpf chen, am 
distalen Ende die charakteristische, vogel- 
klauenähnliche Spaltung. Diese ist oft 
erst nach längerem Aufhellen in Glyzerin 
wirklich deutlich zu erkennen. 

In entwicklungsgeschichtlicher Be- 
ziehung wäre zu erwähnen, daß die 
Formen mit Wurmflecken allein auf der 
Labmagenschleimhaut als die jüngeren 
Entwicklungsstadien anzusprechen sein 
dürften, daß femer die nicht seltenen 
Fälle eines Fundes freier Würmer neben 
Anwesenheit der Wurmflecken ein weiter 
vorgeschrittenes Stadium, endlich jene 
mit nur freien Würmern, wobei die Flecken 
auf der Magenschleimhaut rückgebildet 
und durch normale Schleimhaut ersetzt 
erscheinen, denHöhepunktder Entwicklung 
des Strong. Ostertagi darstellen dürften. 



Hygienische Studien über das wUrttem- 
bergische Mollcereiwesen. 

Von 

Adolf Reltz, Vol.-ABsiBteDt a. d. bakteriologischen 
UnterBuchungsstation der Stadt Stuttgart. 

Es ist ein Verdienst der bakterio- 
logischen Wissenschaft, die sich nament- 
lich im vergangenen Jahrzehnt eine 
Hauptstellung in der Molkereiwirtschaft 
erworben hat, mit Sicherheit festgestellt 
zu haben, in welcher Weise die Schäden 
einer schlechten Milch einen Einfluß auf 
die daraus gewonnenen Molkereiprodukte 



ausüben. Sie hat die Prozesse aufgedeckt, 
welche beim Sauerwerden des Kahms, 
beim Reifen der Käse vor sich gehen 
und gab dadurch den Weg an, wie in 
möglichst rationeller Weise aus der Milch 
die Produkte gewonnen werden, die wir 
als Butter und Käse zu unsern besten 
Nahrungsmitteln zählen. — Die Bakterio- 
logie hat gezeigt, daß die Erfüllung der 
hygienischen Forderungen, die wir an 
diese Nahrungsmittel zu stellen berechtigt 
sind, Hand in Hand mit einem rationellen 
Betrieb geht. 

Wenn wir jedoch konstatieren können, 
daß die bakteriologischen Untersuchungs- 
resultate erst seit verhältnismäßig kurzer 
Zeit beginnen in der Praxis des Molkerei- 
wesens eine Rolle zu spielen, und wenn 
wir in Betracht ziehen, mit welchen 
Schwierigkeiten man von jeher bei der 
Einführung derartiger wissenschaftlicher 
Ergebnisse in die Praxis zu kämpfen 
hatte, so wird es von vornherein ein- 
leuchten, daß es noch lange Zeit währen 
wird, bis die Resultate der wissenschaft- 
lichen Forschung Gemeingut des Praktikers 
geworden sind. 

Bakteriologische Untersuchungen mit 
der Stuttgarter Markt- und Handelsbutter 
(ausgeführt im Auftrag von Stadtarzt 
Dr. Gastpar an der bakteriologischen 
Untersuchungsstation der Stadt Stuttgart) 
gaben mir den Anlaß dazu, eine Studien- 
reise in die Molkereien Württembergs 
zu unternehmen. Auf dieser Reise hatte 
ich Gelegenheit, den Betrieb von über 
100 Molkereien in den verschiedensten 
Teilen des Landes vom Standpunkte des 
Hygienikers aus eingehend zu studieren. 

I. Beobachtungen über Reinlichkeit bei der üilch- 

gewinnung. 

Es ist der Zukunft vorbehalten, den 
Intellekt unserer Bauern dahin zu modeln, 
daß sie die Reinlichkeit in der eigenen 
Wirtschaft in der gebührenden Weise 
schätzen lernen. Der jetzige Zustand der 
Privatstallungen ist häufig der denk- 
bar schlechteste, und so ist es erklärlich. 
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daß schon beim Melken der Kuh in einem 
schlecht gelüfteten, dunklen Stall die 
Milch der verschiedensten Infektion aus- 
gesetzt ist. 

Von den ca. 200 Privatstallungen, 
deren Besichtigung ich zwar nicht als 
einen wesentlichen Zweck meiner Studien 
betrachtete, sind 120, also ca. 60 Proz., 
hygienisch insofern zu beanstanden, als 
die Lüftung, der Bodenbelag oder der 
Abfluß mangelhaft sind. Vor einem 
hellen Stall, möchte man beinahe sagen, 
scheuen sich unsere meisten Bauern, viel- 
leicht aus dem unbewußten Grunde, den 
Stallschmutz nicht bei Licht zu sehen, 
sondern immer bedeckt mit dem ver- 
hüllenden Schleier des Zwielichts. 

In der Reinhaltung der Geschirre, 
die als Milchbehälter dienen, und bedauer- 
licherweise noch sehr häufig aus Holz 
angefertigt sind, erfüllen nunmehr die 
Bauern besser die Forderungen der 
Hygiene. 

Wichtig für das gesamte Volkswohl 
halte ich die Verwendung gesunden 
Melkpersonals. In einer Landes- 
armenanstalt, die zur Beschäftigung der 
Insassen eine größere Viehzucht betreibt 
und Butter herstellt, die Insassen auch 
zum Melken der Kühe zu verwenden, 
ist entschieden zu verwerfen. Die In- 
sassen sind zum größten Teil tuberkulös, 
und es ist nicht ausgeschlossen, daß bei 
dem Melkverfahren mit voller Faust, wie 
es in Württemberg zumeist angewandt 
wird, die Milch mit der Hand des Melkers 
in Berührung kommt und dadurch in- 
fiziert wird. Melkmaschinen fanden mit 
Recht bis jetzt in Württemberg keine 
Anwendung, da die bisherigen Konstruk- 
tionen zu mangelhaft und keinesfalls 
unsere Melkverfahren zu ersetzen imstande 
sind. Mit Freuden wäre jedoch nament- 
lich vom hygienischen Standpunkt aus 
eine tadellos funktionierende maschinelle 
Vorrichtung zum Gewinnen der Milch zu 
begrüßen. Daß der Melker die Hand 
vor Ausführung des Melkens wusch. 



konnte ich von 30 beobachteten Fällen 
in 19 konstatieren, wobei zu bemerken 
ist, daß meine Anwesenheit natürlich 
die Bauern dazu veranlaßte, die Maß- 
regeln zu ergreifen, die sonst nicht ihi'er 
Gewohnheit entsprachen. In diesem Sinne 
ist obige Zahl nicht beweiskräftig. 

Wie wichtig die Reinlichkeit des Melkers 
ist und wie eehr die Gttte der Milch von einer 
sauberen Gewinnung abhängt, haben die Unter- 
SQchungen von Freudenreichs, betr. die 
Bakterieninfektion durch die Melker, er- 
geben, y. F. fixierte durch Fett die Bakterien 
an den Händen des Melkers und konnte auf 
diese Weise eine Milch gewinnen, die im Gegen- 
satz zu der üblichen Keimzahl von 70C0 bis 
25 000 nur 200 Keime im ccm zählte. Auch das 
Reinigen des Euters durch Waschen und 
Trocknen, eine Reinigungs weise, die dem bloßen 
Abreiben mit einem Tuche vorzuziehen ist, dient 
sehr dazu, die Milch vor Infektion zu schützen 
und dadurch die Haltbarkeit derselben zu er- 
höhen. Lenfvön stellte in dieser Richtung 
Versuche an, indem er neben die Melkeimer 
Kulturschalen stellte und die vom Euter herab- 
fallenden Keime zu fixieren suchte. Er fand 
bei dem ersten Verfahren, wo das Euter ge- 
waschen und getrocknet war, 47 Keime, bei 
blofier Abreibung des Euters mit einem Tuche 
109 Keime und bei Fehlen jeder Euterbcl andlung 
1210 Keime. 

Das Waschen des Euters und nach- 
herige Abtrocknung konnte ich nur in 
wenigen Fällen konstatieren. Die ge- 
wöhnliche Methode, wenn überhaupt in 
der Eile eine Methode angewandt wird, 
ist die, daß man das Euter abreibt, eine 
Prozedur, bei der sehr häufig ein 
schmutziger Tuchlappen oder Stroh be- 
nutzt wird. Daß während des Melkens 
die Hände gewaschen wurden, konnte 
ich nirgends beobachten. 

Die ersten Striche nicht zur ganzen 
Menge der Milch gelangen zu lassen, 
kommt der Güte der Milch zugute. Jedoch 
darf man sich nicht in den Glauben ein- 
wiegen, daß diese Melkregel in praxi sehr 
häufig angewandt wird. Die Milch wird 
ja nicht auf die Haltbarkeit untersucht 
oder darnach bezahlt, ein Grund, der die 
meisten Bauern dazu veranlaßt, den 
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Tropfen zu schonen und nicht die Rein- 
heit der Milch zu schätzen« 

In den meisten Molkereien wird die 
Milch täglich zweimal eingeliefert, wo- 
durch den Milchlieferanten die Möglichkeit 
aus der Hand genommen wird, die Milch 
in den Stallungen oder im Hause auf- 
zubewahren. Daß die Aufbewahrung der 
Milch in der Stalluft unbedingt in schäd- 
licher Weise auf die Milch einwirkt, ist 
unserer Landbevölkerung allgemein be- 
kannt. 

Im Gegensatz zu früher ist der Trans- 
port der Milch ziy* Molkerei nunmehr 
hygienisch vollkommener geworden, in- 
sofern als die Milchkübel den verzinnten 
Stahlblechgefäßen in den meisten Teilen 
des Landes weichen mußten. Einen Nach- 
teil gegenüber den Holzgefilßen besitzen 
zwar die Blechgefäße, der darin besteht, 
daß das Metall die Wärme gut leitet, wo- 
durch im Sommer die Milch leicht zu warm 
wird und im Winter gefrieren kann. Diesem 
Übelstande ist man durch Konstruktion 
doppelwandiger Milchkannen entgegen- 
getreten, die in dem Zwischraum Platz 
für die Luft übrig lassen, jedoch in Würt- 
temberg meines Wissens noch nicht an- 
gewandt werden. 

Da die Reinigung der Blechgefäße 
den Lieferanten anheimgestellt wird, eine 
Untersuchung der Milch auf Schmutz- 
geh alt in der Molkerei nicht vorgenommen 
wird, so ist die Feststellung der mangel- 
haften Reinheit der Blechgeschirre keine 
sichere. In einer größeren AUgäuer 
Molkerei ist die vorteilhafte Einrichtung 
getroffen, die Blechgeschirre vor der Rück- 
gabe an die Lieferanten mittelst eines 
Apparates zu reinigen, eine Einrichtung, 
die sich für alle Molkereien empfiehlt. 

Der Transport der Milch zur Molkerei 
soll so vor sich gehen, daß unterwegs 
ein Aufrahmen der Milch vermieden wird. 
Die Milch wird zwar in der Molkerei 
durch Umfüllen wieder umgeschüttelt, 
jedoch kann die Probeentnahme zur Milch- 
untersuchung aus den Gefäßen, wie sie 



zur Molkerei gelangen, leicht zu Irrtümern 
fahren. In den meisten Fällen wird die 
Milch getragen, bei größerer Entfernung 
wird sie mit Milchwagen transportiert. 

Wenn man sich die Frage vorlegt, 
wie kann den Schäden unserer Milch- 
wirtschaft, soweit sie den Milchlieferanten 
als Urheber haben, in tatkräftiger Weise 
entgegengeai'beitet werden, so möchte ich 
die Belehrung der Landbevölkerung 
als ein Hauptforderungsmittel betrachten. 
Abhalten von Demonstrationsvorträgen, wie 
sie z. B. von unseren Lehrern gehalten 
werden können, Einrichtung von Wander- 
kursen im Melken, Diplome ftir gutgeiuhrte 
Privatstallungen, Inspektion derStallungen 
durch die Tierärzte, Tuberkulinimpfdngen, 
Entschädigung derjenigen Bauern, die 
auf Tuberkulin reagierendes Vieh besitzen, 
dies wären Mittel, um den Geschmack 
unserer Bauern in bessere Bahnen zu 
lenken und uns dem Ziel eioer hygieni- 
schen Milchgewinnung näher zu bringen. 

Das Ideal von letzterem hätten wir in 
der Begründung von Gemeinde- 
stallungen, wie sie in der Schweiz 
schon zum Teil bestehen. Die Möglich- 
keit einer genauen tierärztlichen Aufsicht, 
sachverständiges Melken durch gelerntes 
und sauberes Personal, eine vorteilhafte 
Einrichtung der Stallung selber, die Un- 
möglichkeit einer Milchfälschung, rationelle 
Viehfütterung — alles Dinge, welche mit 
den Gemeindestallungen verbunden sind. 

Daß sich der Einführung dieser An- 
regungen erhebliche Schwierigkeiten ent- 
gegenstellen, bin ich mir voll bewußt, 
jedoch halte ich in Anbetracht der daraus 
entstehenden großen Vorteile für die 
Milchwirtschaft die Einrichtung der Ge- 
meindestallungen nicht für unausföhrbar. 
Eine Anregung von geeigneter Stelle aus, 
daß sich einige Bauern gemeinsam einen 
Stall bauen, Unterstützung solcher Be- 
strebungen auch von den Städten aus, 
würden sicherlich zur Verwirklichung 
dieser Ideen beitragen. (Schluß folgt.) 
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Zur Einführung der Zentrifkigalkraft als 

Mittel zur Auerahmung und zur Bestimmung 

des Fettgehaltes der Milch. 

Eine geBchichtliche BemiDiBzenz. 

Von 

Veterinärrat Ph. Fucht-Mannheim, 

Direktor doi Selilaclit- und Yiehhoft. 

Der Herausgeber erhielt von Herrn 
Veterinärrat Ph. Fuchs in Mannheim 
nachstehenden Brief mit der gleichfalls 
abgedruckten Anlage, die aus geschicht- 
lichen Grfinden interessant genug sind, 
um hier veröffentlicht zu werden: 

Wie Sie sich vielleicht erinnern werden, hatte 
ich Ihnen in Ihrem Laboratorinm in Berlin einmal 
erzählt, daß die Priorität derEinfdhrang derHilch- 
zentrifage eigentlich meinem Vater and mir gehört, 
weil wir die Ersten waren, die meines Wissens 
Milch zentrifugiert haben. Ich war im Jahre 1857 
im chemischen Laboratorinm unter Professor 
Dr. Weltzin mit Fleischanalysen, Herstellung 
von Kreatin u. dergl. beschäftigt und zentri- 
fugierte damals zum ersten Male Blut. Ich sprach 
mit meinem Vater über das rasche Ausscheiden 
der Blutkörperchen beim Zentrifugieren, worauf 
ich ihm sagte, ich wolle das Zentrifugieren auch 
einmal mit Milch probieren. Das Resultat war 
überraschend, und mein Vater hat damals im Jahre 
18.58 einen kleinen Vortrag in der 34. Versammlung 
deutscher Naturforscher und Ärzte in Karlsrahe 
gehalten. Beim Aufräumen alter Papiere fand 
ich beiliegende Drncksache, die auch in dem 
Protokoll der 34. Versammlung enthalten sein 
muß. Wenn Ihnen nicht bekannt sein sollte, daß 
schon vor dem Jahre 1858 Milch zentrifagiert 
worden ist, so gebührt uns jedenfalls die Priorität 
Sollten Sie die Sache für interessant genug 
halten, so bitte ich Sie, dieselbe in Ihrer Zeit- 
schrift zu verwerten. 

Die Drncksache lautet: 
Über polizeiliche Untertuelmiig der Milcb. 

Von 
Professor Fnclis aus Karlsruhe,*) 
vorgetragen in der 84. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Ärzte in Karlsruhe 1858. 
Schon seit längerer Zeit bat man der Milch 
eine, ihrer Wichtigkeit als Nahrungsmittel ent- 
sprechende polizeiliche Aufmerksamkeit ge- 
schenkt, und wird es zurzeit wohl nur noch 
wenige größere Städte in Europa geben, in 
denen der Verkauf dieser Flüssigkeit nicht 
wenigstens zeitweise einer Kontrolle in bezug 

*) Professor Fn eh s war zuerst Departements- 
tierant in Bromberg und dann Professor an der 
ehemaligen Tierarzneischnle in Karlsruhe. 



auf ihre Reinheit, Unverfälschtheit und Preis- 
wttrdigkeit unterworfen wäre. Man ist darin 
übereingekommen, daß, mit Ausnahme des Ab- 
rahmens und des Wasserzusatzes, alle übrigen, 
auf einen betrügerischen Gewinn abgesehenen 
Verfälschungen der Milch entweder zu umständ- 
lich oder nicht wohlfeil genug, oder auch durch 
das gewöhnliche Kennerauge zu leicht nach- 
weisbar sind, um oft vorkommen zu können; 
man ist aber auch darüber einig, daß das Ab- 
rahmen der Milch und der Wasserzusatz zu der- 
selben wirklich sehr oft vorkommen, weil dies 
leicht ansfi)htbar, einen Mehrgewinn von 25 bis 
50 Proz. abwirft, und ein solcher Betrug nicht 
leicht nachzuweisen ist. Die chemische oder 
direkte Untersuchung der Milch vermag 
allerdings am bestimmtesten Aufschluß über die 
Menge und das gegenseitige Verhältnis der in 
der Milch vorkommenden wesentlichen Bestand- 
teile, nämlich des Fettes, Käse, Milchzuckers, der 
Salze und des Wassers zu geben; derartige Unter- 
suchungen aber erfordern einen solchen Grad von 
Kenntnissen und Fertigkeiten und überdies einen 
so großen Zeitaufwand, daß man sie weder dem 
gewöhnlichen Polizeipersonal anvertrauen könnte, 
noch dadurch den Betrug auf der Stelle nach- 
zuweisen, und demnach auch nicht, wie man sich 
ausgedrückt hat, den Milchhandel zu moralisieren 
vermöchte. Daher hat man den physikalischen 
oder indirekten Untersuchungsmethoden 
Jener Flüssigkeit mit Recht eine große Auf- 
merksamkeit geschenkt und dieselbe auch wirk- 
lich bis zu einem hohen Grade ausgebildet. Die 
Untersuchung mit dem Polarisations- 
Apparat in bezug auf Zuckergehalt teilt die 
Schwierigkeit mit den chemischen Prüfungs- 
methoden und ist auch insofern unzuverlässig, 
als die Menge der übrigen Bestandteile der Milch 
nicht, wie man vorausgesetzt hat, mit der Menge 
des Zuckers in einem konstanten Verhältnis 
steht, und als auch der fehlende Milchzucker 
durch andere Zuckerarten betrügerischerweise 
ersetzt werden kann. Die gewöhnlichen 
Milchwagen sind sämtlich nach dem Baumö- 
schen Aräometer eingerichtet und beruhen auf 
dem Grundsatze, daß das spezifische Gewicht 
der unverfälschten Milch zwischen 1027—1033 
schwankt, also im Mittel 1030 beträgt, und dem- 
nach ihre Gradeinteilung in Vierteile, Zehn- 
teile usw. zugesetzten Wassers anzeigen sollen. 
Da aber beim Gebrauche Eolcher Instrumente 
gewöhnlich keine Berichtigung hinsichtlich der 
Temperatur vorgenommen wird , so sind sie 
schon dieserhalb unzuverlässig und insofern 
auch durchaus zu verwerfen, als bei ihnen auf 
die Verschiedenheit des spezifischen Gewichts 
der verschiedenen Bestandteile der Milch keine 
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.EOcksicht genommen ist. Ein solches Instrument 
vermag nicht allein einen ganz unschuldigen 
Milchverkäufer in den Verdacht des Wasser- 
zusatzes zu bringen, wenn nämlich seine Ware 
ungewöhnlich reich an Kahm ist und dadurch 
leichter wird als die Milchwage es verlangt^ 
sondern es wird auch einen betrügerischen Milch- 
bändler, wenn Rahm von der Milch abgenommen 
wurde und sodann das hierdurch bewirkte größere 
spezifische Gewicht derselben durch Wasser- 
zusatz ausgeglichen wurde, unentdeckt lassen. 
In ähnlicher Weise verhält es sich mit den von 
Vergnette und Lamothe eingeführten 
Kugeln, deren eine dem gewöhnlichen niedrig- 
sten und die andere dem gewöhnlichen höchsten 
spezifischen Gewicht der Milch entspricht. Etwas 
zuverlässiger ist schon das Galaktometer von 
Donnö, ein optisches Werkzeug, welches zur 
Ermittlung des Gehalts der Milch an Fett, ihres 
geschätztesten Bestandteils, berechnet ist; «s 
beruht auf der Tatsache der größeren oder ge- 
ringeren Durchscheinigkeit einer Schicht Milch 
bei einer gewissen Beleuchtung, insofern an- 
genommen wird, daß ein größerer Gehalt der 
Milch au Fettkügelchen dieselbe weniger durch- 
scheinend macht. Aber auch dieses Instrument 
ist deshalb nicht allgemein zn empfehlen, weil 
es viel Übung erfordert, überdies auch nicht 
ganz zuverlässig ist, und die mit ihm gewonnenen 
Resultate dem gemeinen Manne nicht über- 
zeugend dargelegt werden können. Empfehlen s- 
werter.sind die Galaktodensimeter von Che- 
valier und Quevenne, weil bei ihrem Ge- 
brauche nicht allein eine Regulierung mit dem 
Thermometer stattfindet, sondern weil sie auch 
ebensowohl eine abgerahmte Milch für sich als 
auch eine mit Wasser verdünnte bestimmt an- 
zeigen, nicht aber, wenn beide Betrügereien, wie 
es gewöhnlich geschieht, vorgenommen wurden. 
In diesem Falle ist dann noch ein Kremo- 
meter erforderlich. 

Unter diesen Umständen war ich bemüht, 
eine Methode ausfindig zu machen, welche ge- 
eignet sei, in möglichst kurzer Zeit und mit 
möglichst geringer Geschicklichkeit den Rahm- 
gehalt der Milch in der Art zu bestimmen, daß 
das Resultat für jedermann verständlich sein 
könne. Die Anwendung der Kremometer er- 
fordert 12—24 Stunden; ich glaubte diese zu- 
nächst dadurch abkürzen zu können, daß durch 
Beihilfe einer Art Schüttelmaschine das Abrahmen 
der Milch beschleunigt werde, insofern an- 
genommen würde, daß durch leise Stöße an das 
Abrahmnngsgefaß (den Kremometer) die Adhäsion 
zwischen den Milchkttgelchen und den übrigen 
Bestandteilen der Milch vermindert und ihr Auf- 
steigen erleichteit und beschleunigt würde. Aber 



der Zweck wurde hierdurch nicht vollständig 
erreicht, und wahrscheinlieh aus dem Grunde nicht, 
weil das Aufsteigen der Fettkügelchen in der 
Milch nicht allein von der Verminderung der 
Adhäsion zwischen ihnen und den übrigen Be- 
standteilen der Milch abhängig ist, sondern auch 
von dem beginnenden Säuerungs- und Scheidungs- 
prozeß des Käse von dem Serum, wodurch der 
Unterschied in dem spezifischen Gewicht der 
näheren Bestandteile der Milch, und insbeson- 
dere das relativ geringste spezifische Gewicht 
der Milchkügelchen znr Begünstigung ihres 
Aufsteigens bewirkt wird. Von den Zentrifugal- 
maschinen, wie sie in chemischen Laboratorien 
Üblich sind, ist bekannt, daß sie in der Regel 
zur rascheren Verdunstung, aber auch zur 
rascheren Niederschlagung schwererer Teile aus 
Flüssigkeiten, z. B. der Blutkörperchen ans dem 
Blutserum benutzt werden. Wenn derartige 
Maschinen dies vermögen, dachte ich, so werden 
sie wahrscheinlich auch imstande sein, d-e einen 
Unterschied au spezifischem Gewicht besitzenden 
Teile der Milch, namentlich der Milchkügelchen und 
des im Seram aufgelösten Käses sozuscheiden, 
daß die spezifisch leichteren Milchkügel- 
chen an die Oberfläche treten. Vielfache 
Versuche mit einer, im chemischen Laboratorium 
des hiesigen Polytechnikums befindlichen Zentri- 
fugalmaschine haben gezeigt, daß sie wirklich 
das Vorausgesetzte vermittelst einer gewissen 
Zahl von Umdrehungen in bezu.^ auf die Ab- 
scheidung des Rahms und der Milch so voll- 
ständig leistet, als wenn diese Flüssigkeit 
während 12—24 Stunden sich selbst überlassen 
worden wäre, nur hat der durch eine Zentri- 
fugalmaschine gebildete Rahm begreiflicher- 
weise nicht die feste Konsistenz, wie der auf 
die gewöhnliche Art erhaltene, doch zeichnet 
er sich durch seine grünweiße und matte Farbe 
deutlich genug von den übrigen, etwas durch- 
scheinenden Milchbestandteilen aus, um in 
gradierten, gläsernen Versuchsgefäßen sicher 
gemessen werden zu können. Am geeignetsten 
fand ich zu solchen Versuchen in Gub. C M. 
eingeteilte gewöhnliche Reagenz - Zylinder- 
gläschen, welche mit Papier umwickelt in 
gleichgeformte Blechbüchschen gesteckt und an 
die Zentrifugalscheibe in der Art befestigt 
wurden, daß sie beim Umschwünge eine horizon- 
tale Lage anzunehmen vermochten. Die im 
Handel vorkommende Milch, welche zu solchen 
Versuchen verwandt wurde, zeigte durchschnitt- 
lich Vi5 Rahm nach 800 Umdrehungen, bzw. 
3000 Umschwüngen, und ebensoviel Rahm wurde 
auch von derselben Milch gewonnen, wenn sie, 
sich selbst überlassen, im ähnlichen Versuchs- 
gläschen während 12—24 Stunden gestanden 
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hatte. Auch zeigte die Milch, wenn sie mit einer 
bestimmten Menge Wassera verdünnt worden war, 
eine dieser Menge entsprechende Verminderung 
des Rahms. War die Milch fetter als gewöhnlich, 
so wurde aach dementsprechend eine größere 
Menge Rahm dnrch die Zentrifagalmaschine so- 
wohl, als auch durch freiwillige Abscheidung 
gewonnen, und zwar sechs bis zehn Proz. Aber 
wohl zu merken ist, daß durch die Zentrifugal- 
maschine ebensowenig alle Butterkügelchen an 
die Oberfläche der Milch gebracht werden, 
als es bei dem freiwilligen Prozeß des Ab- 
rahmen s während der mehrgedachten Zeit der 
Fall ist; doch genfigt es vollkommen zu dem 
vorliegenden Zweck, wenn beide Verfahren, wie 
es in der Tat der Fall ist, gleiche Resultate liefern. 

Das Mittel zar geeigneteren polizeilichen 
Untersuchung der Güte der Milch, beziehungs- 
weise ihres Rahmgehaltes schien also gefunden 
zu sein; Zenlrifugalmaschinen jener Art aber 
sind um deswillen nicht zu diesem Zwecke an- 
wendbar, weil sie zu teuer und nicht leicht zu 
transportieren sind. Daher mußte nun zunächst 
das Nachdenken auf die Konstruktion einer ein- 
fachen, wohlfeilen und handlichen Maschine 
solcher Art gerichtet werden. Ein 7—8' langer 
Stab, an dessen oberem Ende sich eine eiserne 
Bflchse befindet, um die ein eiserner Ring läuft, 
der mit einem 4—5' langen Draht in Verbindung 
steht und an dessen anderem Ende das blecherne, 
das graduierte, mit Milch versehene Versuchs- 
Zylinderchen enthaltende Bfichschen befestigt 
und in Umschwung versetzt wurde, leistete das 
nicht, was man erwartet hatte, und wahrschein- 
lich deshalb nicht, weil die Umschwünge nicht 
rasch genug bewirkt werden konnten, und 
die größere Länge des Umschwungsbogens den 
rascheren Umschwung der Zentrifugal maschioe 
nicht zu ersetzen vermochte. Wenn auch ^ie 
geschilderte Stangen-Zentrifugal Vorrichtung das 
Erwartete geleistet hätte, so würde sie doch 
nicht wohl anwendbar sein., weil es erstens eine 
harte Arbeit ist, eine größere Zahl von Um- 
schwüngen mit derselben zu bewirken, und weil 
es zweitens viel Übung erfordert, einen gleich- 
mäßigen Gang der Umschwünge hervorzubringen. 
Es wurde daher zur früheren Zentrifugalmaschinc 
zurückgegangen und eine kleine nach dem ihr 
zugrunde liegenden Prinzip gebaut. Diese be- 
steht aus einem passenden Gestell, auf welcher 
eine horizontal liegende, 60 Zentimeter im Durch- 
messer besitzende, durch eine Kurbel in Be- 
wegung zu setzende Drehscheibe befestigt ist; 
dann aus einer gegenüberstehenden, Vio ^^^ 
großen betragenden Scheibe, welch letztere 
folglich durch den über beide Scheiben laufen- 
den Stock eine 10 fach schnellere Bewegung, als 



die große Scheibe erhält. Durch die kleine 
Scheibe geht ein ungefähr 1' über derselben 
hervorstehender Wellbaum, an welchem sich oben 
ein eisernes Kreuz befindet. An den Enden der 
Stäbe desselben hängen am Draht blecherne 
Büchschen zum Einsatz der Milchgefäße so lang 
herunter, daß sie beim Umdrehen einen Kreis 
von 1—2' im Durchmesser beschreiben. Diese 
Maschine leistet nun in bezug auf Milch-Unter« 
suchungen ganz dasselbe, was auch eine größere 
tut; aber nach oft wiederholten Versuchen zeigte 
sie doch, da sie größtenteils aus Holz verfertigt 
ist, und die Welle der kleinen Drehscheibe in 
einer eisernen, der Abnützung unterworfenen 
Büchse läuft, einen unordentlichen, störenden 
Gang. Es kommt also nur noch darauf an, daß 
ein Mechaniker eine bequeme, möglichst kleine 
und dauerhafte Maschine dieser Art konstruiert.*) 



viel Schlachttiere kann ein Tierarzt 
vorschriftsmäßig täglich untersuchen? 

Von 

Kunibert Müller-Stettin, 

AsstUtent ara bakt. Inst, der Laudwirtschafis-Kammer. 

Als vor einigeD Jahren Schlachthof- 
direktor Falk-Stettin diese Frage be- 
handelte,**) führte er aus, daß die Ver- 
hältnisse auf den Schlachthöfen zu ver- 
schieden nnd die Untersuchungsmethoden 
zu ungleich wären, als daß man diese 
Frage ganz allgemein beantworten könne. 

Seit dem Inkrafttreten des R-G. be- 
steht an allen Orten eine Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau nach einheitlichen 
Methoden, und es lassen sich nunmehr 
leichter Normen aufstellen. 

Früher war ich als Assistent am 
Schlachthof zu Guben tätig, dort wurden 
alle Untersuchungen vorschriftsgemäß durch 
den Tierarzt ausgeführt. Als Hilfspersonal 

*) Der Berichterstatter zeigte eine Mascbine 
der zuletzt geschildt^rten Art vor, machte auch 
einen Versuch damit, der aber mißlang nnd, wie 
er behauptete, aus dem Grunde, weil die Milch 
sauer geworden und, was nicht zu verwundern 
sei, weil dieselbe Abendmilch des voi hergehen- 
den Tages war und der Versuch an einem 
heißen Nachmittag stattfand. Übrigens be- 
teuerte der Berichterstatter nochmals, daß seine 
Maschine unter anderen Umständen wirklich 
das leiste, was er von ihr behauptet habe. 

**) Ztsohr. f. Fleisch- u. Milchhyg, 1901, 
XL Jhrg., Heft 6 pag. 170/71. 



— 172 — 



diente mir ein Arbeiter, der die bean- , 
standeten Teile sofort in Empfang nahm 
und nach Diktat einige kurze Bemerkungen 
über die beanstandeten Teile in die Kladde 
eintrug, damit das Buch nicht durch meiue 
eigenen, während der Untersuchung mit 
Blut beschmutzen Hände unsauber wurde. 
Ich führte meine Untersuchungen ge- ; 
nau nach den gesetzlichen Bestimmungen 
aus. In der Untersuchung der Lymph- 
drüsen ging ich noch weiter, indem ich 
jedesmal die Lymphdrüsen nicht nur der 
Länge nach duichschnitt, sondern in feinste 
Scheiben zerlegte; ich fand bei dieser 
Untersuchung eine große Zahl tuberkulöser 
Herde, die mir sonst verborgen geblieben 
wären. 

Unter diesen Umständen habe ich 
eine große Anzahl von Tieren untersucht. 
Ferner stehen mir noch Angaben von 
Kollegen zur Verfügung. Durch die Güte 
des Kollegen Dr. Türk wurde mir das 
Material des Leipziger Schlachthofes zur 
Verfügung gestellt. Außerdem konnte ich 
noch Einsicht nehmen in die Antworten 
auf ein Zirkular, das von Leipziger Kollegen 
an verschiedene Schlachthöfe versandt 
worden war. 

Heine Aufzeichnungen ergeben eine 
Untersuchungszeit von 

7 Minuten für 1 Rind, 
3 Minuten für 1 Schwein, 
IVa Minuten für 1 Kalb, 
IVa Minuten für 1 Schaf, 
7 Minuten für 1 Pferd 

Diese Zahlen beziehen sich aber 
nur auf gesunde Tiere. Einengleichen 
Aufwand von Zeit haben die Kollegen des 
Schlachthofes zu Leipzig und andere 
Kollegen festgestellt. 

Wieviel Stunden ist man nun täglich 
imstande, diese für Körper und Geist 
ziemlich anstrengende Tätigkeit auszu- 
führen. M. E. darf eine Zeit von sechs 
Stunden nicht überschritten werden, und 
diese Zeit muß mindestens zweimal durch 
eine etwa V2S'^^^^Äge Pause unterbrochen 



werden? Bei Vermehrung dieser Zahl von 
Stunden kann der untersuchende Tierarzt 
keine Gewähr für eine gewissenhafte 
Tätigkeit leisten. Man bedenke hierbei 
den Ort der Tätigkeit, die Räume eines 
Schlachthofes mit seinem Lärm, die Um- 
gebung und die Luft- und Temperatur- 
verhältnisse. Bei einer Untersuchungszeit 
von 6 Stunden würde man unter Zugrunde- 
legung der vorhin genannten Zahlen an 
einem Tage 

860:7 = 52 Rinder (Pferde) oder 

360:3 = 120 Schweine 

360:1,5 = 240 Kälber oder Schafe. 

untersuchen können. 

Finden sich Schlachttiere mit Krank- 
heiten, insbesondere Tuberkulose, die der 
untersuchende Tierarzt selbst zu erledigen 
hat, wie dies an kleinen Schlachthöfen die 
Regel bildet, so muß je nach ihrer Zahl 
die Tagesleistung noch ermäßigt werden. 
Wenn man an einem Tage in der Zeit 
von 8—^2 12 Uhr vormittags und 3 bis 
6 Uhr nachmittags z. B. 120 Schweine vor- 
schriftsmäßig untersucht hat, unter denen 
sich noch ca. 10 tuberkulöse fanden, so 
ist man abends — ich spreche aus eigener 
Erfahrung — zu anderer Tätigkeit nicht 
mehr imstande. Eine vorschriftsmäßige 
Untersuchung von täglich 120 Rindern, 
noch dazu bei der gerade diesen 
Tieren sehr häufig vorkommenden Tuber- 
kulose, oder 400 — 600 Schweinen ist über- 
haupt nicht möglich. Und dennoch sollen 
solche Leistungen — aus falsch ange- 
brachter Sparsamkeit — gefordert werden. 
Es wäre erwünscht, daß sich hierüber 
zur Klärung der Sache noch mehrere 
Kollegen äußerten.*) 

*) Es liegt bereits über die Frage eine 
ÄußeruDg in dieser Zeitschrift, XI. Jahrgang 
S. 127; vor, und zwar von Henschel, der znm 
Schlüsse kommt, daß ein Tierarzt an einem 
Arbeitstage vor und nach der Schlachtung genau 
untersuchen kann: 75 Rinder oder 200 Schweine 
oder 250 Kälber oder 400 Schafe, und in Aus- 
nahmeföllen um ein Drittel bis zur Hälfte mehr. 

0. 
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Referate. 



Thurmann^ Zur Stellvertretani^ 
des Schlachthofleiters. 

(BerL Tier&rztl. Wochensebrift 1901, Nr. 35.) 

Zu der Forderung, an keinem Schlacht- 
hofe auch nur vorübergehend die Fleisch- 
beschau von Laienbeschauem ausüben zu 
lassen, nimmt Th. auf Grund seiner Er- 
fahrungen als Schlachthofleiter dahin 
Stellung, daß bei wochenlanger Behinde- 
rung oder Beurlaubung des Schlachthof- 
leiters in der Begel ein besonderer tier- 
ärztlicher Vertreter zu bestellen ist. Es 
wird aber, nach seiner Ansicht, bei kurzer 
Abwesenheit nicht stets volle tierärztliche 
Vertretung zu haben sein ; auch kann der 
Betrieb an einzelnen Tagen derartig sein, 
daß eine Unterstützung durch Laienfleisch- 
beschauer nötig erscheint. Dr. stadie. 

Scbmid, Ein Beitrag zur Geschichte 
der Fleischbeschau. 

(Wocl.e- Schrift fUr Tierl-eilkunde uad Viehzucht 
Dezember 1901.) 

Bereits im Jahre 1474 wurden in der 
Stadt Weißenhom unter dem Titel: „Von 
der Metzger wegen" Bestimmungen er- 
lassen, die den Beschauzwang der Tiere 
vor und nach der Schlachtung durch die 
„gesworen beschaumeyster" verordneten. 
Als Aufbewahrungsort für das Fleisch 
war ein eigens zu diesem Zweck fiir die 
ganze Stadt konstruiertes „beüslein" be- 
stimmt. Finniges Schweinefleisch durfte 
bloß uneingesalzen und unter Deklaration 
„vor der metzgt" verkauft werden. Weitere 
Vorschriften beziehen sich auf die Fest- 
setzung der Fleischpreise, die Kontrolle 
der Wagen und Gewichte und auf das 
Aufkaufsverbot von Fellen und Häuten 

durch Metzger. Haushalter. 

Baascher, Vergleichende Unter- 

sachangen fiber die knotige Ltrber- 

Indüration des Rindes ond die knotige 

Fettleber des Bandes. 

(Monatshefte f. prakt Tierheilkunde, XV. Bd , 1. u. 2. Heft. 1903.) 

R. beschreibt eingehend mehrere For- 
men cirrhotischer, mit Induration und 



Granularatrophie einhergehender Leber- 
veränderungen. Er unterscheidet die 
einzelnen Indurationsformen vom ana- 
tomischen Standpunkte nach der . von 
Kitt angegebenen Übersicht: 

1. Diffuse Indurationen (Porphyrleber, 
bleigraue, total vergrößerte Lebern bei 
Distomatose; entzündliche Muskatleber bei 
der Schweinsberger Krankheit), 2. knotige 
Indurationen (Höckerlebern des Rindes, 
gelappte Lebern des Schweines), 3. Granu- 
laratrophie (beim Hunde, bei Bindeni 
und Schweinen), 4. Narbenlebern (beim 
Rind und Schaf), 5. knotige Fettlebem 
des Hundes. 

Holmes^ Entwicklung des Trypanosoma 

Evansi. 

(Journ. of cumparat ratho\ and Therap. Sept. 1904.) 

Während sich die meisten Forscher, 
die sich mit dieser Frage beschäftigt 
haben, gegen die Annahme einer ge- 
schlechtlichen Fortpflanzung der Trypa- 
nosomen durch Konjugation aussprechen, 
glaubt H. eine solche beobachtet zu haben. 
Nach seinen Untersuchungen kann man 
männliche Formen der Parasiten mit 
einem lang ausgezogenen und in einer 
feinen Spitze endigenden Hinterende und 
weibliche mit einem kurzen, abgestumpften 
Hinterende unterscheiden. Findet man 
Parasiten mit ihren Hinterenden anein- 
ander liegen, so kann man stets an beiden 
Individuen die erwähnten Unterschiede 
feststellen. Nach der Konjugation tritt 
entweder eine Längsteilung oder eine 
Segmentierung in der Querrichtung ein. 

Dr. Orabert. 

Dnrrant und Holmes, Ein Trypano- 
somenfund im Blute von Rindern in 

Indien. 

(Jouri). of comparat Patholog. and Therapeatlc«. Sept. 1904.) 

Bis jetzt hatte man Trypanosomen bei 
Kindern in Indien noch nicht gefunden; 
experimentelle Übertragung der Surra- 
parasiten auf Rinder gelang nicht. Aus 
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diesem Grunde ist die von D. und H. bei 
einem im Laboratorium zu Muktesar zu 
Versuchszwecken gehaltenen, unter Er- 
scheinungen der Anämie eingegangenen 
Bullen gemachte Beobachtung von Inter- 
esse. Sie fanden ein Trypanosoma, 
das sich in vieler Hinsicht von dem 
Tryp. Evansi unterschied und größere 
Ähnlichkeit mit dem von T heil er bei 
südafrikanischen Rindern beschriebenen zu 

haben schien. Dr. Orabert. 

Koch, V., Über Sarkosporidien. 

(Verhandlungen des V. loternationalen Zoologen-Kongresses 

itt Berlin.) 

Angeregt durch die Forschungen von 
Bertram (Beiträge zur Kenntnis der 
Sarkosporidien etc., Zoolog. Jahrb., Bd. V. 
1892), der Sarkosporidien aus der 
Muskulatur des Schafes (Sarcocystis 
tenella s. Balbiania gigantea), des 
Schweines (Sarcocystis miescheriana) und 
aus der Muskulatur einer Gekko-Spezies 
untersuchte, studierte Koch unter An- 
wendung der Romanowski-Färbung die 
feinere Struktur des Kernes und der 
sogenannten sichelförmigen Körperchen 
(Sarkosporidiensporen) von Sarkosporidien 
aus der Ösophagusmuskulatur vom Schaf. 
Seine Untersuchungen, die jedoch noch 
nicht abgeschlossen sind, zeigten: 

I. eine Einkemigkeit der Sarkospo- 
ridiensporen; 

n. infolge dieser Einkemigkeit 
scheinen Polkapseln nicht vorhanden zu 
sein (Doflein); 

ni. einige Stunden nach der Entnahme 
aus dem Muskelgewebe keine Bewegungs- 
erscheinungen an den Sarkosporidien- 
sporen der Schafe und der Schweine. 

Das Fehlen von Lokomotionen scheint 
nach Ansicht des Verfassers darauf zurück- 
zuführen zu sein, daß der Inhalt der 
Sarkosporidienschläuche erst einige Stun- 
den nach der Entnahme aus dem Muskel- 
gewebe untersucht werden konnte. Jedoch 
glaubt er an den Sarkosporidiensporen 
einer ftisch getöteten Hausmaus, die 
14 Tage ante mortem die für die Sarko- 



sporidienerkrankung charakteristischen 
Erscheinungen (eigentümlich gedunsenes 
Aussehen infolge von einem Ödem der 
Unterhaut ; unbeholfener, taumelnder 
Gang) gezeigt hatte, ruckweise ein- 
setzende, lebhafte schraubende Rotationen 
der Einzelsporen um ihre Längsachse 
beobachtet zu haben, die mit amöboider 
bzw. Molekularbewegung nichts gemein- 
sam haben. Da Injektions- und Fütterungs- 
versuche negativ ausfielen, so ist viel- 
leicht anzunehmen, daß ein unbekanntes 
enzystiertes Stadium (Braun), welches an 
dem zur Streu verwandten Heu oder an 
den Fütterungssämereien haftet, die 
Übertragung bewirkt. Dr. Kurt Poppe. 

Jammes^ L. nnd Mandonl^ L., Die toxi- 
sche Wirkung der Eingeweidewürmer. 

(Acad. de sciene., Sitzung y. 27. Janl. Sem. m6dicaL 27/1904.) 

Um die toxische Wirkung der Ein- 
geweidewürmer experimentell zu er- 
forschen, injizierten VerfF. Versuchs- 
tieren Extrakte von Taenia inermis, 
expansa und seirata, sowie von Askariden 
auf subkutanem, intraperitonealem, intra- 
venösem, intravertebralem (Rückenmark) 
oder intrazerebralem Wege (Gehirn), 
konnten jedoch in keinem Falle eine 
toxische Wirkung hervorrufen. Aus diesem 
Grunde glauben sie annehmen zu müssen, 
daß die Helminthen nur mechanische 
Reizungen der Schleimhaut bedingen. 

Dr. Kurt Poppe. 

Yierordt^ Die Askaridenerkrankang der 
Leber nnd der Baucbspeiclieldrflse. 

(DeuUche Medlzlnalzeltnng Nr. 92, 1904. 
Ref. aus Volkmanns Sammlung klinischer Vorträge Nr. 375. 

Leipzig 1904.) 

Verfasser stellte zum ersten Male die 
Diagnose einer Askaridiasis im Leben 
fest. Ein kränkelnder, gelblich aussehen- 
der Knabe erbrach Würmer und entleerte 
nach Santonindarreichung zahlreiche Exem- 
plare von Ascaris lumbricoides per anum. 
Wurmeier in den Stühlen nicht vorhanden. 
Die Parasiten waren durchweg junge, noch 
weiße, nicht geschlechtsreife Männchen 
und Weibchen, teils lebend^ teils tot oder 
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mazeriert. Des Patienten Bauch war 
tympanitisch aufgetrieben und in der 
Lebergegend sehr druckempfindlich. Re- 
nnd intermittierendes Fieber, keine Kolik- 
erscheinungen. Symptome, wie man sie 
bei schwerer Askaridiasis des Darmes 
sonst sieht, wie Krämpfe, Stupor, menin- 
gitoide Zustände, Ausstoßung großer 
Wurmkonvolute, fehlten. Rechter Leber- 
lappen deutlich vergrößert, hart, scharf- 
randig, rechts von der Inzisur tumorartig 
vorgetrieben ohne Fluktuation oder 
Schwirren. Die Stühle wiesen auf zeit- 
weiligen Gallenmangel und Dänndarm- 
katarrh hin. Eine wegen Kräfteverfall 
abgekürzte Operation an der Leber führte 
zu keiner diagnostischen Sicherstellung 
des Falles. Nach zweimonatiger Be- 
handlung Exitus an Entkräftung. 

Obduktionsbefund : Askariden imDarm, 
Ösophagus, Ductus choledochus und in 
den Ductus hepatici, die sämtlich erweitert 
und mit Würmern ausgestopft sind. Femer 
in vielen erweiterten intrahepatischen 
Gallengängen mit Bildung multipler 
größerer und kleinerer abszedierender 
nekrotischer Herde des Lebergewebes um 
die Gallengänge herum, die nekrotischen 
Brei und zum Teil Würmer enthalten. 
Leber vergrößert. Mehrere perihepatische 
"Abszesse an der Konvexität und Unter- 
fläche der Leber. Zwei Askariden im 
Ductus pancreaticus. Pankreasschwanz 
nekrotisiert und erweitert. Milz vergrößert. 
Alle Askariden unreif, weiß und relativ 
schlank, 5—15 cm lang. E. Klein. 

Dalrymple^ W. H., Über die 
,,Knotchenkrankheit^^ des Schafdarms. 

(Vet Rekord 1904, Nr. 834.) 

In den Schafherden der Vereinigten 
Staaten ist eine Krankheit weit verbreitet, 
die durch einen Kundwurm (Oesophago- 
stoma Columbianum) verursacht wird. Die 
geschlechtsreifen Weibchen der mit dem 
Futter aufgenommenen Parasiten legen 
im Darm ihre Eier ab, die aus diesen 
ausschlüpfenden Embryonen durchbohren 
dann wohl die Mucosa und betten sich 



unter der Schleimhaut ein. Infolge der ein- 
tretenden Entzündung bilden sich Knöt- 
chen, die sich im ganzen Darm, mit Vor- 
liebe aber im Dickdarm, finden und im 
späteren Stadium aus käsigem, oft grün- 
lich gefärbtem Material bestehen, das sich 
aus der äußeren Hülle herausschälen läßt. 

Der Werdegang des Parasiten außer- 
halb dieses seines Wirtes ist noch nicht 
bekannt. 

Die Symptome der „Knötchenkrank- 
heit" sind nicht sehr charakteristisch. 
Nach der Schlachtung findet man Tausende 
von Schafen mit diesem Mangel behaftet, 
die während des Lebens keine Gesund- 
heitsstörungen erkennen ließen. Im vor- 
gerückteren Stadium des Leidens beob- 
achtet man allgemeine Schwäche, schnelle 
Abmagerung, Diarrhoe. Als Präventiv- 
maßregel soll sich das Umpflügen der 
infizierten Weiden bewährt haben. 

Dr. Städte. 

Miyake^ H., Zur Kenntnis des Botrio- 
cephalas lignloides. 

(Nach einem Referftt in d<^r Deutschen Medizinal- Zeltnng 1904, 
Nr. f>8, aus den Mittcil. a. d. Grensgob. IS, 8.) 

Verf. hat 19 in der Literatur veröffent- 
lichte Fälle über diesen beim Menschen 
nnr äußerst selten anzutreffenden Parasiten 
zusammengestellt. Die Krankheit kommt 
faßt ausschließlich in Japan vor. über 
die Lokalisierung des Parasiten im mensch- 
lichen Körper kann Bestimmtes noch nicht 
angegeben werden, doch besteht eine ge- 
wisse Disposition des Auges und des 
Urogenitaltraktus. Der Parasit scheint 
die Eigenschaft zu haben, im mensch- 
lichen Körper umherzuwandem und an 
beliebigen Stellen desselben zu erscheinen. 
Die Symptome der Krankheit sind 
nicht charakteristisch für die Wurmkrank- 
heit, sondern stellen nur die Folge- 
erscheinungen eines mechanischen Eeizes 
dar, wie er durch jede Art von Fremd- 
körpern hervorgerufen wird. Die Diagnose 
ist nur schwer zu stellen, wenn der 
Parasit nicht zufällig durch Eiterung oder 
spontan beim Urinieren ausgeschieden wird. 

Bierbaum-Kiel. 
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Anton Floeystrnp, Trichinose mit 
tödliebem Ausgang. 

(Uge«krift f. Laeg. 27, 1904.) 

Einen interessanten Fall von Trichi- 
nose mit tödlichem Ausgang beschreibt 
FL bei einer 36 jährigen Frau, die mit 
der Diagnose Bronchitis mit Oedema faciei 
in das Kopenhagener Eommunespital auf- 
genommen worden war. Charakteristisch 
war die Flexionsstellung der Ober- und 
Unterextremitäten, deren Strecken mit 
Schmerzgefühl verbunden war, so daß 
schon intra vitam vermutet wurde, daß 
es sich um Trichinose handeln könnte, 
obgleich bei der Untersuchung der Fäzes 
Darmtrichinen nicht nachzuweisen waren. 
Durch die Sektion wurde diese Vermutung 
bestätigt, indem in der gesamten Mus- 
kulatur, mit Ausnahme des Herzmuskels, 
zahlreiche, nicht eingekapselte Trichinen 
gefunden wurden, die innerhalb von 
Vakuolen leicht aufgerollt iu den ge- 
schwollenen, wachsartig degenerierten 
Muskelfasern lagen. Außerdem bestand 
eine parenchymatöse Myokarditis, die 
wohl — nach Ansicht des Autors — 
durch die toxische Wirkung der Trichinen 
zustande gekommen ist und den Anlaß 
zu dem plötzlichen Kollaps und Exitus 
letalis (vier Tage nach der Aufnahme) 

gegeben hat. Dr. Kurt Poppe. 

Sclineider^ Über die Feststellung ' 
der Binderflnne im Schlachthofe zu 

Augsburg. 

(Bericht ttber die Verwaltung des stjldtiaclien Schlacht- und 
Viehhofes zu Augsburg fQr 1903.) 

Verfasser schreibt in seinem Jahres- 
bericht über die Feststellung der Rinder- 
finne was folgt: 

In § 24 der mehrfach zitierten Aus- 
führungsbestimmungen A ist vorge- 
schrieben, daß bei Rindern: die Zunge, 
das Herz, die äußeren und inneren Kau- 
muskeln, letztere unter Anlegung er- 
giebiger, parallel mit dem Unterkiefer 
verlaufender Schnitte, sowie die bei der 
Schlachtung zutage tretenden Fleisch- 
teile auf Finnen zu untersuchen sind. 



Mangels dieser Spezialvorschrift 
gehörten bisher nicht nur hier, son- 
dern in ganz Bayern Funde von 
Rinderfinnen zu den Seltenheiten. 

Obengenannte Bestimmung, namentlich 
das Anschneiden der Kaumuskeln, hatte 
dahier zur Folge, daß alsbald ziemlich 
häufig Finnenfunde beim Rinde, und 
zwar zumeist bei sehr gut genährten 
und gemästeten Tieren, vorkamen. 
Im ganzen wurden 45 Tiere, und zwar 
44 Großviehstücke (0,46 Proz., ab 1. April 
berechnet), und ein Kalb mit der Rinder- 
finne (Cysticercus inennis), behaftet ge- 
funden. Die Großviehstücke waren: 

14 Bullen, 
,17 Oobsen, 

9 Kühe, 

3 Jangrinder. 

Hiervon waren 15 Stücke (6 Bullen, 
6 Ochsen, 3 Kühe) „einfinnig" und 
kamen nach den derzeit geltenden Be- 
stimmungen als „minderwertig" auf die 
Freibank. Nach einer Entschließung des 
kgl. Staatsministeriums des Innern vom 
18. Oktober 1903 können einfinnige Rinder 
nach Entfernung der Finne unbeschränkt 
verwertet werden. Es kann jedoch kein 
Zweifel darüber bestehen, daß nach dem 
Wortlaut des § 40 Ziffer 2 weder die 
Zerlegung des Fleisches in flinf Pfund- 
stücke noch nach § 44 Ziffer IV, 3 die 
Abstempelung eines jeden einzelnen 
Fleischstückes mit dem Minderwertigkeits- 
stempel unterlassen werden kann. Auch 
ist der Verkauf derart behandelten 
Fleisches in der hiesigen „Haupt- 
bank" nicht statthaft. 

„Mehrfinnig" waren 29 Stücke 
(9 Bullen, 11 Ochsen, 6 Kühe, 3 Jung- 
rinder). Von diesen war 1 Bulle der- 
artig hochgradig finnig, daß nach § 34 
Ziffer 2 der Ausführungsbestimmungen A 
das Fleisch als untauglich zum Genüsse 
zu erklären war. 

Die übrigen 28 Tiere waren nach 
§ 37 Ziffer m Abs. 4 der genannten 
Ausfährungsbestimmungen als „bedingt 
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tauglich" zu erachten. Von diesen 
wurden 23. Tiere (4 Bullen, 10 pchsen, 
6 Kühe, 3 Jungrinder) nach 21 tägiger 
Durchkühlung, 4 Bullen nach 3 wöchiger 
Pökelung und 1 Ochse nach Dänjpfen 
des Fleisches der Freibank zur Ver- 
wertung überwiesen. 

Bei dem finnigen Kalbe waren das 
Fleisch wie die Eingeweide derart hoch- 
gradig mit den von Käseherden um- 
schlossenen Parasiten durchsetzt, daß 
das Fleisch als untauglich zum Genüsse 
zu erklären war. 

Die Tatsache, daß verhältnismäßig 
viele der finnenkranken Großviehstttcke : 
2 Bullen, 7 Ochsen, 5 Kühe, 1 Jungrind 
= 15 Stück = Vs rf©r überhaupt finnig 
befundenen Tiere öeterreichischen Vieh- 
transporten entstammten, verdient beson- 
ders hervorgehoben zu werden. Diese 
Konstatierung entspricht übrigens nur 
dem bekannt häufigen Befallensein des 
österreichischen Yiehstandes mit dem 
Cysticercus inermis. 

Bezüglich des Sitzes usw. der Rinder- 
finne wurden neue Beobachtungen dahier 
nicht gemacht, hingegen konnten die 
längst bekannten Lieblingssitze, wie 
innerer und äußerer Kaumuskel, Zunge, 
Herz, Kehlkopfmuskeln, namentlich die 
Schlundmuskulatur, sowie das Zwerchfell 
usw. bestätigt werden. Erwähnenswert 
wären vielleicht mehrere Fälle, in denen 
trotz nur vereinzelten Vorkommens der 
Finnen in den sogenannten Lieblingssitzen 
sich auffallend zahlreiche Exemplare von 
Finnen beim Zerlegen des gekühlten 
Fleisches vorfanden. 

Bezüglich der „Finnenvorschriften" der 
Ausfiihrungsbestimmungen zum R. Fl. G. 
ist zunächst zu betonen, daß vor allem 
allgemeine, minderstrenge und doch 
zweckentsprechende Bestimmungen 
hinsichtlich des Verfahrens mit dem 
Fleische der sicher als nur „ein- 
finnig" erkannten Rinder dringend 
erwünscht und auch wohl unaus- 
bleiblichsind. Vorschläge hierzu wurden 



von berufenen Stellen zahlreich in der 
Fachpresse gemacht. Die übrigen dies- 
bezüglichen Vorschriften sind im Interesse 
des Schutzes der menschlichen Gesundheit 
direkt notwendig und zweckmäßig, und es 
darf deren Einführung auch in unserem 
engeren Vaterlande als eine hygienische 
Errungenschaft bezeichnet werden, 

Martoglio^ F., und Carpano,M.,Spirillosi 
ovlna; nota preventiva. 

(Annali d7gione sperlmentale Yol. XIV. Kuova Serie, 

Fmc, IV., 1904.) 

Martoglio und Carpano berichten, 
nachdem sie eine chronologische Über- 
sicht über die bis jetzt bekannten 
pathogenen Spirillen gegeben haben, über 
ein 10—20 /i langes und 0,2—0,4 // 
breites Spirillum, das sie in dem Blute 
eines Schafes aus der Kolonie Erythrä 
gefunden haben. Die durch das Spirillum 
verursachte Krankheit ist auf Schafe 
durch Impfung mit infiziertem Blute nicht 
übertragbar. Von den anderen geimpften 
Tieren erwies sich allein der Affe als 
empfanglich. 

Das Spirillum ist morphologisch und 
biologisch von den von Obermeier, 
Sakharoff, Marchoux und Salimbeni 
gefundenen verschieden. Es hat infolge 
seiner homogenen Struktur und des 
Mangels an Zilien Ähnlichkeit mit den 
von Laveran und Theiler festgestellten 
Spirillen, von denen es sich durch seine 
Kleinheit unterscheidet. Pfeiler. 

Girolamo, L.^ Le alterazloni dei Pro- 
cessi di secrezlone deU'epitelio dei 
taboli eontorti nell'aTvelenamento da 

formolo. 

(Bst'ftlto dalla Riforma Hedica, anno XX, Nr. 45.> 

Auf Grund der Untersuchungen Rig- 
gios über die pathologisch-anatomischen 
Veränderungen der Leber, Nieren und 
Lungen bei Formalinvergiftungen stu- 
dierte Verfasser das Verhalten der Epi- 
thelien der gewundenen Hamkanälchen 
bei Tieren, die durch subkutane Injektion 



— 178 — 



oder durch Inhalation von Formalin ver- 
giftet worden waren. 

In Übereinstimmung mit Filizzi, 
Motolese und Eiggio stellt Girolamo 
fest, daß das Formalin zum Teil durch 
die Nieren ausgeschieden wird und schwere 
zelluläre Veränderungen in denselben her- 
vorruft. Im Hinblick auf die physio- 
logisch - pathologischen Verhältnisse bei 
der Nierensekretion bestätigt er die Be- 
funde Trambustis, daß der Sekretion s- 
und Exkretionsprozeß in den pathologisch 
veränderten Nierenzellen sich im ^ all- 
gemeinen in derselben Weise wie unter 
normalen Bedingungen vollzieht. 

Der wesentliche Unterschied, der 
zwischen normalen und pathologischen 
Verhältnissen besteht, ist der, daß im 
letzten Falle die Granula in den Zellen 
bei der Sekretion vermindert und un- 
regelmäßig über diese verstreut sind. 
Auch unter pathologischen Bedingungen 
hat der Kern der Nierenzellen aktiven 
Anteil an den Sekretionsvorgängen, fer 
verrichtet seine Funktionen noch, auch 
wenn das Protoplasma schon schwer ver- 
ändert ist. Die gekörnten Substanzen, 
die sich in den erkrankten gewundenen 
Hamkanälchen finden, hält Verfasser nur 
für den Ausdruck einer an sich normalen, 
aber gesteigerten Funktion in den Zellen ; 
er hat . ihr Vorhandensein auch an den 
Nieren gesunder Tiere feststellen können. 

Pfeiler, 

Städte, Beiträge znr Biologie des 

Botlanfbazillas mit Bficksicht auf die 

Yerwertang des Fleisches und die nn- 

schädliehe Beseitigung der Kadaver 

rotl auf kranker Tiere. 

(iDang.-DiRS. Giefien 1904.) 

Verf. stellte sich die Aufgabe, die 
Resultate der seinerzeit von Petri im 
Kaiserl. Gesundheitsamte ausgeführten 
eingehenden Untersuchungen über die 
Eesistenz der Rotlaufkeime im Fleisch 
kranker Tiere nachzuprüfen* Er bestätigte 
in Votirersttcbehito wesentlich^Ä die An- 



gaben Petris über das Verhalten der 
Eotlaufreinkulturen beim Erhitzen, prüfte 
dann gekochtes Fleisch in Stücken, die 
den Vorschriften des Reichsfleischbeschau- 
gesetzes entsprachen, auf ev. überlebende 
Rotlaufkeime und suchte nachzuweisen, 
wie lange die Erreger des Rotlaufs im 
Fleisch beim Salzen, Pökeln, Räuchern 
und Vergraben infektionsfähig bleiben. 

Er kam, zum Teil in Übereinstimmung 
mit Petri, zu folgenden Resultaten: 

1. Die V^Tidcrstands^higkeit der Rotlauf- 
bazillen verschieden er Herkunft ist beiErhitzangs- 
y ersuchen nicht immer die gleiche. Auch zeigen 
sich ältere Kulturen bisweilen etwas resistenter 
als aus ihnen gezüchtete junge, einen Tag alte. 

2. Durch 2'/, Stunden langes Kochen werden 
die Rotlaufbazillen in Fleisch stücken von nicht 
über 15 cm Dicke abgetötet. 

3. Kochsalz in Substanz tötet die Rotlauf- 
kulturen sehr langsam ab, Kochsalz in konzen- 
trierter Lösung wirkt etwas schneller; Pökellake 
übertrifft beide an bakterizider Kraft bedeutend ; 
sie tötet Rotlauf bazillen in etwa acht Tagen ab. 

4. In Pökellake, die über rotlaufkrankem 
Fleisch steht, lassen sich bis zum Alter von 
etwa 7 Wochen virulente Rotlanfbazillen nach- 
weisen. Die Lake ist daher stets nach Gebrauch 
unschädlich zu machen (durch Kochen). 

5. Rotlaufbazillen scheinen in geringer 
Menge eine fettartige Substanz zu enthalten, die 
sich mit Äther extrahieren läßt; sie schmilzt bei 
100<) C. nicht. Derartig mit Äther behandelte 
Bakterien verlieren ihre Gramfestigkeit. 

6. Eingesalzenes und eingepökeltes Fleisch 
von rotlaufkranken Tieren enthält noch nach 
vier Monaten virulente Rotlaufbazillen. Auch 
durch Behandlung des Fleisches mit Lakespritzen 
lassen sich bessere Resultate in dieser Richtung 
nicht erzielen. Das eingesalzene und einge- 
pökelte Fleisch wird mitbin erst durch die 
regelmäßig nachfolgende Kochang als Träger 
von Rotlanfkeimen völlig unbedenklich. 

t. Durch zwei Wochen lang fortgesetztes 
intensives oder auch durch zweimaliges kürzeres 
Räuchern gelingt es, die Rotlaufkeime in ge- 
pökeltem Fleisch von nicht über 2V2 kg Schwere 
abzutöten. 

8 Fäulnis zerstört die Rotlaufbakterien im 
Fleisch in Mosaten nicht, Vergraben des rot- 
laufkranken Fleisches bedeutet eher ein Kon- 
servieren als . ein Vernichten des Ansteckungs- 
stoffes. Rotlaufkadaver können nur durch Aus- 
schmelzen oder Verbrennen unschädlich gemacht 
werden.' - " " _ ' Ref. d. Autors, ■ 
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Oestem^ Beitrag znr Kenntnis der Bak- 
terienflora der erweichten taberknlSsen 
Herde des Rindes. 

(Zeotr&lbl. f. Bakt. n. Fani. 1904, Heft 2, 3, 4.) 

Die Ausführungsbestimmungen zum Ge- 
setze, betreffend die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau, vom 3. Juni 1900 weisen j 
bei der Tuberkulose der Schlachttiere I 
den Erweichungsherden eine besondere i 
Bedeutung und dem in Frage kommenden 
Fleische eine bedeutend schärfere Beur- 
teilung zu. Ob diese strenge Auffassung 
gerechtfertigt ist, ist bislang durch wissen- 
schaftliche Untersuchungen nicht fest- 
gestellt. Der Gesetzgeber ging vielleicht 
von der Annahme aus, daß Eitererreger 
in den Erweichungsherden vorkämen bzw. 
die Ursache dieser Veränderungen und 
gleichzeitig mit der menschlichen identisch 
seien. 

Zur Klärung dieser Sachlage hat Ver- 
fasser diese Punkte einer Untersuchung 
unterworfen und weiterhin festzustellen 
versucht, ob in den erweichten tuberku- 
lösen Herden beim Rinde außer dem 
Tuberkelbazillus noch andere Mikro- 
organismen regelmäßig vorkommen und 
ob durch die Erweichung die Tuberkel- 
bazillen an ihrer Virulenz Einbuße er- 
leiden. 

32 Fälle beim Binde, von denen 6 
die Bronchial- und Mediastinaldrüsen, 17 
die Lunge und 9 die Körperlymphdiüsen 
betrafen, sind untersucht und auf ihre 
Bakterienflora geprüft. Sowohl im mikro- 
skopischen Ausstrich, wie in den Platten 
waren mit Ausnahme eines Falles regel- 
mäßig Staphylokokken vorhanden. 26 mal 
fanden sich rein weiße, 7 mal goldgelbe 
und 3 mal schwachgelbe, teilweise gemein- 
sam, teilweise isoliert. Tuberkelbazillen 
waren im Ausstrich in 19 Fällen nach- 
zuweisen, in den äbrigen 13 regelmäßig 
durch subkutane Verimpfung auf Meer- 
schweinchen, die sämtlich an Tuberku- 
lose erkrankten. An sonstigen Bakterien 
waren nur .3malSarcinen, 2 mal Stäbchen 
und Smalovöide Bakterien nachzuweisen. 



Die Bakterienflora ist also in diesen 
Herden sehr aim. 

Besondere Aufmerksamkeit widmete 
Verfasser den Kulturverhältnissen und 
pathogenen Eigenschaften der ge- 
fundenen Staphylokokken, insbesondere 
ihrer Beziehung zu den menschlichen. Die 
Rinderstaphylokokken sind 0,7—1,1 // 
groß; sie verflüssigten Gelatine von 36 
untersuchten Fällen 32 mal in drei bis 
zwölf Tagen und brachten sterilisierte 
Milch mit Ausnahme eines Falles zur 
Gerinnung. Nach subkutaner Injektion 
entwickelte sich bei kleinen Versuchs- 
tieren an der Impfstelle regelmäßig ein 
Abszeß. Nach intraperitonealer Einver- 
leibung trat bei Meerschweinchen in vielen 
Fällen der Tod ein, in den übrigen ent- 
wickelte sich bei ihnen und bei Kaninchen 
eine Pustel an der Injektionsstelle. In- 
travenöse Injektionen hatten bei Kaninchen 
keine Erkrankung zur Folge. Die Prüfung 
der menschlichen Staphylokokken auf ihre 
Wachstums- und pathogenen Eigenschaften 
und ihr Vergleich zu denen der Rinder 
ergab, daß ein Unterschied weder im 
Wachstum (Vei-flüssigung der Gelatine 
in vier von fünf Fällen) noch in der 
Virulenz zwischen den beiden besteht. 
Es kann deshalb nicht in den Rinder- 
staphylokokken eine besondere Art gegen- 
über den menschlichen gesehen werden, 
vielmehr sind beide Arten als vollständig 
identisch zu betrachten. 

Die Unterscheidung und verschieden- 
artige Beurteilung der Tuberkulose mit 
und ohne Erweichung muß daher als be- 
rechtigt und im Interesse der Gesundheit 
der Konsumenten geboten angesehen 

werden. Kef, d. Autors. 

Prelsz^ Vergleichende Versuche über 
Tier- und Henschentuberkulose. 

vZeitscbr. f. Tttberk. VI. Bd , 1904 ) 

Siebzehn Rinder, die vorher durch 
Tuberkulin auf Freisein von Tuberkulose 
geprüft worden waren, wurden mit Kul- 
'turen, die, um gleichmäßig virulente Tu- 
berkelbazillen zu erhalten, aus mit 
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Menschentuberkelbazillen infizierten Meer- 
schweinchen gewonnen wurden, subkutan, 
endovenös und intraperitoneal geimpft. 
Allgemeine Tuberkulose trat bei keinem 
Tiere auf; auch örtliche Tuberkulose 
blieb oft aus, ebenso auch in den meisten 
Fällen Erkrankung der Lymphdrüsen. 
Trotzdem ist P. überzeugt, daß Rinder 
mit Menschentuberkelbazillen infiziert 
werden können ; denn von ihm ausgeführte 
KoutroUversuchemit Eindertuberkulose 
ergaben ebenfalls, daß die geimpften 
Rinder nicht immer tuberkulös 
wurden, was dafür spricht, daß bei der Ent- 
stehung der Tuberkulose außer der Infektion 
noch andere Umstände in Betracht kommen. 
Als kulturellen Unterschied zwischen 
Menschen- und Rindertuberkelbazillen 
gibt P. an, daß erstere auf Glyzerin- 
kartoffeln gelblich-rötliche Kulturen bilden, 
letztere diese Färbung aber nicht geben. 

BroU, 

Ipsen, J.^ Mensehentuberknlose mit dem 
Aussehen Yon Binderperlsacht. 

(Hospitals.idende 34./1904.) 

Verf. fand bei der Sektion eines 12 mo- 
natlichen Kindes in den Lungen und 
anderen Organen Tuberkulose gewöhnlicher 
Art, auf der Serosa des Darmes, beson- 
ders des Dickdarmes jedoch eine tuber- 
kulöse AfTektion, deren Aussehen gewissen 
Formen der Rinderperlsucht völlig glich* 
Die mikroskopische Untersuchung ergab 
auch die charakteristischen Zeichen für 
Persucht. Wie häufig bei der Perlsucht 
waren die Tuberkel von einem stark vasku- 
lierten granulationsartigem Gewebe um- 
geben. Es war eine Serosenaffektion mit 
großen Riesenzellen, und es konnten 
nur wenig Tuberkelbazillen nachgewiesen 
werden. 

Eine tuberkulöse Ansteckungsquelle 
konnte in der Wohnung des Kindes nicht 
nachgewiesen werden. Man vermutete eine 
Ansteckung durch Ernährung mit unge- 
nügend gekochter Milch, dagegen konnten 
primäre tuberkulöse Infektionsherde im 
Darme nicht gefunden werden. 



Zur Prüfung der Virulenz der ge- 
wonnenen Bazillen wurde mit diesen ein 
zwei Monate altes Kalb geimpft und dieses 
drei Monate nach der Impfung geschlachtet. 
An der Impfstelle (rechte Halsseite) sah 
man in der Kntis und Subkutis eine große 
speckige Gewebspartie von der Größe 
eines 10 Markstückes, die eine Anzahl 
verkäster hirsekomgroßer Tuberkeln ent- 
hielt, in denen Tuberkelbazillen nachge- 
wiesen werden konnten. Die benachbarte 
Drüse war etwas vergrößert und zeigte 
auf der Schnittfläche einige hirsekomgroße 
verkäste Tuberkel. Die anderen Hals- 
drüsen und anderen Organe zeigten keine 
tuberkulösen Veränderungen. 

Verf. glaubt darausschließen zu können, 
daß die Tuberkelbazillen in dem beschrie- 
benen Falle von Menschentuberkulose mit 
dem Aussehen von Rinderperlsucht als 
avirulent oder minimal virulent für Rinder 
bezeichnet werden müssen. Breidert, 

Dammann^ Ein Beitrag zur Frage der 

Beziehungen zwischen der menschlichen 

und tierischen Tuberkulose. 

(Deutsche Tierftrztl. Woe* enschr. 1904, Nr. 5S.) 

Zur Prüfung der von Robert Koch 
auf dem Kongreß zu London am 23. Juli 
1901 aufgestellten Behauptungen sind von 
einer Kommission im Kais. Gesundheits- 
amt die erforderlichen Untersuchungen 
vorgenommen worden. Ein Teil derselben 
Versuche sollte zu gleicher Zeit von 
Dammann an der Tierärztl. Hochschule 
zu Hannover ausgeführt werden. 

D. berichtet nun über Versuche mit 
tuberkulösem Material, das von einer 
wegen Ascites tuberculosa operierten 
Frau stammte. Je zwei Meerschweinchen 
wurden mit je 1 ccm Aszitesflüssigkeit 
resp. linsengroßen Stücken von Peritoneal- 
granulationen, worin geringe Mengen 
Tuberkelbazillen nachgewiesen waren, 
subkutan geimpft und gingen nach bis 
10 Wochen an Tuberkulose ein. 

Die weiter verwandten großen Ver- 
suchstiere (Kälber und Ferkel) stammten 
aus „absolut zuverlässig tuberkulosefreien 
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Beständen", waren mit gekochter Milch 
aufgezogen und worden vor Beginn des 
Versuchs noch mit Tuberkulin geprüft. 

Ein 5—6 Monate altes, 346 Pfund 
schweres Kalb wurde dicht vor dem 
linken und rechten Buggelenk mit je 
einem 2—3 mm dicken, 1 qcm großen 
Stück tuberkulösen Bauchfells subkutan 
geimpft, 10 V2 Monate lang beobachtet, 
während welcher Zeit es 198 Pfund zu- 
nahm und dann getötet: Alle Organe 
und Körperteile waren frei von tuber- 
kulösen Veränderungen, auch an den 
Impfstellen und den zugehörigen Lymph- 
drüsen, die etwa eine Woche nach der 
Infektion bis kleinhühnereigroß, derb, 
knotig und schmerzhaft waren, konnten 
Kückbleibsel der Impfung nicht mehr nach- 
gewiesen werden. 

Ein Schwein von 22 Pfund Gewicht 
erhielt subkutan 30 ccm der Aszites- 
flüssigkeit, der der Bodensatz von 100 ccm 
desselben zentrifugierten Materials zu- 
gefügt worden war. Es hat in IOV2 ^^" 
naten nur 18 Pfiind zugenommen und 
erwies sich nach der Schlachtung mit 
„ausgesprochener Lungentuberkulose^^ be- 
haftet. 

Die beiden weiteren Versuchstiere 
wurden mit je 10 ccm einer Auf- 
schwemmung von 0,1 g Reinkultur in 
20 ccm Qlyzerinbouillon infiziert. Die 
hierzu verwandte Kultur war aus dem 
oben genannten Material dui*ch dreimalige 
Passage durch den Meerschwein chen- 
körper erhalten und dann 4 Monate auf 
Glyzerinpferdeblutserum resp. Glyzerin- 
agar weitergezfichtet worden. Beide Tiere 
— ein 3V2 Monate altes, 154 Pfund 
schweres Kalb und ein 6 Wochen altes, 
20 Pfund schweres Ferkel — magerten 
in den nächsten Wochen stark ab und 
gingen nach 28^2 bzw. 42 Tagen an 
„hochgradiger, ausgebreiteter Lymph- 
drüsen- und Organtuberkulose'' ein. 

Dr. Städte, 



Amtliches. 

— Kttnlgreloh Preufien. Einreichimo der Zu- 
•annenttelliiiigen Ober die Jabresergebniise der 
Schiaohtvieh- uid Fleiechbeichaa. 

AUgemeine VerfQ^ung des Ministeriums für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten. Nr. 3 für 
1905 vom 22. 1. 05. 

An die sämtlichen Herren Regierangs- 
präsidenten nnd den Herrn Polizeipräsidenten 
hierselbst. 

I. Unter Bezugnahme auf Ziffer 1 Abs. 2 

unter I der Allgemeinen Verfügung vom 

IS. November 1904 ^I. Ga. 6831 2. Ang. M. f. L., 

--. ^^^, ,, , . 11. 14831 I. F. M. -- j- 

M. 9064 M. d. g. A. ^rT8883 ' ' ^' 

II. Ang. H. d. J.) bestimmen wir hiermit, daß die 
Zusammenstellungen über die Jahresergebnisse 
der Schlachtvieh- und Fleischbeschau bei 
Schlachtungen im Inlando (Form. A nnd B) von 
den Kreis- (Bezirks-) Tierärzten bis zum 15. März 
jeden Jahres, zum ersten Male zum 15. März 1905, 
an das Königliche Statistische Bureau 
Berlin SW. 68, Lindenstraße 28 
unter Beifügung einer Nachweisung, aus der 

a) der Name des Kreises und 

b) die Namen der einzelnen (ordentlichen 
und Ergänzungs-) Beschaubezirke 

hervorgehen, weiterzureichen sind. 

Die Frist für die Weitergabe ist geräumig 
bemessen worden, um den beamteten Tierärzten 
genügende Zeit zu einer eingehenden Prüfung 
der Zusammenstellungen, sowohl in bezng au/ 
die Vollständigkeit als auch die Richtigkeit der 
Eintragungen, zu gewähren. Es wird die be- 
stimmte Erwartung ausgesprochen, daß diese 
Prüfung mit Sorgfalt erledigt wird. 

II. Zu der Ziffer 6 unter I der eingangs 
bezeichneten Allgemeinen Verfügung ordnen wir 
noch folgendes an: 

Jede Beschaustelle für ausländisches Fleisch 
hat außer den nach Herkunftsländern getrennten 
Zusammenstellungen (Form. C) auch eine Gesamt- 
übersicht über alles von ihr untersuchte Fleisch 
einzureichen. Die Übersicht ist nach dem gleichen 
Master zu fertigen, das für die Zusammenstel- 
lungen nach Herkunftsländern vorgeschrieben ist. 
Die Worte „Herkunftsland des Fleisches" sind 
auf dem Titelblatte des Formulars zu streichen, 
dafür ist anzugeben „Gesamtübersich t'^ 

Die Gesamtübersicht ist mit den Einzel- 
nachweisen hier zur Vorlage zu bringen. 

III. Die bei der Bearbeitung des fleischbeschau- 
statistischen Materials etwa notwendig werdenden 
Rückfragen können im unmittelbaren Schrift- 
verkehr zwischen den mit der Bearbeitung be- 
tMuiten Behörden — dem Königlichen Statistischen 
Bureau und dem Kaiserlichen Gesundheitsamte — 
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nnd deDJeDigen Dienststellen, denen die An- 
fertigung, Nachprüfung oder Einsendung der Zn- 
sammenstellungen obliegt, erledigt werden; den 
Anforderungen der erstgenannten Behörden ist 
pilnktlich Folge zu geben. 

— Muster für Gemelndebeschlitose und Regulative 
In Scblachthausgemelnden, nach Maßgabe der neuen 
Flelsobbeecbaugesetzgebung bearbeitet.*) 

I. Gemeindebescbluß, betreffend den 

Schlachtzwang**) und die Untersuchung 

des nicht im öffentlichen Schlachthause 

ausgeschlachteten frischen Fleisches. 

Vom ten 190 . ., (2) 

Auf Grund der Gesetze, betr. die Errichtung 
öffentlicher Schlachthäuser vom 18. März 1868 
(Gesetzsammlung Seite 277), 9. März 1881 (Gesetz- 
sammlung Seite 273) nnd 29. Mai 1902 (Gesetz- 



*) Die vorstehenden Entwürfe sind vom 
Direktor des städtischen Vieh- und Schlacht- 
hofes zu Magdeburg, Herrn Colberg, der Zeit- 
schrift in dankenswerter Weise zur Vorfügung 
gestellt worden. Sie werden den Kollegen, un- 
beschadet einiger durch örtliche Verhältnisse 
etwa bedingter Änderungen, als Muster will- 
kommen sein. Bemerkt sei, dafi der Gemeinde- 
beschluß über den Schlachtzwang, sowie 
das Regulativ über die Untersuchung des 
nicht im öffentlichen Schlachthaus aus- 
geschlachteten frischen Fleisches von der 
Stadtverordnetenversammlung zu Magdeburg in 
der Sitzung vom 16. Februar 1905 genehmigt 
worden sind. Das Regulativ für die Unter- 
suchung des in das öffentliche Schlacht- 
haus gelangenden Schlachtviehs hat 
bereits die Zustimmung der Schlachthofdepu- 
tation und des Magistrats erhalten. 

Die Bestimmungen des Magdeburger Ge- 
meindebeschlusses haben seitens der Kommission 
des Vereins preußischer Schlachthoftierärzte, die 
jüngst (s. Januarheft der Zeitschr., S. 126) die 
gleichen Bestimmungen in Magdeburg beraten 
hat, keine Beanstandung erfahren. Das Regu- 
lativ war mir schon anläßlich der Beratungen 
der letzten Vollversammlung des Vereins 
preußischer Scblachthoftierärzte übergeben 
worden und hat außer wenigen Änderungen 
redaktioneller Art und nach Streichung von 
Bestimmungen über die Vorlage von Bescheini- 
gungen der Laienfleischbeschauer mit dem ein- 
geführten Fleisch nur diejenigen Veränderungen 
erhalten, die durch die inzwischen veränderte 
Rechtslage erforderlich geworden sind. 

Ostertag. 

**) Die eingeklammerten Ziffern beziehen 
sich auf die Erläuterungen, die im nächsten 
Heft d. Zeitschr. zum Abdruck kommen. 



Sammlung Seite 161) wird unter Zustimmung 
der Stadtverordneten -Versammlung für den 
Gemeindebezirk Magdeburg folgendes be- 
schlossen: (3) 

§ 1. 
Das gewerbsmäßige, sowie das nicht geweriMB- 
mäßig betriebene Schlachten folgender Gattungen 
von Vieh, des Rindviehs einschließlich der 
Kälber, der Schweine, Schafe, Ziegen, Pferde, 
Esel, Maultiere, Maulesel und Hunde darf nur 
in der von der Stadtgemeinde errichteten 
Schlachthausanlage vorgenommen werden. (1) 

Die Anlegung und die Benutzung von Privat- 
schlächtereien sind verboten. (2) 

§2. 
Schlachtvieh, an welchem außerhalb des 
Schlachthauses eine Notschlachtung vorge- 
nommen wurde (1), ist alsbald mit allen Ein- 
geweiden und dem Blut zum weiteren Aus- 
schlachten zum Schlachthof zu schaffen. (2) 

Das Ausweiden solcher Tiere an der 
Schlachtstelle ist, soweit erforderlich, gestattet (B) 

Der Fall der Notschlachtung liegt dann vor, 
wenn zu befürchten steht, daß das Tier bis zur 
Überfdhrnng zum Schlachthof verenden, oder 
das Fleisch durch Verschlimmerung des krank- 
haften Zustandes wesentlich an Wert verlieren 
werde, oder wenn das Tier infolge eines Unglücks- 
falles sofort getötet werden muß. (4) 

Notgeschlachtete Tiere, welche Erscheinungen 
einer anzeigepflichtigen Seuche zeigen, einer 
solchen oder der Ansteckung einer Seuche ver- 
dächtig sind, sind bis zur Entscheidung der zu- 
ständigen Polizeibehörde, welcher in diesem Falle 
gemäß dem Gesetze über die Abwehr nnd Unter- 

23. Juni 1880 
drückung von Viehseuchen vom ~i~M^~^G94" 

Anzeige zu erstatten ist, an der Schlachtstelle 
sicher aufzubewahren. (5) 

§3. 
Die nachstehenden mit dem Schlachten in 
unmittelbarem Zusammenhange stehenden Ver- 
richtungen, als: das Abhäuten, Ausweiden und 
Abbrühen des geschlachteten Viehes, das Reinigen 
und Schleimen (1) der Därme und der Eingeweide, 
das Abbrühen und Reinigen einzelner Körper- 
teile, ferner das Talgschmelzen für gewerbliche 
Zwecke (2) dürfen ebenfalls nur in den städtischen 
Schlachthausanlagen vorgenommen werden. 

Die Kälber dürfen, nachdem sie vollständig 
ausgeschlachtet und gereinigt sind, in den Häuten 
mit den Köpfen aus dem Schlachthause entfernt 
und die Köpfe außerhalb des Schlachthauses ab- 
gebrüht werden. (3) 

Das bei den Schlachtungen gewonnene Blut 
darf, soweit es nicht zur menschlichen Nahrung 
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oder zur Wurstbereitung verwendet wird, aus 
der SchlachthansaDlage nicht mitgenommen 
werden. (4) 

§4. 

Alles in die Schlachthansanlagen gelangende 
Schlachtvieh ist nach Haßgabe desReicbsgesetzes, 
betreffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau, 
vom 3. Juni 1900 und der dazu erlassenen Aus- 
fttbruDgs- sowie der landesgesetzlichen Be- 
stimmungen der Untersuchung (1) durch die hier- 
zu (2) bestellten Sachver.itändigen zu unterwerfen. 

§ 5. 

Alles nicht in den städtischen Schlachthaus- 
anlagen ausgeschlachtete frische Fleisch ein- 
schliefiiich der Eingeweide darf im Gemeinde- 
bezirk Magdeburg nicht eher feilgeboten werden, 
als bis das Fleisch wie Eingeweide einer Unter- 
suchung durch die hierzu (2) bestellten Sach- 
verständigen in den dazu bestimmten Räumen 
unterzogen sind. (1) 

In Gast- und Speise wirtschaften darf frisches 
Fleisch, welches von auswärts bezogen ist, nicht 
eher zum Genüsse zubereitet werden, als bis es 
einer gleichen Untersuchung in den dazu be- 
stimmten Räumen unterzogen ist. (2) 

Die Bestimmungen dieses Paragraphen finden 
keine Anwendung auf das Fleisch, welches nach 
Maßgabe der §§ 8—16 des Reichsgesetzes vom 
3. Juni 1900 einfir amtlichen Untersuchung durch 
approbierte Tierärzte unterlegen hat (3), sofern 
jedes eingeführte Fleiscbsttlck nach den bestehen- 
den Vorschriften deutlich abgestempelt ist. (4) 

§6. 

FUr die Benutzung der städtischen Schlacht- 
bausanlagen und für die Untersuchung der 
Schlachttiere oder des Fleisches werden Gebühren 
erhoben. Der GebUhrentarif wird bekannt ge- 
macht. 

§7. 

Auf den öffentlichen Märkten und in den 
hiesigen Priyatverkaufsstellen ist das nicht im 
Öffentlichen Schlachthaus ausgeschlachtete 
frische Fleisch auch dann, wenn es einer amt- 
lichen Untersuchung durch approbierte Tierärzte 
unterlegen hat, von dem hier ausgeschlachteten 
Fleisch gesondert feilzubieten. (1). An sicht- 
barer Stelle des Fleischstandes und in den 
Privat-Verkaufsstellen ist die Bezeichnung „Ein- 
gebrachtes Fleisch" anzubringen. (2). Die Buch- 
■staben der Aufschrift müssen mindestens 5 cm 
hoch sein. (3) 

§8. 
In allen Öffentlichen, im Eigentum und in 
der Verwaltung der Gemeinde stehenden Fleisch- 
verkaufshallen darf frisches Fleich von Schlacht- 
vieh nur dann feilgeboten werden, wenn es im 
öffentlichen Schlachthaus ausgeschlachtet ist. 



§9. 
Diejenigen Personen, welche im Gemeinde- 
bezirk der Stadt Magdeburg das Schlächter* 
gewerbe oder den Handel mit frischem Fleisch 
als stehendes Gewerbe betreiben, dürfen das 
Fleisch von Schlachtvieh, welches sie nicht in 
den städtischen Schlachthausanlagen, sondern 
an einer anderen innerhalb eines Umkreises von 
100 km von der Stadtgrenze belegenen Schlacht- 
stätte geschlachtet haben, oder haben schlachten 
lassen, in dem Gemeindebezirk nicht feilbieten. 

§ 10. 
Dieser Gemeiadebeschlnß tritt mit dem Tage 
der Veröffentlichung in Kraft 

Die Gemeindebeschlüsse, betreffend die Ein^ 
fübrong des Schlachtzwanges und die Unter- 
suchung des eingeführten frischen Fleisches in 
Magdeburg vom 26. Februar 1893, sowie der 
Gemeindebeschluß über die Abänderung des- 
selben vom 19. Oktober 1903 sind aufgehoben. 

§ 11. 
Wer den Anordnungen dieses Gemeinde 
beschlusses zuwiderhandelt, wird nach § 14 des 
Gesetzes vom 9. März 1881 für jeden Ober- 
tretnngsfall mit Geldstrafe bis zu 150 Mk. oder 
mit Hafc bestraft 

Magdeburg, den 

Der Magistrat. 

IL Regulativ für die Untersuchung des 
nicht im Öffentlichen Schlachthof zu 
Magdeburg ausgeschlachteten frischen 

Fleisches. 

Vom . . . ten .... 190 . 
Auf Grund der Gesetze, betreffen! die Er- 
richtung Öffentlicher, ausschließlich zu benntzen- 

18. März 1868 
der Schlachthäuser vom 9. März 1881, des Ge- 

29." Mai 1902 

meindebeschlnsses vom 

(1), femer auf Grund der §§ 5 und 14 des Ge- 
setzes, betreffend die Ausführung des Schlacht- 
vieh- und Fleischbeschaugesetzes vom 28. Juni 
1902 sowie auf Grund des § 1 des Abändorungs- 
gesetzes vom 23. September 1904 (2) wird mit 
Zustimmung der Stadtverordne ten- Versammlung 
Air den Gemeindebezirk Magdeburg folgendes 
beschlossen : 

§ 1. 
Frisches Fleisch, einschließlich der Ein- 
geweide von Schlachtvieh (Rindvieh einschließlich 
Kälber, Schweine, Schafe, Ziegen, Pferde, Esel, 
Maultiere, Maulesel und Hunde), welches in den 
Gemeindebezirk eingebracht und feilgeboten oder 
in Gastwirtschaften und Speise wirtschaften zum 
Genüsse zubereitet werden soll, muß sofort in 
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den UntenachungBBtellen fOr eingeführtes Fleisch 
vorgelegt werden. (1) Hiervon ausgenommen ist 
Fleisch, welches einer amtlichen Untersuchung 
darch approbierte Tierärzte nach Maßgabe der 
§§ 8 bis 16 des Reichsgesetzes, betreffend die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau vom 3. Juni 
1900 unterlegen hat, sofern jedes eingeführte 
Fleischst&ck nach den bestehenden Vorschriften 
deutlich abgestempelt ist. (2) 

§2. 

Das zu untersuchende Fleisch ist in grOfieren 
Stücken, und zwar dasjenige von Bullen, Ochsen, 
Kühen, über 3 Monate alten Jungrindem, Pferden, 
Eseln, Maultieren, Mauleseln mindestens in Vier- 
teln, dasjenige von Schweinen in Hälften und 
dasjenige von anderem Schlachtvieh ungeteilt 
vorzulegen, doch ist die Einführung von un- 
geteilten Hammel- oder Kalbskeulen sowie von 
Hammel- oder Kalbsrücken gestattet. (1) 

Einzelne Organe, z. B. Lebern, Luogen, 
Herzen, Milzen, Zungen, frische Därme und 
Flomen, dürfen nur eingeführt werden, sofern sie 
mit dem Fleisch der dazu gehörigen Schlacht- 
tiere in der vorgeschriebenen Weise vorgelegt 
werden. 

Die Einfuhr von gehacktem Fleisch ist ver- 
boten. (2) 

§ 3. 

Die Untersuchungsstelle im Schlachthof ist 
an jedem Wochentage zu den Zeiten geöffnet, in 
welchen der Schlachthof für den Schlachtbetrieb 
geöffnet ist. 

Die Untersuchungsstelle in der Stadt, welche 
an den Tagen der Wochenmärkte auf dem Alten 
Markt, und zwar 

a) in den Monaten April bis einschließlich 
September morgens von 5 bis 8 Uhr, 

b) in den Monaten Oktober bis einschließlich 
März morgens von 6 bis 9 Uhr 

geöffnet ist, befindet sich in der Nähe des 
Wochenmarktes. Das Amtslokal dieser Unter- 
suchungsstelle und diejenigen für etwa noch 
weitere Untersuchungsstellen in der Stadt werden 
seitens des Magistrats öffentlich bekannt gemacht. 
Die Untersuchnngsstellen werden außen als 
solche bezeichnet 

§4. 

Die Untersuchung des eingeführten Fleisches 
in den Untersuchungsstellen findet nach Maß- 
gabe der reicbs- und landesgesetzlichen Vor- 
schriften durch die städtischen Tierärzte statt. (1) 

Die zu einem Tiere gehörigen Fleischstücke 
müssen derart deutlich gekennzeichnet sein, daß 
ihre Zusammengehörigkeit außer Zweifel steht (2) 

Je nach dem Ergebnis der Untersuchung 
wird der Verkauf des eingefEkhrten Fleisches ge- 
stattet, beschränkt oder untersagt. (8). 



§5. 

Den Bestimmungen dieses Regulativs unter- 
liegt nicht das Fleisch, welches von hiesigen 
Einwohnern mit der Post, mit der Eisenbahn, 
persönlich oder durch eigene Boten des 
Empfängers lediglich für den eigenen Haushalt 
von auswärts bezogen wird. (1) 

Als eigener Haushalt ist der Haushalt der 
Kasernen, Krankenhäuser, Erziehungsanstalten, 
Speiseanstalten, Gefangenenanstalten, Armen- 
häuser und ähnlicher Anstalten, sowie der Haus- 
halt der Schlächter, Fleischhändler, Gast-, Sohank- 
und Speise wirtschaften nicht anzusehen. (2) 

§ 6. 

Das zum Genuß tauglich befundene Fleisch 
wird an geeigneten Stellen nach Maßgabe des 
§ 44 Ziffer 1 und 2 der Ausführungsbestimmungen 
(B. B. A.) mit dem amtlichen städtischen Fleisch- 
stempel, welcher sich in Form und Farbe von 
dem Stempel für das im Schlachthof ausge- 
schlachtete Fleisch unterscheidet, versehen. 

Eingeführtes Fleisch, welches diesen Stempel 
nicht trägt, darf im Gemeindebesirk nicht feil- 
geboten werden. 

§7. 

Fleisch, welches als bedingt tauglich oder 
minderweitig befunden ist, darf in dem Gemeinde- 
bezirk nur auf der Freibank nach den Be- 
stimmungen der Freibankordnung feilgeboten 
werden. (1) 

Das als untauglich zum Genüsse für Menschen 
befundene Fleisch wird entweder auf Kosten 
des Eigentümers oder desjenigen, der es vor- 
gelegt hat, nach Maßgabe der darilber bestehenden 
Vorschriften vernichtet oder für den Genuß 
unbrauchbar gemacht (2) 

Gegen den Ausspruch des untersuchenden 
Sachverständigen kann der Besitzer des Fleisches 
innerhalb 24 Stunden die Entscheidung des 
Königlichen Polizei-Präsidioms anrufen. Von 
diesem Vorhaben hat er sofort dem Schlachthof- 
direktor Kenntnis zu geben. 

Die Kosten einer etwaigen Untersuchung 
trilgt der unterliegende Teil. (3). 

§ 8. 

Für die Untersuchung des eingeführten 
Fleisches wird vom Magistrat ein Gebfihrentarif 
festgesetzt und öffentlich bekannt gemacht 

Die Gebühren sind an die Kasse des Schlacht- 
und Viehhofs bezw. an den mit der Hebung dieser 
Gebühren beauftragten Beamten der Unter- 
suchnngsstelle vor Beginn der Untersuchung zu 
entrichten. 

Über das Ergebnis der Untersuchung und 
über die gezahlten Gebühren wird eine Beschei- 
nigung erteilt. 
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§9. 
FriBches Schweinefleisch oder Fleisch von 

Händen, welches in den Gemeindebezirk einge- 
fahrt ist, gilt nur dann als anf Trichinen unter- 
sacht, wenn es 

1. einen deutlich lesbaren Trichinenschaustempel 
trägt und 

2. Yon einer unterschriebenen Bescheinigung 
eines Trichinenschauers des Schlachtortes be- 
gleitet ist, welche denselben Trichinenschau- 
stempel mit derselben sonstigen Kennzeichnung 
(Nummer) trägt. 

Andernfalls wird die Untersuchung auf Tri- 
chinen gegen die dafür festgesetzte Gebühr 
ausgeführt. Diese Untersuchungen finden jedoch 
nur im Schlachthof statt. Zu diesem Zweck ist 
das Fleisch aus den Unterbuchungsstellen in der 
Stadt durch den Besitzer dorthin zu schaffen. 

§ 10. 
Auf den öffentlichen Märkten und in~ den 
hiesigen Privatverkaufsstellen, in denen einge- 
brachtes Fleisch feilgeboten wird, ist das nicht 
im öffentlichen Schlachthause ausgeschlachtete 
frische Fleisch auch dann, wenn es einer amt- 
lichen Untersuchung durch approbierte Tierärzte 
nach Haßgabe der §§ 8—16 des Reichsgesetzes 
vom 3. Juni 1900 unterlegen hat, von dem da- 
selbst ausgeschlachteten Fleisch gesondert feil- 
zubieten. An sichtbarer Stelle des Fleischstandes 
und in den Privatverkaufsstätten ist die Be- 
zeichnung 

„Eingebrachtes Fleisch'' 
anzubringen. Die Buchstaben der Aufschrift 
müssen mindestens^fünf cm hoch sein. 

§ 11. 

Dieses Regulativ tritt am 
in Kraft 

Die Regulative vom 7. Juli 1892 mit den 
Nachträgen vom 17. Juni 1895 und vom 
27. Dezember 1898 sind aufgehoben. 

§ 12. 
Wer den vorstehenden Bestimmungen und 
Anordnungen zuwiderhandelt, wird nach § 14 
des Gesetzes vom 9. März 1881 für jeden Über- 
tretungsfall mit .Geldstrafe bis zu 150 M. oder 
mit Haft bestraft. 

Magdeburg, den 

Der Magistrat. 

Entwurf. 



Gebührentarif 

für die Untersuchung des eingeführten frischen 

Fleisches. 

Für ein ganzes'Rind (Bulle, Ochs, Kuh, 
über 3 Monate altes Jnngrind) in 
ausgeschlachtetem Zustande 4/4 = 3,50 M. 



Für ein halbes Rind (Bulle usw.) des- 
gleichen 2/4 = 2,00 M. 

Für ein viertel Rind (Bulle usw.) des- 
gleichen 1/4 = 1,00 „ 

Für ein Kalb bezw. einen ungeteilten 

Kalbsrücken oder eine Kalbskeule 0,65 „ 
Für ein Schaf, Hammel oder Ziege bezw. 
einen Hammelrücken oder eine Ham- 
melkeule 0,40 „ 

Für ein ganzes bezw. halbes Schwein 1,55 „ 
Für Trichinenschau, sofern sie erfor- 
derlich ist, in jedem Fall (§ 9 des 

tJLegulativs) 0,60 „ 

Für ein Pferd, Esel, Maultier, Maulesel 4,20 „ 

i'üi die Hälfte eines Pferdes usw. . . 2,50 „ 

für ein Viertel ........ 1,50 „ 

Für einen Hund 0,40 „ 

Für Trichinenschau (§ 9 des Regulativs) 0.60 „ 
Für die Untersuchung der gleichfalls 
vorgelegten Eingeweide oder der in- 
neren Organe ist eine Gebühr nicht 
zu entrichten. 

Dieser Gebührentarif tritt mit dem Tage der 
Veröffentlichung in Kraft. 

Magdeburg, den 

Der Magistrat. 

m. Regulativ für die Untersuchung des in 
das öffentliche Schlachthaus zu Magde- 
burg gelangenden Schlachtviehs. 

Vom . . . ten 190 . . 

Auf Grund der Gesetze, betreffend die 
Errichtung öffentlicher ausschließlich zu be- 

18. März 1868 
nutzender Schlachthäuser vom 9. März 1881 

~29rMäri9Ö2 
des -Reichsgesetzes über die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau vom 3. Juni 1900, des Preußischen 
Gesetzes über die Ausführung dieses Reichsgesetzes 
vom 28. Juni 1902, sowie anf Grund der zu den 
beiden letzteren Gesetzen erlassenen Ausführungs- 
bestimmungen wird mit Zustimmung der Stadt- 
verordnetenversammlung für die Untersuchung 
des in die Schlachthausanlagen zu Magdeburg 
gelangenden Schlachtviehs folgendes beschlossen: 

Der Gemeindebezirk Magdeburg mit dem 
Schlacht- und Viehhof bildet einen Schaubezirk 
mit der Bezeichnung „Schlachthof Magdeburg*^ 

§2. 

Die amtliche Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
wird durch den hierzu bestellten Obertierarzt, die 
Tierärzte und die Trichinenschauer ausgeführt. (1) 
Aaf das Verfahren bei und nach der Untersuchung 
der Schlaehttiere mit Einschluß der Trichinen- 
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Behau, sowie für die Führung des gemeinBamen 
Tagebuches der Beschauer finden die Bestim- 
mungen des Reichsgesetzes, betreffend die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau vom 3. Junil900i 
des Preußischen AnsfÜhrungsgesetzes zu diesem 
Gesetze vom 28. Juni 1902, sowie die zu 
diesen Gesetzen erlassenen Ansführungs- und 
landes- oder ortspolizeilichen Bestimmungen An- 
wendung. (2) 

Die Beschauzeit im Schlachthof ist auf die 
Betriebsstunden beschränkt. (3) 

§3. 

Die Beschauer werden auf die gewissenhafte 
Erfüllung ihrer amtlichen Obliegenheit eidlich 
verpflichtet. 

§4. 

Die Trichinenschauer werden aus der Zahl 
der Personen bestellt, welche vor der zuständigen 
Prüfungskommission die Prüfung abgelegt und 
dem Obertierarzt ihre Fähigkeit für die Ausübung 
der Trichinenschau im Schlachthof nachgewiesen 
haben. (1) Ferner werden aus der Zahl der 
Trichinenschauer für den Schlachthof ein Vor- 
steher des Trichinenschauamts, ein Stellvertreter 
des Vorstehers und die erforderliche Zahl dei" 
Probenentnehmer bestimmt. (2) 

§ 5. 

Der Obertierarzt ist der nächste Vorgesetzte 
der Tierärzte und der Trichinenschauer; ihm ist 
die Leitung und Beaufsichtigung der Scblachtvieh- 
und Fleischbeschau übertragen; alle Beschauer 
und das Aufsichtspersonal des Schlachthofs, 
letzteres insoweit es sich um die Ausfühning der 
bei der Schlachtvieh- und Fleischbeschau ge- 
troffenen Anordnungen handelt, sind verpflichtet» 
seinen amtlichen Anordnungen Folge zu leisten. (1) 

Der Trichinenschauamts Vorsteher, dessen 
Stellvertreter, die Probenentnehmer und die 
Trichinenschauer sind in bezug auf ihre Tätigkeit 
außerdem den Tierärzten unterstellt, welche die 
Tätigkeit dieser Personen nach Anweisung des 
Obertierarztes, welchem die fachmännische 
Kontrolle über die Trichinenschauer übertragen 
ist, beaufsichtigen. (2) 

§6. 
Die Oberaufsicht über alle Sachverständigen 

übt der Magistrat aus. 

Der Schlachthofdirektor führt über alle Sach- 
verständigen die Dienstaufsicht. An ihn bezw. 
seinen Stellvertreter sind die vorgeschriebenen 
Anzeigen über seuchenkianke oder seuchen- 
verdllchtige Tiere, über die Beschlagnahme be- 
anstandeten Fleisches, sowie alle Anträge, 
sonstigen Anzeigen und Beschwerden, welche die 
Entscheidungen der Tierärzte und der Trichinen- 
schauer oder die Ausführung der Scblachtvieh- 
und Fleischbeschau betreffen, zu richten. 



§ 7. 

Beim Eintrieb der Schlachttiere vom Vieh- 
hof in den Schlachthof hat der Besitzer der 
Tiere bezw. der Viehbegleiter dioBelben nach 
Art, bei Rindvieh mit Ausnahme der Kälber 
auch nach Geschlecht, beim Torwärter an- 
zumelden. Name, Stand und Wohnort des Be- 
sitzers sind anzugeben. Hierbei sind die ge- 
lösten Schlachtkarten dem Torwärter vorzuzeigen, 
welcher dieselben hierbei durchlocht. 

Diejenigen Schlachttiere, welche, ohne den 
Viehhof berührt zu haben, dem Schlachthof un- 
mittelbar zugeführt werden, sowie Pferde und 
Hunde, welche geschlachtet werden sollen, sind 
bei dem Torwärter an der Hohendodeleber- 
straße anzumelden. Der Torwärter stellt einen 
Eintriebsschein aus, welcher seitens des Be- 
sitzers der Tiere bezw. vom Viehbegleiter zu 
unterzeichnen und dem diensthabenden Tierarzt 
bei der Schlachtviehbeschau vorzuzeigen ist. 
Erst nach erfolgter Bescheinigung über die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau und nach 
Lösung der Schlachtkarte dürfen die Tiere in 
die Schlachthallen gebracht und geschlachtet 
werden. (1) 

Der etwaigen Anordnung besonderer Vor- 
sichtsmaßregeln für die Schlachtung, insbesondere 
der Anordnung, daß das Tier nur in bestimmten 
Räumlichkeiten, Im amtlichen Schlachthof, oder 
nur in Gegenwart des Beschauers geschlachtet 
werden darf, oder der Versagung der Schlacht- 
erlaubnis, haben die Besitzer bezw. ihre Beauf- 
tragten unbedingt Folge zu leisten. (2) 

Eine Mitteilung des Ergebnisses der Schlacht- 
viehbcschau an den Besitzer der Schlachttiere 
unterbleibt, sofern derartige Vorsichtsmaßregeln 
nicht angeordnet werden. (3) 

Die Straße nördlich der Schweineschlacht- 
halle darf bei dem Einbringen von Vieh, welches 
unmittelbar dem Schlachthof zugeführt wird, 
überhaupt nicht benutzt werden. (4) 

§8. 
Die in den Ställen des Schlachthofs über 
Nacht eingestellten Tiere sind morgens vor Er- 
öffnung des Schlachthofs von dem damit be- 
auftragten Tierarzt zur Wiederholung der 
I Schlachtviehbeschau zu untersuchen. Hierüber 
ist eine Bescheinigung dem Schlachthofdirektor 
einzureichen. 

§ 9. 

Das Ausschlachten der Tiere und die Fleisch- 
beschau haben nach den gesetzlichen Bestim- 
mungen (§ 17—29 der Bundesratsbestimmungen 
vom 30. Mai 1902 B. B. A.) und den dazu er- 
lassenen behördlichen Vorschriften zu erfolgen. 

Namentlich ist folgendes zu beachten: 
1. Sofern besondere Hilfeleistungen bei der 
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Untersuchung der Tiere erforderlich sind und 
der Besitzer oder dessen Vertreter eine ge- 
eignete Hilfskraft auf Ansuchen des Tierarztes 
nicht stellt, ist letzterer berechtigt, die weitere 
Untersuchung des Schlachttieres abzulehnen, 
bis dem Ansuchen entsprochen ist. 

2. Vor der Besichtigung durch den Tierarzt in 
eine Zerlegung des geschlachteten Tieres nicht 
gestattet. Jedoch ist bei Schafen uod Kälbern 
die vollständige Lostrennung der Haut von 
den Tierkörpern und bei Kälbern außerdem 
die Lostrennung von Kopf und Unterfüßen 
schon vor der Besichtigung durch den Tier- 
arzt gestattet, wenn die losgelösten Teile in 
der Nähe der Tierkörper derart aufbewahrt 
werden, daß ihre Zugehörigkeit zu den ein- 
zelnen Körpern außer Zweifel steht 

Im übrigen dürfen Rindvieh und Pferde nur 
dergestalt enthäutet werden, daß die Haut noch 
an einer Stelle mit dem Körper zusammenhängt. 

Die Zerteilung des Tieres in der Längs- 
richtung ist gestattet. Schweine, ausgenommen 
Spanferkel, müssen vor der Untersuchung durch 
Spalten der Wirbelsäule und des Kopfes in zwei 
Hälften so zerlegt werden, daß noch ein Stück 
Haut undurchtrennt bleibt. Die Flomen sind zu 
lösen. 

Auf Antrag des Besitzers bezw. seines 
Vertreters kann von einer Spaltung der Wirbel- 
säule und des Kopfes bei Schweinen ausnahms- 
weise, z. B. bei Schau- und Ausstellungstieren» 
abgesehen werden. Dieser Antrag ist an den 
diensthabenden Tierarzt zu richten. 

3. Bauch-, Becken- und Brusteinge weide, 
bei Schweinen, Schafen und Ziegen die Zunge 
im natürlichen Zusammenhang mit den Hals- 
organen und den Organen der Brusthöhle (Lunge, 
Herz usw.) dürfen ans dem Tierkörper heraus- 
genommen werden. Bei Rindern ist die Zunge 
vom Kopf soweit zu lösen, daß die Haul- 
und Rachenschleimhaut im ganzen Umfang zu 
sehen ist. 

Die Nieren bei Rindern, Schafen, Ziegen, 
Schweinen, Pferden und anderen Einhufern sind 
aus der Fettkapsel zu lösen, so daß sie im ganzen 
Umlange sichtbar sind. 

4. Die Eingeweide der Schlachttiere sind in 
der Nähe der Tierkörper derart zu verwahren, 
daß ihre Zugehörigkeit zu den einzelnen Körpern 
außer Zweifel steht. 

Das Gekröse nebst Eingeweiden eines jeden 
Schweines ist hinter demselben an den Haken 
der Hakengestelle der Schlachträume aufzu- 
hängen. 

5. Vor beendeter Untersuchung dtlrfen Teile 
eines geschlachteten Tieres weder entfernt noch 
einer weiteren Behandlung unterzogen werden, 



auch dürfen die Tiere von der Schlachtstelle 
nicht eher entfernt werden, als bis die Ab- 
stempelung derselben erfolgt ist. 

Die Reinigung der Därme von ihrem Inhalt 
ist gestattet. 

6. Jedes Schwein ist, sobald dasselbe an 
dem Hakengestell hängt und bevor es aus- 
geschlachtet ist, zur Herbeiführung der Unter- 
suchung auf Trichinen durch den Schlachtenden 
an der Vorderfläche des rechten Hinterfußes 
mittelst Tintenstift oder anderweit (Farbestempel) 
mit dem Namen des Besitzers und dessen Wohn- 
ort deutlich zu versehen. 

Die seitens des Aufsichtspersonals zur 
Kontrolle für die Untersuchung der Schweine 
auf Trichinen an jedem Schwein angebrachte 
Bleohmarke mit Nummer dürfen die Schlachtenden 
eigenmächtig nicht entfernen. Die Abnahme 
der Marke erfolgt nur durch das Aufsichts- 
personal vor der Abstempelung der Schweine. 

Im übrigen erfolgt die Untersuchung der 
geschlachteten Schweine und Hunde auf Trichinen 
nach Maßgabe der Bestimmungen der dies- 
bezüglichen Polizeiverordnung. 

§ 10. 

Die Behandlung und Kennzeichnung des im 
Schlachthof ausgeschlachteten Fleisches erfolgt 
gemäß den gesetzlichen und behördlichen Be- 
stimmungen. 

Das taugliche Fleisch wird mit Stempeln 
versehen, welche die Inschrift „T. U. Schlacht- 
hof Magdeburg*' tragen. (1) 

Die Anbringung eines vorläufigen Er- 
kennungszeichens bei beanstandetem Fleisch 
darf unterbleiben, sofern dasselbe alsbald unter 
amtlichen Verschluß genommen wird. (2) 

§ 11. 

Nach Anweisung der Tierärzte oder des 
Aufsichtspersonals sind die beanstandeten Tiere 
oder Teile durch die Besitzer oder durch die 
Schlachtenden an die dafiir bestimmten Orte 
bzw. in den amtlichen Schlachthof zu schaffen. (I) 

Das beanstandete Fleisch wird nach Maß- 
gabe der darüber erlassenen gesetzlichen und 
behördlichen Anordnungen unschädlich beseitigt. 
Eine Entschädigung hat der Besitzer dafiir nicht 
zu beanspruchen. Erforderlichenfalls hat er die 
Kosten der Beseitigung zu tragen. (2) 

§ 12. 
Die im § 41 Abs. 2 der Ausführungsbe- 
stimmungen des Bundesrats vom 30. Mai 1902 A. 
vorgeschriebenen Entscheidungen über die weitere 
Behandlung des beanstandeten Fleisches und die 
Benachrichtigung desBesitzers sind auf Grund des 
§ 67 Abs. 1 und 2 der ministeriellen Ausführungs- 
bestimmung vom 20. März 1903 dem Schlachthof- 
direktor bezw. seinem Stellvertreter übertragen 
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§ 13. 
Die Beschwerden fiber EntscheiduDgen der 
Beschauer sind an den Schiachhofdirektor zn 
richten. Die angefochtene Entscheidung prüft 
vorbehaltlich des weiteren Beschwerderechts 
zunächst der Obertierarzt kostenlos nach und 
entscheidet darüber. Hiergegen und gegen die 
Entscheidungen des Schlachthofdirektors können 
die Beteiligten binnen einer eintägigen Frist 
nach Zustellung der Entscheidung bei derjenigen 
Stelle, von der die angefochtene Entscheidung 
getroffen ist, oder beim Polizeipräsidenten selbst, 
welchem die endgültige Entscheidung über Be- 
schwerden gegen die Verfügung dieser Stellen 
übertragen ist, Beschwerde anmelden. (1) 

Die durch eine unbegründete Beschwerde 
entstehenden Kosten hat der Beschwerdefiihrer 
zu tragen. Bei Erhebung der Beschwerde ist 
zur Kostendeckung ein Vorschuß von 10 Mk. zu 
leisten, welcher bei begründeter Beschwerde 
zurückerstattet wird. (2) 

§ 14. 
Schlachttiere, welche in den Schlachthof 
gebracht worden sind, dürfen nur mit Erlaubnis 
des Schlachthofdirektors von demselben fort- 
gebracht werden. 

§ 15. 
Tiere, an welchen im Schlacht- und Vieh- 
hofe, auf dem Transport oder innerhalb des 
Gemeindebezirks Magdeburg eine Not Schlachtung 
vorgenommen ist, sind in den amtlichen Schlacht- 
hof zur weiteren Ausschlachtung zu schaffen. 

§ 16. 

Für die Untersuchung der in das öffentliche 
Schlachthaus gelangenden Schlachttiere sind die 
festgesetzten Gebühren bei der Lösung einer 
Sclilachtkarte an die Kasse des Schlacht- und 
Viehhofs zu entricliten. Die gleichen Gebühren- 
sätze finden auch für die Benutzung des amt- 
lichen Schlachthofs bzw. Seuchenhofs Anwendung. 

Der Gebührentarif wird bekannt gemacht. 

§ 17. 

Dieses Regulativ tritt am Tage seiner Ver- 
kündigung in Kraft. 

Das Regulativ vom 7. Juli 1902 ist auf- 
gehoben. 

§ 18. 

Wer den vorstehenden Bestimmungen und 
Anordnungen zuwiderhandelt, wird, sofern nicht 
nach anderen gesetzlichen Bestimmungen höhere 
Strafen angedroht sind, nach § 14 des Gesetzes 
vom 9. März 1881 für jeden Übertretungsfall mit 
Geldstrafe bis zu 150 Mk. oder mit Haft bestraft. 

Magdeburg, den 

Der Magistrat. 



Bücherschau. 

— KrOckmann, P., Anfechtung, Wandelnm nnd 
Schadenersatz beim Viehkauf. Nebst Anhang: 
Wesen, Erkennung, wirtschaftliche Bedeutung 
und Entwicklungsdauer einzelner Haupt- und 
Vertragsmängel, von Regierungsrat Dr. A.StrÖse, 
Neudamm 1904. Preis 3,60 M. 

Verfasser ist zur Herausgabe des vor- 
liegenden Kommentars zu den gesetzlichen 
Bestimmungen über Gewährleistung beim Vieh- 
kauf durch die Beobachtung der „untergericht- 
lichen'^ Rechtsprechung veranlaßt worden. Die 
Ausführungen eines Juristen — Krückmann 
fst Professor der Rechte in Münster i. W. — 
sind auch für den Tierarzt sehr wertvoll, da sie 
ihn über Entstehungsgeschichte, juristische Aus- 
legung und Tendenz der Vorschriften des 
Bürgerlichen Gesetzbuchs über den Viehkauf 
unterrichten. Die veterinärtechnischen Er- 
läuterungen von Ströse zeichnen sich durch 
kurze, klare Fassung aus. Der Krttckmann- 
Strösesche Kommentar kacn daher bestens 
empfohlen werden. 

— C. Schnorf, Neue pbyeikalisch-cheniieche 
Untereuchungen der Milch. Zürich 1905, Verlag 
von Orell Füßli. 

Die Arbeit stammt aus dem Veterinär-physio- 
logischen Institut zu Zürich und behandelt ein- 
gehend drei physikalisch-chemische Methoden 
zur Unterscheidung physiologischer und patho- 
logischer Kuhmilch, nämlich die Refraktoskopie, 
Kryoskopie und elektrische Leitnngsprüfung. Die 
Untersuchungen erstreckten sich auf folgende 
Punkte: A. Normale Milch, 1. Lösliehkeit des 
Glases und ihr Einfluß auf die LeitHihigkeit der 
darin aufbewahrten Milch. 2. Veränderung des 
Leitvermögens durch Labgerinnung. 3. Das Ver- 
halten der Leitfähigkeit während der Zeit vom 
Melken bis zur spontanen Säuregewinnung. 
4. Gefrierpunkt und elektrisches Leitvermögen 
der Milch von verschiedenen Entervierteln der- 
selben Kuh. 5. Einfluß von Individualität, Lak- 
tationsdauer, Fütterungsart auf das Leitvermögen 
der Milch. B. Physiologisch veränderte Milch. 
6. Kolostrummilch. 7. Brnnstmilch. C. Patho- 
logisch veränderte Milch. 8. Einfluß von Nympho- 
manie und Ovariotomie. 9. Milch von kranken 
Tieren: a) abgeheilte Aphthenseuche, b) all- 
gemeine Erkrankungen (Infektionen, Bronchitis, 
Lunger tuberkulöse, Tuberkulinimpfungen mit und 
ohne Fieberreaktion), c) Milch euterkranker 
Tiere, d) Abmagerung, Diabetes. — Die Arbeit 
zerfällt in drei Abschnitte. Im ersten wird ein 
kurzer, historischer Überblick über die oben- 
genannten drei Methoden gegeben, im zweiten 
folgt im Zusammenhange mit der einschlägigen 
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Literatur die Besprechung der Untersuchungs- 
technik, sowie der eignen Untersuchungsbefunde. 
Die Besprechung der drei Methoden in kritischer 
Beleuchtung ihrer Untersucbungsergebnisse, so- 
wie die Schlußfolgerungen bilden den dritten 
Teil, dem als Anhang die Protokolle und einige 
Kurven beigefügt sind. Verfasser bestimmt seine 
Arbeit, in der eine Unsumme Fleiß und Gelehr- 
samkeit zum Ausdrucke kommt, fQr alle die- 
jenigen, die den wissenschaftlichen Ausbau einer 
in der Hygiene so ungeheuer wichtigen Frage 
zu ihrer Aufgabe zählen. £s unterliegt keinem 
Zweifel, daß das vorliegende Werk in dieser 
Beziehung anregend und befruchtend wirken wird. 

Simon. 

— 0. Hagemaan, Die forentisohe Beurteilung der 
Kuhnilch. Leipzig 1904. Verlag von Richard 
Karl Schmidt und Kray. 

Verf. kam als Sachverständiger bzw. Ober- 
gntachter wiederholt in die Lage, pro foro er- 
klären zu müssen, daß aus dem Tatbestande und 
Analyseergebnis nicht objektiv gefolgert 
werden könne, daß die betreffenden Milch proben 
notwendig gefälscht sein müßten, sondern daß 
die betreffende Milch auch ermolken sein könnte. 
Nach Mitteilung eines ausführlichen Obergut- 
achtens empfiehlt Verf , daß die ganze Materie 
gesetzlich geregelt werde, so daß unter „markt- 
fähiger Vollmilch^' oder einer anderen bestimmten 
Bezeichnung nur Milch in den Handel gebracht 
werden dürfte, die weder entrahmt noch ent- 
wässert, noch mit entrahmter Milch versetzt sei, 
und die dabei einen bestimmten Mindest-Fett- und, 
Mindest-Trockensubstanzgehalt hat. Sollte diese 
RegeluDgsart nicht durchführbar sein, so wäre 
nach Ansicht des Verf unter allen Umständen 
zu fordern, daß die Sachverständigen oder die 
Polizei stets darauf dringen, daß in jedem ent- 
sprechenden Falle sofort eine Stallprobe ent- 
nommen und eine genaue Feststellung über 
Basse, Größe und Schwere, Gesundheitszustand 
und Fütterung der betreffenden Kühe vorge- 
nommen werde; femer sind Größe der Milch- 
ergiebigkeit aller einzelnen Tiere, sowie der 
Zeitpunkt des letzten Kalbens der Tiere zu 
ermitteln. Endlich ist festzustellen, ob die Tiere 
vollständig ausgemolken worden waren, und ob 
die verkaufte Milch eine wirkliche Mischmilch 
des ganzen Euterinhalts sämtlicher Kühe war. 

Simon. 

Neuer Eingang: 
— Vahlkanpf, Beiträge zur Biologie und Ent- 
wIcMungogeocIiiohte von Amoebe limax einsohiieBlicIi 
der ZOditung auf kOnstiicIien Nälirböden. I.-D. 
Marburg 1904. 



Kleine Mitteilungen. 

— Zur Ätiologie der Sciiweineseuche. Nach 
einer Fußnote zu einem Artikel von Kühn au 
über den „Streit um die Schweioeseuche" hat 
Resow bei seinen eiDscblägigen Versuchen 
folgendes fest^^estellt: In 20 Schweinelungen, 
von denen 19 mit katarrhalischer nnd 1 mit 
fibrinöser Pneumonie behaftet waren, wurden 
in allen Fällen durch Kultur und Verimpfung 
an weiße Mäuse die Löffler-Schützschen 
Bakterien nachgewiesen, außerdem in 5 Fällen 
die Gripsschen Bakterien. Uämoglobinzusatz 
zum Serumnährboden scheint die Zuchtbarkeit 
der letzteren zu erleichtem. Ferner wurden im 
Ausstrich bzw. der Kultur gefunden: Strepto- 
kokken, Staphylokokken, dicke, kurze und dünne, 
lange, Scheinfäden bildende (ödembazillen- 
ähnlicbe) Mikroorganismen, endlich ein einen 
grünen Farbstoff produzierender Spaltpilz. 

— Bakterienflora der. Fleiocliextrakte und 
verwandter Präparate. Die meisten der von 
W i 1 h e 1 m 7 (Arb. a. d. hakt. Inst. d. tech. Hochsch. 
Karlsruhe, d. Zeutralbl, f. Bakt. u. Parasitk. Abt I, 
B. 35, S. 719) untersuchten Präparate, ent- 
hielten Bakterien, nämlich Cibils Fleischextrakt, 
Bovril, Puro, Carno, Schälke und Mayr Toril, 
Liebigs Fleischextrakt, Dr. Kochs Fleischpepton, 
Ovos, Siris, Wuk. Frei von Bakterien waren nur 
die Präparate, bei welchen eine Vernichtung aller 
Keime zur Haltbarkeit unbedingt erforderlich ist, 
wie Leube - Rosenthalsche Fleischsolution, 
Brand & Co. Essence of Beef, Liebigs Fleisch- 
pepton, Kochs Peptonbouillon und Valentines 
Meat Juice. Die Zahl der Bakterien ist im all- 
gemeinen keine große; die Keime sind über- 
wiegend in der Form von Sporen in den Prä- 
paraten enthalten. Die Zahl der gefundenen 
nicht sporenbildcnden Bakterien ist gering im 
Vergleich zu sporenbildenden; erstere wurden 
nur in wenigen Präparaten gefunden. — r. 

— Was Ist „Kompakt''? Der „Allg. Fleisch.- 
Ztg.'^ zufolge ist durch Untersuchung des den 
Schlächtern von der Firma v. d. Chevallerie 
zur Verwendung angepriesenen Eiweißpräparates 
„Kompakt'^ durch Dr. Juckenack festgestellt 
worden, daß es 6,2 7o Borsäure enthält 

— Ein Miichtlierniometer zur Beseitigung der 
Unsitte der Prüfung der Trinkwärme der Kinder- 
milch durch Kosten wird von Frl. Marie 
Bickelhaupt in Erbach (Odenwald) empfohlen. 
Das Thermometer ist so konstruiert, daß ein Zer- 
springen beim Eintauchen in heiße Milch nicht 
stattfindet, und außerdem mit einem Glasstöpsel ver- 
sehen, der das Hineinfallen des Thermometers in 
die Milchfläschchen verhütet. Selbstverständliche 
Voraussetzung für den Gebrauch des Milchthcrmo- 
meters ist sorgf^tigeReinigungund sauberste Auf- 
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bewahrung (am besten in reinem Wasser) nach 
Gebrauch. 

— Arsenik in Vogeleiern hat Gabriel Ber- 
trand nachgewiesen (Annal. de Tlnstit. Pasteur 
17. Bd., S. 516). Er fand im Gelben von Hühner- 
eiern 1,5—3 und im Weißen 1>5— 2 Tausendstel 
Milligramm Arsenik. 

— Die Übertragung der Fischtrypanosomen 

erfolgt, wie Professor Hof er in der „AHgem. 
Fischerei-Ztg.*' 1904, S. 66 mitteilt, durch die 
Fischegel. 

— Das periodische Wachstum der Schuppen der 
Gadiden als Grundlage zur Altersbestimmung. Dr. 

Hoffbauer gibt über Altersbestimmung 
beim Karpfen folgendes an: Zur Altersbe- 
stimmuDg dient der hornartig durchscheinende 
Teil der Schuppen, der unter den vorderen 
Schuppen in der sogenannten Schuppentasche 
liegt. Am besten eignen sich die Schuppen über 
oder unter der Seitenlinie. Je nach dem Alter 
des Karpfens weist die Schuppe eine oder 
mehrere Zonen von feinen konzentrischen Linien 
auf, die gemäß dem langsamen Wachstum der 
Schuppen im Winter sich eng aneinander legen, 
im Frühjahr dagegen infolge der reichlicheren 
Nahrungsaufnahme in größeren Abständen von- 
einander laufen. 

Analog diesen Befunden fand Thomson 
(„Joum. of the Marine Biolog. Associat of the 
Unit. Kingdom 1. IV. 1904'') bei Gadiden (d. h. 
bei Schellfischen und ihren Verwandten) eben- 
falls Wachstumszonen und erklärt sie für 
Jahresringe. Da sich solche auch bei Tief- 
seefischen konstatieren lassen, so ist anzunehmen, 
daß nicht die wechselnde Wärme sondern die 
reichliche oder spärliche Nahrung die Ursache 
des rascheren oder langsameren Wachstums ist. 
Fische, die keine Eier mehr produzieren, setzen 
keine neuen Jahresringe ab. £. Klein. 



Tagesgeschichte. 

— Polizeitierarzt Franice in Berlin, der sich um 
die Verbesserung der Methoden zur Sterilisierung 
infizierten Fleisches große Verdienste erworben 
hat, ist am 10. Februar plötzlich gestorben. 
Von Franke, der ein konstruktives Talent hatte, 
rühren bekanntlich ein sehr zweckmäßiges Kon- 
taktthermometer zur Bestimmung der Erhitzung 
des Fleisches auf einen bestimmten Grad und 
der nach ihm benannte Fleischdämpfer her. 

— Öffentliche Schiachthöfe. Die Errichtung 
eines öffentlichen Schlachthofes ist beschlossen in 
Bi ehr ich. Erweiterungsbauten sind geplant 
und beschlossen in Fürth (Bahnanschluß) und 
Schwerin (Kühlhaus). Eröffnet wurde der neu- 
erbaute öffentliche Schlachthof in Wo hl au. 



— Der Beschauzwang fOr Hausscbiacbtungeii 
im Regierungsbezirk Wiesbaden ist von Abgeord- 
neten des Bezirks im Landtage bei Beratung 
des LandwirtBchaftsetats mit dem Antrag auf 
Aufhebung zur Sprache gebracht worden. Der 
Herr Minister fQr Landwirtschaft stellte sich auf 
einen streng ablehnenden Standpunkt mit Rück- 
sicht auf die hohe Beanstandungsziffer in den 
Regierungsbezirken Wiesbaden und Kassel, wie 
auf die Feststellung von Milzbrandföllen durch 
die Beschau bei Hausschlachtungen. 

— Erkranicungen an Trichinose sind im König- 
reich Preußen 1902 nach dem „Gesundheitswesen 
des Preußischen Staates vom Jahre 1902'' in vier 
östlichen Regierungsbezirken bei zusammen 
16 Personen vorgekommen, von denen sieben 
starben. Hoffentlich gelingt es endlich, auch in 
den östlichen Regierungsbezirken die allgemeine, 
auch für Hausschlachtungen verbindliche 
Trichinenschau durchzuführen. 

— Allgemeine Grundsfttze, betr. die Wirksamkeit 
der in einzelnen Bundesstaaten bestebeaden und 
künftig etwa entstehenden öfiTentlichen Schlachtvieh- 
versicherungsanstalten. *) 

I. Die Behörden und die Verwaltungen 
öffentlicher Schlachtvieh Versicherungsanstalten 
in den einzelnen Bundesstaaten leisten sich 
gegenseitig Rechtshilfe in allen auf die Schlacbt- 
viehversicherung bezüglichen Angelegenheiten, 
indem die Polizeiorgane und die Fleischbeschauer 
entsprechend angewiesen, insbesondere die 
letzteren verpflichtet werden, bei Beanstandung 
der von den bezeichneten Anstalten versicherten 
Schlachttiere alle zur Beurteilung der Schaden- 
fälle erforderlichen Auskünfte nach einem von 
der anfragenden Stelle vorzulegenden Fragebogen 
zu erteilen. 

IL Für die gemäß Ziffer I geleistete Rechta- 
hilfe ist den betreffenden Organen ein ange- 
messenes Entgelt seitens der anfragenden Stelle 
zu zahlen. 

Über die Höhe des Entgelts bleibt für den 
Fall der Anfechtung der Forderung ein beson- 
deres Abkommen zwischen den Regierungen der 
solchenfalls in Frage kommenden Staaten vor- 
behalten. 

in. Die Regierungen der Staaten, welche 
die allgemeinen Grandsätze als für sich ver- 
bindlich anerkennen, werden sich von jeder 
Änderung im Geschäftsplane der bestehenden 
nnd künftig etwa entstehenden öffentlichen 
Schlachtviehversichernngsanstalten gegenseitig 
vor dem Inkrafttreten der Änderung Mitteilung 
machen. 



*) Vgl. die Notiz: „Zur Erleichterung des 
Schlachtviehverkehrs im Deutschen Reich'' 
S. 158 des letzten Heftes der Zeitschrift. 
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IV. Betreffs der Schlachttiere» welche 
zwangsweise bei einer Versichernngsanstalt ver- 
sichert tind nach einem anderen Staat überf&hrt 
sind, welcher die allgemeinen Grundsätze an- 
erkannt hat, sollen Doppelversicherungen tun- 
lichst aasgeschlossen werden. 

V. Die Regierungen der beteiligten Staaten 
werden dahin zu wirken suchen, daß die öffent- 
lichen Schlachtviehversicherungsanstalten die 
Besitzer von Schlachttieren für alle, also nicht 
nur für die durch Hauptmängel entstehenden 
Schadenfälle bei der Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschau versichern, soweit der endgültig fest- 
gestellte Schaden im Einzelfall einen bestimmten 
Mindestsatz fibersteigt und nicht nach seuchen- 
gesetzlichen Vorschriften zu entschädigen ist. 

VI. Soweit die unter Ziffer IV, V bezeich- 
neten Ziele nach der Gesetzgebung oder nach 
den behördlich genehmigten Bestimmungen in 
einzelnen der beteiligten Staaten noch nicht er- 
reicht sind, wird eine Gewähr dafür, wann eine 
entsprechende Änderung zustande kommt, nicht 
übernommen. 

(Reichsanzeiger Nr. 9 v. 11. I. 05.) 

— Der Deutsche Schinkenwettbewerb, der am 

16. Februar d. J. in Berlin abgehalten wurde 
und bekanntlich den Zweck verfolgte, die Einfuhr 
Prager Schinken entbehrlich zu machen, hat 
nach Menge und Qualität der Beschickung einen 
ttben-aschend großen Erfolg gehabt Die Aus- 
steHung wurde von dem Direktor des Berliner 
Städtischen Schlacht- und Viehhofs Goltz er- 
öffnet, der in seiner Begrüßungsrede darauf hin- 
wies, dafi Deutschland für Prager Schinken 
jährlich mehrere hunderttausend Mark ausgegeben 
habe. Die Ausstellung ist auch von dem Herrn 
Landwirtschaftsminister in Begleitung der Ge- 
heimen Ober-Regierungsräte Küster, Müller 
und Schroeter besucht worden. 

— Der Wert de« deutschen Viehbestandes be- 
ziffert sich nach einer jüngst im Reichstag ge- 
haltenen Rede des Herrn Reichskanzlers auf 
7 Milliarden Mark. 

— Zur Hebung des Milcbverbraucht fand in 
Breslau unter dem Vorsitz des Oberbürger- 
meisters Bender eine von der Schlesischen 
Landwirtschaftskammer und dem Deutschen 
Milchwirtschaftlichen Verein einberufene öffent- 
liche Versammlung statt, die sehr stark besucht 
war. Li der Versammlung sprachen Professor 
Kamp aus Bonn über die Milch als Genuß- und 
NahruDgsmittel, ökonomierat Plehn über Pro- 
duktion, Behandlung und Transport der Milch. 
Das praktische Ergebnis der Verhandlungen war 
die Wahl eines Ausschusses, der die Bildung 
einer gemeinnützigen Gesellschaft zur Hebung des 
Milchverbrauchs für Schlesien vorbereiten soll. 



— Zur VerhQtung derlyphusverschieppung durch 
Nahrungsmittel. In einer gemeinverständlichen 
Belehrung für sogenannte Typhusträger (Rnnd- 
verfügung des Kgl. Regierungspräsidenten zu 
Koblenz vom 22. Dezember 1904) werden die 
Typhusträger gewarnt, Nahrungsmittel, die andere 
Menschen genießen sollen, zu berühren, unter 
dem Hinweis, daß das Hantieren eines Typhus- 
trägers mit Milch, Butter und anderen Nahrungs- 
mitteln, die zum Verkauf bestimmt sind, bestraft 
werden könne. 

— Eine Preisaufgabe der Akademie der Wissen- 
schaften In Berlin, betr. die Myxosporidiosen der 
Fische. Aus dem £11 ersehen Legat schreibt die 
Akademie folgende Preisaufgabe aus: Die 
Akademie verlangt Untersuchungen über die 
unsern Süßwasserfischen schädlichen Myxospo- 
ridien. Es ist alles, was von der Entwicklung 
dieser Parasiten bekannt ist, übersichtlich zu- 
sammenzustellen und mindestens bei einer Spezies 
der vollständige Zeugungskreis experimentell zu 
ermitteln. Der Preis beträgt 4000 M. Be- 
werbungsschrifien können in deutscher, lateini- 
scher, französischer, englischer oder italienischer 
Sprache abgefaßt werden. Schriften, die in 
störender Weise unleserlich geschrieben sind, 
können von der Bewerbung ausgeschlossen 
werden. Die Einlieferung hat bis 31. Dezember 
1909 zu erfolgen. 

— Schweinepest In Serbien. Nach dem österr. 
„Tierärztl. Zentralbl." (1905, Nr. 4) hat der 
österreichische Zentralverein zur Wahrung der 
land- und forstwirtschaftlichen Interessen aus 
Anlaß des heftigen Auftretens der Schweinepest 
in Serbien an die österreichische Regierung die 
Eingabe gerichtet, die Einfuhr von serbischen 
Schweinen in das Österreichisch-ungarische Zoll- 
gebiet zu verbieten. 

— Nach dem neuen Handelsvertrag mit Rußland 
ist die Zahl der lebenden Schweine, deren Ein- 
fuhr nach Oberschlesien auf Grund der bestehen- 
den Bestimmungen zugelassen ist, auf 2500 Stück 
wöchentlich erhöht worden. Ferner wird zu- 
bereitetes Fleisch nach Maßgabe der Bestimmungen 
des Fleischbeschaugesetzes zur Einfuhr zugelassen. 
Die Zugeständnisse können zeitweise widerrufen 
oder aufgehoben werden, wenn außergewöhnliche 
Gründe veterinärpolizeilicher Natur dies not- 
wendig machen. Aus dem Vertrage mit Öster- 
reich-Ungarn ist hervorzuheben, daß Öster- 
reich-Ungarn die Präventivsperre allgemein zu- 
gestanden hat. Den Schlachtrindem, die zur 
sofortigen Abschlachtung in bestimmten vete- 
rinärpolizeilich überwachten und mit den ge- 
hörigen Einrichtungen versehenen Schlacht- 
häusern bestimmt sind, sind die Schlachtschafe 
gleichgestellt worden. Bezüglich der Schweine 
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ist mit Österreich-Ungarn ein ziffernmäßig be- 
grenztes Kontingent (bis za 80000 Stflck' jähr* 
lieh) vereinbart, das in Wochenkontingenten 
(unter Festsetzung einer Höchstzahl pro Monat) 
eingeführt werden muß. Die Schweine dürfen 
nur unter den erforderlichen YorsichtBmaßregeln 
und Einschränkungen in drei an der bayerischen 
und sächsischen Grenze gegen Österreich ge- 
legenen Schlachthäusern abgeschlachtet werden. 
Auf die Schlachthäuser an der bayerischen 
Grenze entfallen 50 000, auf diejenigen an der 
sächsischen Grenze 30 000 Stück. Das Fleisch 
dieser Schweine darf femer nur nach bestimmten 
großen und industriereichen bayerischen und 
sächsischen und einigen anderen süddeutschen 
Städten vertrieben werden.*) Bezüglich des 
Grenzviehes ist der gewisse Begünstigungen für 
bayerische, sächsische und württembergiache 
Wirtschaftsbezirke in den Grenzbezirken 6nt- 
haltende gegenwärtige Zustand mit der Maßgabe 
aufrechterhalten worden, daß auch filr diesen 
Verkehr grundsätzlich die vertragsmäßigen Ge- 
wichtszölle maßgebend sind. Um indessen Er- 
schwerungen des Grenzverkehrs zu vermeiden, 
die ihn fast unmöglich machen würden, hat man 
sich über Normaldurchschnittsgewichte geeinigt, 
nach denen die Gewichtszölle erhoben werden, 
und deren Höhe im wesentlichen dem Durch- 
schnittsgewicht der eingeführten Tiere entspricht 
Das von Österreich-Ungarn zur Entscheidung 
von Meinungsverschiedenheiten im Viehverkebr 
beanspruchte Schiedsgeiicht ist nicht zugestanden 
worden. Dagegen erschien es unbedenklich, fUr 
solche Fälle die Berufung auf eine nur zu Gut- 
achten berechtigte, von beiden vertragschließen- 
den Teilen beschickte Kommission von Sach- 
verständigen beider vertragschließenden Teile 
zuzubilligen, die sich mit der Feststellung 
der tatsächlichen Verhältnisse zu beschäftigen 
hat. Durch diese Einrichtung soll langwierigen 
und unangenehmen diplomatischen Erörterungen 
über Zweifelsfälle vorgebeugt werden. Die Ver- 
filgiing einer Sperre ist an das vorgängi^e 
Gutachten der Kommission nicht gebunden. 
Über den Vertrag mit Rumänien wird bemerkt: 
Dem Verlangen Rumäniens nach dem Abschluß 
einer Veterinärkonvention ist nicht entsprochen 

*) Soweit die Schlachtung in Schlachthäusern 
an der bayerischen Grenze stattgefunden hat, 
nach: München, Nürnberg, Fürth, Hof, Augsburg, 
Ludwigshafen, Stuttgart, Cannstatt, Heilbronn, 
Mannheim, Karlsruhe, Pforzheim; soweit die 
Schlachtung in Schlachthäusern an der sächsischen 
Grenze stattgefunden hat, nach : Dresden, Leipzig, 
Chemnitz, Zwickau, Glauchau, Meerane, Plauen, 
Crimmitschau, Werdau, Reiehenbach, Greiz, Gera. 



worden; dagegen wurde die Fleischeinfahr bei 
Aufrechterhaltung aller 'nötigen Vorsichtsmaß- 
regeln zugestanden. Dieselben Erleichterungen 
sind auch Serbien gewährt worden. 



Personalien. 

Gewählt: Schlachthofdirektor E. Ärens, Mul- 
heim (Rhein), zum Schlachthofdirektor in Danzig. 
— Schlachthoftierarzt H. Thon in Frankfurt a. M. 
zum Schlachthofdirektor in Wiesbaden. — Tier- 
arzt Wilhelm Müller in Mannheim zum städtischen 
Obertierarzt. — Tierarzt K. Keyssner zum Assi- 
stenten am Schlachthof in Graudenz. — Schlacht- 
hofinspektor W. Meinecke zum Leiter des Schlacht- 
hauses in Wernigerode. — Tierarzt Streerath 
zum Seh lach thofassistenztierarzt in Duisburg. 

Die Tierärzte Broll aus Bremen und Eberle 
aus Wiesbaden sind als Volontärassistenten 
in das Hygienische Institut der Tierärztlichen 
Hochschule in Berlin eingetreten. 

Todesfälle: Gestorben: Polizeitierarzt Max 
Franke in Friedrichshagen bei Berlin. — Schlacht- 
hofdirektor Schieferdecker in Danzig. 



Vakanzen. 

Sohlaobthof stellen : Bischofswerder: In- 
spektorstelle. Jahres-Einkommen 1650 M. An- 
tritt zum 1. Mai oder 1. Juli d. J. Bewerbungen 
binnen drei Wochen an den Magistrat. 

Dortmund: III. Assistenztierarzt zum 1 . April 
er. Gehalt 2400 M. Bewerbungen bis 10. März 
d. J. an den Magistrat. 

Frankfurt a. M.: Direktor. Gehalt 6000 bis 
7800 M. Bewerbungen bis 8. März d. J. an das 
städtische Gewerbe- Verkehrs- Amt. 

Freiburg i. Breisgau: III. Tierarzt alsbald, 
Anfangsgehalt 2000 M., Höchstgehalt 3500 M. 
Bewerbungen bis 15. März 1905 ah die städt 
Schlacht- und Viehhofverwaltung. 

Königsberg^ Pr.: Schlachthoftierarzt zum 
1. April er. Gehalt jährlich 2100 M. steigend 
bis 3000 M. Bewerbungen bis zum 12. März d. J. 
an den Direktor des Schlacht- und Viehhofes. 

Lauenburg (Pommern): Verwalter zum 
1. April 1905. 2100 bis 3000 M. Gehalt etc. Be- 
werbungen möglichst bald an den Magistrat. 

M ü 1 h e i m a. Rhein : Direktor. Anfangsgehalt 
3600 M. steigend bis zu 4800 M. Freie Wohnung 
etc. Meldungen bis 15. März d. J. an den Ober- 
bürgermeister. 

Stettin: Obertierarzt zum 1. April 1905. 
(Qualif. zum beamt. Tierarzt) 3000 bis 4750 M. 
Gehalt. Bew. baldigst an den Mag. 



Yerantwortliclior Kedaktour (exkl. luserateuteil): Prof. Dr. Ostertag in lierlin. — Verlag von Richard Schoots in BerUA. 
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(Aus dem Veterinärinstitat der Universität 

Leipzig.) 

Experimentelle 
Übertragung der Tuberkulose vom Menschen 

auf das Rind. 

Von 

Prof. Dr. A. Eber. 

Alsbald nach Übersiedlung in den mit 
allen modernen Hilfsmitteln der Seuchen- 
forschung ausgestatteten Neubau (Ende 
Januar 1903) wurde im Veterinärinstitut 
eine Reihe von Versuchen unternommen, 
welche einen Beitrag zur Klärung der 
durch Robert Kochs denkwürdigen Lon- 
doner Vortrag wieder in den Brennpunkt 
des Interesses gerückten Frage der Be- 
ziehung zwischen Menschen- und Rinder- 
tuberkulose liefern sollten. 

Der ausführliche Bericht über diese 
Versuche ist in den „Beiträgen zur Klinik 
der Tuberkulose*' Bd. III, Heft 4 ver- 
öffentlicht. Des großen allgemeinen 
Interesses wegen sei auch an dieser Stelle 
über die zur Ausführung gelangten Ver- 
suche kurz berichtet. 

Als Versuchsmaterial standen 
Leichenteile von fünfKindern zur Ver- 
fügung, bei denen die Sektion frische 
tuberkulöse Veränderungen im Be- 
reiche des Darmkanals einschließ- 
lich der Mesenteriallymphdrtisen 
teils mit, teils ohne weitere tuberkulöse 
Organveränderungen ergeben hatte. Ich 
bin Herrn Geh. Medizinalrat Professor 
Dr. Soltmann, Direktor der Universitäts- 
Kinderklinik, für die freundliche Über- 
lassung des Materials zu großem Danke 
verpflichtet. 



Nach dem Vorgange der dänischen 
Forscher C. 0. Jensen und Fibiger*) 
habe ich bei den Ubertragungsversuchen 
entweder das tuberkulöse Leiflienmaterial, 
so wie es war, oder falls dieses nicht 
möglich, die Organe von Meerschweinen, 
die mit dem Leichenmateriale infiziert 
waren, zur Uberimpfung benutzt. Im 
ganzen standen sieben Jungrinder (im 
Alter von sechs Wochen bis zu drei Mo- 
naten) für diese Ubertragungsversuche 
zur Verfügung. 

Ein glückliches Zusammentreffen war 
es, daß gleichzeitig mit diesen Über- 
tragungsversuchen im Veterinärinstitut 
eine Reihe von Infektionsversuchen zur 
Ausführung gelangte, die bezweckten, die 
Widerstandsfähigkeit zweier in Marburg 
mit Tuberkelbazillen verschiedener Her- 
kunft vorbehandelter Rinder gegen sub- 
kutane und intravenöse Infektion mit 
tuberkulösem, vom Rinde stammendem 
Virus zu prüfen. Bei diesen Versuchen 
war es notwendig, gleichzeitig mit den 
künstlich gegen Tuberkulose immunisierten 
Rindern eine Anzahl gesunder, auf 
Tuberkulin nicht reagierender Kon- 
trollrinder mit vom Rinde stammen- 
dem tuberkulösem Materiale zu in- 
fizieren, so daß sich Gelegenheit bot, 
das Verhalten dieser Rinder und der mit 
vom Menschen stammendem tuberkulösem 
Material infizierten unmittelbar mitein- 
ander zu vergleichen. 



*) Übertragung der Tuberkulose des Menschen 
auf das Rind (Berl. Klin. VTochenschrift 1902, 
Nr. 38); zweite Mitteilung (ibidem 1904, Nr. 6 u. 7). 
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Als Infektionsmaterial für diese 
Versuche dienten Perlknoten von vier auf 
dem Leipziger Schlachthofe geschlachteten 
Kindern. Im ganzen standen fünf Jung- 
rinder für diese Versuche zur Verfügung. 

Ich habe die Ergebnisse dieser mit 
tuberkulösem Material vom Rinde durch- 
geführten Übertragungsversuche , über 
welche ich ausführlich in der Zeitschi-ift 
für Tiermedizin Bd. IX. H. 2 u. 3 berichtet 
habe, zum Vergleich kurz mit angefahrt. 

A. Übertragungsversuche mit vom Menschen 
stammendem tuberkulösem Materiale. 
Fall I. 
InfektioDsmaterial: Dünndarm stück 
eines Tags zuvor im Kinderkrankenhanse an 
Scharlachdiphtherie gestorbenen dreijährigen 
Kindes mit einigen kleinen Geschwüren auf 
der Schleimhaut und einem kirschkerngrofien, 
käsigerweichten Knoten in der Darmwand und 
ein dazu gehöriges Stück Gekröse mit 
einigen geschwollenen, zum Teil käsigerweichten 
Lymphdrüsen. Die Sektion hatte außer dem 
zufölligen Befunde der ulzerösen Darmtuber- 
kulose keine weiteren tuberkulösen Verände* 
rangen ergeben. In dem käsigerweichten 
Materiale des Darmknotens und der Mesenterial- 
drüsen Tuberkelbazillen in mäßiger Anzahl 
durch Färbung (Carbolfuchsin) nachweisbar. 

Zwei mit dem käsigerweichten Inhalte des 
Darmknotens bzw. einer Mesenteriallymphdrüse 
subkutan infizierte Meerschweine (M. 6 und M. 8) 
starben 40 bzw. 51 Tage nach der Infektion 
an generalisierter, von der Impfstelle ausgehender 
Tuberkulose. Ein drittes Meerschwein 
(M. 7), subkutan infiziert mit einem 
linsengroßen Stück des Darmknotens, 
wird 44 Tage nach der Infektion durch Ver- 
blutung getötet. Die Sektion ergibt ebenfalls 
generalisierte, von der Impfstelle ausgehende 
Tuberkulose. Die auf das Dreifache ver- 
größerte und mit zahlreichen miliaren 
Knötchen, sowie vereinzelten unregel- 
mäßig gestalteten bis linsengroßen grau- 
weißen nckrobiotischen Herden durch- 
setzte Milz dieses Meerschweins dient 
als Infektionsmaterial für den ersten 
Übertragungsversuch. 

Versuchstier: ca. zehn Wochen altes, 
123 kg schweres, weibliches Rind, welches auf 
Tuberkulin nicht reagiert und die Bezeichnung 
Rd. 5 mhrt. 

Intraperitoneale Infektion von Rd. 5: 
Am 8. Juni 1903 unmittelbar nach Tötung von 
M. 7 wird die Milz dieses Meerschweins mit 



20 ccm Glyzerinbouillon sorgfältig verrieben 
und die rötliche, leichtgetrübte, von den gröberen 
Gewebsfetzen befreite Flüssigkeit Bd. 5 unter 
den üblichen Kautelen intraperitoneal (linke 
Leistengegend) injiziert 

Verhalten des Versuchsrindes nach 
der Infektion: Injektionsstelle zunächst re- 
aktionslos. 15 Tage nach der Infektion fieber- 
hafte Temperatursteigerung (mittelgradiges Fieber 
mit Temperaturen zwischen 40,0 und 40,8" C 
ohne wesentliche Störung des Appetits sowie 
des Pulses und der Atmung). 36 Tage nach 
der Infektion Temperatursteigerang über 41" C, 
Verminderung der Freßlust, Beschleunigung des 
Pulses und der Atmung, vereinzelter Husten. 
Inzwischen hatte sich an der Injektionsstelle 
außer einem anfangs haselnußgroßen, später 
walnußgroßen, derben Knoten in der Haut mehr 
in der Tiefe eine diffuse Anschwellung der 
Bauchmuskulatur ausgebildet, welche Ende Juli 
als handtellergroße, flache Vorwölbnng der 
Banchdecken deutlich hervortrat. Gleichzeitig 
entwickelte sich eine derbe, schmerzlose An- 
schwellung der linksseitigen Kniefalten- und 
Euterlymphdrüsen. 

Gegen Ende Juli ging die Temperatur etwas 
zurück, doch trat jetzt der anfangs nur spärliche 
Husten deutlicher hervor; Rasselgeräusche auf 
beiden Lungen; zeitweiliger Durchfall; Abmage- 
rang. Tötung des Versuchsrindes am 30. Juli 
1903 (52 Tage nach der Infektion). 

Sektionsergebnis: Kindskopfgroße tuber- 
kulöse Infiltration der Bauchdecken an der In- 
jektionsstelle (linke Leistengegend) ; ausgebreitete, 
von der Impfstelle ausgehende Bauchfelltuber- 
kulose (Perlsucht), welche zur Verwachsung des 
Netzes mit dem serösen Überzuge der Bauchdecken 
an der Injektionsstelle und Bildung von zahl- 
reichen traubeoförmigen Konglomeraten erbsen- 
großer Tuberkel sowohl im Bereiche des Netzes 
als auch des gesamten parietalen und viszeralen 
Bauchfellüberzuges einschließlich des Gekröses 
vornehmlich im ventralen (tiefergelegenen) Teile 
der Bauchhöhle geführt hat; beginnende Ejiötchen- 
bildung am pleuralen Überzuge des Zwerchfells 
und der Interkostalräume; embolische Tuberkulose 
der Lunge, der Leber und der Milz nebst tuber- 
kulöser Hyperplasie der zagehörigen Lymph- 
drüsen; tuberkulöse Hyperplasie mit beginnender 
VerkäsuDg der linksseitigen Kniefalten-, Euter- 
und Baglymphdrüsen. 

Sowohl in den Perlknoten als auch in den 
Organherden wurden Tuberkelbazillen durch 
Färbung nachgewiesen. 

Die mikroskopische Untersuchung der 
Perlknoten» sowie der tuberkulösen Organ- 
veränderungen des Veranchsrindes hat nichts 
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ergeben, waa als UnterBcheidangsmerktnal gegen- 
Aber solchen tuberkulösen Veränderungen dienen 
könnte, die entweder spontan bei tuberkulösen 
Rindern vorkommen oder unter Verwendung von 
tuberkulösem vom Rinde stammendem Materiale 
bei Versuchsrindern experimentell erzeugt 
werden können. 

Zwei mit je einem linsengroßen Knoten vom 
großen Netz des Versuchsrindes subkutan in- 
fizierte Meerschweine (M. 14 und M. 15) starben 
79 bzw. 87 Tage nach der Infektion an gene- 
ralisierter, von der Impfstelle ausgehender 
Tuberkulose. 

Zusammen fassung: Im vorliegenden Falle 
ist es somit gelungen, mit der Milz eines mit tuber- 
kulösem Material (Darmknoten) vom Menschen 
infizierten Meerschweins auf dem Wege der 
intraperitonealen Injektion bei einem gesunden, 
auf Tuberkulin nicht reagierenden, zehn Wochen 
alten Rinde eine von der Injektionsstelle aas- 
gehende typische Bauchfell- und beginnende 
Brustfelltuberkttlose (Perlsucht) sowie Tuber- 
kulose der Lunge, Leber und Milz zu erzeugen. 

Die erfolgreiche Infektion gab sich auch 
klinisch durch eine schwere fieberhafte AU- 
gemeinerkrankung des Versnchsrindes zu er- 
kennen, die nach einer 14tägigen Inkubations- 
zeit akut einsetzte und, wie die Sektion des 
52 Tage nach der Infektion getöteten Tieres 
ergeben hat, nach Umfang und Ausbreitung 
sehr wohl geeignet war, den Tod desselben 
herbeizuführen. 

Ein übersichtliches Bild der bei Rd. 5 er- 
zeugten tuberkulösen Veränderungen gibt die 
Abbildung.*) 

Fall IL 

Infektionsmaterial: Lunge, Leber, 
Milz, Mesenteriallymphdrüsen und Darm 
eines etwa 48 Stunden zuvor an den Folgen einer 
Mißhandlung gestorbenen drei Monate alten 
Kindes, bei dem die Sektion BronchialdrQsen- 
tuberkulöse, tuberkulöse Darmgeschwüre, Mesen- 
terialdrüsentuberkulose, akute Miliartuberkulose 
der Leber und Milz ergeben hatte. In den tuber- 
kulösen Herden der überbrachten Organe und 
Lymphdrüsen Tuberkelbazillen in ziemlich 
reichlicher Anzahl darch Färbung nachweisbar« 

Zwei mit einem Stück Milz bzw. einem 
Stück der käsigerweichten Bronchial lymphdrüse 
subkutan infizierte Meerschweine (M. 18 u. M. 20) 
starben 43 bzw. 45 Tage nach der Infektion 
an generalisierter, von der Impfstelle ausgehender 
Tuberkulose. Ein drittes Meerschwein 
(M. 17), subkutan infiziert mit einem 
linsengroßen Stück einer kirschkern- 
großen verkästen Mesenteriallymph- 

*) Siehe die Tafel am Schlüsse des Heftes. 



drüse, wird 49 Tage nach der Infektion 
durch Verblutung getötet. Die Sektion ergibt 
ebenfalls generalisierte, von der Impfstelle aus- 
gehende Tuberkulose. Die auf das Doppelte 
vergrößerte und mit zahlreichen miliaren 
Knötchen durchsetzte Milz dieses Meer- 
schweins dient als Infektionsmaterial 
für den zweiten Übertragungsversuch. 

Versuchstier: ca. zehn Wochen altes, 
131,600 kg schweres männliches Rind, welches 
auf Tuberkulin nicht reagiert und die Bezeichnung 
Rd. 8 führt. 

Intraperitoneale Infektion von Rd. 8: 
Am 19. Oktober 1903, unmittelbar nach Tötung 
von M. 17, wird die Milz dieses Meerschweins 
mit 25 ccm Glyzerinbouillon sorgfältig verrieben 
und Rd. 8 unter den üblichen Kautelen intra- 
peritoneal (linke Leistengegend) injiziert. 

Verhalten des Versuchsrindes nach 
der Infektion: Injektionsstelle dauernd reak- 
tionslos; keine Schwellung der benachbarten 
Lymphdrüsen. 19 Tage nach der Infektion 
5 tägige fieberhafte Temperatursteigerung (40,9^ C. 
höchste Temperatur) mit Husten und Verminderung 
der Freßlust. Nach Rückgang der Körper- 
temperatur Besserung des Allgemeinbefindens; 
regelmäßige Futteraufnahme; Zunahme des 
Körpergewichts. Acht Wochen nach der In- 
fektion erneute Steigerung der Körpertemperatur 
(40,0» C); Nachlassen der Freßlust; Rückgang im 
Körpergewicht. Tötung des Versuchsrindes am 
22. Dezember 1903 (64 Tage nach der Infektion). 

Sektion des Versuchsrindes: Von der 
Impfstelle (linke Leistengegend) ausgehende 
chronische Banchfelltuberkulose (Perlsucht), 
welche namentlich im Bereiche der linken Bauch- 
wand und der benachbarten Teile des Netzes 
sowie in den ventralen (tiefergelegenen) Bauch- 
fellpartien zur BHdung zahlreicher hirsekorn- 
bis erbsengroßer, zum Teil deutlich gestielter 
Perlknoten geführt hat; beginnende Brustfell- 
tuberkulose am Zwerchfell, Brustbein und im 
Bereiche der Rippenknorpel. 

Im Ausstrich von zerquetschten Knötchen 
des Netzes gelang der Nachweis von Tuberkel- 
bazillen durch Färbung nicht. 

Von drei mit je einem linsengroßen Perl- 
knotenstück subkutan infizierten Meerschweinen 
(M. 65, M. 66, M. 67) starben zwei (M. 66 u. 
M. 67) 77 bezw. 95 Tage nach der Infektion an 
generalisierter, von der Impfstelle ausgehender 
Tuberkulose. M. 65 wurde 79 Tage nach der 
Infektion getötet und zeigte ebenfalls ein tuber- 
kulöses Geschwür an der Impfstelle und gene- 
ralisierte Tuberkulose. 

Zusammenfassung: Im vorliegenden Falle 
ist es somit gelungen, mit der Milz eines mit 
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taberkulösem Material (MesentenallymphdrüBe) 
vom MenBchen infizierten Meerschweins anf dem 
Wege der intraperitonealen Injektion bei einem 
gesunden, auf Taberkalin nicht reagierenden, 
ca. zehn Wochen alten Rinde eine von der 
Injektionsstelle ausgehende typische Bauchfell- 
tuberkulöse (Perlsucht) und beginnende Brust- 
felltuberkulose zu erzeugen. Eine Verallge- 
meinerung der Tuberkulose auf dem Wege der 
Blutbahn hat in diesem Fall nicht stattgefunden. 

Die erfolgreiche Infektion gab sich klinisch 
durch eine kurze fieberhafte Allgemeinerkrankung 
des Yersuchsrindes zu erkennen, die nach einer 
18 tägigen Inkubationszeit akut einsetzte und 
nach fünf Tagen wieder ausgeglichen war. Die 
zweite etwa acht Wochen nach der Infektion 
einsetzende Periode mittelgradigen Fiebers zeigt, 
daß der langsam fortschreitende tuberkulöse 
Prozeß, obwohl er, wie die Sektion ergeben hat, 
zunächst rein lokalen Charakter bewahrte, 
dennoch für den allgemeinen Gesundheits- und 
Eräfteznstand des Versuchsrindes nicht be- 
deutungslos war. 

Fall III. 

Infektionsmaterial: Lunge, Leber, 
Milz, Mesenteriallymphdrüsen und Darm 
eines etwa 36 Stunden zuvor an Lungen- 
tuberkulose mit rechtsseitigem Pneumothorax 
gestorbenen ÖVa Jahre alten Kindes, bei 
welchem die Sektion außer den Veränderungen 
der Lungenphtbise embolische Tuberkulose der 
Leber und Milz, tuberkulöse Darmgeschwüre und 
Mesenterialdrüsentuberkulose ergeben hatte. Im 
Abstrich der markig geschwollenen, mit hirse- 
komgroßen gelbweißen, opaken Einzelherden 
durchsetzten mesenterialen Lymphdrüsen Tuber- 
kelbazillen in ziemlicher Anzahl durch 
Fälbung nachweisbar. Von diesen tuber- 
kulösen Mesenteriallymphdrüsen wird 
das Material für die direkte subkutane 
Übertragung anf Rind 9 (Versuch a) ent- 
nommen. 

Ein mit einem linsengroßen Stück 
der tuberkulösen Mesenteriallymphdrüse 
subkutan infiziertes Meerschwein (M. 35) 
wird 68 Tage nach der Infektion durch Ver- 
blutung getötet. Die Sektion ergibt generali- 
sierte, von der Impfstelle ausgehende Tuber- 
kulose. Die auf das Vierfache vergrößerte 
Milz dieses Meerschweins dient als 
Material für die intraperitoneale Über- 
tragung auf Rind 16 (Versuch b). 

Versuchstiere: a) ca. zwölf Wochen altes, 
98 kg schweres, weibliches Rind, welches auf 
Tuberkulin nicht reagiert und die Bezeichnung 
Rd. 9 führt, b) ca. acht Wochen altes, 50 kg 
schweres, weibliches Rind, welches auf Tuber- 



kulin nicht reagiert und die Bezeichnung Rd. 16 
führt. 

a) Direkte subkutane Infektion von 
Rd. 9: Am 1. Dezember 1903 alsbald nach Ein- 
treffen des Materials werden im ganzen zwei 
erbsengroße Stücke aus den sorgföltig abge- 
spülten Mesenteriallymphdrüsen herausgeschnitten 
und mit 5 ccm VsVo sterilisierter Kochsalz- 
lösung in einem sterilisierten Mörser fein ver- 
rieben. Von dieser leicht getrübten Emulsion 
werden 4 ccm unter den üblichen Kautelen 
Rd. 9 subkutan in der Mitte der linken Halsseite 
eingespritzt. 

Verhalten des Versnchsrindes nach 
der Infektion: Injektionsstelle anfangs leicht 
diffus geschwollen; später entwickelt sich eioe 
knotige, faustgroße Anschwellung an der 
Injektionsstelle, welche durch einen bleistifi- 
starken derben Strang mit der gänseeigroßen, 
ebenfalls höckrigen Buglymphdrüse in Ver- 
bindung steht. 14 Tage nach der Infektion 
leichte fieberhafte Temperatnrsteigernng (39,9^ G), 
welche sich 16 Tage später völlig wieder aus- 
geglichen hat. Keine Störung des Allgemeinbe- 
findens; regelmäßige Gewichtszunahme. Seit 
Ende Dezember bildet sich auch die Anschwellung 
an der Injektionsstelle etwas zurück. Positive 
Tuberkulinreaktion am 8. März 1904. Tötung 
des Versnchsrindes am 15. März 1904 (106 Tage 
nach der Infektion). 

Sektionsergebnis: Walnußgroße tuber- 
kulöse Infiltration an der Impfstelle (Mitte der 
linken Halsseite) mit zentraler käsiger Ein- 
Bchmelzung und beginnender Verkalkung; tuber- 
kulöse Hyperplasie der linken Bugljrmphdrüse 
mit herdweiser Verkäsung und Verkalkung. 

Im Abstrich von der Impfstelle zahhreiche 
Tuberkelbazillen durch Färbung nachweisbar. 

Von drei mit je einem linsengroßen Stück 
des käsig erweichten Materials von der Impf- 
stelle bzw. der Mesenteriallymphdrüse subkutan 
infizierten Meerschweinen (M. 21, M. 28 u. M. 24) 
starben zwei (M. 21 u. M. 23} bereits 20 bzw. 
21 Tage nach der Infektion an Darmentzündung 
infolge unzweckmäßiger Fütterung. Die Sektion 
ergab bei beiden Versuchstieren: tuberkulöses 
Geschwür an der Impfstelle, tuberkulöse Hyper- 
plasie der Kniefaltenlymphdrüsen und frische 
Miliartuberkulose der Leber und Milz. M. 24 
starb 79 Tage nach der Infektion an generali- 
sierter, von der Impfstelle ausgehender Tuber- 
kulose. 

b) Intraperitoneale Infektion von 
Rd. 16: Am 6. Februar 1904 unmittelbar nach 
Tötung von M. 35 wird die Milz dieses Meer- 
schweins mit 25 ccm Glyzerinbouillon sorgfältig 
verrieben und unter den üblichen Vorsichts- 
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maßregeln Ed. 16 intraperitoneal (linke Leisten- 
g^egend) injiziert. 

Verhalten des V er BuchsrindeB nach der 
Infektion: Injektionsstelle dauernd reaktions- 
los; keine Yerändemng an den benachbarten 
Lymphdrüsen. Vom zweiten Tage nach der 
Infektion 14 Tage lang geringgradige abendliche 
Temperatarsteigerungen (39,7—89,9^ C), sonst 
keinerlei Abweichungen von der Norm; dauernd 
^uter Appetit; normale Gewichtszunahme. £rste 
Tuberkulinprobe (48 Tage nach der Infektion) 
positiv. Zwei weitere Tuberkulinproben (117 
bzw. 130 Tage nach der Infektion) auch bei 
gesteigerter Dosis (1 ccm Tuberkulin) negativ. 
Tötung des Versuchsrindes am 17. Juni 1904 
(132 Tage nach der Infektion). 

Sektionsergebnis: Weder an der In- 
jektionssielle und den benachbarten Lymph- 
drüsen noch auf dem Bauchfell noch in irgend 
einem Organ einschließlich der zugehörigen 
Lymphdrüsen tuberkulöse Veränderungen nach- 
weisbar. 

Zusammenfassung: Die unmittelbare sub- 
kutane Überimpfung einer kleinen Menge mit 
Kochsalzlösung verriebenen tuberkulösen Ma- 
terials (Mesenteriallymphdrüse) vom Menschen 
auf ein ca. 12 Wochen altes, auf Tuberkulin 
nicht reagierendes, gesundes Rind hatte im vor- 
liegenden Falle lediglich die Ausbildung einer 
walnußgroßen tuberkulösen Infiltration an der 
Injektionsstelle (linke Halsfläche) und eine 
tuberkulöse Infiltration der zugehörigen Buglymph- 
drüse mit Verkalkung zur Folge. 

Die rein lokale Infektion gab sich klinisch 
nur durch eine einmalige leichte fieberhafte 
Temperatursteigerung zu erkennen, die 14 Tage 
nach der Infektion einsetzte und nach 16 Tagen 
wieder ausgeglichen war. 

Dagegen gelang es nicht, mit der Milz eines 
mit dem gleichen tuberkulösen Material vom 
Menschen infizierten Meerschweins auf dem Wege 
der intraperitonealen Injektion bei einem anderen 
auf Tuberkulin nicht reagierenden, ca. 8 Wochen 
alten, gesunden Rinde eine tuberkulöse Infektion 
zu erzengen. 

Die sieben Wochen nach der Infektion noch 
Torbandene Tuberkulinüberempfindlichkeit war 
4 Monate nach der Infektion völlig verschwunden. 

Fall IV. 
Infektionsmaterial : Konglomerat 
erbsen- bis haselnußgroßer Mesenterial- 
lymphdrüsen von einem Tags zuvor an ulze- 
röser Darmtuberkulose gestorbenen 27« jährigen 
Kinde, bei welchem die Sektion außer den Ver- 
änderungen am Darm noch alte Bronchialdrttsen- 
tuberkulose, tuberkulöse Lungenphtbise, Miliar- 
tuberkulose der Leber, Milz und Pia ergeben 



hatte. Im Abstrich der Mesenteriallymphdrüsen 
Tuberkelbazillen in großer Zahl durchFärbnng 
nachweisbar. Die auf dem Durchschnitt 
neben mattglänzenden opaken Stellen 
zahlreiche gelbweiße Erweichungsherde 
aufweise öden Mesenteriallymphdrüsen 
dienen als Material für die direkte sub- 
kutane Übertragung auf Rind 16. 

Zwei mit je einem linsengroßen Stück einer 
Mesenteriallymphdiüse subkutan infizierte Meer- 
schweine (M. 5 und M. 6) starben 35 bzw. 39 Tage 
nach der Infektion an Darmentzündung infolge 
unzweckmäßiger Fütterung. Die Sektion ergab 
bei beiden Versuchstieren übereinstimmend: 
käsigen Abszeß an der Impfstelle, tuberkulöse 
Hyperplasie der Kniefaltenlymphdrüsen und frische 
Miliartuberkulose der Leber und Milz. 

Versuchstier: ca. 12 Wochen altes, 
64 kg schweres weibliches Rind, welches auf 
Tuberkulin nicht reagiert und die Beeeichnung 
Rd. 15 führt. 

Direkte subkutane Infektion von 
Rd. 15: Am 26. Februar 1904 alsbald nach Ein- 
treffen des Materials wurden ca. 2 g von den 
tuberkulösen Mesenteriallymphdrüsen mit 20 ccm 
Glyzerinbouillon in einem sterilisierten Mörser 
sorgfältig verrieben und die schwachrötliche 
trübe Flüssigkeit Rd. 15 an jeder Halsseite 
(Mitte) zur Hälfte injiziert. 

Verhalten desVersuchsrindes nach der 
Infektion: Injektionsstelle dauernd reaktions- 
los, desgleichen die benachbarten Lymphdrüsen. 
Körpertemperatur im unmittelbaren Anschluß an 
die Injektion acht Tage hindurch etwas erhöht 
(39,6^ C). Keine Störung des Allgemeinbefindens; 
regelmässige Gewichtszunahme. Erste Tuberkulin- 
probe (28 Tage nach der Infektion) positiv. 
Zwei weitere Tuberkulinproben (96bezw.ll0 Tage 
nach der Infektion) auch bei erhöhter Dosis 
(1 ccm Tuberkulin) negativ. Tötung des Ver- 
suchsrindes am 17. Juni 1904 (112 Tage nach 
der Infektion). 

Sektionsergebnis: Markstückgroße Ver- 
wachsung der Haut mit der darunter liegenden 
Muskulatur an der einen Injektionsstelle (Mitte 
der linken Halsfläche) durch normales grauweißes 
Bindegewebe. Weder in der linken noch in der 
rechten Buglymphdrüse eine Spur von Knötchen- 
bildung. 

Abgesehen von 3 linsengroßen total ver- 
kalkten Knötchen in einer Mesenteriallymphdrüse 
keine pathologischen Veränderungen weder an 
den Organen noch an den Übrigen in messer- 
rückendicke Scheiben zerlegten Lymphdrüsen 
des Versuchsrindes nachweisbar. 

- Ein mit einem in toto aus der Mesenterial- 
lymphdrüse herausgeschnittenen Knötchen sub- 
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kutan infizieites Meerschwein (M. 183) wurde 
160 Tage nach der Infektion getötet und frei 
von tuberkulösen Veränderungen gefunden. 

Zusammenfassung: Die unmittelbare sub- 
kutane Übertrag^g von ca. 2 g mit Bouillon 
sorgfältig verriebenen tuberkulösen Materials 
(Mesenteriallymphdrüse) vom Menschen auf ein 
ca. 12 Wochen altes, auf Taberkulin nicht 
reagierendes, gesundes Rind hatte im vorliegenden 
Falle weder eine tuberkulöse Infiltration an den 
Injektionsstellen noch eine tuberkulöse Er- 
krankung der zugehörigen Lymphdrüsen zur 
Folge. 

Die vier Wochen nach der Infektion noch 
vorhandene Tuberkulinüberempfindlichkeit war 
drei Monate nach der Infektion völlig ver- 
schwunden. 

Fall V. 

Infektionsmaterial: Zwei bohnen- 
große verkäste mesenteriale Lymph- 
drüsen eines Tags zuvor im Einderkranken* 
hause an den Folgen des Scharlachs gestorbenen, 
4V4 Jahre alten Kindes, bei welchem die 
Sektion außer dem zufälligen Befunde der 
ulzerösen Darmtuberkulose keine tuberkulösen 
Veränderungen ergeben hatte. Im käsigen In- 
halte der Mesenteriallymphdrüsen Tuberkel- 
bazillen in großer Menge nachweisbar. 

Von drei mit je einem linsengroßen Stück 
der verkästen Mesenteriallymphdrüsen subkutan 
infizierten Meerschweinen (M. 100, M. 101 und 
M. 102) stirbt eins (M. 100) 97 Tage nach der 
Infektion an generalisierter, von der Impfstelle 
ausgehender Tuberkulose. Zwei Meerschweine 
(M. 101 und M. 102) werden 57 Tage nach 
der Infektion durch Verblutung getötet 
Die Sektion ergibt bei beiden Versuchstieren 
übereinstimmend: tuberkulöses Geschwür an der 
Impfstelle, tuberkulöse Hyperplasie der Knie- 
faltenlymphdrüsen, Miliartuberkulose der Lunge, 
Leber und Milz. Die auf das Dreifache ver- 
größerte und mit Stecknadelkopf- bis 
1 in 8 engroß en Tuberkeln durchsetzte Milz, 
die fast haselnußgroße käsig erweichte 
portale Lymphdrüse und die eben- 
falls haselnnßgroßen mit käsigen Er- 
weichungsherden durchsetzten Knie- 
falteniymphdrüsen von M. 101, sowie die 
auf das Vierfache vergrößerte und mit 
Stecknadelkopf- bis linsengroßen Tu- 
berkeln durchsetzte Milz und die hasel- 
nußgroße käsig erweichte portaleLymph- 
drüse von M. 102 dienen als Material für 
die Übertragung auf die Rinder 25 
und 26. 

Versuchstiere: a) ca. 6 Wochen altes, 
56,80 kg schweres, weibliches Rind, welches 



auf Tuberkulin nicht reagiert und die Bezeich- 
nung Rd. 25 führt; b) ca. 10 Wochen altes, 
98 kg schweres, weibliches Riad, welches auf 
Tuberkulin nicht reagiert und die Bezeichnung 
Rd. 26 führt. 

a) Subkutane Infektion von Rd. 25: Am 
6. VIII. 04 unmittelbar nach Tötung von M. 101 
und M. 102 werden die Milz und portale 
Lymphdrüse von M 102 mit 25 com Glyzerin- 
bouillon sorgfältig verrieben und die trübe, röt- 
liche Flüssigkeit Rd. 25 in der Mitte der rechten 
Halsseite subkutan eingespritzt. Gleichzeitig 
werden die beiden Kniefaltenlymphdrüsen 
von M. 101 ebenfalls mit 25 ccm Glyzerin- 
bouillon verrieben, und die so gewonnene 
Emulsion nach Entfernung einiger grober 6e- 
websfetzen demselben Versuchstiere an der 
linken Halsseite subkutan injiziert 

Verhalten des Versuchsrindes nach 
der Infektion: Beide Injektionsstellen zeigen 
wenige Tage nach der Injektion eine deutliche 
Anschwellung, welche 25 Tage nach der Injektion 
rechterseits Fauststärke, linkerseits Doppelfaust- 
Btärke erreicht Die zugehörigen Buglymph- 
drüsen sind als hühnereistarke derbe Knoten 
deutlich fühlbar. Neun Tage nach der Injektion 
fieberhafte Temperatnrsteigerung, Husten, Nach- 
lassen der Freßlust Unter zunehmender Atem- 
not, Auftreten von Rasselgeräuschen tritt der 
Tod bereits am 12. IX. 04 (37 Tage nach der 
Injektion) ein. 

Sektionsergebnis: Ausgebreitete tuber- 
kulöse Infiltration der Subkutis und Muskulatur 
an beiden Injektionsstellen (Mitte der Halsseiten); 
tuberkulöse Hyperplasie mit herdweiser Ver- 
käsung der beiderseitigen Buglymphdrtisen, so- 
wie der rechtsseitigen Kniefalten- und Kniekehlen- 
lymphdrüsen; akute Miliartuberkulose der Lungen 
und akute lobäre katarrhalische Pneumonie im 
Bereiche der rechten Lunge sowie des vorderen 
Lappens der linken Lunge; Miliartuberkulose 
der Leber, Milz und Nieren nebst tuberkulöser 
Hyperplasie der zugehörigen Lymphdrüsen; pa- 
renchymatöse Degeneration der Nieren und des 
Herzmuskels. 

Di6 mikroskopische Untersuchung der 
tuberkulösen Organveränderungen des Versuchs- 
rindes hat nichts ergeben, was als Unterscheidungs- 
merkmal gegenüber solchen tuberkulösen Ver- 
änderungen dienen könnte, die unter Verwendung 
von tuberkulösem, vom Rinde stammendem 
Materlale bei einem Versuchsrinde erzeugt 
werden. 

In den Ausstrichpräparaten der Lungen- 
knötchen, des Bronchialschleimes und der Leber- 
knötchen wurden zahlreiche Tuberkelbazillen 
durch Färbung nachgewiesen« 
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Zwei mit je einem linsengroßen Stade ans 
der Lange des VerBuchsrindes subkutan infizierte 
Meerschweine (M. 133 u. M. 134) starben 32 bzw. 
38 Tage nach der Injektion an generalisierter, 
von der Impfstelle ausgehender Tuberkulose. 

b) Intraperitoneale Infektion von 
Rd. 26. Am 6. VIII. 04, unmittelbar nach Tötung 
von M. 101 und M. 102 werden die Milz und die 
portale Lymphdrüse von M.101 mit 25 com 
Glyzerinbouillon sorgfältig verrieben und die 
trübe, rötliche Flüssigkeit Rd.26 unter den üb- 
lichen Vorsichtsmaßregeln intraperitoneal (linke 
Leistengegend) injiziert Hierbei wurden mit 
Absicht 3—4 ccm in die Subkutis der Bauch- 
wand an der Injektionsstelle eingespritzt. 

Verhalten des Versuchsrindes nach 
der Infektion: lojektionsstelle dauernd reak- 
tionslos; allmähliche Anschwellung der links- 
seitigen Kniefalten und Euterlymphdrüsen, von 
denen erstere Ende November einen gut tauben- 
eigroßen derben, letztere einen etwa walnuß- 
großen etwas weicheren Knoten darstellen. Ein 
federkielstarker derber Strang verläuft von der 
linken Kniefaltenljrmphdrüse nach der Injektions- 
Btelle, die lediglich durch eine etwa markstück- 
große Verwachsung der Haut mit der darunter 
liegenden Muskulatur kenntlich ist. Am dritten 
Tage nach der Infektion beginnt eine Periode 
leichten bis mittelgradigen Fiebers, welche mit 
kurzen Unterbrechungen ca. sechs Wochen lang 
anhält. Appetit dauernd gut; regelmäßige Ge- 
wichtszunahme. Zweimalige Tuberkulinprobe 
(54 bzw. 165 Tage nach der Injektion) positiv. 
Tötung des Versuchsrindes am 1. II. 05 (179 
Tage nach der Injektion. 

Sektionsergebnis: Strangförmige tuber- 
kulöse Infiltration der Subkutis in der Nachbar- 
schaft der Injektionsstelle (linke Leistengegend); 
tuberkulöse Hyperplasie mit herdweiser Ver- 
käsung und Verkalkung der linken Kniefalten- 
nnd Euterlymphdrüsen; ausgebreitete chronische 
Bauchfelltuberkulose (Perlsucht), welche nament- 
lich im Bereiche der linken Bauchwand (Impf- 
stelle) und der benachbarten Teile des Netzes 
sowie in den ventralen (tiefergelegenen) Bauch- 
fellpartien zur Bildung zahlreicher hirsekom- 
bis linsengroßer Perlknoten gefuhrt hat. 

Im Ausstrich von der linken Kniefalten- und 
Euterlymphdrüse wurden zahlreiche Tuberkel- 
bazillen durch Färbung nachgewiesen. Im 
Ausstrich von den Perlknoten gelang der Nach- 
weis der Tnberkelbazillen durch Färbung nicht. 

Ein Meerschwein (M. 203), subkutan am 
Rücken infiziert mit einem linsengroßep Stück 
der linken Kniefaltenlymphdrüse, und zwei 
Meerschweine (M. 204 und M. 205), subkutan 
am Bücken infiziert mit je einem linsengroßen 



Perlknoten vom Netz, wurden 43 Tage nach der 
Infektion getötet Die Sektion ergab bei sämt- 
lichen Versuchstieren übereinstimmend eine von 
der Impfstelle ausgehende generalisierte Tuber- 
kulose. 

Zusammenfassung: Im vorliegenden Fall 
ist es somit gelungen, mit der Milz und 
der portalen Lymphdrüse eines mit tuberkulösem 
Material (Mesenteriallymphdrüse) vom Menschen 
infizierten Meerschweins und mit den beider- 
seitigen Kniefaltenlymphdrüsen eines zweiten 
mit demselben tuberkulösen Materiale infizierten 
Meerschweins auf dem Wege der subkutanen 
Injektion bei einem gesunden, auf Tuberkulin 
nicht reagierenden ca. sechs Wochen alten Rinde 
eine von der Injektionsstelle ausgehende, in 
37 Tagen zum Tode führende, akute Miliartuber- 
kulose zu erzeugen. 

Klinisch gab sich die erfolgreiche Infektion 
durch eine schwere, fieberhafte Allgemein- 
erkrankung des Versuchsrindes zu erkennen, die 
am neunten Tage nach der Infektion akut einsetzte 
und unter zunehmender Atemnot und Herz- 
schwäche bereits 37 Tage nach der Infektion 
zum Tode Hihrte. 

Bei einem zweiten ebenfalls gesunden und 
auf Tuberkulin nicht reagierenden zehn Wochen 
alten Rinde hatte die intraperitoneale Einver- 
leibung der Milz und der portalen Lymphdrüse 
eines mit demselben Materiale infizierten Meer- 
schweins lediglich die Ausbildung einer von der 
Injektionsstelle (linke Leistengegend) ausgehenden 
typischen Bauchfelltuberkulose zur Folge. Eine 
Verallgemeinerung der Tuberkulose auf dem 
Wege der Blutbahn fand während der sechs 
Monate dauernden Beobachtungszeit nicht statt. 

Die erfolgreiche Infektion gab sich klinisch 
durch eine fieberhafte Temperatursteigerung zu 
erkennen, welche am dritten Tage nach der Infek- 
tion einsetzte und mit kurzen Unterbrechungen 
ca. sechs Wochen lang anhielt. Von diesem 
Zeitpunkt ab war die tuberkulöse Infektion nur 
noch mit Hilfe der Tuberkulinprobe klinisch 
nachweisbar. 

B. Infektlonsversuche mit vom Rinde stammendem 
tuberkulttsem Materiale. 

Fall I. 

Infektionsmaterial: Walnußgroßes Kon- 
glomerat erbsengroßer Perlknoten ohne makro- 
skopisch sichtbare Verkäsungsberde vom Brustfell 
einer mit mittelgradiger Serosentuberkulose be- 
hafteten, sonst gut genährten Kuh (Schlachthof). 
Ein mit 0,01 g Material subkutan am Rücken 
infiziertes Meerschwein (M. 3) stirbt 62 Tage 
nach der Infektion an generalisierter, von der 
Impfstelle ausgebender Tuberkulose. 
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VerBachstier: ca. 1 Jahr alteSi 209,500 kg 
schweres, männliches Rind, welches auf Tnber- 
knlin nicht reagiert and die Bezeichnung Rd. 3 
führt. 

Yersnchsergebnis: Die intravenöse 
Injektion von 0,05 g des mit Bouillon sorg- 
fältig verriebenen tuberkulösen Materials 
vom Rinde bewirkte bei Rd. 3 eine vorüber- 
gehende Abnahme des Körpergewichts und eine 
am 40. Tage nach der Infektion einsetzende, 
zwei Tage anhaltende, fieberhafte Steigerung 
der Körpertemperatur, in deren Verlauf sich 
Husten einstellte, der sich während der neun- 
monatigen Beobachtungszeit nicht wieder verlor. 
Eine zweimalige Tuberkulinprobe verlief positiv. 
Bei der neun Monate nach der Infektion vor- 
genommenen Schlachtung wurden fünf erbsen- 
grofie embolische Tuberkel in der Lunge nebst 
zahlreichen hirsekorn- bis erbsengroßen, teils 
verkästen, teils verkalkten tuberkulösen Herden 
in den bronchialen und mediastinalen Lymph- 
drüsen, ein bohnengroßes Konglomerat Steck- 
nadelkopf- bis linsengroßer Knötchen in der 
linksseitigen Kehlgangslymphdrüse und zwei 
hirsekomgroße Tuberkel in den portalen Lymph- 
drüsen gefunden. Durch mikroskopische Unter- 
suchung und Tierversuch wurden lebensfähige 
virulente Tuberkelbazillen in den Knötchen der 
Lunge und den zugehörigen Lymphdrüsen nach- 
gewiesen. 

Fall IL 

Infekt ionsmaterial: Taubeneigroßer 
flacher Perlknoten ohne makroskopisch sichtbare 
Verkäsungsherde vom Bauchfell eines mit mittel- 
gradiger Serosentuberkulose behafteten, gut ge- 
nährten Ochsen (Schlachthof). Ein mit 0,01 g 
Material subkutan am Rücken infiziertes Meer- 
schwein (M. 12) stirbt 50 Tage nach der In- 
fektion infolge von Milzberstung, verursacht 
durch generalisierte, von der Impfstelle aus- 
gehende Tuberkulose. 

Versuchstier: ca. ein Jahr altes, 263,50 kg 
schweres, weibliches Rind, welches auf Tuber- 
kulin nicht reagiert und die Bezeichnung Rd. 6 
führt. 

Versuchsergebnis: Die subkutane In- 
jektion von 0,5 g des mit Bouillon sorgfältig 
verriebenen tuberkulösen Materials vom 
Rinde bewirkte bei Rd. 6 die Entstehung einer 
taubeneigroßen tuberkulösen Infiltration an der 
Injektionsstelle mit hühnereigroßer Anschwellung 
der zugehörigen Lymphdrüse. Auf wiederholte 
Tuberkulineinspritzung reagierte das Rind positiv. 
Bei der neun Monate nach der Infektion vor- 
genommenen Schlachtung wurde nur ein walnuß- 
großer abgekapselter tuberkulöser Abszeß an 
der Injektionsstelle und eine tuberkulöse Hyper- 



plasie und herdweise Verkäsung bzw. Ver- 
kalkung der zugehörigen Lymphdrüse festgestellt. 
Durch mikroskopische Untersuchung und Tier- 
versuch wurden lebensfähige, vollvirulente 
Tuberkelbazillen in der Wandung des käsigen 
Abszesses und in der tuberkulösen Lymphdrüse 
nachgewiesen. 

Fall m. 

Infektionsmaterial: Gänseeigroßes Kon- 
glomerat haselnußgroßer Perlknoten vom Brust- 
felle einer mit ausgebreiteter Lungen- und Bmst- 
felltuberkulose behafteten Kuh (Schlachthof). 
Ein mit 0,01 g Material subkutan infiziertes 
Meerschwein (M. 78) stirbt 40 Tage nach der 
Infektion an generalisierter, von der Impfstelle 
ausgehender Tuberkulose. 

Versuchstiere: a) ca. zwei Jahre altes, 
340,00 kg schweres, weibliches Rind, welches 
auf Tuberkulin nicht reagiert und die Bezeichnung 
Rd. 13 führt, b) ca. zwei Jahre altes, 330,00 kg 
schweres, weibliches Rind, welches auf Tuber- 
kulin nicht reagiert und die Bezeichnung Rd. 14 
führt. 

Versuchsergebnisse: a) Die subkutane 
Injektion von 1,0 g des mit Bouillon sorg- 
fältig verriebenen tuberkulösen Materials 
vom Rinde bewirkte bei Rd. 14 eine faust- 
große, tuberkulöse Infiltration an der Injektions- 
stelle mit kindskopfgroßer Anschwellung der 
zugehörigen Lymphdrüse und eine drei Wochen 
nach der Infektion einsetzende, geringgradige, 
fieberhafte Steigerung der Körpertemperatur, 
welche sich erst vier Wochen später völlig 
wieder ausgeglichen hatte. Tuberkulinprobe 
positiv. Bei der 6V, Monate nach der Infektion 
vorgenommenen Schlachtung wurden außer einem 
walnußgroßen, abgekapselten, tuberkulösen Ab- 
szeß an der Injektionsstelle mit umfangreicher 
tuberkulöser Hyperplasie und herdweiser Ver- 
käsung und Verkalkung der zugehörigen Lymph- 
drüsen sechs erbsen- bis bohnengroße embolische 
Tuberkel in der Lunge mit tuberkulöser Hyper- 
plasie der bronchialen und mediastinalen Lymph- 
drüsen, beginnende Pleuratuberkulose und ein 
einzelner embolischer Tuberkel in der Milz ge- 
funden. Durch mikroskopische Untersuchung 
und Tierversuch wurden lebensfähige, voll- 
virulente Tuberkelbazillen an der lojektions- 
stelle und in den Lungenherden nachgewiesen. 

b) Die subkutane Injektion von 2,0 g 
des mit Bouillon sorgfältig verriebenen tuber- 
kulösen Materials vom Rinde bewirkte bei 
Rd. 13 eine kindskopfgroße, tuberkulöse In- 
filtration an der Injektionsstelle mit Durchbruch 
eines taubeneigroßen, käsigen, sich nicht völlig 
wieder schließenden Erweichungsherdes und 
dreifauststarker Anschwellung der zugehörigen 
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Lymphdrüse, sowie eine drei Wochen nach der In- 
fektion einsetzende, achttägige, erhebliche, fieber- 
hafte Temperatarsteigerung, auf welche 27] Mo- 
nate später noch eine i3tägige Periode gering- 
gradiger Temperatursteigemngen folgte. Allge- 
meinbefinden und Emfthmngszustand während 
der beiden Fieberperioden sichtbar beeinträchtigt. 
Tuberkulinprobe positiv. Bei der 5^4 Monate 
nach der Infektion vorgenommenen Schlachtung 
wurden außer einem tuberkulösen Geschwür mit 
aasgebreiteter Infiltration des Unterhautzell- 
gewebes an der Injektionsstelle und umfang- 
reicher tuberkulöser Hyperplasie der zugehörigen 
Lymphdrüsen zahlreiche hirsekom- bis linsen- 
große embolische Tuberkel in der Lunge, Leber 
and Milz nebst tuberkulöser Hyperplasie und 
herdweiser VerkSsung und Verkalkung der zu- 
gehörigen Lymphdrüsen, sowie beginnende 
Pleuratuberkiüose festgestellt. Durch mikro- 
skopische Untersuchung und Tierversuch wurden 
lebensfähige, vollvirulente Tnberkelbazillen an 
der Injektionsstelle und in den embolischen 
Herden nachgewiesen. 

Fall IV. 

Infektionsmaterial: Handtellergroßes 
Konglomerat erbsengroßer Perlknoten vom Brust- 
fell eines mit Lungen- und Brustfelltuberkulose 
behafteten Rindes (Schlachthof). Ein mit 0,01 g 
des Materials subkutan am Rücken infiziertes 
Meerschwein (M. 46) stirbt 31 Tage nach der 
Infektion an generalisierter, von der Impfstelle 
ausgehender Tuberkulose. 

Versuchstier: ca. acht Wochen altes, 
94fi0 kg schweres, weibliches Rind, welches 
auf Tuberkulin nicht reagiert und die Bezeichnung 
Rd. 19 führt. 

Versuchsergebnis: Die subkutane In- 
jektion von 0,25 g des mit Bouillon sorg- 
fältig verriebenen tuberkulösen Materials 
vom Rinde bewirkte bei Rd. 19 eine umfang- 
reiche tuberkulöse Infiltration an der Injektions- 
stelle (linke Halsseite) und Schwellung der zu- 
gehörigen Hals- und Buglymphdrttsen. Später 
trat Fieber, Husten und Rückgang im Ernährungs- 
zustand auf. Fünf Wochen nach der Injektion setzte 
eine wesentliche Besserung ein. Der Appetit hob 
sich und das Körpergewicht nahm wieder etwas 
zu. Doch blieb der Husten bestehen; auch hielt 
sich die Körpertemperatur dauernd etwas höher 
als normal. Bei der 472 Monat nach der Injektion 
vorgenommenen Schlachtung wurden außer einer 
kindskopfgroßen tuberkulösen Infiltration an der 
Injektionsstelle nebst tuberkulöser Hyperplasie 
der zugehörigen Hals- und Buglymphdrüsen 
zahlreiche embolische Tuberkel in der Lunge, 
Leber und Milz nebst tuberkulöser Hyperplasie 
der zagehörigen Lymphdrüsen sowie vereinzelte 



tuberkulöse Herde in den mesenterialen Lymph- 
drüsen gefunden. In fast sämtlichen tuberkulösen 
Herden wurden Sparen der Verkalkung nach- 
gewiesen. Durch mikroskopische Untersuchung 
und Tierversuch wurden lebensfähige, voll- 
virulente Tuberkelbazillen an der Injektionsstelle, 
in der benachbarten Lymphdrüse und in den 
Organherden nachgewiesen. 

Versuoliteroebiiltse und SoMuBfolgermiea. 

Während eines Zeitraumes von 15 
Monaten wurden dem Veterinärinstitnte 
vom Kinderkrankenhause fünfmal Darm- 
teile und Mesenteriallymphdrnsen 
von Kindern tibergeben, bei denen die 
Sektion die Veränderungen der Darm- 
und Mesenterialdrüsentuberkulose 
ergeben hatte. 

In zwei Fällen (I und V) war die Darm- 
bzw. Mesenterialdrüsentuberkulose als zu- 
fälliger Befund bei Kindern, die an den 
Folgen des Scharlachs gestorben waren, 
ermittelt und stellte die einzige nach- 
weisbare tuberkulöse Organveränderung 
dar (primäre Darmtuberkulose). 

In einem Falle (11) waren die Darm- 
veränderungen zwar auch als zufälliger 
Befund bei der Sektion eines infolge von 
Mißhandlung gestorbenen Kindes festge- 
stellt, doch fanden sich bei diesem aus 
tuberkulöser Familie stammenden 
Kinde außer den Darmveränderungen 
alte tuberkulöse Herde in den Bronchial- 
drüsen vor. 

In zwei Fällen (III und IV) endlich han- 
delte es sich um Kinder, die in vorge- 
schrittenen Stadien allgemeiner tuber- 
kulöser Erkrankung Aufnahme in das 
Kinderkrankenhaus fanden und neben aus- 
gedehnten Lungenveränderungen ulzeröse 
Darmtuberkulose und Mesenterialdrüsen- 
tuberkulose zeigten. 

Mit diesem vom Menschen stammenden 
tuberkulösen Materiale wurden teils direkt, 
teils nach vorheriger Übertragung auf 
Meerschweine Infektionsversuche bei 7 
jungen (ca. 8—12 Wochen alten), ge- 
sunden auf Tuberkulin nicht reagierenden 
Rindern ausgeführt. 

Hierbei erwies sich das vom 
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Menschen stammende tuberkulöse 
Material: 

für zwei Rinder stark virulent 
(FaU I und Fall V a). 

für zwei Rinder mittelgradig viru- 
lent (Fall II und Fall Vb). 

für drei Rinder geringgradig viru- 
lent bzw. völlig avirulent (Fall Dia, 
Fall nib und Fall IV). 

Gleichzeitig mit diesen Übertragungs- 
versuchen wurden bei fünf jungen 
(12 Wochen bis 2 Jahre alten), gesunden, 
auf Tuberkulin nicht reagierenden Rindern 
Infektionsversuche mit vom Rinde 
stammendem tuberkulösen Ma- 
ter iale ausgeführt. 

Hierbei erwies sich das vom 
Rinde stammende tuberkulöse Ma- 
terial: 

für ein Rind stark virulent 
(Fall IV). 

für zwei Rinder mittelgradig viru- 
lent: (Fall mb und Fall Hla). 

für 2 Rinder geringgradig viru- 
lent: (Fall I und Fall H). 

Welche Rückschlüsse gestatten 
nun diese Versuche auf die Be- 
ziehungen zwischen Menschen- und 
Rindertuberkulose? 

Robert Koch hat in seinem Londoner 
Vortrage seine Auffassung hierüber in 
dem Satze niedergelegt, daß die mensch- 
liche Tuberkulose von der des Rindes 
verschieden sei und auf das Rind 
nicht übertragen werden könne. 

Dieser Auffassung wiedersprechen 
unsere Übertragungsversuche, welche er- 
geben haben, daß in 5 Fällen von 
Darmtuberkulose des Menschen das 
zur Überimpfung auf Rinder ver- 
wendete Material sich nur zweimal 
geringgradig virulent oder völlig 
avirulent, dagegen einmal mittel- 
gradig und zweimal stark virulent 
erwiesen hat. 

Diese Ergebnisse stimmen fast genau 
überein mit denen der schon erwähnten 
dänischen Forscher C. 0. Jensen und 



Fibiger, die in fünf von 10 insgesamt 
untersuchten Fällen von Darmtuberkulose 
des Menschen eine Tuberkulose von 
progressivem Charakter bei den geimpften 
Kälbern hervorzurufen vermochten. 

Von Interesse ist auch das Ergebnis 
der mit tuberkulösem Material vom 
Rinde ausgeführten Übertragungs- 
versuche. Wenn auch diesen Versuchen 
mit Rücksicht auf die ungleiche Dosierung 
des Infektionsmaterials sowie die nicht 
unerheblichen Altersunterschiede der Ver- 
suchsrinder gerade fär die hier inter- 
essierenden Fragen nur ein bedingter 
Vergleichswert zugesprochen werden kann, 
so haben sie doch gezeigt, daß es 
keineswegs immer leicht ist, bei 
gesunden Versuchsrindern mit vom 
Rinde stammendem tuberkulösem 
Materiale eine Tuberkulose von pro- 
gressivem Charakter hervorzurufen. 

Besonders lehrreich ist in dieser Be- 
ziehung ein Vergleich von Fall III a 
der Versuchsreihe A mit Fall II der 
Versuchsreihe B. In beiden Fällen 
wurde durch direkte subkutane Einimpfung 
ungefähr der gleichen Menge tuberkulösen 
Materials nur eine lokale Impftuberkulose 
mit Beteiligung der nächstgelegenen 
Lymphdrüsen erzeugt, und doch handelte 
es sich in dem ersten Falle um ca. 36 Stunden 
nach dem Tode entnommenes käsiges 
Material aus der Mesenteriallymphdrüse 
vom Menschen und im zweiten Falle um 
wenige Stunden nach der Schlachtung 
vom Brustfell eines Rindes entnommenes 
Perlsuchtmaterial. Zweifellos spielen hier 
die Art der Einimpfung und die Zahl der 
in dem Infektionsmaterial zufällig ent- 
haltenen lebensfähigen Tuberkelbazillen 
neben dem Alter und der Widerstands- 
fähigkeit der einzelnen Versuchtstiere 
eine wichtige Rolle. 

Wie wenig gerechtfertigt es ist, aus 
der einfachen Tatsache, daß in einem 
konkreten Falle einmal das vom Menschen 
stammende tuberkulöse Material bei einem 
Versuchsrinde nur eine rein lokale Tuber- 
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kulose erzeugt, auf eine Artverschieden- 
heit der beiden Krankheitserreger zu 
schließen, zeigt besonders instruktiv 
Fall V der Versuchsreihe A. 

Hier hatte die reichliche subkutane 
Einimpfung des von zwei mit Leichen- 
material vom Menschen infizierten Meer- 
schweinen stammenden Materials bei dem 
einen Versuchsrinde (Ed. 25) eine von der 
Injektionsstelle ausgehende, in 37 Tagen 
zu Tode fiihrende Miliartuberkulose zur 
Folge, während die intraperitoneale Ein- 
impfung einer kleineren Menge desselben 
Materials bei einem andern Versuchs- 
rinde (Ed. 26) nur eine lokale Bauchfell- 
tuberkulose zu erzeugen vermochte. 

Zweifellos unterliegen bei intraperi- 
tonealer Injektion die über eine große 
Fläche verstreuten Tuberkelbazillen, wenn 
sie noch dazu etwas spärlich in der 
Injektionsflüssigkeit vorhanden sind, sehr 
leicht der bakteriziden Einwirkung der 
lebenden Endothelien und der leukozyten- 
reichen Peritonealflussigkeit, während die- 
selbe Menge von Tuberkelbazillen bei 
subkutaner Einimpfung, in einer verhältnis- 
mäßig kleinen Hauttasche eingeschlossen, 
noch günstige Bedingungen für die Ver- 
mehrung und Ausbreitung findet. Es 
dürfte daher bei Virulenzprüfungen die 
subkutane Einimpfung des Infektions- 
materials unter allen Umständen den 
Vorzug vor der intraperitonealen ver- 
dienen. 

Wenn wir trotzdem bei unsem Uber- 
tragungsversuchenan der intraperitonealen 
Einimpfung des Infektionsmaterials fest- 
hielten, so geschah das in der ausge- 
sprochenen Absicht, durch unsere Versuche 
nicht nur den Beweis zu erbringen, daß 
es möglich sei, mit vom Menschen 
stammendem tuberkulösem Materiale Rinder 
tuberkulös zu machen, wie das durch 
Fall Va am besten illustriert wird, 
sondern vor allem auch die Möglichkeit 
darzutun, durch geeignete Versuchsan- 
ordnung mit dem vom Menschen stammen- 
den tuberkulösen Materiale beim Rinde 



die für die Rindertuberkulose so sehr 
charakteristische Form der Serosentuber- 
kulose (Perlsucht) künstlich zu erzeugen. 
Hierfür bietet Fall I der Versuchsreihe A 
den schönsten Beleg. (S. Abbildung). 

Man könnte nun den Umstand, daß 
gerade die beiden Fälle, in denen die 
Sektion den zufälligen Befund einer 
frischen Darmtuberkulose ohne weitere 
tuberkulöse Organerkrankungen ergab, das 
für Rinder virulenteste Material geliefert 
haben, in dem Sinne deuten, daß es sich 
bei diesen Kindern möglicherweise um 
eine erst kürzlich erfolgte Infektion mit 
Rindertuberkulose gehandelt hat. Dann 
ständen wir vor der Tatsache, daß unter 
fünf Fällen von menschlicher Darmtuber- 
kulose, die in ganz zufälliger Auswahl 
innerhalb eines Zeitraums von 15 Monaten 
Material zu Ubertragungsversuchen ge- 
liefert haben, zwei Fälle durch das Tier- 
experiment als sicher vom Rinde stammend 
erkannt worden wären. Dann aber würden 
uns die bei den in Frage stehenden 
Kindern festgestellten tuberkulösen Darm- 
veränderungen selbst den besten Beweis 
gegen die von Robert Koch vertretene 
Auffassung von der Artverschiedenheit 
der beim Menschen und beim Rinde vor- 
kommenden tuberkulösen Prozesse und 
der Ungefährlichkeit der „Perlsucht- 
bazillen" für den Menschen an die Hand 
geben. 

Aber auch wenn wir diese weit- 
gehenden Schlußfolgerungen nicht billigen, 
sondern die bei den Sektionen ermittelten 
Darm Veränderungen ohne weiteren Kom- 
mentar als Menschentuberkulose auffassen, 
so bleibt doch die Tatsache bestehen, 
daß es in zwei von fttnf insgesamt unter- 
suchten Fällen gelang, mit vom Menschen 
stanmiendem tuberkulösem Material bei 
Rindern eine von der Impfstelle aus- 
gehende generalisierte Tuberkulose zu er- 
zeugen, während in einem dritten Falle 
eine ausgedehnte Bauchfell- und be- 
ginnende Brustfelltuberkulose bei dem 
Versuchsrinde hervorgerufen wurde, die 
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währeod einer 64tägigen Beobachtuiigs- 
zeit ihren lokalen Charakter zwar be- 
wahrte, aber doch nicht ohne Einwirkung 
auf den Gesundheits- und Kräftezustand 
des Versuchstieres blieb. Dabei unter- 
schieden sich die bei den Impftieren er- 
zeugten tuberkulösen Veränderungen weder 
makroskopisch noch mikroskopisch von 
den spontan bei tuberkulösen Rindern 
vorkommenden oder experimentell mit 
vom Einde stammendem tuberkulösem 
Materiale bei Versuchsrindem zu er- 
zeugenden krankhaften Veränderungen. 

Wenn es aber möglich ist, bei 
passender Auswahl des Infektions- 
materials und entsprechender Ver- 
suchsanordnung menschliche Tuber- 
kulose auf Rinder zu übertragen 
und hierbei die typischen Formen 
der Rindertuberkulose künstlich zu 
erzeugen, so ist die Behauptung 
Kochs, daß die menschliche Tuber- 
kulose von der des Rindes ver- 
schieden sei, nicht aufrecht zu er- 
halten. 



Beitrag zur Kenntnis der Kalkkonkremente 

beim Schafe, 

Von 

Fr. Glage - Hamburg, 



Folizeitierarzt. 



Gelegentlich der Untersuchung von 
Schafen war ich wiederholt zufallig auf 
Kalkkonkremente aufmerksam geworden, 
die in der Muskulatur des Kopfes und 
des Herzens ihren Sitz hatten. Hierdurch 
zu einer systematischen Prüfung veranlaßt, 
konnte ich bald ermitteln, daß diese Ge- 
bilde, die nach ihrem Aussehen nur ab- 
gestorbene Finnen sein konnten, ziemlich 
häufig an den erwähnten Stellen vorkommen. 

Diese Konkremente sind meist in spär- 
licher Zahl vorhanden, gewöhnlich nur in 
der Einzahl, seltener häufiger, und nur 
ganz vereinzelt saßen sie so reichlich in 
der Muskulatur des Kopfes und des Herzens, 
daß diese förmlich durchspickt mit den- 
selben erschien. Die Größe der Knoten 



schwankte etwas, die meisten waren fast 
erbsengroß, selten größer. Sie zeigten 
sich umgeben von einer bindegewebigen, 
weißlichen, schwieligen Kapsel, welche 
einen weißgelben, mörtelartigen, trocknen 
oder weit seltener einen weicheren, käsigen, 
grünlichen Inhalt umschloß. Außer den 
Kaumuskeln war auch die Zungenmus- 
kulatur gelegentlich Sitz der Konkremente, 
einigemal traf ich zugleich ähnliche Ge- 
bilde in der Leber, am Zwerchfell und 
an der Bauchmuskulatur, ebenso auch inner- 
halb der beiden letzteren. 

Der Sitz war das rote Muskelfleisch, 
speziell das Bindegewebe zwischen den 
Muskelfasern, doch saßen die Konkremente, 
besonders im Herzen, ähnlich wie Rinder- 
finnen, vielfach so oberflächlich, daß sie 
entweder stark herausragtep oder zu einem 
kleinen Teil subserös situiert waren. Gleich- 
zeitig daneben konnten dann aber auch 
mitten im Myokard gleiche Gebilde manch- 
mal nachgewiesen werden. Die ober- 
flächlich gelegenen hatten das darüber 
gelagerte Epikard vielfach verdickt, und 
dieses war hie und da mit zottigen An- 
hängseln versehen oder mit dem Perikard 
verschmolzen. 

Die makroskopische Beschaffenheit ließ 
zwar unschwer erkennen, daß es sich um 
abgestorbene Finnen handeln mußte, in- 
dessen welcher Spezies waren diese ge- 
wesen? Schweinefinnen konnten es nicht 
sein — trotzdem ja bekannt ist, daß diese 
beim Schafe zur Bildung von Konkrementen 
Anlaß sind — , weil in hiesiger Gegend 
die Schweinefinne fast ausgerottet ist. Es 
wäre zu widerspruchsvoll, daß in einer 
Gegend, in welcher es finnige Schweine 
kaum gibt, ein beträchtlicher Prozentsatz 
Schafe im Kopffleische und im Herzen 
abgestorbene, verkalkte Schweinefinnen be- 
herbergen sollte. Mir fiel besonders der 
Sitz der Konkremente auf, femer die 
spärliche Zahl derselben, und es darf 
kaum überraschen, wenn ich mir bald die 
Frage vorlegte: Kommen beim Schafe 
und bei der Ziege Rinderfinnen vor? 
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In der Literatur sind schon mehrfach 
Fälle von Konkrementen in der Muskulatur 
des Schafes beschrieben, doch ist die Frage 
von obigem Gesichtspunkte aus noch nicht 
behandelt worden. 

Armbrüster fand z. B. bei einem 
Transport von 16 Schafen bei drei Tieren 
in dem Herzen, und zwar im Myokard, 
erbsengroße, rundliche Einlagerungen, die 
mit verkalkten Finnen die größte Über- 
einstimmung zeigten. Die Präparate 
wurden an das Hygienische Institut in 
Berlin eingeschickt, und von Ostertag 
der Bescheid erteilt, daß es sich tatsäch- 
lich um verkalkte Finnen handele, welche 
nach ihrem Sitze in der Herzmuskulatur 
und mit Eücksicht auf das Vorkommen 
der Schweinefinne beim Schafe als unter- 
gegangene Exemplare von C. cellulosae 
zu deuten seien. Ebenso hat man auf 
dem Magdeburger Schlachthofe bei einem 
Schafe Finnen festgestellt. Das Herz und 
die Körpermuskulatur des betreffenden 
Schafes waren mit zahlreichen, etwa erbsen- 
großen, grünlich-gelben, käsigen Gebilden 
durchsetzt, welche von einer bindege- 
webigen Hülle umgeben waren. Bei einer 
mikroskopischen Untersuchung zeigten sich 
in den Zerfallsmassen regelmäßig die für 
C. cellulosae charakteristischen Haken und 
in einem Falle auch noch die vier Saug- 
näpfe. 

Bongert wies Schweineflnnen beim 
Schafe nach. 01t schilderte denselben 
Fall wie Bongert nochmals. Auch bei 
diesem Vorkommnis waren ähnlich wie 
bei dem Magdeburger die Finnen schon 
mehr oder minder im Zerfall begriffen. 
Es fanden sich in der Zungen-, Herz- und 
Skelettmuskulatur hanfkom- bis erbsen- 
große Knoten, die aus einer derben, binde- 
gewebigen Kapsel und einer kleinen, eine 
graugrünliche, käseartige Masse enthalten- 
den Höhle bestanden. In der Mitte dieser 
Bjiötchen lag bei sehr vielen ein hanf- 
korngroßer Cysticercus mit vier gut ent- 
\vickelten Saugnäpfen und doppeltem 
Hakenkranz, dessen einzelne Haken in 



ihrer Größe und Gestalt vollkommen mit 
denen des C. cellulosae übereinstimmten. 
Cysticerken von der Größe ausgewachsener 
Schweinefinnen wurden nicht gefunden. 
In vielen Knötchen trugen die Finnen die 
Merkmale des Zerfalls an sich, Sie waren 
dann trüb, nicht mehr mit Flüssigkeit 
gefüllt oder makroskopisch überhaupt nicht 
zu erkennen. Mikroskopisch konnte man 
dann noch an vielen die Saugnäpfe auf- 
finden oder regellose Haken. In andern 
waren nur noch die Sicheln der Haken 
wahrzunehmen, als einzige Merkmale, 
welche auf Finnen bezogen werden konnten; 
denn auch die Kalkkörperchen waren ge- 
schwunden. 

Auch in Stettin hatte 01t bei einem 
Schafe in der Skelettmuskulatur zahl- 
reiche erbsengroße, grünlich-graue Zerfalls- 
herde innerhalb einer bindegewebigen 
Hülle wahrgenommen, in denen Finnen 
makroskopisch nicht mehr zu finden waren. 
Es konnten in den Zerfallsherden über- 
hauptkeine Parasitenreste ermittelt werden, 
und es lag nur ein mit Kalkschollen durch«- 
setzter körniger Detritus vor. Die ganze 
Beschaffenheit fraglicher Herde deutete 
aber auf zooparasitären Ursprung hin. 
Vielleicht ist nach 01t auch dieser Befund 
auf 0. cellulosae zu beziehen. Pflanzliche 
Parasiten fanden sich, wie zu erwarten 
war, in den Massen nicht vor. 

Außer Schweinefinnen geben auch 
dünnhalsige Finnen zum Entstehen von 
Konkrementen beim Schafe Anlaß. Ab- 
gesehen von denjenigen am Bauchfell und 
Netz oder an und in der Leber sind 
solche auch schon im Herzen ermittelt 
worden. Dieses kann dann passieren, 
wenn sich die Cysticerken in das Muskel- 
fleisch verirrten. Kailliet und Mo rot 
ermittelten z. B. bei einem Schafbock im 
Myokard einen Cysticerkus, der bei mi- 
kroskopischer Untersuchung als Tenuicollis 
erkannt wurde, ebenso wurde derselbe 
Parasit von Gremse zweimal im Herzen 
gefunden. Speziell Morot untersuchte die 
Natur der Konkremente bei den Schafen 
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näher. Er fand solche wiederholt im 
Herzen wie auch sonst im ganzen Körper 
zerstreut und hält für die Ursache der- 
selben, teils den C. cellulosae, teils den 
C. tenuicoUis, ausnahmsweise auch den 
Coenurus cerebralis. Die Entscheidung 
von Fall zu Fall war deshalb schwierig, 
weil die Verkäsung und Verkalkung oft 
jede ehemalige anatomische Struktur ver- 
wischt hatte und Skoleces nicht nachge- 
wiesen werden konnten. Morot schlägt 
vor, die Fälle von Ansiedlung des C. cellu- 
losae beim Schafe als echte Finnigkeit, 
hingegen die durch C. tenuicoUis und Coen. 
cerebralis veranlaßten für „Pseudofinnig- 
keit" zu erklären. 

Merkwürdig bleibt die gänzliche Ver- 
nachlässigung der Rinderflnne bei den Ver- 
suchen zur Deutung der Natur dieser Kon- 
kremente. Das mag teils daran liegen, 
daß man Eeste von Rinderfinnen noch 
nicht ermitteln konnte — wegen des 
Fehlens lange haltbarer Haken dürfte deren 
Nachweisbarkeit ohnehin nur kurze Zeit 
möglich sein — , teils aber in dem iSrlauben 
beruhen, daß Rinderfinnen beim Schafe 
nicht vorkommen. 

Die weitaus meisten Fütterungsver- 
suche beim Schafe mit T. saginata sind 
ja bekanntlich erfolglos geblieben, einige 
Versuchsansteller berichten aber 
über positive Ergebnisse, die sowohl 
in der „Zoologie medicale" von Railliet 
sowie dem Werke von Zürn und auch in 
der Fleischbeschau von Oster tag erwähnt 
sind. So soll Zenker durch geflissent- 
liches Verfüttern von Eiern der T. saginata 
in einer Ziege die zu diesem Bandwurm 
gehörigen Finnen großgezogen haben, 
während das z. B. Leuckart und Zürn 
nicht gelingen wollte. Railliet schreibt: 

,,£n dehors des condhions experimentaleB, 
on n'a guere obseivö le Cysticercus bovis qne 
sur les bdtes bovines. Schimpes note expressö- 
ment son absence chez la Cbövrö, en Abyssinie. 
Moniez dit cependant qu'on aurait observ6 ce 
Ver chez le Monton, en Afrique. D^autre part, 
Küchenmeister avait affirmö, en 1860, avoir 
ren contra le Cysticerque du Tönia inenne sur 



un Pore, mais il parait avoir abandonn6 plus 
tard cette indication, et peat-§tre ne s'agissait- 
il qne d'un C. cellulosae d^pourvu de rostre, 
comme Lewin en a figur6 nn en 1875. 

Eniin, Heller, Arndt etBitot ont signal^ 
chez THomme, dans Toeil et dans le cerveaa, 
des Oysticerques inerm^s qui ont 6tö rapport^s 
^galement au C. bovis. Mais cette dötermination 
est snitout bacöe sur Tabsence de rostre et de 
crochets et, comme on vient de le voir, ces 
organes peuvent faire d^fant dans le C. cellulosae, 
de Sorte qn'il reste un doute relativement ä la 
possibilitö du döveloppement, chez THomme, du 
Cyeticerque du Boeuf**. 

Was die Fütterungsversuche speziell 
anbelangt, so konnte Leuckart trotz 
Verabreichung von 60 reifen Proglottiden 
der T. saginata beim Schafe nichts Po- 
sitives erzielen; bei der 8 Wochen später 
vorgenommenen Sektion fanden sich außer 
vielen kleinen, weißen Stippchen in der 
Leber nur insofern Veränderungen, als 
die Lymphdrüsen der Weichen und des 
Beckens vielfach mit Blut infiltriert und 
teils verschrumpft waren. Dieselben nega- 
tiven Ergebnisse hatten Masse und Pour- 
quier bei Lämmern und Schafen nicht 
bloß, sondern auch bei einem Kaninchen 
und einem Hunde. Auch sonst hat man 
in zahlreichen Versuchen, die hier im ein- 
zelnen nicht alle wiedergegeben zu werden 
brauchen, ohne Erfolg Schweine, Hunde, 
Kaninchen und Meerschweinchen zu in- 
fizieren versucht. 

Was den geglückten Übertragungs- 
versuch von Zenker angeht, so fanden 
sich bei der Ziege zwei sehr gut ent- 
wickelte Binderfinnen und eine sehr große 
Zahl anderer im Zustande der käsigen 
oder kalkigen Entartung. Der Fall von 
Keller, der ein Schaf und eine Ziege 
infiziert haben wollte, ist nicht besonders 
beachtet worden. 

Lebende Rinderfinnen sind beim Schafe 
und der Ziege bei der Fleischbeschau in 
Deutschland noch nicht ermittelt, wobei 
man allerdings auf dieselben auch kaum 
systematisch geachtet haben dürfte. Von 
andern Tieren, als dem Binde, hat 
Mob ins noch die Binderfinne bei einer 
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Giraffe des Berliner Zoologischen Gartens 
gesehen. 

Die Frage der Konkremente beim Schafe 
mußte mich, von diesem Gesichtspunkte 
betrachtet, lebhaft interessieren. Schweine- 
finnen konnten dieselben nicht sein, somit 
kamen von Finnen nur noch die dünn- 
halsige und Rinderfinne in Frage. Um 
in diese Verhältnisse einen Einblick ge- 
winnen zu können, entschloß ich mich 
kurzer Hand, alle Schafe in der üblichen 
Weise durch Anschneiden der äußeren und 
inneren Kaumuskeln und Besichtigung des 
Herzens auf Binderfinnen zu untersuchen 
und außerdem entsprechende Fütterungs- 
versuche vorzunehmen. 

Was die praktischen Untersuchungen 
in der Halle anbelangt, bei denen ich von 
Herrn Kollegen Lucks unterstützt wurde, 
so fanden wir trotz einer Prtiftmg von über 
10 000 Schafen lebende Kinderfinnen nie- 
mals, wohl aber massenhaft die vorer- 
wähnten Konkremente. Um über die 
Häufigkeit der letzteren einen Überblick 
zu erhalten, legten wir bei 2198 Schafen 
eine genaue Statistik über ihren Sitz und 
ihre Zahl an. Es waren von diesen Schafen 
nicht weniger als 32 Tiere, d. h. also 
1,45 Prozent, mit den Konkrementen be- 
haftet. Dabei hatten 22 die Konkre- 
mente nur im Herzen, sieben nur im Kopfe 
und drei sowohl im Kopfe wie im Herzen. 
Die Zahl der Konkremente war verschieden. 
In 20 Fällen wurde nur ein solches Ge- 
bilde gefunden, 16 mal im Herzen, 4 mal 
im Kopfe, in 8 Fällen deren zwei, in den 
übrigens— 7. Bei 1984 Schafherzen, welche 
wir, ohne die ganzen Tiere vor uns zu 
haben, prüften, fanden sich 16 mal Kon- 
kremente vor, bei 59 Köpfen, die ohne 
die ganzen Tiere zur Verfügung standen, 
waren keine Konkremente nachweisbar. 

Es muß die große Zahl der aufge- 
ftindenen Konkremente überraschen. Auch 
den Schlächtern waren dieselben vielfach 
schon bekannt. Man erzählte uns, daß 
man solche Kalkknötchen beim Abpulen 
der Köpfe oft finde. Um so wichtiger 



erscheint es bei dieser Sachlage, daß dabei 
lebende Rinderfinnen nicht gesehen 
wurden. Ferner scheint es sicher, daß 
das Herz häufiger betroffen ist als der 
Kopf. Gleichzeitig daneben konnten wir 
Konkremente nur 3 mal in den Bauch- 
muskeln und dem Zwerchfell nachweisen., 
einige Male aber lebende dünnhalsige 
Finnen, was auch ein zufälliges Ereignis 
gewesen sein kann. 

Die Konkremente wurden größtenteils 
in entsprechender Weise auf Residuen von 
Finnen untersucht, in der Mehrzahl durch 
mikroskopische Betrachtung nach sorg- 
fältiger Zupfung, in einer Anzahl Fälle 
durch Serienschnitte, wobei vorher eine 
Entkalkung vorgenommen werden mußte. 
Bei letzterer war zu berücksichtigen, daß 
die Kalkkörperchen, also ein Merkmal der 
Finnen, das zur Diagnose hätte verwendet 
werden können, verloren gehen. 

Bei der großen Mehrzahl der Konkre- 
mente — untersucht wurden etwa 70 — 
gelang es überhaupt nicht, die Ursache 
derselben zu bestimmen. Es wurden in ' 
einer dicken, aus straffen Bindegewebs- 
fasern bestehenden Kapsel nur schollige, 
glänzende Kalkmassen in verschiedenem 
Umfange festgestellt. Kalkkörperchen 
ließen sich unter den Kalktrümmem mit 
Sicherheit nicht diagnostizieren. Obwohl 
vielfach kleine runde oder ovale glänzende 
Scheibchen in dem Gesichtsfeld sich zeigten, 
möchte ich doch nicht sicher sagen, daß 
es Kalkkörperchen waren. Dagegen konnte 
ich bei Schnittpräparaten in 5 Fällen zu 
einem sicheren Endresultat kommen, weil 
es glückte, Haken aufzufinden, 4 mal bei 
Konkrementen aus dem Herzen, 1 mal bei 
einem solchen aus dem Kopfe. Die Haken 
waren nach ihrer Form mitSicherheit 
als herstammend von C. tenuicoUis 
zu deuten. 

Außer den Finnen konnte noch eine 
andere Grundlage für das Entstehen der 
Konkremente in Betracht kommen. Wieder- 
holt sahen wir nämlich in der Muskulatur 
des Kopfes beim Anschneiden der Kau- 
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maskeln riesenhafte Sarkosporidien , doch 
niemals gleichzeitig neben Eonkrementen, 
und regelmäßig waren dieselben wohl 
erhalten. 

Die Untersuchungen führten darauf 
hin — soweit die wenigen geglückten 
Deutungen diesen Schluß zuließen — , 
daß verirrte dttnnhalsige Pinnen Ursache 
der Kankremente zu sein pflegen, wobei 
dieselben vielleicht in so jugendlichem 
Alter zugrunde gehen, daß Haken dieser- 
halb meistens noch nicht nachweisbar sind. 
Auch das vorwiegende BetroflFensein des 
Herzens könnte hierfüi' sprechen, femer 
daß die Eonkremente im Durchschnitt 
etwas kleiner zu sein pflegen, als ver- 
käste oder verkalkte Finnen beim Rinde. 
Dazu käme das gelegentliche gleichzeitige 
Auffinden verkalkter dünnhalsiger Finnen 
an den Lieblingssitzen dieses Schmarotzers. 
Da die dünnhalsige Finne in hiesiger Ge- 
gend beim Schafe häufig vorkommt, so wäre 
die Möglichkeit dieserhalb schon gegeben. 

Dann fütterte ich zwei junge Schafe 
mit reifen Proglottiden derTaenia saginata. 
Das erste Schaf erhielt 4 Proglottiden, 
die vor 24 Stunden bei einem Patienten 
spontan abgegangen waren und den Uterus 
voll Eiern hatten, 7 Tage später bekam 
es noch 60 reife Proglottiden mit Eiern 
von einer frisch abgetriebenen Taenia. Bei 
dem Schafe wurden Erankheitserschei- 
nungen dabei nicht wahrgenommen. Am 
16. Tage erhielt es weitere 50 Proglottiden 
wie das letztemal, nachdem diese mit 
Mehl und Wasser zu Pillen verai'beitet 
worden waren. Am 20. Tage wurde probe- 
weise aus derHalsmuskulatur ein Stückchen 
Fleisch exstirpiert und erwies sich fin- 
nenfrei. 

Bei der Schlachtung, welche am 
42. Tage nach der ersten Gabe er- 
folgte, zeigte sich das Schaf finnen- 
frei. 

Das zweite Schaf erhielt 4,3 Meter 
einer Taenia saginata in Pillenform ein- 
verleibt. Dies Stück bestand aus den 
letzten 250 Gliedern und war frisch ab- 



getrieben. Auch in diesem Falle erfolgte, 
wie auch vorhin vor der Verfütterung, eine 
zoologische Bestimmung der Taenie und 
ein mikroskopischer Nachweis der Eier. 
Das'Schaf zeigte am Tage nach der Fütte- 
rung eine beschleunigte Atmung und eine 
Innen wärme von 40,9^ C. Am 3. Tage 
traten normale Verhältnisse ein. Bei der 
Schlachtung nach 6 Wochen zeigte 
auch dieses Tier keine Invasion von 
Finnen. 

Alles in allem boten die Eesultate 
keinen Anhalt dafür, daß Einderfinnen 
die Ursache der Eonkremente sind. 
Ich brach die Untersuchungen des- 
halb ab, weil für mich die Hauptfrage: 
Muß man Schafe auf Einderfinnen unter- 
suchen? erledigt erschien. Sollten mit 
Eücksicht auf die Versuche von Zenker 
und Heller Einderfinnen wirklich einmal 
die Ursache der Eonkremente sein, so 
sterben sie jedenfalls frühzeitig ab und 
bleiben invasionsuntüchtig, wie ja auch 
die wenigen beschriebenen Fälle von 
Schweinefinnen beim Schafe sich durch 
die Neigung der Parasiten zum Unter- 
gang kennzeichneten. Nach meinen Ee- 
sultaten muß ich indessen dünnhalsige 
Finnen als Grundlage der Eon- 
kremente ansehen. Interessant bleibt 
auf alle Fälle, daß dabei Eopf und Herz bei 
einem so beträchtlichen Prozentsatz der 
Schafe solche Eonkremente beherbergen. 
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Zur Geschichte eines Falles von „Holz- 

phiegmone''. 

Von 

Tierarzt G. Betscher-Rothenbarg o. T., 

Bcblachthofverwalter. 

Im Zentralblatt für Chirurgie (E. von 
Bergmann) 31. Jahrgang 1904, Nr. 48 
beschreibt Herr Dr. Merkel, Privatdozent 
und I. Assistent am Patholog. Institut zu 
Erlangen, einen interessanten Fall von 
Holzphlegmone („Phlegmone ligneuse du 
cou'* nach Reclus). Herr Dr. Merkel 
fuhrt dabei einen im vergangenen Jahre 
von Herrn Dr. Riedel hier in Rothen- 
burg behandelten typischen Fall von Holz- 
phlegmone an. Der Artikel des Herrn 
Dr. Merkel und speziell die Kranken- 
geschichte des Herrn Dr. Riedel durften 
auch für die Fleischhygiene von Inter- 
esse sein. 

Walther, Johann, 26 Jahre, Metzgergeselle 
in Rothenburg, erscheint am 8. Juni v. J. in der 
Sprechstunde und klagt Aber Schmerzen in der 
rechten Mandel beim Schlacken and über „Druck 
im Magen". Wie er angibt, hat derselbe Ende 
März oder Anfang April beim Schlachten eines 
Rindes, das „eiternde Knollen*' am Kiefer besafi, 
das Schlachtmesser — wie es die Gewohnheit 
der Metzger ist — in den Mund geklemmt, wo- 
bei der anwesende Tierarzt gleich äußerte: „Sie 
werden sehen, da kommt noch etwas nach!'* 

Auf Gurgeln wurden anfangs die Beschwerden 
etwas besser, doch trat bald danach eine Schwellung 
in der Tiefe des rechten Unterkieferwinkels ein, 
schmerzhaft und hinderlich beim Kopfdrehen und 
hauptsächlich beim Schlucken. Es fanden Jod- 
pinselungen statt, doch nahmen die Schwellung 
in der Tiefe und ebenso die Beschwerden zu; 
daher erfolgte am 24. April Aufnahme ins Spital. 

Zunächst bestand kein Fieber, zeitweise 
jedoch Atemnot (!) und besonders Schluckbe- 
schwerden, dabei langsames GrOßerwerden der 
harten Geschwulst in der Tiefe, welche sich der 
Haut allmählich näherte und mit derselben fest ver- 
wuchs, worauf die letztere eine rote Verfärbung 
annahm. (Ungt.*ciner., Jodpinselungen Leinbrei.) 



Anfang Juli traten leichte Fiebertemperaturen 
abends auf. Die Geschwulst, in breiter Aus- 
dehnung aus der Tiefe des oberen hinteren Hals- 
vierecks herauswachsend, fühlte sich im ganzen 
außerordentlich hart an und wurde endlich in 
der Mitte druckempfindlich, so daß (also ca. 4 Mo- 
nate nach Beginn der Erkrankung) nunmehr ope- 
riert wurde, nachdem noch in den letzten Tagen 
manchmal ziemliche Atemnot und Schluckbe- 
schwerden bestanden hatten. 

Am 7. Juli wurde in Ghloroformnarkose ein 
großer Schnitt entlang den vorderen Rand des 
Stemocleidomastoideus, tief durch das ungemein 
harte, breit und flächenhaft infiltrierte Gewebe 
hindurchgelegt; derselbe förderte im Zentrum 
der Geschwulst einen Eßlöffel Eiter zutage, der 
keine besonderen Merkmale zeigte, insbesondere 
keine gelblichen, grieslichen Körner enthielt Ein 
Stückchen der harten Gewebsmasse wurde zur 
mikroskopischen Untersuchung mit dem Messer 
entfernt.*) Danach feste Tamponade der ganzen 
Wunde mit Jodoformgaze. 

Es erfolgte sofortiger Nachlaß der Beschwerden 
im Innern des Halses und unter langsamer Ein- 
schmelzung der harten infiltrierten Partien all- 
mähliche Heilung, so daß Patient am 5. August 
mit Schutzverband der noch granulierenden In- 
zisionswunde, aber frei von Beschwerden, das 
Spital verließ. 

Am 30. September stellte sich Patient völlig 
geheilt in der Sprechstunde vor. Weder im 
Munde, woselbst jetzt eine völlige Abschwelluug 
der Mandelgegend zu konstatieren ist, noch auch 
außen am Halse, wo nur eine lange, schmale 
Operationsnarbe zu sehen ist, findet sich etwas 
Krankhaftes oder eine nachteilige Folge der £r- 
krankang. Allgemeinbefinden sehr gut. 

Auf telephonische Anfrage erklärt Schlacht- 
haustierarzt Betscher in Rothenburg, die Ge- 
schwulst an dem Rinderkiefer sei aktinomy- 
kotischer Natur gewesen. 

Das dem Pathologischen Institut übersandte 
kleine Gewebsstück besaß keine Hautbedeckung, 
war von auffallend derber, fast narbiger Be- 
schaffenheit und zeigte auf dem Durchschnitt 
eine glatte, weißliche Schnittfläche. Da eine 
bakterielle Untersuchung desselben nicht mehr 
angängig war, wurden lediglich nach Härtung 
und Parafineinbettung mikroskopische Schnitte 
angefertigt; dieselben ergaben reichliches, fast 
narbiges Bindegewebe mit entzündlicher Infil- 
tration, wobei die Zellen teils lympbozytären, 
teils leukozytären Charakter zeigten. Der Gedanke 

*) Dieses Stückchen wurde in schwacher 
Formalinlösnng dem Pathologischen Institut zu 
Erlangen mit der als fraglich bezeichneten Dia- 
gnose: Maligner Tumor (?) übersandt. 



an einen Tnmor war nach der UnteranohoDg dee 
exBidierten Stflckes volUtindtg auasnBoblieBen. 

Hierzu möchte ich noch bemerken^ 
Die Fleischbeschau am betreffenden Rinde 
wurde am 12. April v, J. vorgenommen. 
Es handelte sich am Aktinomykose des 
linken Unterkiefers. Diese war unschwer 
zu erkennen und konnte vollends durch 
die mikroskopische Untersuchiing leicht 
und deutlich festgestellt werden. Wahr- 
scheinlich lag eine Mischinfektion vor. 
Aus einem etwa in der Mitte des Unter- 
kiefers befindlichen Abszeße floß rahmiger 
Eiter ab. Als ich zur Fleischbeschan 
kam, arbeitete der betr. Metzgerbursche 
am Kopfe und schnitt dabei ungeschickter- 
weise gerade den Abszeß auf. Ich hieß 
ihn weggehen; schon hatte er aber auch 
das, natärlich nur flüchtig am Schurze 
abgeputzte Hesser im Munde. Ob dieser 
ekelhaften Angewohnheit ihn heftig zur 
Rede stellend, machte ich ihu auch gleich- 
zeitig darauf aufmerksam, welche schlimmen 
Folgen dies für ihn selbst und gerade in 
einem solchen Falle haben könne. 

Hen Dr.Merkel schreibt dann weiter, 
daß es sich im Falle Walther nach dem 
klinischen Verlaufe und der glatten Aus- 
heilung nicht um eine aktinomykotiscbe 
Infektion handeln könne; er hält es aber 
fiir außerordentlich wahrscheinlich, daß 
in den aktinomykotischen Eiterherden noch 
nebenbei vorhandene Eitererreger durch 
das Scblächtenuesser in die Mundhöhle 
des Metzgerburschen und schließlich durch 
Veimittlnug der Tonsillen in das um- 
gebende Gewebe gelangten. Jedenfalls 
ist der Infektionsweg im vorliegenden 
Falle durch die anamnestischen Angaben 
vollständig klargestellt. 

Verschiedenes aus der Praxis. 

ttaterodIdyniH biuelM (flurlt) bet flIelohzeillBer 

SplM bHlda und DeppelnIDblldung der HunrShre 

(HarnblMe). 

Opel in CCln-Schlachthof, 

Bescbreibnagen von Hi&bildnngea Bind in 
der tier&rzt Hoben Literatur Dicbte Seltenes mehr. 



Sie kommen ja anch in WirUicbkeit siemlieli 
h&afig vor und die Vielgeetaltigkeit der Hod- 
stroBitäten ist anSerordeolicb reich. Der Fall, 
den ich hier beschreiben mOobte (die pboto- 
graphische Aufbabme des Tieres ist wegen an- 
günstiger Witterung an diesem Tage leider miS- 
inngen), stellt eine jener paraeitischeo (inlqnalen) 
DoppelmiBbilduDgen vor, die Ourlt als Hetercr- 
didymi bezeichnet, nnd «war handelt es sich 
hier am einen Ueterodidymna triscelus. 

Das sehr kr&ftige, ca. drei Wochen alte, 
weibUcbe Kalb einer frühreifen Hilchviebrasse 
ti^gt als parasitischen Anhang ein Tollkommen 
ausgebildetes drittes Hinterbein (triscelns) auf 
dem Backen, mit dem Kreuzbein durch ein 
festes Gelenk verbniiden. Dae flberEihlige Bein 



a Harnblase, b bindegewebige Stränge 

(rudimmläre BamUüer?J c die rudimentäre 

Harnblase, d Nebenniere. 

ist voll gebraucbst^big nnd wird von dem in 
einer Kiste befindlichen Kalb beim Abtaden 
kräftig zum Anstemmen benutzt. Unter diesem 
dritten Hinterbein befindet sich eine zweite Ans- 
mUndnng der Hamrfibre, nnd ans dieser wird 
gleichzeitig mit der normal unter dem After ge- 
legenen HarnrChrOffnang Urin entleert. Spitze, 
mit schmierigem, stinkendem Belag bedeckte 
Condylome sitsen als Produkt der Einwirkung 
des nKssenden Urins unter ständiger Beibnng 
des schweren Beines auf der Schleimhaut der 
Harn röhren Öffnung. Zwei Zitzen sind an dieser 
Stelle gleichfalls vorbanden. 

Die in Gegenwart des Herrn Direktors 
KUhnaa im hiesigen Schlachthof von Heister- 
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hand vargenommen« Schlachtong ergab folgenden 
Befnnd: 

Bei Eröffnung der Bauchhöhle fällt die rechte 
Niere in die Augen, die, vollkommen cystoid 
entartet, eine prall gefüllte Blase Yon dem Um- 
fang einer großen Kartoffel darstellt, der der 
AnsfÜhrungBgang fehlt Nach der Beckenhöhle 
eu liegt ein zweites blasiges Gebilde von der 
Größe einer kleinen Kartoffel, ebenfalls mit 
Flüssigkeit gefüllt. Bindegewebige, nach der 
Cystenniere zu verlaufende Stränge deuten wohl 
die verödeten Harnleiter an, demnach die Blase als 
selbständige rudimentäre Harnblase aufzufassen 
wäre (s. umstehende Figur). Die linke Niere ist 
normal, ebenso Lage und Größe der mit dieser 
kommunizierenden Harnblase. An der Stelle der 
Verwachsung des überzähligen Beines ist die 
Wirbelsäule kaudalwärts gespalten (Spina bifida). 
Direkt neben dieser Verwachsungsstelle befindet 
sich eine Öffnung in der dorsalen Bauchwand 
des Kalbes zum Durchtritt der zweiten Harn- 
röhre. Wo sich diese von der normal gelegenen 
abspaltet, ließ sich leider nicht mehr feststellen, 
da bei Herausnahme des Urpgenitalapparates auf 



die Erhaltung der nattürlichen und abnormen 
Körperöffiiungen (das qu. Kalb soll zwecks Ein- 
verleibung ins Cölner Sohlachthofmuseum aus- 
gestopft werden) Kücksicht genommen wurde und 
die Verbindungen zerschnitten werden, mußten. 
Im übrigen war das Schlachttier gesund und wurde 
als tauglich abgestempelt. 

Was die Genese dieser Mißbildung betrifft, 
so handelt es sich hier jedenfalls um eine un- 
vollständige Verschmelzung des MeduUarrohres 
im Bereich des Kreuzbeins; Abspaltung und 
Sprossnng überschüssiger fSStaler Gewebskeime, 
an dieser Stelle führte hernach zur Bildung der 
überzähligen Hinterextremität mit den übrigen 
teratoiden Anhangsgebilden (Barnröhre, Blase, 
Zitzen). Möglicherweise handelt es sich auch 
um Afilage ursprünglich zweier Föten, in deren 
Entwicklungsverlauf irgend eine Ursache zuir 
frühzeitigen Unterbrechung im Wachstum des 
einen Fötus bzw. zur Überwucherung des einen 
durch den anderen führte, wenn auch die letztere 
Annahme die weniger wahrscheinliche ist und 
dem heutigen Stande embryologischer Forschung 
weniger entspricht. 



Referate. 



BaTenel, Der Darchtritt yon Taberkel- 
baarfllen diireh die normale Darmwand. 

(Journal of med. reaesreb 1005, Desember.) 

In Bestätigung der Befunde von 
Dobroklonski, Desouky und Parcher, 
Nicolas und Descos stellte Kavenel 
durch Fütterungsversuche an Hunden fest, 
daß die Tuberkelbazillen unter gewissen 
Umständen, am günstigsten bei der Ver- 
dauung einer Nahrung, die viel Fett ent- 
hält, mit Leichtigkeit und Schnelligkeit 
die gesunde Darmwand passieren und mit 
dem Chylus direkt in die Blutbahn ge- 
langen können. Dies gibt eine Erklärung 
für die bei Fütterungsversuchen wieder- 
holt beobachtete Tatsache, daß an den 
Lungen ausgedehnte tuberkulöse Verän- 
derungen bestehen, während solche am 
Verdauungstraktus entweder gar nicht oder 
nur in ganz geringem Grade vorhanden 

sind. Orabert. 

Yall^e, Über Gewöhnung der Binder 

an Tuberkulose. 

(Revue g^n. de m^d. vät. 1904, lÖ. August.) 

Da die Binder sich durch aufeinander- 
folgende Tuberkulininjektiouen sehr leicht 



un das Tuberkulin gewöhnen, empfiehlt 
es sich entweder, das Tuberkulin nur 
Tierärzten zugänglich zu machen oder 
die vom Verfasser angegebene Regel zu 
beachten, deren Anwendung die Wirkung 
einer vorhergehenden Tuberkulininjektion 
zu betrügerischen Zwecken bedeutungslos 
macht. 

Gibt man nämlich den zu unter- 
suchenden Tieren das Doppelte einer 
gewöhnlichen Tuberkulininjektion (8 cc 
für große, 4 cc für kleinere Haustiere) 
und nimmt man alle zwei Stunden, vom 
Moment der Injektion an (z. B. fünf Uhr 
morgens bis zwei oder drei Uhr nach- 
mittags) die Temperatur auf, so ist, wenn 
die Reaktion, bemessen nach dem Unter- 
schied der Temperatur im Momente der 
Injektion und der höchsten Temperatur 
der darauffolgenden Stunden, größer als 
1,5 Grad ist, jedes Tier, welches eine 
derartige Reaktion zeigt, als tuberkulös, 
und wenn dieselbe zwischen 0,8 Grad bis 
1,5 Grad schwankt, als tuberkulöse veF 
dächtig zu bezeichnen. Fr^ag. 
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Bergeon, Oehirntaberknlose einer Knh. 

(Revue v*t. 1904. Mal y 

Bei einer achtjährigen gehimkranken 
Kuh, welche gleichzeitig die für die Tuber- 
kulose charakteristischen Symptome zeigte, 
deren Vorhandensein auch eine Tuberkulin- 
Injektion bestätigte, fand sich neben tuber- 
kulösen Granulationen der Lunge, der 
Pleura und des Perikards (Lymphdrüsen 
entsprechend vergrößert, mit käsig-eitrigem 
Inhalt), ein Gehimtuberkel. Die Gehirnhaut 
wie die Gehirnmasse selbst waren hyper- 
ämisch, und im rechten Stirnlappen war eine 
gelbliche, walnußgroße, käsige Neubildung, 
zugegen, welche die Ursache der Krank- 
heitserscheinungen bildete. Freyiag. 

Yorläoflger Berieht der englischen 
königlichen Tuberkalosekommission. 

(Journ. of comp, pathology and therapeiit. 190i, Jnnl.) 

Die zur Untersuchung der Beziehungen 
zwischen der Menschen- und Rindertuber- 
kulose eingesetzte englische Kommission 
hat mit mehr als 20 verschiedenen Stämmen 
von Menschentuberkulose Übertragungs- 
versuche an Rindern angestellt. Mit 
sieben davon gelang es, bei Rindern aus- 
gebreitete akute Tuberkulose hervorzu- 
rufen. Fünf andere Stämme, die zu- 
nächst nur lokale Veränderungen er- 
zeugten, bewirkten nach Passage durch 
Rinder oder Meerschweinchen bei weiterer 
Verimpfung an Rinder generelle Tuber- 
kulose. 

Die Kommission vermochte keine Unter- 
schiede in den bei Rindern durch Rinder- 
tuberkulose und den durch Menschen- 
tuberkulose verursachten Läsionen zu 
erkennen. Sie hält es daher nicht für 
angebracht, eine Ändemng der z. Z. be- 
stehenden gesetzlichen Maßnahmen, die 
eine Übertragung der Tuberkulose vom 
Rind auf den Menschen verhüten sollen, 
vorzunehmen. Orabert. 



Rechtsprechung. 

^ Haftpflicht der Schiacbthaua-Gemeinden für 
Versehen der Beamten des öfTentlichen Schlachthauses. 

In einer rheinischeii Stadt hatte der Leiter 
des öffentlichen Schlachthofes die rechtzeitige 



Inverkehrgabe von außerhalb eingeführter Kälber 
durch Ablehnung der Untersuchung verbindert. 
Die Ablehnung stützte sich auf die unrichtige An- 
nahme, daß mit den Kälbern bestimmte Ein- 
geweide in natürlichem Zusammenhang eingeführt 
werden müßten. Infolge Verzögerung der Unter- 
suchung sind die Kälber unverkänflicb ge- 
worden. Auf den Antrag des Besitzers der 
Kälber hat nach der „AUg. Fleisch.-Ztg." das 
Amtsgericht zu Barmen und auf eingelegte 
Berufung auch das Landgericht zu Elberfeld 
entschieden, daß die Stadtgemeinde das 
Verschulden ihrer Beamten zu vertreten 
habe. 



Amtliches. 

— Königreich Preußen. Auswahl von geeigneten 
Sachverständigen zur Beurteilung von VerfllschoDgen 
von Nahrungs- und GenuBmltteln. Runderlaß der 
Minister fDr Handel und Gewerbe, der usw. 
Medizinalangelegenheiten und des Innern vom 
22. Februar 1904 — II b 1199 M. f. H., J.-Nr. 
M. 5597 M. d. g. Ang., II a 1506 M. d. I. — an 
sämtliche Herren Regierungspräsidenten. 

In neuerer Zeit ist mehrfach darüber Klage 
geführt worden, daß die Polizeibehörden bei der 
Vorbereitung der strafrechtlichen Verfolgung von 
Verfälschungen von Nahrungsmitteln geeignete 
Sachverständige nicht ia dem erforderlichen 
Maße zuzOgen. Unter anderm sollen die über die 
Zusammensetzung der Ware gehörten Chemiker 
öfter auch als berufene Gutachter über gleich- 
zeitig zu entscheidende auf medizinischem Gebiet 
oder auf dem Gebiete von Handel und Verkehr 
liegende Fragen angesehen, und es soll von der 
Anhörung ärztlicher und gewerblicher Sach- 
verständiger Abstand genommen worden sein. 
Ein solches Verfahren entspricht nicht den be- 
stehenden Bestimmungen. Nach dem Erlaß vom 
14. September 1883 soll sich die gutachtliche 
Anhörung der Chemiker auf die Frage der 
chemischen Zusammensetzung der Ware be- 
schränken und die Begutachtung der weiteren 
Fragen, ob die Ware in der festgestellten Zu- 
sammensetzung gesundheitsschädlich und ob sie 
„zum Zweck der Täuschung im Handel und 
Verkehr" (§ 10 des Nahrungsmittelgesetzes) 
verfälscht ist, ärztlichen bzw. gewerblichen, 
speziell mit den Gewohnheiten des betreffenden 
Industriezweiges vertrauten Sachverständigen 
unterstehen. Die Zuziehung solcher Sachver- 
ständiger soll in allen irgendwie zweifelhaften 
Fällen erfolgen. 

Besonderer Wert muß darauf gelegt werden, 
daß die Polizeibehörden die erforderlichen Gut- 



— 213 - 



acbten von geeigneter Stelle einholen. Zu dem 
£nde haben sie ftir Fragen auf dem Gebiete von 
Handel und Verkehr die amtlichen Handels- 
vertretungen nm Benennung geeigneter Sach- 
verständiger, geeignetenfalls am direkte Abgabe 
eines Gutachtens zu ersuchen. 

Wir ersuchen Sie, den Polizeibehörden den 
genannten Erlaß in Erinnerung zu bringen und 
sie dabei auf die vorgedachten Punkte besonders 
hinzuweisen. 

Den Handelsvertretuogen wird dieser Erlaß 
direkt mitgeteilt werden. 

— Viersen. Polizeiverordnung, die RelBlicbkeit 
im Nabniifsmitteloewerbe betreffend, v. 8. 7. 04. 

Auf Grund der §§ 5 und 6 des Gesetzes über 
die Polizeiverwaltung vom 11. März 1850 wird 
für den Umfang der Stadtgemeinde Viersen fol- 
gende Polizei Verordnung erlassen; 

§ 1. Das Betasten der unverhüllt zum Ver- 
kauf ausliegenden: a) Back- und Fleisch- 
waren sowie b) derjenigen sonstigen Genuß- 
mittel, welche zum Verzehren bereits fertig- 
gestellt sind, durch die Käufer ist untersagt 
und darf von den Verkäufern, ihren Angehörigen, 
Gehilfen und Bediensteten nicht geduldet werden. 

§ 2. Wer in Ausübung eines Gewerbes aus- 
geschlachtete Tiere, Fleisch, Fleisch- und Back- 
waren oder sonstige Nahrungs- und Genußmittel 
auf öffentlichen Straßen oder Plätzen trägt oder 
fährt, muß diese Gegenstände mit einem reinen 
Tuche von weißer oder vorwiegend weißer 
Farbe verdeckt halten, sowie die zur Beförderung 
verwendeten Körbe, Mulden, Fuhrwerke oder 
andre Behältnisse dauernd in sauberem Zustande 
erhalten. Die Bestimmung des § 1 gilt auch für 
die in vorstehender Weise beförderten Nahrungs- 
und Genußmittel. 

§ 3. Es ist verboten, in Läden, in welchen 
Nahrungs- oder Genußmittel offen ausgestellt 
sind, Hunde mitzubringen. 

§ 4. Wer Nahrungs- oder Genußmittel feil- 
hält, die nicht völlig trocken sind, oder auch 
nur eine teilweise feuchte oder fette oder über- 
zuckerte Oberfläche besitzen, darf bei ihrer Ver- 
packung in Papier nur reines, unbeschmutztes, 
zu keinem Zweck vorher gebrauchtes Papier 
verwenden oder durch seine Angehörigen, Ge- 
hilfen oder Bediensteten verwenden lassen. 

Verboten ist insbesondere die Verwendung 
gebrauchter Schreibhefte oder Druckschriften 
einschließlich Zeitungen, sowie von buntfarbigem 
und nicht naturfarbigem Papier. 

§ 5. Für die Befolgung der in den §§ 1, 
2 und 4 gegebenen Vorschriften sind sowohl der 
Verkäufer, dessen Personal, als auch der sonst 
Beauftragte verantwortlich. 



§ 6. In jedem Verkaufsräume bzw. an jeder 
Verkaufsstelle ist ein Abdruck dieser Polizei- 
verordnung für jeden Käufer sichtbar auszu- 
hängen. 

§ 7. Zuwiderhandlungen werden, sofern 
nicht die allgemeinen Strafgesetze zur Anwen- 
dung kommen, mit einer Geldstrafe von einer 
bis zu neun Mark geahndet, an deren Stelle im 
Unvermögensfalle verhältnismäßige Haft tritt.*) 

— Muster fOr GemeindebescblOsse und Regulative 
fiir Scblacbtbausgemelnden, naob Maßgabe der neuen 
Flelschbetchaugesetzgebung bearbeitet.'^*) 

Erläuterungen zu den Entwürfen. 

1. Erläuterungen zum Entwurf: 

Gemeindebeschluß 

betreffend den Schlachtzwang usw. 

1. Der Schlachtzwang hierselbst ist bereits am 
30. Mai 1893 eingeführt, dementsprechend ist 
der Wortlaut geändert und das Wort „Ein- 
führung'^ fortgelassen. 

2. Der Zeitpunkt der Verabschiedung des Ge- 
meine! ebeschlusses durch die städtischen 
Behörden soll zur Erleichterung der Bezeich- 
nung unter der Überschrift angegeben werden. 

3. Die Einleitung „Auf Gruüd^^ usw. ist die 
allgemein übliche und sind die in Frage 
kommenden Scblachthausgesetze aufgezählt. 

§ 1. 

1. In der Fassung des Gemeindebeschlusses über 
die Abänderung des Gemeindebeschlusses vom 
19. Oktober 1903; es sind die Worte „jedoch 
mit Ausschluß von Wild und Geflügel" fort- 
gelassen, da keine Absicht vorliegen dürfte, 
diese Viehgattungen im Schlachthof zu 
schlachten und weil § 1 und § 18 Absatz 5 
des Heicbsgesetzes, betreffend die Schlacht- 
vieh- und Fleischbeschau vom 3. Jani 1900, 
die Untersuchungspflicht auf Wild und Ge- 
flügel nicht ausdehnen. Übrigens wird Wild 
in der Kegel nicht geschlachtet. Die Worte 
„und zwar das gewerbsmäßige sowie das nicht 
gewerbsmäsig betriebene" sind im Text voran- 
gestellt. 

2. Privat Schlächtereien bestehen z. Z. hier nicht 
mehr, daher fehlt das Wort „fernere" und 
„bestehender^'. 



*) Wünschenswert wäre eine Erweiterung 
der Verordnung dahin, daß auch den Verkäufern 
jedes vermeidbare Betasten der unverhüllt zum 
Verkauf gestellten Fleischwaren zu verbieten 
ist. Diese Waren sollten möglichst nur mit leicht 
zu beschaffenden Instrumenten berührt werden. 

D. H. 
**) Vgl. Heft 6 des laufenden Jahrgangs dies. 
Zeitschr., S. 182/188. 



— 214 — 



§2. 
Der Paragraph ist neu. 

1. Die Aufnahme der Bestimmung ist geboten,^ 
da im § 1 des Reichsfleischbeschangesetzes 
eine Regelung der Notschlachtung vorgesehen 
ist Es muß daher der Gemeindebeschlaß 
dies berücksichtigen« 

2. Die weitere Untersuchung der hierselbst not- 
geschlachteten Tiere soll im Schlachthof vor- 
genommen werden. Daher ist dorthin die 
Überführung der notgeschlachteten Tiere mit 
allen Eingeweiden und dem Blut zum Zwecke 
der Untersuchung nach den Bestimmungen 
des Reichsfleischbeschaugesetzes bezw. der 
Ausführungsbestimmungen des Bundesrats 
(B. B. A.) erforderlich. 

3. Das Ausweiden der Tiere muß gestattet werden, 
da nach § 83 Ziffer 2 der Bundesratsbe- 
stimmungen der ganze Tierkörper bei Not- 
schlaehiungen als untauglich zum Genüsse 
für Menschen anzusehen ist, wenn das Tier 
nicht unmittelbar nach dem Tode ausge- 
weidet ist. 

4. Was unter Notschlachtung zu verstehen ist, 
ist hier angegeben und entspricht die Erläute- 
rung den Bestimmungen des § 1 Abs. 3 des 
Reichsgesetzes. 

5. Sofern notgeschlachtete Tiere Erscheinungen 
einer anzeigepflichtigen Seuche zeigen, einer 
solchen oder der Ansteckung einer Seuche 
verdächtig sind, muß nach den Bestimmungen 
der §§ 9 und 10 des Reichsgesetzes über die 
Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen 
vom 23. Juni 1880 und 1. Mai 1894 zunächst 
die Entscheidung der Polizeibehörde abge- 
wartet werden, damit iu Seuchefällen, z. B. 
bei Milzbrand, Rotlauf, Schweineseuche oder 
Schweinepest, der Ansteckungsstoff durch 
den Transport der geschlachteten Tiere nicht 
verschleppt wird. 

§3. 

1. Das „Schleimen'* der Därme ist neu mit auf- 
genommen, da dasselbe eine Verrichtung ist, 
welche mit dem Schlachten in unmittelbarem 
Zusammenhange steht und besonders zu Be- 
lästigungen führen muß, wenn es in den Be- 
hausungen der Fleischer vorgenommen wird, 
weil hierbei besonders sehr üble Gerüche für 
die Nachbarschaft sich entwickeln. Seiner- 
zeit ist die Aufnahme dieser Verrichtung im 
zeitigen Gemeindebeschlnß vergessen. 

2. Femer ist aufgenommen das „Talgschmelzen", 
weil die Konzession für den Schiachhof hier- 
selbst seinerzeit von der Errichtung einer 
Schmelze abhängig gemacht ist. Das Talg- 
schmelzen ist, sofern es sich um das Schmelzen 
des in unmittelbarem Zusammenhang mit dem 



Schlachten gewonnenen Talges handelt, eine 
Verrichtung, welche mit dem Schlachten 
zusammenhängt und arge Belästigungen in 
den Fleischereien der Stadt hervorrufen kann. 

3. Unverändert. 

4. Da Blut genossen wird und es außerdem Ver- 
wendung bei der Wnrstfabrikation findet, so 
ist eingefügt „soweit ersteres nicht zur mensch- 
lichen Nahrung oder'^ An Stelle der Worte 
„auf Erfordern usw.** ist gesetzt „aus der 
Schlachthausanlage nicht mitgenommen wer- 
den", da das zurückbleibende Blut durch die 
Scblachthausverwaltung zweckentsprechend 
beseitigt bezw. verwertet wird. 

1. Die reichs- und landesgesetzlichen Be- 
stimmungen mit den dazu erlassenen Aus- 
fUhrungsbestimmnngen über die Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau regeln die Untersuchung 
des Schlachtviehs. 

2. Im § 3 der Ausführungsbestimmungen, be- 
treffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
usw. bei Schlachtungen im Inlande vom 
20. März 1908 ist die Bestellung der Be- 
schauer im Schlachthof durch die Gemeinde- 
behörden vorgesehen. 

Mit Rücksicht auf den zweiten Absatz 
dieses Paragraphen, wonach die Landespolizei- 
behörde befugt ist, die Bestellung der Be- 
schauer von ihrer Genehmigung abhängig zu 
machen, ist nicht „Gemeindebehörde*', son- 
dern nur „hierzu** gesagt 

§5. 
Der § 5 des zeitigen Gemeindebeschlusses 
ist überflüssig, da § 6 des Schlachthausgesetzes 
ebenso lautet; es liegt keine Veranlassung vor, 
diesen Paragraphen im Gemeindebeschluß zu 
wiederholen, zumal das Gesetz dies nicht vor- 
schreibt. 

1. Im § 5 des Entwurfs ist § 6 des zeitigen 
Gemeindebeschlusses enthalten und ist 

2. § 7 desselben mit § 5 verbunden worden. 

3. Der weitere Zusatz ist eine Folge des be- 
kannten § 5 des Gesetzes, betreffend die Aus- 
führung des Schlachtvieh- und Fleischbeschau- 
gesetzes vom 28. Juni 1902, sowie des § 1 
des Abändeningsgesetzes vom 23. September 
1904, wonach auswärts amtlich durch appro- 
bierte Tierärzte bereits untersuchtes Fleisch 
hierselbst in den städtischen Beschauämtem 
nicht nochmal untersucht werden darf. Die 
Vorschriften im Artikel 1 § 2 Absatz 1 Nr. 2 
und 3 des Schlachthausgesetzes vom 9. März 
1881 sowie der auf Grund dieser Vorschriften 
gefaßte Gemeindebeschluß finden hinfort auf 
solches Fleisch keine Anwendung mehr. 

4. Eine deutliche Abstempelung des auswärts 
amtlich tierärztlich untersuchten Fleisches 






— 216 — 



nach den bestehenden Vortcbriften muß der 
Eontrolle wegen verlangt werden. Die allge- 
meine YerfUgung Nr. 47 für 1904 des Mini- 
steriums f&r Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten vom 24. September 1904 gibt zur 
Aufnahme dieser Bestimmung die Handhabe 
nnd zwar durch die Bestimmungen der Ziffer 2 
der Verftkgung, wonach der tierärztliche Be- 
schauer bei solchem Fleisch, von dem nach 
den Angaben des Besitzers oder nach den 
sonstigen Umständen anzunehmen ist, daß es 
zur Ausfuhr besiimmt ist, erforderlichenfalls 
soviel Stempelabdrttcke anzubringen hat, daß 
an den Stflcken, in die das Tier voraus- 
sichtlich zum Zwecke der Ausfuhr zerlegt 
werden wird, ein jedes mindestens einen 
Stempel trägt 

§6. 
Er regelt die Grebtthrenfrage in gleicher Weise 
wie § 4 des zeitigen Gemeindebeschlusses. 

Der Schlußsatz ist zweckentsprechend ab- 
geändert. 

Die Gebührentarife sind nämlich gemäß des 
§ 2 Absatz 2 und des § 5 des Schlachthaus- 
gesetzes zur öffentlichen Kenntnis zur bringen. 

Im alten Gemeindebeschlusse war die Fest- 
stellung vorbehalten, weil damals über die Höhe 
der Gebühren noch nichts feststand. 

Gesetzlich muß der Gebührentarif für die 
Benatzung der Anstalt und für die Untersuchung 
des Schlachttieres bzw. des Fleisches auf min- 
destens einjährige Dauer festgesetzt nnd zur 
öffentlichen Kenntnis gebracht werden. (§ 5 des 
Schlachthansgesetzes). 

§T. 

1. Die Vorschriften des Artikels 1 § 2 Absatz 1 
Nr. 4 des Schlachthausgesetzes vom 9. März 
1881 haben Geltung behalten und sind wieder- 
um im Entwurf aufgenommen. Die Vor- 
schrift des gesonderten Feilbietens des aus- 
wärts geschlachteten Fleisches ist nicht auf- 
gehoben. Dieser Paragraph entspricht dem 
Wortlaut im Gesetze mit der Maßgabe, daß 
zar Erläuterung der zulässige Zusatz gemacht 
ist, daß auch das amtlich durch approbierte 
Tierärzte untersuchte Fleisch von auswärts 
gleichfalls gesondert feilgeboten werden muß. 

2. Diese Bestimmung des zeitigen Gemeinde- 
beschlusses hat im Entwurf wiederum Auf- 
nahme gefunden. 

3. Zur Kontrolle, und damit die Käufer von 
Fleisch nicht getäuscht werden können, ist 
die Größe der Buchstaben vorgeschrieben. 

§ 8- 
Dieser Paragraph ist neu aufgenommen, weil 
nach § 2 Absatz 1 Nr. 5 des Schlachthaus- 



gesetzes die Anordnung dieser Vorschrift in dem 
Gemeindebeschluß nach Errichtung eines Schlacht- 
hauses zulässig ist. Die Bestimmung ist für den 
Fall von großer Wichtigkeit, wenn die Er- 
richtung von Markthallen mit Fleischverkaufs- 
stellen hier in Frage kommt. Die Aufiiahme 
der Bestimmung ist schon jetzt zweckmäßig, um 
in absehbarer Zeit eine Änderung des Gemeinde- 
beschlusses nicht wieder vornehmen zu müssen. 
Solange derartige Fleischverkaufshallen hier 
nicht bestehen, ist selbstverständlich dieser 
Paragraph ohne praktische Bedeutung. 

§ 9, 
Er entspricht dem Wortlaut des § 2 Absatz 1 
Nr. 6 des Schlachthausgesetzes, sowie im wesent- 
lichen dem § 9 des zurzeit gültigen Gemeinde- 
beschlnsses mit der Maßgabe, daß 100 km wegen 
der inzwischen erfolgten weiteren Ausbildung 
der Verkehrsmittel, z. B. durch Automobil, als 
Banngrenze angenommen sind. Außerdem ist 
an Stelle der Worte „weder in den Gemeinde- 
bezirk einbringen, noch innerhalb desselben'^ 
gesetzt „in dem Gemeindebezirk nicht feil- 
bieten". Es fehlt für Aufnahme des Verbots 
des Einbringens des Fleisches jede gesetzliche 
Unterlage. Daher ist in dieser Beziehung der 
zurzeit gültige Gemeindebeschlnß rechtsungültig. 

§ 10 und 11. 
enthalten die Strafbestimmungen, den Zeitpunkt 
des Inkrafttretens des Gemeindebeschlnsses, so- 
wie die Bestimmung über die Aufhebung des 
alten Gemeindebeschlusses. 



IL Erläuterungen zum Entwurf: 
„Regulativ für die Untersuchung des nicht 
im öffentlichen Schlachthof zu Magde- 
burg ausgeschlachteten frischen 
Fleisches.'' 
Vom . . . ten .... 190 
Im wesentlichen stimmt dieser Entwurf mit 
dem Entwurf, welcher am 24. Juni 1904 der 
geehrten Stadtverordnetenversammlung durch 
die Drucksache Nr. 209 übermittelt ist, überein. 
Nur diejenigen Abänderungen, welche infolge 
der veränderten Rechtslage durch das Ab- 
änderangsgesetz vom 23. September 1904 not- 
wendig geworden und inzwischen als zweck- 
mäßig erachtet sind, sind vorgenommen. 
Eingangsbestimmungen. 

1. Da der Entwurf eines neuen Gemeindebe- 
schlusses, betreffend den Schlachtzwang usw. 
gleichzeitig mit vorliegt, so kann der Zeitpunkt 
des Inkrafttretens dieses Gemeindebeschlusses 
sowie die Bezugnahme auf einzelne Para- 
graphen desselben nicht angegeben werden. 

2. Es ist das Abänderungsgesetz vom 23. Sep- 
tember 1904 aufgeführt worden. 
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§ 1. 

1. Zur Ausfübrang des § 5 des gleichzeitig vor- 
liegenden Entwurfs des Gemeindebeschlusses 
über den Schlachtzwang wird angeordnet, 
dafi das eingeführte frische Fleisch, welches 
im Gemeindebezirk feilgeboten oder in Gast- 
nnd Speisewirtschaften zum Genüsse zu- 
bereitet werden soll, sofort in den Unter- 
suchnngsstellen vorgelegt werden muß. 

2. Das amtlich durch approbierte Tierärzte 
untersuchte Fleisch ist hiervon gesetzlich 
ausgenommen. Diese Bestimmung ist zur 
Orientierung aus § 5 Absatz 3 des Gemeinde* 
beschlusses übernommen. 

§2. 

1. Auf Grund der Vorschrift in Artikel 1 § 2 
Abs. 2 des Schlachthausgesetzes vom 9. März 
1881 kann angeordnet werden, daß das zu 
untersuchende Fleisch in größeren Stücken 
usw. dem Fleischbeschauer vorgelegt werden 
muß. Von dieser Anordnung ist Gebrauch 
gemacht und befindet sich diese Vorschrift 
auch im § 4 des zeitigen Regulativs für die 
Einführung von frischem Fleisch vom 7. Juli 
18d2. Von der Anordnung, die zu dem 
Fleisch gehörigen Eingeweide vorlegen zu 
müssen, ist einmal Abstand genommen, 
weil das Schlachthausgesetz hierzu keine 
Handhabe bietet und weil die Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau außerhalb Magdeburg 
bereits, wenn auch nur von Laienfleisch- 
beschauern, vorgenommen ist und von ihnen 
beanstandete einzelne Organe, was häufig 
vorkommt, gar nicht mit vorgelegt werden 
können. 

2. Da, wie bereits ausgeführt, es gesetzlich zu- 
lässig ist, bei der Untersuchung die Vorlage 
größerer Fleischstücke zu fordern, so ist 
folgerichtig die Einführung von einzelnen 
Organen oder Hackfleisch nicht zulässig. Die 
Einführung einzelner Organe soll aber er- 
folgen dürfen, wenn sie mit dem dazu ge- 
hörigen Fleisch der Schlachttiere in der vor- 
geschriebenen Weise vorgelegt werden. 

Ober die Untersuchungsstellen selbst und 
über die Zeiten ihrer 0£fenhaltung wird ent- 
sprecheftd den Anordnungen des zeitigen Regu- 
lativs (§ 4) Bestimmung getroffen. Es scheint 
gesetzlich nicht angängig, die Wege (§ 1 des 
alten Entwurfs) vorzuschreiben, welche bei der 
Einbringung des Fleisches innezuhalten sind, da 
im Schlachthausgesetz nur das Feilbieten selbst 
verboten ist. 

§4. 
1. Die Untersuchung des eingeführten Fleisches 
soll nach den bewährten reichs- und landes- 
polizeilichen Vorschriften erfolgen. 



2. Die deutliche Kennzeichnung der zu einem 
Tiere gehörigen Fleisohstücke muß gefordert 
werden. Deshalb, und weil im Inlande bei 
einer gewerbsmäßigen Verwendung des 
Fleisches die Schlachtvieh- undFleischbeschaa 
amtlich ausgeführt und das Fleisch gestempelt 
werden muß, soll von der Beibringung einer 
besonderen Bescheinigung nach nochmaliger 
Prüfung abgesehen werden. Auf die Vor- 
lage des Fleisches in größeren Stücken ist 
der Hauptwert gelegt, da mit den Be- 
scheinigungen selbst vielfach Mißbrauch ge- 
trieben wird, sie schwer zu beschaffen sind 
und daheV großen Zweck nicht haben dürften. 

3. Die Bestimmung findet sich in dem zeitigen 
Regulativ (§ 4 Abs. 9). 

§ 5. 

1. Auch diese Bestimmung ist aus dem zeitigen 
Regulativ (§ 3) übernommen. 

2. Was unter eigenem Haushalt zu verstehen ist, 
wird erläutert und entspricht der Wortlaut dem 
§ 2 Abs. 1 des Reichsgesetzes betreffend die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau vom 
3. Juni 1900. 

§6. 
Die Stempelung des untersuchten Fleisehes 
soll entsprechend den Vorschriften der Bundes- 
ratsbestimmungen mit der Maßgabe geregelt 
werden, daß das eingeführte und hier unter- 
suchte Fleisch noch einen besonderen Stempel, 
welcher sich in Form und Farbe vom Schlacht- 
hofstempel unterscheidet, erhält. 

§7. 
1. Der Paragraph regelt den Verkehr des bedingt 
tauglichen oder des minderwertigen Fleisches 
auf der Freibank. 

Die vor kurzem durch den Herrn Regierungs- 
präsidenten eingeforderten Berichte über den 
Entwurf einer neuen Freibankordnung liegen 
dem Herrn Minister für Landwirthschaft, 
Domänen und Forsten zurzeit noch vor. 

In der Freibankordnung selbst kann gemäß 
§ 35 Absatz 2 der Ausf ührungsbestimmnngen, 
betreffend die Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschau usw., vom 20. März 1903 darüber 
Bestimmung getroffen werden, ob minder- 
wertiges oder bedingt taugliches Fleisch, das 
nicht im Freibankbezirk ausgeschlachtet oder 
untersucht ist, auf der Freibank feilgeboten 
oder verkauft werden darf. 

In diesem Entwurf handelt es sich darum, 
festzusetzen, daß das bei der Untersuchung 
in den städtischen Schauämtem minderwertig 
oder bedingt tauglich befundene Fleisch auf 
der Freibank verkauft werden muß. 

Im übrigen befindet in der vorgeschlagenen 
Fassung der § 7 Absatz 1 des Entwurfs bei 
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der verlnderten Rechtslage sich nicht im 
Widerspruch mit der Gesetzgebung, unbe- 
schadet dessen, daß in der künftigen Frei- 
bankordnung mit Zustimmung des Bezirks- 
ausschusses wegen des Verkaufs auswärts 
minderwertig oder bedingt tauglich be- 
fundenen Fleisches Bestimmung getroffen 
weiden kann. 

2. Ferner wird im zweiten Absatz dieses Para- 
graphen Bestimmung darüber getroffen, was 
mit dem untauglichen Fleisch zu geschehen 
hat. Das zeitige Eegnlativ enthält gleich- 
artige Vorschriften. 

3. Entsprechend den Vorschriften der Landes- 
regierung, wonach die durch eine unbe- 
gründete Beschwerde entstehenden Kosten 
der Beschwerdeführer zu tragen hat (§ 73 der 
Ausführungsbestimmungen, betreffend Inlands- 
fleischbeschau vom 20. März 1903), sind ab- 
weichend von den Bestimmungen des zeitigen 
Regulativs (§ 7 Abs. 2) die Kosten dem 
unterliegenden Teil auferlegt. 

§8. 
Es wird entsprechend den Vorschriften des 
zeitigen Regulativs (§ 8) die Hebung der Ge- 
bühren auf Grund eines festgesetzten Gebühren- 
tarifs geregelt. 

§ 9. 

Durch die Bestimmungen dieses Paragraphen 
soll die Untersuchung des eingeführten Fleisches 
von Schweinen und Hunden auf Trichinen sicher- 
gestellt werden, wenn nicht einwandfrei fest- 
steht, daß eine derartige Untersuchung bereits 
stattgefunden hat. Die Maßregel erscheint wegen 
der außerordentlichen Gefahr der Verbreitung 
der Trichinose geboten. In jedem Falle eine 
Nachuntersuchung auf Trichinen zu verlangen, 
erscheint mit Rücksicht auf den § 5 Abs. 2 
des Preußischen Ausführungsgesetzes vom 
28. Juni 1902, wonach eine doppelte Unter- 
suchung auf Trichinen ausgeschlossen ist, nicht 
zulässig. 

§ 10. 

Die Bestimmung aus § 7 des Entwurfs des 
Gemeindebeschlusses ist wiederholt Es ist nach 
einer Kammergerichtsentscheidung vom 25. Sep- 
tember 1902 nicht zulässig, die Anbringung von 
Tafeln mit der Aufschrift „Eingebrachtes Fleisch'' 
an den Transportmitteln anzuordnen. 

§11. 
Der § 11 setzt die Zeit des Inkrafttretens 

unter der Aufhebung des alten Regulativs mit 

seinen Nachträgen fest. 

§ 12. 
Strafbestimmungen. 

Im Gebührentarif sind die alten Sätze des 
am 6. März 1903 vom Bezirksausschuß ge- 



nehmigten Gtobührentarifs beibehalten. Nur ist 
eine den Bestimmungen der Fleischbesohau- 
gesetzgebung entsprechende Bezeichnung des 
Fleisches gewählt. Die neuen Bestimmungen 
über die Trichinenschau sind berücksichtigt 

III. Erläuterungen zum Entwurf 
„Regulativ für die Untersuchung des in 
das öffentliche Schlachthaus zu Magde- 
burg gelangenden Schlachtviehs.'' 

In der Einleitung „Auf Grund*)" usw. 
werden die in Frage kommenden gesetzlichen 
usw. Bestimmungen aufgezählt. Die Form ist 
die übliche. 

§1. 
Der Schlacht- und Viehhof mit dem Gemeinde- 
bezirk Magdeburg hat naturgemäß wegen des 
Schlachtzwanges hierselbst einen Schaubezirk 
zu bilden. Dem Schaubezirk ist ein Name bei- 
zulegen. (§ 2 A. B. J.) 

§2. 

1. Die Bestellung der Beschauer (§ 5 R. G., § 3 
B. B. A.) erfolgt für die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau in öffentlichen Schlachthäusern 
durch die Gemeindebehörden. (§ 3 A. B. J.). 
Die Schlachtvieh- und Fleischbeschau darf in 
Gemeinden mit Schlachthauszwang über 
10000 Einwohnern nur durch approbierte 
Tierärzte ausgeführt werden. (§ 6 A. G.) 

2. In welcher Weise diese Beschauer die Schlacht- 
vieh-, die Fleischbeschau und die Trichinen- 
schau auszuführen haben, wird durch die an- 
geführten Bestimmungen angegeben. 

*) Bei der Bezeichnung der einzelnen Gesetze 
und Ausführungsvorschriften werden folgende 
Abkürzungen gebraucht werden: 

1. R. G. Reichsgesetz, betreffend die Schlacht- 

vieh- und Fleischbeschau, vom 3. Juni 1900. 
R. G. Bl. S. 547. 

2. A. G. Preußisches Gesetz, betreffend die 

Schlachtvieh- und Fleischbeschau vom 
28. Juni 1902 (G. S. S. 229). 

3. B. B. A. Die AusfÜhrnngsvorschriften des 

Bundesrats, die durch Bekanntmachung des 
Reichskanzlers, betreffend die Ausführung 
des Schlachtvieh- und Fleischbeschaugesetzes 
vom 30. Mai 1902 (Beilage Nr. 22 des Zentral- 
blattes für das Deutsche Reich S. 115) ver- 
öffentlicht sind. Untersuchung uod gesund- 
heitspolizeiltche Behandlung des Schlacht- 
viehs und Fleisches bei Schlachtungen im 
Inlande. 

4. A. B. J. Preußische Ausführungsbestimmungen, 

betreffend Inlandsbeschau, vom 20. März 1903. 

5. A. V. (1904). Allgemeine Verfügung, betrifft 

Kennzeichnung des amtlich tierärztlich unter- 
suchten Fleisches vom 24. September 1904- 
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3. Die Beschanzeiteii mÜsBen geregelte sein, nach 
§ 23 Abs. 2 A. B. J. sollen die Untersuchungen 
bei Tageslicht ausgeführt werden. Wo dies 
nicht angängig ist, muß für ausreichende 
künstliche Beleuchtung gesorgt werden. 
Kerzen-, Öl-, Petroleum- oder gewöhnliches 
Gaslicht ist hierfür, abgesehen von Notfällen, 
nicht als geeignet zu betrachten. Da der 
hiesige große Betrieb die Beschau an den 
Tagesstunden allein nicht zuläßt, so muß 
dieselbe hier zu den Zeiten, in welchen der 
Schlachthof für den Verkehr allgemein ge- 
öffnet ist, und die elektrische Beleuchtung 
zur Verfügung steht, ausgeführt werden. 

§3. 

Nach § 6 A. B. J. sind die Beschauer von 
den Behörden, von denen sie bestellt werden, 
eidlich zu verpflichten. Die Bestellung erfolgt 
durch die Gemeindebehörde. (§ 3 A. B. J.) 

§4. 

1. Die Anstellung der Trichinenschauer erfolgt 
durch die Gemeindebehörden (vergl. § 2). Zu 
Trichinenschauer sind Personen zu bestellen, 
welche genügende Kenntnisse nachgewiesen 
haben. (§ 43 A. B. J.) Der Ausbildungsnachweis 
ist nach nähererBestimmungderLandespolizei- 
behörde zu erbringen. (§ 45 A. B. J.) Die tier- 
ärztliche Amtsstelie, bei der die vorge- 
schriebene Prüfung abzulegen ist, (§ 44 A. B. J.) 
ist durch § 1 der Anlage A der Polizeiver- 
oidnung, betreffend die Untersuchung der 
geschlachteten Schweine, Hunde und getöteten 
Wildschweine auf Trichinen vom 3. Oktober 
1903, seitens der Landespolizeibehörde, also 
durch den Herrn Regierungspräsidenten be- 
stimmt und zwar durch Einsetzung einer 
besonderen Prüfungskommission.Daher müssen 
die Trichinen schauer aus der Zahl der Per- 
sonen genommen werden, welcher vor dieser 
Prüfungskommission die Prüfung abgelegt 
haben. Außerdem muß gefordert werden, 
daß diese Personen, bevor sie im Schlacht- 
hof beschäftigt werden, dem Obertierarzt 
ihre Fähigkeit nachweisen, ob sie für die 
Ausübung der Trichinenschau im Schlacht- 
hof hierselbst befähigt sind, da im Schlacht- 
hof besondere Anforderungen wegen der 
Geschicklichkeit bei den zahlreichen Unter- 
suchungen zu stellen sind. Auch ist noch 
zu prüfen, ob sie sonst sich für die Beschäfti- 
gung im Schlachthof eignen, oder andere 
Bedenken bestehen. 

2. Die besonderen Verhältnisse eines großen 
Schlachthofs erfordern ein besonderes Tri- 
chinenschauamt mit einem Vorsteher und 
einem Stellvertreter an der Spitze. Die Ent- 



nahme der Fleischproben erfolgt durch be- 
sondere Probenentnebmer. 

Diese Einrichtungen bestehen schon seit 
Eröffnung des Schlachthofs und haben darin 
auch die Bestimmungen der neuen Fleisch- 
beschaugesetzgebung nichts geändert. 

§5. 

1. Der erste Satz dieses Paragraphen regelt die 
Verhältnisse des Beschaupersonals und stimmt 
im wesentlichen mit den Anordnungen des 
zeitigen Regulativs überein. 

2. Das Trichinenschaupersonal wird gleich- 
zeitig den Tierärzten unterstellt, da auch sie 
ihre Tätigkeit zu beaufsichtigen haben. 

§6. 
Dieser Paragraph regelt die Aufsicht über 
das Beschaupersonal, und sind seine Bestim- 
mungen diejenigen des § 4 des zeitigen Re- 
gulativs. 

§7. 

1. Die Anmeldung zur Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschau (§ 1 B. B. A.) und das in den 
§§ 20, 21 und 22 Abs. 1 A. B. J. vorgeschriebene 
Verfahren kann für öffentliche Schlachthäuser 
durch Anordnung der zur Bestellung der 
Beschauer zuständigen Behörden, also der 
Gemeindebehörde hiervon abweichend geregelt 
werden. Die im § 7 des Entwurfs getroffenen 
Anordnungen berücksichtigen die beson- 
deren örtlichen Verhältnisse des hiesigen 
Schlachthofs und sind diejenigen, welche 
größtenteils bislang angewendet sind, und 
sich bewährten. 

2. Die Anordnung besonderer Vorsichtsmaß- 
regeln für die Schlachtung (§ 7 Abs. 1 R. 6.) 
oder der Versagung der Schlachterlaubnis in 
bestimmten SeuchenfUllen ist zulässig, bzw. 
geboten. Daher sind die Besitzer oder ihre 
Beauftragten verpflichtet, diesen Anordnungen, 
oder die Schlachtung derartiger Tiere er- 
forderlichenfalls im amtlichen Schlachthof 
vornehmen zu lassen, nachzukommen. (§ 26 
A. B. J.) 

3. Da nach § 26 A. B. J. eine mündliche Ge- 
nehmigung für die Schlachtung sulässig ist, 
wenn die Schlachtung in einem öffentlichen 
Schlachthof erfolgt, und im öffentlichen 
Schlachthause eine ausdrückliche Mitteilung 
des Ergebnisses der Schlachtviehbeschau 
unterbleiben darf, so soll eine Mitteilung des 
Ergebnisses der Schlachtviehbeschau an den 
Besitzer unterbleiben, sofern besondere Vor- 
sichtsmaßregeln beim Schlachten nicht an- 
geordnet sind. 

4. Um eine sichere Kontrolle bei der Schlaoht- 
viehbeschau über die Zuführung der Tiere, 
welche unmittelbar dem Schlachthof zurzeit 
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durch die Hohendodeleberatraße zugeführt 
werden, zu haben, 8o]l die Straße oördlich 
der Schweinescblachthalle, welche unmittel- 
bar bei diesem Toreiugang liegt, fflr den 
Transport der Schlachtüere bei dem Ein- 
bringen der Tiere in den Schlachthof Ober- 
haupt nicht benutzt werden. Die Bestimmung 
besteht schon seit dem Jahre 1898 und soll 
nunmehr Aufnahme in dem Begnlativ finden, 
was bisher nicht geschehen ist. 

§ 8. 

Die Anordnung ist notwendig mit Rücksicht 
auf die Bestimmung des § 7, Abs. 3 B. G., wo- 
nach die Schlachtung nur nach erneuter Unter- 
suchung und Genehmigung zulässig ist, wenn 
die Schlachtung nicht spätestens zwei Tage 
nach der ersten Erteilung der Genehmigung 
erfolgt. 

§9. 

Die Anordnungen der Ziffer eins bis f&nf, 
größtenteils Ordnungsvorschriften, finden ihre 
Stütze in den gesetzlichen Bestimmungen mit 
den dazu erlassenen besonderen Vorschriften. 
Es ist jedoch nOtig, daß den Besitzern oder ihren 
Beauftragten bezw. den Schlachtenden in dem 
örtlichen Regulativ in möglichster Kürze die- 
jenigen Vorschriften bekannt gegeben werden, 
welche sie zu befolgen haben und von deren 
unbedingten Befolgung die Untersuchung selbst 
sowie der gesamte Betrieb abhängig sind. Die 
besonderen Ortlichen Verhältnisse sind, soweit 
nach den bestehenden Vorschriften dies zulässig 
ist, in diesen Bestimmungen berücksichtigt. 

Die Vorschriften der Ziffer sechs betreffen 
Sicherheitsmaßregeln bei der Trichinenschau, 
damit jedes Schwein tatsächlich zur Untersuchung 
gelangt. Der große Schlachtbetrieb fordert be- 
sondere Maßregeln. Zurzeit wird nach allen 
diesen Anordnungen bereits verfahren. 

Die Verwaltung hat sich bislang dadurch 
geholfen, daß durch Aushang gleichartiger Vor- 
schriften der Schlachtbetrieb und die Unter- 
suchungen sicher gestellt wurden. Es erscheint 
notwendig, daß nunmehr diese Anordnungen im 
neuen Regulativ Aufnahme finden. 

8 10. 
Für die Stempelung sind eine Reihe gesetz- 
licher und behördlicher Vorschriften erlassen 
worden. Die A. V. (1904) schreibt vor, daß die 
Stempel die Untersuchung durch einen Tierarzt 
ersichtlich machen sollen; es ist zulässig, daß 
nach der allgemeinen Verfügung vom 7. März 1903 
(Nr. I 4. Abs. 2) dies durch die Abkürzung T. U. 
geschieht. Hauptsache wird es sein, daß durch 
die Bezeichnung „Schlachthof Magdeburg** die 
Herkunft des hier gesehlachteten Fleisches deut- 
lich dem Publikum kenntlich gemacht wird; dies 



geschieht durch die bisherige benutzte Stem- 
pelart 

2. Nach § 42 B. B. A. hat der Beschauer das 
untersuchte Fleisch alsbald zu kennzeichnen. 
Dies hat auch bei beanstandetem Fleisch zu 
geschehen und zwar mit einem Erkennungs- 
zeichen, das leicht wieder entfernt werden 
kann. Von der Anbringung des Erkennungs- 
zeichens an einzelnen Organen oder Fleisch- 
teilen kann in Öffentlichen Schlachthöfen 
abgesehen werden, wenn erstere sofort unter 
amtlichen Verschluß gebracht werden. Da 
im hiesigen Schlachthof derartige verfügbare 
verschlossene Räume, sowie verschlossene 
Kästen für beanstandete Organe in größerer 
Zahl vorhanden sind, so kann deshalb die 
Anbringung des Erkennungszeichens unter- 
bleiben. 

§ 11. 

1. Die Bestimmung ist diejenige des jetzigen 

Regulativs. (§ 17 Schlußsatz) 

2. Nach § 15 A. G. fallen die sächlichen Kosten 
der Behandlung beanstandeten Fleisches dem 
Besitzer zur Last 

In der Regel enstehen hier durch die Be- 
handlung und unschädliche Beseitigung des 
beanstandeten Fleisches keine oder nur geringe 
Kosten, da mit dem Abdeckereibesitzer Reindel 
hier deshalb ein Vertrag abgeschlossen ist. 
Es können aber derartige Kosten entstehen. 

§ 12. 
Der Herr Regierungspräsident hat dem 
Schlachthofdirektor durch Eriaß vom 26. Mai 1903 
die gesetzlich vorgeschriebenen Entscheidungen 
und Benachrichtigungen (§ 41 Abs. 2. B. B. A.) 
für die im hiesigen Öffentlichen Schlachthofe 
ansgefahrten Schlachtungen übertragen. 

§ 13. 

1. Das Verfahren der Beschwerde bei Bean- 
standungen und den Entscheidungen über 
dieselben ist durch die §§ 68 und 70 A. B. J. 
und durch die im vorstehenden Paragraphen 
erwähnten Anordnungen geregelt. 

2. Die durch eine unbegründete Beschwerde 
entstehenden Kosten hat der Beschwerde- 
führer zu tragen. (§ 73 A. B. J.) Die Ein- 
ziehung eines Vorschusses von 10 M. ftlr die 
Deckung der Kosten der Entscheidung über 
die Beschwerde, nach Maßgabe des §72 A.B. J., 
erscheint angemessen. 

§§ 14. 15. 
Diese Bestimmung des § 14 ist dem zeitigen 
Regulativ (§ 23) entnommen, ebenso diejenige 
des § 15 (§ 9 des zeitigen Regulativs). 

§§ 16, 17, 18. 
In § 16 wird die Gebfihrenfrage in bisheriger 
Weise geregelt. Der § 17 handelt von der Auf- 
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hebung der bisher erlaasenen Bestimmungen; 

der § 18 enthält die Strafbestimmnngen. 

Magdeburg, den 27. November 1904. 

Der Direktor. 

Colberg. 



Biictaerschau. 

— Claasen, Grundriß der Trichinenschau. Leit- 
faden für den Unterricht bei der Ausbildung der 
Trichinenschauer nebst den preußischen gesetz- 
lichen Bestimmungen. Berlin 1905. Verlag von 
Richard Schoetz. Preis 1 M. 

Verfasser hat das kleine Büchlein als Ein- 
führung in die Trichinenkunde und Trichinen- 
schau yerfafit, weil er die Erfahrung gemacht 
hat, dafi die bereits vorhandenen Anleitungen 
für die kurz bemessene Zeit der Ausbildung der 
Trichinenschauer zu ausführlich sind. Verf. 
hat als Mitglied der Prüfungskommission für 
Fleischbeschauer and Trichinenschauer sowie 
als Leiter des Unterrichts in der Fleischbeschau 
und Trichinenschau bezügliche Erfahrungen 
sammeln können. Man muß anerkennen, daß 
der Grundriß der Trichinenschau von Clausen 
seinem Zweck gut entspricht, da er das 
Wichtigste, was der Trichinenschauer wissen 
muß, kurz und übersichtlich darbietet. 

— Heine, Paui, Leitfaden der Trichinenschau. 

— Ders., Hliftbuoh fDr Fieisobbesohauer. 
Hannover 1905. Verlag von M. und H. 

Seh aper. Preise 1,50 M. und 2,75 M. 

Heine hat sich bei der Bearbeitung des 
Leitfadens der Trichinenschau ebenso wie 
Clausen von der Erwägung leiten lassen, dem 
Trichinenschauer nur das zu bieten, was für ihn 
unbedingt notwendig ist. Heine hat aber seinen 
Leitfaden breiter angelegt und mit Abbildungen 
ausgestattet, da er den Trichinenschanem auch 
später bei der Ausübung ihres Berufes als An- 
halt dienen soll. Der Heine sehe Leitfaden steht 
also zwischen dem Clausen sehen und ähnlichen 
Grandrissen sowie den gründlicheren Büchern von 
Johne und Preuße. Ref. ist der Meinung, daß 
zur Einführung in die Trichinenschau auch der 
Leitfaden von Heine sich wohl eignet, die 
dauernden Bedürfnisse des Trichinenschauers 
dagegen nicht zu befriedigen vermag. 

Das Hilfsbuch für Fleischbeschauer 
ist nach der Absicht des Verfassers in erster Linie 
dazu bestimmt, den Fleischbeschauem bei den 
Vorbereitungen für die Nachprüfungen 
Hilfe zu leisten. Das Buch wird diesem Zweck 
durch seine geschickte, gedrängte Darstellung, 
einige, wenn auch nicht durchweg gute Ab- 
bildungen und durch Beifügung von Fragen am 
Schlüsse der einzelnen Abschnitte gerecht. 



— Le Tradueteur (FranzOsisch-Dentsch) und 
The Translator (Englisch-Deutsch), Halbmonats- 
schrifton zum Studium der französischen, eng- 
lischen und deutschen Sprache. Bezugspreis 
je 2,50 Fr. halbjährlich. Probenummern kostenlos 
durch den Verlag des „Tradueteur" oder des 
„Translator" in La Chaux-de-Fonds (Schweiz). 

Diese beiden Blätter sind für das Wetter- 
st adi um der genannten Sprachen bestimmt. Der 
ausgewählte, reichhaltige Lese- und Obuogsstoff, 
teilweise mit korrekter Übersetzung, teilweise 
mit erklärenden Fußnoten, macht sie empfehlens- 
wert. 

— Reiche, A., Kliaieob-experiMentelle Unter- 
suchungen Ober den Mericuriailtuius bei Sohwetaen. 
I.-D. Gießen 1905. 

— Fmsuui, A., The Poultry and Egg Industry 
of Leading European Countrie«. U. S. Departement 
of Agriculture. Bureau of Animal Industry. Bull. 
No. 65. Washington 1904. 

— Rornmei, G. M., The score oard In 8tooi( 
Judging at Agricultural Coliegoo. U. S. Departe- 
ment of Agriculture, Bureau of Animal Industry. 
Balletin No. 61. Washington 1904. 

— Tangl, F., Beiträge zur Futternlttollebro und 
StoflWoohselphysioiogie der iandwirtschafiliohen Nutz- 
tiere. 1. Heft. Berlin 1905. Verlag von Paul Parey. 

— Opaliia, Ladisiaus, Beitrag zun Vorkomnon 
der Trichinen beim iNenooben mit RQoicsicbt auf die 
Prophylaxe. I.-D. Gießen 1904. 



Kleine Mitteilungen. 

— Bund der Milcbfaobleute aller Linder. Im 

September v. J. fand zu Brüssel ein Allgemeiner 
Milchwirtschaftstag (Congr6s international de 
Laiterie) statt, zu dessen Förderung einen Aus- 
schuß in Deutschland zu bilden der Unterzeich- 
nete im Juni vorher vom belgischen Landwirt- 
wirtschaftsminister ersucht wurde. Infolgedessen 
wurde eine Mehrzahl namhafter deutscher Fach- 
leute aufgefordert, zu einem solchen Ausschuß 
zusammenzutreten. Aus dem Molkereitag ging 
ein Bund der Milchfacbleute aller Länder (FMö- 
ration internationale de Laiterie) hervor mit 
dem Zweck, die Milchwirtschaft in allen den 
Angelegenheiten zu fC^rdem, in denen Verein- 
barungen zwischen den verschiedenen Kultnr- 
ländem wünschenswert sind. Der Vorstand des 
Bundes nahm an, daß der fttr den Milchwirt- 
schaftstag gebildete Ausschuß auch für den 
Bund einzutreten geneigt sein werde. Um den 
Mitgliedern des Ausschusses Gelegenheit zu 
Aussprache über diese Voraussetzung zu geben 
und, falls die Voraussetzung als zntrefiPend be- 
stätigt werden sollte, dem Ausschuß eine be- 
stimmte Verfassung zu verleihen, wurden die 
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Mitglieder zu einer am 26. Oktober abzuhaltenden 
Versammlung eingeladen. 

Der Versammlung wohnten bei: die Herren 
Ökonomierat Boysen, Hamburg; Dr. Herz, 
München; H. Laessig, Berlin; Ökonomierat 
Plehn, Berlin; Physikns Dr. Sieveking, Ham- 
burg; Professor Dr. Vieth, Hameln; als Gast 
Herr Ingenieur Alex. Bernstein, Berlin. Von 
den übrigen Ausschußmitgliedern hatten ihre 
Zustimmung zum Fortbestand des Ausschusses 
mit dem Ausdruck des Bedauerns, an der Ver- 
sammlung persönlich nicht teilnehmen zu können, 
Bchrifilich erkl&rt: die Herren Professor Dr. 
Backhaus, Berlin; Dr. Buttenberg, Hamburg; 
Dr. Eichloff, Greifswald; Geheimrat Professor 
Dr. Fleischmann, Göttingen; Dr. Hittcher, 
Kleinhof-Tapiau; A. Kirsten, Oldenburg; Ge- 
heimer Hofrat Professor Dr. Kirchner, Leipzig; 
Professor Dr. Ramm, z. Z. Dahlem b. Berlin. 
Zum Besuch der Weltansstellung in St. Louis 
waren abwesend und darum für die Einladung 
unerreichbar: die Henren Professor Dr. Dnnbar, 
Hamburg, und Professor Dr. Ostertag, Berlin. 

Der Unterzeichnete eröffnete die Versamm- 
lung mit einer kurzen Darlegung der Entwicklung 
des Bundes und mit einem Hinweis auf die hohe 
Wichtigkeit eines solchen, als dessen Aufgaben 
er vornehmlich folgende bezeichnete: 

die Herbeiführung einer einheitlichen Gesetz- 
gebung in bezug auf den Gehalt, die 
Nachahmung und die Verfälschung von 
Molkereierzeugnissen, in bezug auf die 
Gesundheitspflege des Milchviehs und in 
bezug auf den Milchviehhandel; 

die allgemeine Einführung metrischer Maße 
und Gewichte; 

die Vereinbarung übereinstimmender Unter- 
Buchungsweisen der im Molkereibetrieb in 
Betracht kommenden Stoffe; 

die Vereinbarung übereinstimmender Prüfungs- 
weisen milchwirtschaftlicher Geräte und 
Maschinen; 

die über den Erdkreis verbreitete Anstellung 
nach einheitlichem Plan ansznftkhrender 
Versuche; 

die Veranstaltung von Welt-Ausstellungen und 
Welt- Versammlungen ; 

die Errichtung eines als Museum, als höhere 
Unterrichtsanstalt, insbesondere zur Aus- 
bildung von Lehrern der Milchwirtschaft, 
und als Untersuchnngs- und Prüfungsstelle 
gedachten Hochstifts der Milchwirtschaft; 

die Ausschreibung wissenschaftlicher, tech- 
nischer oder gewerblicher Preisaufgaben; 

die Herausgabe eines fortgesetzten Sammel- 
werks der milchwirtschaftlichen Literatur; 
u. dgl. m. 



I 



Er führte ferner aus, dafi schon bei Gründung 
des Milchwirtschaftlichen Vereins, im Juni 1874 
zu Bremen, die Absicht bestanden habe, den 
Verein nicht auf Deutschland zu beschränken. 
Freilich habe dazu auch der Umstand genötigt, 
daß damals anfänglich für den Vereinsgedanken 
überhaupt nur wenige Geister gewinnbar ge- 
wesen seien. Der Verein sei mit sieben oder 
acht zahlenden Mitgliedern, darunter zwei oder 
drei Ausländern, ins Leben getreten, und erst nach 
der im Dezember desselben Jahres in Danzig 
veranstalteten ersten Molkerei-Ausstellung 
Deutschlands sei die Entwicklung des Vereins, 
jedoch ohne weitere Beiziehung des Auslandes, 
in Fluß gekommen. Der Gedanke eines Milch- 
wirtschaftlichen Weltvereins sei also damals, vor 
einem Menschenalter, verfrüht gewesen. Heute 
werde er uns lebenskräftig vom Ausland wieder 
entgegengebracht, und wie damals der Deutsche 
Milchwirtschaftliche Verein aus kleinen Anfängen 
hervorgegangen sei und Großes geleistet habe, 
so sei auch zu erwarten, daß der jetzt in Ent- 
stehung begriffene Milchwirtschaftliche Welt- 
verein sich zu einer Körperschaft auswachsen 
werde, die nicht nur der Landwirtschaft, dem 
Molkereiwesen, dem Handel und der Volks- 
ernährung große Dienste leiste, sondern auch 
die in ihr Mitwirkenden Freude an ihrem Beruf 
gewinnen lasse und zu ihrem Teil der Ver- 
brüderung der Völker Vorschub zu leisten ge- 
eignet sei. Demnach erscheine es wohl an- 
gemessen, der ergangenen Aufforderung an der 
Errichtung des Weltbundes teilzunehmen und 
für dessen Kräftigung und Betätigung alle Hebel 
nachdrücklichst einzusetzen. 

Werde, wie es der Fall zu sein scheine, 
dieser Auffassung zugestimmt, so erscheine es 
nicht zweckmäßig, einen besonderen Ausschuß zu 
bilden, der vereinsamt dastehe und dessen Sein 
und Wirken von der Sterblichkeit einzelner 
Personen abhängig sei, sondern richtiger, den 
Milch wirtschaftlichen Verein als dauernde Körper- 
schaft an die Stelle eines Sonderausschusses 
treten zu lassen. Der Verwaltungsrat des Vereins 
habe sich gestern bereits mit der Frage be- 
schäftigt und den Vorschlag freudig begrüßt 
Demnach scheine es keinem Zweifel zu unter- 
liegen, daß die zum Februar k. J. in Aussicht 
stehende Vollversammlung des Vereins gern die 
Aufgabe übernehmen werde, den Sammelpunkt 
Deutschlands für die Bestrebungen des milch- 
wirtschaftlichen Weltbunds zu bilden. 

Unter dieser Voraussetzung tritt die Ver- 
sammlung in die Beratung eines Entwurfs der- 
jenigen Vorschriften ein, nach denen die Be- 
tätigung des Milchwirtschaftlichen Vereins für 
den Bund geregelt zu sehen wünschenswert er- 
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bcheine. Aus dem beschlossenen Entwurf ist 
als bezeichnend der Satz 1 hervorzuheben, 
welcher lautet: 

,,Al8 Glied des Bundes der Milchfachlente 
aller Länder (Föderation internationale de 
Laiterie) bildet der Deutsche Milch wirtschaftliche 
Verein eine besondere Geschäftsabteilnng, deren 
Vorstand besteht aus dem Vorsitzenden und dem 
Geschäftsführer des Vereins, je mit einem von 
der Abteilung zu wählenden Stellvertreter. Mit- 
glied der Geschäftsabteilung ist jedes Mitglied 
des Bundes.*) Die Geschäftsabteilung wählt 
einen aus höchstens 25 Mitgliedern bestehenden 
GeschäftsauBSchuß und einen Vertreter beim 
Bund". 

Zu Stellvertretern im Vorstand wünscht die 
Versammlung gewählt zu sehen: für den Ge- 
schäftsführer Herrn H. Laessig, für den Vor- 
sitzenden den Unterzeichneten. 

Als Aufgaben, die der bisherige Ausschuß 
bis zur Errichtung der gedachten Geschäfts- 
abteilung des Deutschen Milchwirtschaftlichen 
Vereins zu verfolgen habe, werden bezeichnet: 

a) die Werbung von Bnndesmitgliedern und 
von Teilnehmern am Zweiten Milchwirt- 
schaftstag, zu Paris 1905, teils durch eine 
abzufassende und an Behörden, Vereine, 
Unterrichts- und Untersuchungsanstalten, 
Inhaber größerer milchwirtschaftlicher 
Unternehmungen und dem Fach zngetane 
Einzelleute zu versendende Werbeschrift, 
teils durch eifrige Sonderwerbetätigkeit 
auch der einzelnen Ausschußmitglieder; 

b) die Gewinnung von Fachmännern, welche 
die mündliche oder schriftliche Einleitung 

*) Nach Art. 4 seiner Satzungen wird der 
Bund gebildet 

1. aus wirklichen Mitgliedern, 

2. „ milchwirtschaftlichen Vereinigungen, 

und 

3. „ Ehrenmitgliedern. 

Der an den Bund zu entrichtende Jahres- 
beitrag beträgt für ein wirkliches Mitglied 5 Fr., 
für eine Vereinigung 20 Fr., wofür letztere be- 
rechtigt ist, beim Bund sich durch einen Ab- 
geordneten vertreten zu lassen. 

Sitz des Bundesvorstandes ist Brüssel, Vor- 
sitzender Herr Baron Peers de Nieuwburg 
zu Oostkamp, Vorsitzender der belgischen 
Sociötö Nationale de Laiterie; Geschäftsführer 
ist Herr L. Gedoelst, Professor an der Staats- 
Tierarzneischule zu Brüssel. Alle Mitteilungen 
in Bundesangelegenheiten sind zu richten an das 
Secr^tariat g^nöral de la Föderation internationale 
de Laiterie, Rue Jourdan 31, Brüssel. 

Als Geschäftssprachen sind im Bund gleich- 
berechtigt Deutsch, Französisch, Englisch. 



eines der Verhandlungsgegenstände auf 
dem Milchwirtschaftstag übernehmen; 
c) die Herbeiführung übereinstimmender 
Untersuchungsweisen milchwirtschaftlicher 
Stoffe und übereinstimmender Prüfnngs- 
weisen milchwirtschaftlicher Geräte und 
Maschinen. 

Die unter c genannte Aufgabe soll auf die 
Tagesordnung des nächsten Milch wirtschafbs- 
tages zu setzen beantragt werden. 

Ferner soll beantragt werden, 
die für 1905 in Paris beabsichtigte milch- 
wirtschaftliche Weltausstellung, weil, 
wenigstens außerhalb Frankreichs und 
vielleicht Belgiens, zu wenig vorbereitet, 
ausfallen zu lassen, 

zu beschließen, daß eine solche Ausstellung 

^ im Jahre 1907, in Verbindung mit einem 
Milch wirtschaftstag, zu Berlin veranstaltet 
werde, und 

die Einleitung des Unternehmens, sofort 
nachdem es beschlossen worden, gründlich 
und lebhaft zu betreiben. 

Zur Beratung stand auch die amtliche Be- 
zeichnung, die dem Bund der Milchfachlente 
aller Länder in Deutschland zu geben sei. Von 
den vorgeschlagenen Bezeichnungen, nämlich 
„Allgemeiner Milch-Bund", „Milch wirtschaftlicher 
Welt- Verein", „. . . . Welt-Bund** oder , . . . . 
Welt- Verband'S fand die zuletzt genannte den 
meisten Beifall. 

Endlich wurde beschlossen, 
die Ergebnisse der heutigen Verhandlungen 
allen deutschen Fachblättem zur Ver- 
öffentlichung mitzuteilen und den Blättern 
die Förderung der Bundessache ans Herz 
zu legen, und 
die nächste Versammlung in der Bundes- 
angelegenheit mit der für den Februar k. J. 
in Aussicht stehenden Vollversammlnng 
des Deutsehen Milchwirtschaftlichen Ver- 
eins zu verbinden. B. Martin y. 

— Die Grundsätze der Schweinezucht in Däae- 
maric. Die Schweinezucht bildet eine der wesent- 
lichsten Einkommenquellen für die dänische 
Landwirtschaft. Im Jahre 1900 sind nicht weniger 
als 126 Millionen Pfund Schweinefleisch heimischer 
Produktion aus Dänemark ausgeführt mit einem 
berechneten Wert von beinahe 59 Millionen 
Kronen. Es ist also ein Unternehmen von 
nicht zu unterschätzender Bedeutung, wenn die 
dänischen Landwirte bestrebt sind, die Qualität 
des Fleisches so zu verbessern, daß es auf dem 
ausländischen Markte möglichst hohe Preise 
erzielt 

Das Lehrreiche der Entwicklung liegt nun, 
wie der landwirtschaftliche Sachverständige in 
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den „Mitteiluogeii der D. L.-6.^' berichtet, darin, 
daß es den Dänen gelungen ist, in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit sich den Forderungen ganz 
Terschiedener Märkte anzupassen. Gegenwärtig 
ist bekanntlich England der hauptsächlichste, 
ja fast der einzige Abnehmer für das dänische 
Schweinefleisch. Aber früher war es anders, als 
noch die deutschen Grenzen dafür offen standen. 
Seit 1880 vollzog sich dieser Umschwung in dem 
Absatz für die dänische Schweineprodnktion, 
indem England an die Stelle von Deutschland 
trat. Schon 1887 war dieser Übergang vollendet, 
und nun standen die dänischen Schweinezüchter 
vor ganz andern Marktverhältnissen. Während 
Deutschland kurze, vierschrötige Fettschweine 
verlangt hatte, erzielten auf dem englischen 
Markt lange, fleischige Schweine mit feinen 
Knochen und feiner Schwarte, dünnem Rücken- 
speck, dicken Seiten und guten Schinken die 
besten Preise. 

So entschloß man sich zu einer Rasse- 
veredelung in ganz andrer Richtung als bisher 
und benutzte zu diesem Zweck besonders große 
Yorkshire-Eber, welche gerade diejenigen Eigen- 
schaften auf die aus der Kreuzung mit dem 
dänischen Schwein jener Zeit hervorgehenden 
Nachkommen übertrugen, die man auf dem 
englischen Markte verlangte. Hierdurch wurden 
zwar hervorragende züchterische Erfolge erzielt, 
aber die Fehler der Torkshire- Tiere wurden 
damit auch nach Dänemark übertragen. Darum 
sah man sich endlich veranlaßt, einen neuen 
Weg einzuschlagen, auf dem es gelingen konnte, 
die Gesundheit und Fruchtbarkeit der alten 
Landrasse wieder zur Geltung zu bringen. Man 
gab das Prinzip der fortgesetzten Kreuzung und 
Veredelung mit Torkshire-Ebem auf und ging 
dazu über, als Mntterschweine für das zu nutzende 
Produkt Sauen auszuwählen, welche in ihrem 
Äußern an die Form der alten Landrasse erinnerten. 
Als Eber behielt man fElr die Nutzproduktion 
die reinen Yorkshire-Eber bei. Um aber für den 
Bedarf an Sauen der einheimischen Landrasse 
ausreichend sorgen und die guten Eigenschaften 
dieser Rasse, insbesondere Fruchtbarkeit und 
Widerstandskraft, weiter entwickeln zu können, 
schritt man zur Errichtung von besonderen Zucht- 
anstalten für diese Rasse, denen also sowohl 
die Eber als auch die Sauen der Landrasse an- 
gehörten. Ebenso unterscheidet und prämiiert 
man jetzt auf Tierschauen die Landrasse ge- 
sondert von der Yorkshire-Rasse. Diese Grund- 
sätze haben es Dänemark ermöglicht, den 
englischen Schweinemarkt zu beherrschen. 

— Die Kastration der Zieoen soll nach Ver- 
suchen von Occann und Babös nicht nur eine 
Verlängerung und Verbesserung der Milch- 



produktion, sondern auch eine Beseitigung des 
spezifischen Geschmacks, der der Verwendung 
der Ziegenmilch vielfach im Wege steht, zur 
Folge haben („Molkeiei-Ztg. Berlin 1905, Nr. 10). 

— Zur Ätiologie der Schweineseuche. J.Müller 
erwähnt anläßlich der Besprechung der Arbeit 
von Grips, Glage und Nieberle über die 
Schweineseuche in den „Monatsheft, f. prakt 
Tierheilk/* XL Bd. 1905, S. 381/3, daß es 01t 
und Ost er tag nicht gelungen sei, durch den 
Bacillus pyogenes die charakteristischen Hepati- 
sationen hervorzurufen, wie sie an den Lungen 
schweineseuchekranker Tiere zu treffen sind, 
und daß auch die im Pathologischen In- 
stitut zu München (Professor Dr. Kitt) in 
dieser Hinsicht angestellten Versuche 
kein positives Ergebnis gehabt haben. 
Zweifellos sei aber der von Grips gefundene 
Bacillus pyogenes, wie auch Ostertag sage, 
gleich vielen anderen Eitererregern ein ge- 
legentlicher Nebenbefund in den Lungen 
der an chronischer Schweineseuche erkrankten 
Tiere. 



Tagesgeschlchte. 

— Laiidestierarzt und Veterinärassestor Georges 
in Gotha, der sich hervorragende Verdienste um 
die Organisation der Fleischbeschan im Herzogtum 
Gotha erworben hat, ist aus seinem Staatsamt 
geschieden. 

— öfTentiiche Schiachtböfe. Die Errichtung 
öffentlicher Schlachthofe ist beschlossen in 
Schwelm (476500 Mk. Kostenaufwand), Bad 
Reichenhall und Löwen i. Schi. Ein neuer 
öffentlicher Schlachthof soll in Worms gebaut 
werden. Die Eröffnung steht bevor in Ludwigs- 
hafen (Mai). Erweiterungsbauten sind beschlossen 
in Amberg (Kühlanlage) und Hof (Vergrößerung 
der Kühlanlage). 

— Die versuchsweise Vermietano von KQhizeiien 
auf den Schlaclithofe auf einzelne Tage hat sich 
auf dem Schlachthofe zu Breslau bewährt. An 
Gebühren werden 50 Pf. für den Quadratmeter 
und Tag erhoben. 

— Verkaufszeiten für das aus dem Ausiande 
eingefOhrte Schiachtvieh in Beriin. Die Direktion 
des Berliner Zentralviehhofs hat unter dem 
1. März d. Js. folgende Bekanntmachung er- 
lassen: 

Der Verkauf des vom Ausland eingeführten 
Viehes findet von jetzt ab in den Wintermonaten 
nur an den Markttagen in der Stunde von 10—11 
Uhr, in den Sommermonaten in der Stunde von 
9—10 Uhr vormittags statt Außerhalb dieser 
Zeiten ist das Betreten der mit Auslandsvieh be- 
setzten Ställe durch die Käufer verboten. 
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— Der Entwurf einer Novelle zum Relohevleb- 

seuchengeeetz wird dem Vernehmen nach 
Yoraussichtlich spätestens bei Beginn der 
nächstjährigen Tagung dem Reichstage vor- 
gelegt werden. 

— Eine Triohlnoels ist in Angnstenburg 
ausgebrochen. Einer der Erkrankten, das 
Dienstmädchen des Fleischers, der das trichinöse 
Schwein geschlachtet hat, ist gestorben. 

— Wegen Abgabe von Pferdeleber an Stelle von 
Kalbe- oder Rinderleber ist der Metzgermeister S. 
in Mülhausen i. Eis. zu 10 Tagen Haft und 
100 M. Geldstrafe verurteilt worden. 

— Wegen Inverkehrbringens von Abdeckerei- 
fleisch wurde der Abdeckereibesitzer L. ans E. bei 
Melle von der Strafkammer zu Bielefeld zu 
drei Monaten Gefängnis verurteilt. 

— Wegen Verarbeitung von Därmen zu Wuret 
(Preßwurst) ist der Fleischermeister S. in Elbing 
zu 14 Tagen Gefängnis verurteilt worden. Die 
Därme waren vor der Verarbeitung zu Wurst 
nicht einmal gründlich gereinigt worden. 

— Deutsche Pathologieche Geeellschaft. Die 
diesjährige Tagung wird während der Versamm- 
lung Deutscher Naturforscher und Ärzte, und 
zwar in den Tagen vom 18.— 23. September d. J. 
in Meran stattfinden. 

— Verein PreoBiscber Soblachthoflierärzte. 
Sitzung des G^samtvorstandes am Sonntag, den 
2. April, vormittags 10 Uhr, im Restaurant 
„Spatenbräu'S Berlin, Friedrich Straße 172. 

Tagesordnung: 

1. Beschlußfassung llber den Entwurf der Ge- 
meindebeschlüsse und Regulative zur Durch- 
führung des Schlachtzwangs, sowie der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau. 

2. Beratung Über Hauptmängel und Gewähr- 
fristen beim Schlachtviehhandel. 

3. Anträge für die nächste Generalversammlung. 

Der Vorstand. 



Personalien. 

Auszeichnungen: Dem Vortragenden Rat im 
Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten, Geheimen Oberregierungsrat Küster, 
ist der Rote Adlerorden II. Klasse mit Eichen- 
laub verliehen worden. 

Gewählt: Zu Schlachthofdirektoren: Der 
Schlachthofdirektor Mentzel aus Aschersleben 
für Königshütte; der Schlachthoftierarzt Re so w 
aus Köln für Frankfurt a. 0. -- Tierarzt Gh. 
Brauer zum Leiter der Auslandsfleischbeschau- 
stelle in Breslau. — Tierarzt M. Kleinert aus 
Hirschberg i. Schi, zum Schlachthofassistenz- 
tierarzt in Elbing. — Tierarzt Max Hocke von 
Bemburg zum Schlachthoftierarzt in Dresden. — 



Tierarzt E. Bierthen in Lage i. Lippe zum 
städtischen Tierarzt daselbst. — III. Tierarzt am 
Schlachtviehhof zu Mannheim Karl Selten- 
reich zum IL Tierarzt und Tierarzt Martin 
ans Herbolzheim zum III. Tierarzt daselbst. — 
Tierarzt Kliem aus Weissenfeis zum Schlacht- 
hofinspektor in Filehne. — Dr. med. vet. 
S ch w in ning- Guben zum Assistenten am bak- 
teriologischen Institut der Landwirtachafts- 
kammer in Halle a. S. — Tierarzt P. Reimers, 
früher I. Assistent am bakteriologischen Institat 
der Landwirtschaftskammer in Halle a. S., zum 
Leiter des Instituts für Milzbrandserum (Ab- 
teilung der chemischen Fabrik E. Merk-Darm- 
stadt) in Halle a. S. — Tierarzt Hans Richter, 
bisher Volontärassistent am Veterinärinstitnt in 
Breslau, vertretungsweise zum Assistenten am 
bakteriologischen Institut der Landwirtschafts- 
kammer zu Halle a. S. 

Ernannt wurde Schlachthofinspektor Zell in 
Kreuznach zum Schlachthofdirektor. 

Das Examen als beamteter Tierarzt bat be- 
standen: in Dresden Dr. phil. Werner Meyer, 
städtischer Tierarzt in Dresden. 

Amtsniederlegung: Der Schlachthofinspektor 
Dr. Kopp in Metz hat sein Amt niedergelegt 



Vakanzen« 

Sohlachthofstellen: 

De mm in: Tierarzt zur sechsmonatigen 
Vertretung des Schlachthofinspektors. Antritt 
alsbald. Meldungen mit Angabe der Gehalts- 
ansprttche beim Magistrat. 

Frankfurt a. M.: I. Assistenztierarzt. Gehalt 
3000 M. Bewerbungen an das städtische Gewerbe- 
und Verkehrsamt. 

M. -Gladbach: Assistenztierarzt baldigst. 
Anfangsgehalt 3000 M. Bewerbungen an den 
Oberbürgermeister. 

Weissenfeis: Assistenztierarzt. Gehalt 
1800 M. Bew. an die Schlachthofverwaltung. 

Unna: Schlachthoftierarzt zum 1. April oder 
1. Mai er. Anfangsgehalt 3000 M., freie Wohnung 
usw. Bewerbungen an den Magistrat. 

Bad Kreuznach: Assistenztierarzt sofort. 
Gehalt 1800 M. jährlich. Bewerbungen an die 
Direktion des städtischen Schlachthofes. 

Coburg: II. Tierarzt. Gehalt 2100 M. jähr- 
lich. Bew. bis zum 8. April 1905 a. d. Magistrat 

Stellen fOr ambulaterlsche Flelsohbesobau und 
Privatpraxis: 

AI 8 ta den (Landkreis Mülheim a. d. fiuhr): 
Tierarzt für die Schlachtvieh- und Fleischbeschau. 
Bewerbungen an den Bürgermeister. 

Tirschtiegel, Reg. -Bez. Posen, Privat- 
stelle. Näheres durch den Regierungspräsidenten. 



Verantwortlicher Redakteur (exkL Inseratenteil): Prof. Dr. Ostertag in Berlin. — Verlag von Richard Scfaoetz in Berlin. 
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Original-Abhandlungen. 

(Nftcbdrnek verboten.) 



Zur Abänderung der Kaiserlichen Ver- 
ordnung, betr. die Hauptmängel und 
Gewährfrieten beim Viehhandel vom 
27. März 1899. 

(Entwurf zn einer Petition, welcher der im Mai 
d. J. stattfindenden Generalversammlung des 
Vereins preußischer Schlachthoftierärzte vom 
Vorstände zur Beschlußfassung unterbreitet 

werden soll). 

Euer Exzellenz gestattet sich der 
Vorstand des Vereins preußischer Schlacht- 
hoftierärzte in Ansfähmng der Beschlüsse 
der Generalversammlungen vom Juli 1904 
und Mai 1905 die Bitte vorzutragen, die 
Abändeioing und Ergänzung der Kaiser- 
lichen Verordnung, betr. die Haupt- 
mängel und Gewährfristen beim Vieh- 
handel, soweit sie die Schlachttiere an- 
geht (§ 2), im Sinne nachstehender Vor- 
schläge hochgeneigtest in die Wege leiten 
zu wollen und die jetzigen Bestimmungen 
durch folgende zu ersetzen: 

„fV/r den Verhalt f van Rindvieh, 
Sehtveinen, Schafen, Zie(jen und Ein- 
hnfentj die alsbald geschlachtet tverdm 
sollen und l>e8timmt sind, als Nahrungs- 
mittel für Menschen xu dienen ^ gelten als 

Hauptmängel: 

L Rotx mit einer Getcährfrist von 14 Tagen; 
2, Lungenaeuehe des Rindviehes mit einer Oewähr- 
frist van 14 Tagen; 

5, Tuberhdose mit einer Oeniihrfrist ton 14 Tagen 

4. Rotlaufseuche der Sehiceine „ „ 3 „ ; 
.5. Schiceineseuche und Schweinepest mit einer 

Oeuähr frist von 10 Tagen; 

6, Hochgradige Wassersucht mit einer Gewähr- 
frist von 5 Tagen; 

7, Oesehunüste mit einer Qeicälirfrist von 14 Tagen; 

5. Der menschlichen Gesundheit schädliche Finnen 
mit einer Gewiüir frist von 14 Tagen; 

9, Trichinen mit einer Gewahr frist von 14 Tagen 



110, Kalkkonkrcmente im Fleische mit eificr Gewähr- 
frist von 14 Tagen; 
1, Geschlechtsgeruch des Fleisches hei Binnen- 
cbern mit einer Gewährfrist von J Tagen; 

12. Fischgeruch des Fleisches hei Schweinen mit 
einer Gewährfrist von 5 Tagen; 

trenn infolge dieser Krankheiten mindestens 
ein Viertel des Schlachtgeivichts des Tieres 
erheblich im Xahrungs- oder Oenusswerte 
lierabgesetxty bedingt tauglich oder un- 
tauglich ist. 

Keinen Anspruch auf Wandlung be- 
gründen vorstehende Mängely wenn das 
Tier hochgradig abgemagert oder offen- 
sichtlich kra7ik ist,'' 

Begfündimo. 

Der Verein preußischer Schlaehthoftierärzte 
besteht zurzeit aus rund 280 Mitgliedern, die 
fast alle die bedeutenden Umwälzangen miterlebt 
haben und mit eingehendem Verständnis beob- 
achten konnten, welche darch die Einführung 
des Bürgerlichen Gesetzbuches im Viehhandel 
des Preußischen Staates hervorgerufen worden 
sind. Vordem herrschte hier hauptsächlich das 
aus römischen und germanischen Rechtsnormen 
hervorgegangene gemeine Recht Es bot dem 
Käufer bei gewissen Fehlern — Hauptmängeln — 
den Vorteil, daß ihm die nicht selten schwierige 
Beweislast dafür abgenommen wurde, der Mangel 
sei ein verborgener und zurzeit des Kaufes 
bereits vorhanden gewesen, während fttr andere 
nicht zu den Hauptmängeln gehörende Fehler 
dieser Beweis zu führen war. Diese Rechts- 
grundsätze hatten sich fest eingebürgert und 
entsprachen der Volksanschauung, weil sie sich 
dem Natur- oder Vemunftrechte am meisten 
näherten. 

Um ein einheitliches Recht für das ganze 
Deutsche Reich zu schaffen und zugleich die 
große Zahl der Rechtsstreitigkeiten im Viehhandel 
zn beschränken, wurde im Bürgerlichen Gesetz- 
buche in bezug auf diesen das germanische 
Rechtsprinzip zur Anwendung gebracht, die 
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Beschränkung der Gewährleistung auf gewisse, 
durch Kaiserliche Verordnung festzusetzende 
Mängel mit bestimmten Gewährfristen, eine Be- 
schränkung, die nur durch besonderen Vertrifg 
erweitert werden kann. Hiergegen wurde von 
verschiedenen Gruppen der am Viehhandel Be- 
teiligten schon bei der Beratung des B. G. B. 
Einspruch erhoben; viele aber, die gleichfalls 
ernste Bedenken hegten, glaubten sich damit 
beruhigen zu können, daß die festzusetzende 
Hauptmängelliste alle beim Viehhaodel irgendwie 
erheblich in Betracht kommenden Fehler berflck- 
sichtigen werde. Wir Tierärzte waren uns von 
vornherein dessen bewußt, daß es verhältnis- 
mäßig wenige Mängel gibt, bei denen sich eine 
bestimmte Gewährfrist feststellen läßt, die den 
Käufer einigermaßen schützt und den Verkäufer 
nicht verletzt; wir hegten jedoch die sichere 
Erwartung, es würden alle Fehler unter die 
Hauptmängel aufgenommen werden, die zweifel- 
los dafür geeignet sind, um so den Käufer auch 
nach Beseitigung der alten Rechte so weit wie 
möglich zu schützen und ihn vor unverschuldet<^n 
und nicht vorauszusehenden Schäden zu bewahren. 

Diese Erwartung ist durch die Verordnung 
vom 27. März 1899 rücksichtlich des Schlacht- 
viehhandels nicht erfüllt worden, indem sie eine 
für diesen wichtige Zahl von Mängeln nicht 
berücksichtigt, welche alle Eigenschaften eines 
Hauptmangels haben, und die Festsetzung be- 
stimmter Gewährfristen zulassen, ohne den Ver- 
käufer ungerecht zu belasten. 

Wir Schlachthof tierärzte stehen dem Schlacht- 
viehhandel unbeteiligt und unparteiisch gegen- 
über, und wir könnten mit einem gewissen Schein 
des Rechtes gefragt werden, was uns die Sache 
angehe; wir hoffen aber, daß die hohe Regierung 
wegen unserer unparteiischen Stellung und reichen 
Erfahrung einen großen Wert auf unser Urteil 
legen wird. Bei unserer dienstlichen Tätigkeit 
kommen wir täglich mit den am Schlachtvieh- 
handel Beteiligten in Berührung und haben so, 
wie kaum einer, ausgiebige Gelegenheit, die 
Schädigungen der Käufer im Handel kennen zu 
lernen, ihre Klagen anzuhören und Auskunft über 
die Rechtsverhältnisse zu geben. Wir wissen, 
daß nicht selten ein kleiner Geschäftsmann durch 
ihn treffende Fleischbeanstandungen derart ge- 
schädigt wird, daß das Bestehen seines Geschäftes 
fn Frage gestellt ist. 

Es wird nun wohl behauptet, der Käufer 
von Schlachttieren könne sich gegen unerwartete 
Verluste durch Versicherung decken; aber an 
vielen Orten besteht noch keine Versicherung 
und bei der jetzt geltenden Mängelliste fallen 
dem Käufer die erheblichen Versicherungs- 
gebühren fast ausschließlich zur Last, und es wird 



ihm schwer, diese noch zu den hohen Einkaufs- 
preisen hinzuzuzahlen. Deswegen ist die jetzige 
Hauptmängelliste unseres Erachtens eher ein 
Hemmnis als ein Antrieb zur Gründung von 
Schlachtviehversicherungen; sie bedroht ihr Be- 
stehen infolge der notwendigen hohen Prämien, 
zu deren Bezahlung die Verkäufer nicht ent- 
sprechend beitragen. 

Als weiterer Einwand gegen unsere Anträge 
läßt sich der vorbringen, daß die Käufer nicht 
lediglich auf die Hauptmängel und Gewährfristen 
der Verordnung beschränkt sind, sondern sich 
durch besonderen Vertrag schützen können. Dem- 
gegenüber müssen wir betonen, daß unserer Er- 
fahrung nach die meisten Käufer von Schlacht- 
vieh nicht imstande sind, einen sie genügend 
schützenden Vertrag abzuschließen, die Ver- 
käufer sich bei knappem Angebot und reger Nach- 
frage auch auf solche Weiterungen nicht einlassen. 

Auf einen Umstand, der ganz erheblich zn- 
gunsten unserer Anträge spricht, müssen wir 
noch besonders hinweisen. Die jetzige, die 
Gefahr der Hauptsache nach auf die Käufer ab- 
wälzende Mängelliste hat die schädliche Folge, 
daß die Züchter das Interesse daran verlieren, 
mit allen Mitteln für die Gesunderhaltung ihrer 
Viehbestände zu sorgen. Wenn auch anerkannt 
werden muß, daß sich unter den strebsamen 
Landwirten hier und dort eine Bewegung zor 
Sanierung der Viehbestände bemerkbar macht, 
so bleiben diese Bestrebungen doch vereinzelt 
und erstrecken sich in der Regel nur auf Krank- 
heiten, die für die Züchter wirtschaftliche Nach- 
teile haben. So nimmt z. B. die Tuberkulose 
trotz der Bekämpfung in einzelnen Gegenden, 
wie die Beanstandungsziffern der Schlachthöfe be- 
weisen, im allgemeinen zu. Für die Ausrottung 
der Rinderfinnen wird seitens der Viehzüchter 
so gut wie nichts getan; ihre Verbreitung wird 
sogar durch die Befreiung der Hausschlachtungen 
vom Beschauzwange begünstigt. Ähnlich ist es 
mit den Eigeweidewürmem der Schlachttiere. 

Bei der Aufstellung der Liste der Haupt- 
mängel und Gewährfristen sind wir von dem 
nach unserer Oberzeugung richtigen Standpunkt 
ausgegangen, daß möglichst alle Mängel anfsn- 
nehmen sind, welche zweifellos die Eigenschaften 
eines Hauptmangels haben. Als solche Eigen- 
schaften haben wir angesehen: 

a) Das Vorhandensein des Mangels zur Zeit 
des Kaufes und die Entwieklungs-Un- 
möglichkeit innerhalb der Gewährfrist, 

b) sein Verborgensein, 

c) die Erheblichkeit und die dadurch be- 
dingte Wertminderung des Tieres, die 
sich bei einigen Mängeln bis zur Wert- 
losigkeit sieigem kann. 
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Auf die Erheblichkeit des Fehlers haben wir, 
wie ans dem bedingenden Nachsatze der von ans 
vorgeschlagenen Liste hervorgeht, einen beson- 
deren Wert gelegt. Auch haben wir geglaubt, 
eine gewisse Sachkunde des Schlachtviehkäufers 
voraussetzen zu mfissen, weshalb es uns nicht 
nOtig erschien, die Gewährpflicht auf hochgradig 
abgemagerte und ofiensichtlich kranke Tiere 
auszudehnen. Wenn trotz dieser Beschränkung 
die von uns vorgeschlagene Liste eine wesent- 
lich größere Mängelzahl aufweist als die der 
Kaiserlichen Verordnung, so beruht das auf der 
UnVollständigkeit der letzteren. 

Auch nach dieser Ergänzung und Abänderung 
der Liste wird der Verkäufer noch lange nicht 
so stark in Anspruch genommen werden, wie es 
vordem nach dem gemeinen Rechte geschehen 
ist. Denn viele Fehler sind außer den von uns 
aufgeführten geeignet, den Käufer von Schlacht- 
tieren unvermutet und unverdient zu schädigen; 
sie sind aber, weil sie sich ausnahmsweise in 
sehr kurzer Frist entwickeln kOnnen, unberück- 
sichtigt geblieben. Dahin sind z. B. der Milz- 
brand, der Bauschbrand, die Rinderseuche, die 
Tollwut, die Rinderpest, die eitrige und jauchige 
Blutvergiftung, die Gelbsucht, die £ntz!lndnngen 
innerer Organe und andere mehr zu rechnen. 
Bei allen solchen Mängeln wird immer noch der 
Käufer den Schaden zu tragen haben und sich 
gegen ihn nur durch Versicherung decken kennen. 

Ganz unverständlich ist es uns geblieben, 
warum in der Verordnung Rotlaufseuche der 
Schweine, Schweineseuche und Lungenseuche 
der Rinder bei den Nutz- und Zuchttieren unter 
die Hauptmängel aufgenommen sind, bei den 
Schlachttieren aber nicht, obwohl sie häufig zu 
Beanstandungen Anlaß geben und diese Bean- 
standungen nach allgemein gültigen Vorschriften 
der Behörden vorgenommen werden. Es kann 
nicht ausbleiben, dafi eine derartige Zurück- 
setzung der Käufer von Schlachtvieh als eine 
schwere und unbegründete Härte empfunden 
wird. Unerklärlich ist es uns auch, weshalb die 
Sehweinefinne unter die Hauptmängel auf- 
genommen wurde, während die Rinderfinne 
unter ihnen fehlt; beide haben den gleichen 
typischen Entwicklungsgang, und beide sind 
geeignet, dem Käufer ganz empfindliche, un- 
verdiente Verluste zuzufügen. 

Wir vermuten, daß seinerzeit bei Beratung 
der Kaiserlichen Verordnung den von uns neu 
beantragten Hauptmängeln nicht die Wichtigkeit 
beigemessen worden ist, die sie verdienen, und 
daß die Meinung geherrscht hat, die Beurteilung 
mancher Mängel sei in der Fleischbeschan eine 
schwankende. Diese Bedenken haben seit In- 
krafttreten des Reicbsfleischbesobaugesetzes mit 



seinen Ausführungsbestimmungen wohl ihre Be- 
rechtiguog verloren und kOnnen femer nicht 
dazu führen, sonst zur Aufnahme geeignete 
Mängel nicht zu berücksichtigen. 

Seit Erlaß des B.G.B. und des Reichs- 
fleischbeschaugesetzes ist schon eine längere 
Zeit vergangen, sodaß den Sachverständigen und 
den am Viehhandel Beteiligten hinreichend 
Gelegenheit gegeben war, die Wirkimg dieser 
Gesetze und der Kaiserlichen Verordnung in der 
praktischen Anwendung kennen zu lernen. Aut 
Grand der gemachten Erfahrungen halten wir es 
für dringend notwendig, jetzt mit der Ab- 
änderung und Ergänzung der letzteren, die ja 
nicht Gesetz ist, vorzugehen. Wir hoffen, der 
hohen Regierung durch Überreichung unserer 
begrtlndeten Anträge einen Dienst zu erweisen, 
und erbitten von Euer Exzellenz tatkräftige Unter- 
stützung dieser unserer Bestrebungen. 

Goltz. 



Wieviel Schlachttiere kann ein Tierarzt 
vorechriflsmäßig täglich untersuchen? 

Von 

Opel-Köln, Schlachthof, 

AmUtierarzL 

Zu diesem Thema ergreift Herr Kollege 
K- Müller in Stettin in der vorletzten 
Nummer dieser Zeitschrift das Wort. 
Seinen diesbezüglichen Aufzeichnungen 
liegen teils persönliche Erfahrungen, teils 
die Angaben der Tierärzte des Leipziger 
Schlachthofes sowie anderer Kollegen zu- 
grunde. Im vorigen Jahre hatten die 
Leipziger Tierärzte ein Zirkular versandt, 
das in der Hauptsache diese Frage zum 
Gegenstand nahm. Ich habe damals 
dieses Eundschreiben auf Gnind von, Er- 
fahrungen und Versuchen der Tierärzte 
des Kölner Schlachthofes selbst beant- 
wortet, doch standen unsere Angaben mit 
denen von anderen Schlachthöfen insofern 
in Widerspruch, als wir eine viel kürzere 
Dauer pro Schlachttier und damit eine 
viel höhere üntersuchungszahl pro Arbeits- 
tag und Tierarzt angeführt hatten. Ob- 
wohl ich damals diese Unterschiede 
entsprechend begründete und auf die Ver- 
schiedenheit der Verhältnisse am Leipziger 
und Kölner Schlachthof hinwies, ver- 
^ul^'Ssen mich die Ansfijihrungen des 
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Herrn KoUegen Malier doch, meinen 
Standpnnkt in dieser Sache hiermit ge- 
nauer zu präzisieren, wie ja auch Herr 
M. zor Diskussion darnber auffordert 

Zunächst pflichte ich Falk in Stettin*) 
vollständig bei, wenn er ausfuhrt, daß 
sich diese Frage ganz allgemein nicht 
beantworten lasse, weil die Verhältnisse 
auf den Schlachthöfen zu verschieden 
seien. Es kommt bei Beurteilung dieser 
Frage hauptsächlich darauf an, unter 
welchen Umständen, mit welchen Betriebs- 
mitteln und Hilfskräften die Tierärzte 
ihre Untersuchungen vornehmen müssen, 
ob im Großbetriebe oder in einer kleinen 
Anlage. 

Demnach ist es ein großer Unter- 
schied, ob ich an einem kleineren oder 
mittleren Schlachthof sämtliche Hallen 
gleichzeitig absolvieren muß, oder ob sich 
meine Tätigkeit auf eine einzige Halle 
beschränkt wie bei Großbetrieben; ob ich 
innerhalb eines ganzen Tages von morgens 
7 bis abends 7 Uhr für jedes einzelne 
Schlachttier zur Untersuchung beordert 
werden kann, oder ob ich in ununter- 
brochener Folge Hunderte von Tieren 
fertig zur Untersuchung vorfinde; ob 
ich Eintragungen in die Schaubücher 
selbst vornehme, selbst kranke Organe 
beseitige, oder ob zu allen diesen neben- 
sächlichen Verrichtungen besondere ge- 
schulte Hilfskräfte vorhanden sind. 

Von diesen Gesichtspunkten aus be- 
trachtet, können die Angaben Müllers 
oder die des Leipziger Schlachthofes, 
falls sie sich gegenseitig decken sollten, 
Anspruch auf allgemeine Gültigkeit nicht 
machen. 

Ich gebe M. vollständig recht, 
wenn er die Arbeitszeit auf täglich sechs 
Stunden beschränkt wissen will. Auf 
dem Schlachthofe in Köln beträgt auch 
die Dienstzeit in den Schlachthallen (ab- 
gesehen von der sonstigen Tätigkeit wie: 
auswärtige Beschau bei Notschlachtungen, 

*) Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg. XI. Jahr- 
gang, S. 170/171. 



j Schanamtsdienst« Beschau eingeführten 
! in- und ausländischen Fleisches etc.) 
. täglich nur sechs Stunden und bewährt 
; sich dies bestens. Wenn M. aber 
1 weiter sagt, daß eine vorschrifts- 
mäßige Untersuchung von 120 Bindern 
oder 4 — 600 Schweinen überhaupt nicht 
' möglich sei, so halte ich dies in bezug 
auf gut eingerichtete Großbetriebe doch 
nicht für ganz zutreffend. 

Speziell für den Kölner Schlachthol 
wurden seinerzeit unter Zugrundelegung 
der hier eingeführten sechsstündigen un- 
unterbrochenen Hallen-Dienstzeit bei einer 
dreimaligen Ruhepause von je einer 
halben Stunde, also bei nur viereinhalb- 
I stündiger absoluter Arbeit in der Halle 
folgende Zahlen festgestellt: 

Untersnchangsdaoer ftU* ein Rind: 3 Minuten, 

in 270 Minuten also 90 Rinder; 
UntersachangBdaner für ein Schwein: 1 Minute, 
I in 270 Minuten also 270 Schweine (natür- 

' lieh ohne Trichinen- und Finnenschau); 

Untersuchungsdauer für ein Kalb oder Schaf: 
dreiviertel Minuten, in 270 Minuten also 
360 Kleinvieh, 

also ungefähr fast das doppelte der von 
Müller angegebenen Zahlen. So viel 
Tiere ließen sich hier tatsächlich unter- 
suchen, so daß eher die von Henschel 
gemachten Angaben (ds. Zeitschrift 
XI. Jahrg., S. 127) zutreffen würden. 
In Ausnahmefallen müssen die hiesigen 
Tierärzte aber durchschnittlich bis um 
ein Drittel mehr Tiere untersuchen. - 
Daß diese Untersuchungen, wenn sie auch 
häufig auf Kosten der physischen Kraft 
des Einzelnen gehen, trotzdem vorschrifts- 
mäßig und genau ausgeführt werden, 
brauche ich wohl nicht besonders hervor- 
zuheben. Dafür besitzt der Kölner 
Schlachthof ein viel zu gutes Renommee 
und zurzeit viel zu gut geschulte Tier- 
ärzte, als daß darüber Zweifel entstehen 
könnten. 

Wenn dies am hiesigen Schlachthof 
möglich und entgegen andern Betrieben 
tatsächlich auszuführen ist, so liegt dies 
eben daran, daß die Tierärzte hierselbst 
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lediglich die Untersuchung der Schlacht- 
tiere vornehmen ohne jegliche Neben- 
verrichtung. 

So begleiten den Sachverständigen 
hier auf jedem Untersuchungsgang: 

1. ein Hallenmeister zwecks Buch- 
führung, direkten Verkehrs mit den 
Schlächtern, Ausfertigung der Bean- 
standungsscheine, verantwortlicher Über- 
wachung der tierärztlichen Anordnungen; 

2. ein Arbeiter zum Abschneiden und 
Beseitigen kranker Teile, zur Führung 
und Handhabung des tierärztlichen 
Kontrollstempels sowie Darreichung stets 
frisch geschliffener und gereinigter An- 
schneidemesser; 

3. ein Stempler zur sofortigen Kenn- 
zeichnung der erledigten Tiere. 

Die Schlächter sind auf Grund 
statutarischer Bestimmungen zu den er- 
forderlichen Hilfeleistungen, wie Fixieren 
der Köpfe beim Anschneiden, Darreichung 
der Lebern und anderer Orgaue etc. streng 
angehalten. 

Bei einer solchen Arbeitseinteilung 
läßt sich die tierärztliche Untersuchung 
außerordentlich rasch und sicher bewerk- 
stelligen. Eine vorschriftsmäßige Unter- 
suchung von ca. 100— -120 Rindern oder 
annähernd 400 Schweinen oder eben- 
soviel Kleinvieh läßt sich daher unter 
den angeführten günstigen Verhältnissen 
und nicht öfter als einmal in der Woche 
recht wohl ausführen, wenn diese Leistung 
auch als eine Körper und Geist gleich- 
mäßig sehr anstrengende bezeichnet werden 
muß. Es ist dazu auch noch zu bemerken, 
daß man bei einer nur sechsstündigen 
Tätigkeit in den Hallen viel intensiver 
arbeiten kann, als wenn man zehn und 
noch mehr Stunden ununterbrochen Hallen- 
dienst leisten muß, wie es ja zumeist an 
mittleren und kleinen Schlachthöfen der 
Fall ist. Daher lassen sich auch Groß- 
betriebe mit kleineren nicht gut ver- 
gleichen. 

Andrerseits stehe ich auch nicht an 
zu betonen, daß Leistungen, die über die 



oben angefahrten Zahlen hinausgehen, 
von den Tierärzten weder ausgeführt noch 
von der Aufsichtsbehörde geduldet werden 
sollten. Sie gehen über das Maß der 
gewöhnlichen Arbeitskraft hinaus, ab- 
gesehen davon, daß eine Verantwortung 
für die untersuchten Tiere nicht mehr 
übernommen werden kann. Gleichwohl 
werden solche Anforderungen noch oft an 
Tierärzte gestellt, insbesondere an den 
mittleren Schlachthöfen. 

Die Absicht des Herrn Kollegen 
Müller bei Abfassung seiner Abhandlung 
ist zweifellos eine gute gewesen, wie ja 
seine Ausführungen für viele Fälle zu- 
treffen mögen. Auch die Leipziger 
Kollegenschaft ist ganz gewiß von den 
lautersten Motiven ausgegangen, als sie 
im vorigen Jahre ihr Rundschreiben 
erließ, und ich habe persönlich sehr be- 
dauert, daß ich damals mit beweis- 
kräftigerem Material nicht dienen konnte. 
Allein es ist doch folgendes zu be- 
denken : 

In der Forderung um Beschränkung 
der tierärztlichen Untersuchung auf eine 
bestimmte Maximalzahl von Schlachttieren 
liegt notwendigerweise die Forderung um 
Vermehrung der tierärztlichen Stellen an 
Schlachthöfen begründet. Daß solche 
Stellen höchstens wieder sogenannte 
Assistenztierarztstellen werden, ist nach 
den seitherigen Erfahrungen doch wohl mit 
Sicherheit anzunehmen. Viele schlecht do- 
tierte Stellen aber können die Lage der 
Schlachthoftierärzte nicht verbessern. So 
sehr die angedeuteten Bestrebungen der 
Tierärzte für ihre Gewissenhaftigkeit 
sprchen so schön und richtig dieselben 
theoretisch gedacht sind, praktisch sind 
sie für dieselben von Nachteil. 

Es sind Anzeichen vielmehr dafür vor- 
handen, daß manche Behörden unter dem 
Drucke der Interessenten der allzustrengen 
Ausführung der Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschau allzufreundlich nicht immer gegen- 
überstehen. In dieser Beziehung hatte 
schon mancher gewissenhafte Beschauer 
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ernste Konflikte zu bestehen, die dessen 
Existenz direkt bedrohten. So sehr 
bedauerlich dies für gewissenhafte Sach- 
verständige sein muß, so sollten doch die 
Tierärzte ihre Lehren daraus ziehen und 
zunächst eine Besserstellung ihrer ma- 
teriellen Lage herbeizuführen suchen, 
indem sie von einer Agitation zugunsten 
Schaffung weiterer Stellen vorerst absehen. 
Ich möchte in dieser Beziehung noch auf 
das eine hinweisen: 

Es liegt in der Eigenart des Metzger- 
gewerbes und der Schlachthofbetriebe, 
daß die Hauptbetriebs- und damit Arbeits- 
zeit der Tierärzte sich auf wenige Tage 
in der Woche und von diesen wieder auf 
wenige Stunden konzentriert. An den 
Nebentagen ist die Zeit der Tierärzte 
jedoch nicht immer entsprechend aus- 
gefüllt. Obwohl zur Erhaltung des 
physischen und psychischen Gleichgewichts 
nach stark angestrengten Tagen wiedei* 
Tage der Euhe notwendigerweise folgen 
müssen, wird dies doch selten anerkannt, 
vielmehr häufig bei Bemessung der Gehaltet 
mit ins Treffen geführt. Und je mehr Tieiv 
ärzte an den Haupttagen beschäftigt sind, 
desto mehr Kräfte liegen an den Nebentage|L 
brach. Das ist ein großer Nachteil. Dem 
ließe sich auch einigermaßen abhelfeii, 
wenn an den weniger mit Hallendienst 
ausgeflUlten Nebentagen die latenten Kräfte 
auch zu andren, weniger aufreibenden Ver- 
richtungen und Dienstleistungen, für die ge- 
wöhnlich besondere Sachverständige mit 
hohen Gehältern bestellt sind, herangezogen 
und entsprechend dafür besoldet würden. Als 
solche kommen in Betracht: Freibank- 
und Sanitätsdienst, Vernichtungsapparate, 
bakteriologische Arbeiten, Milch- und 
Marktkontrolle, ev. Verwaltungsdienst etc. 
Solche Einteilung des tierärztlichen 
Dienstes würde den meisten Schlachthof- 
tierärzten sicher mehr entsprechen als 
das stereotype Anschneiden von Lungeii 
und Köpfen. Selbstverständlich dürften 
sich dann auch die Gehälter nicht mehr 
in den für Subalterne vorgesehenen Sätzen 



von 24 oder 2500 Mark bis 41 oder 
4300 Mark bewegen. Solche Verhältnisse 
sind bei den heutigen Anforderungen an 
Vorbildung, Ausbildung und Kenntnisse 
der Tierärzte besonders mit Rücksicht 
auf die Einnahmen der andein Kategorien 
von Tierärzten sowie anderer städtischer 
Beamten nicht mehr haltbar. Und 
das Reichsfleischbeschaugesetz mit seinen 
Anforderungen, desgleichen die er- 
höhte Vorbildung geben den Schlacht- 
hoftierärzten gewichtiges Material in 
die Hand zu erfolgversprechender 
Agitation für Besserstellung ihrer 
materiellen Lage. Das Standesinter- 
esse muß allerdings größer sein als 
die Sorge um die Rentabilität der Schlacht- 
höfe. Daher dürfen die Schlachthof- 
direktoren den berechtigten Bestrebungen 
der Schlachthoftierärzte ihre Unterstützung 
nicht versagen. 



Untersuchungen über die Wirkungsweise 
der NaßluftkOhlung und der Troclcenluft- 

Icühlung. 

Von 

Dr. Baier, 

Direktor des Nahrungsmittel-Untersuclinngcamtes der Land- 
wircscbafUkammer der Provins Brandenburg, 

und 

Bongert, 

($:ellvcrtr. Obertiorarxt und Leiter des bakleriulogiaclien 
Laboratoriums des ttiidtischen Schlachthofes au Berlin. 

In den letzten Jahren sind mehrere 
Publikationen erschienen, die sich mit 
der Wirkungsweise der beiden Haupt- 
systeme der modernen Kühlanlagen, mit 
der Naßluftkühlung und der Trockenluft- 
kühlung, beschäftigen und die hygienisch 
wichtige Frage zu lösen suchen, welches 
von den beiden Systemen das zweck- 
mäßigere ist. Die bisherigen Unter- 
suchungen erstreckten sich in der Haupt- 
sache auf die Frage der Eeinigung der 
Kühlhausluft von bakteriellen Verunreini- 
gungen und bestanden im Feststellen der 
Keimzahl der Kühlhausluft vor und hinter 
dem Luftkühler und im Kühlhaus selbst. 
Alle diese Untersuchungen geben aber 
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keinen voUständigen Aufschluß über die 
Wirkungsweise der beiden genannten 
Systeme, auch nicht die letzthin von 
Resow*) erschienene Arbeit. 

Aus diesem Grunde haben wir ein- 
gehende Untersuchungen über das Prinzip 
der Salzwasser-Luftkühlung ausgeführt und 
alsdann während der ganzen Kühlperiode 
des Jahres 1904 Untersuchungen in der 
Kühlanlage auf dem Berliner Schweine- 
schlachthofe (Salzwasser-Luftkühlung) und 
außerdem in der Kühlanlage der Zentral- 
markthalle (Trockenluftkühler) angestellt. 
Der chemische Teil der Untei-suchungen 
wurde von Dr. Bai er, der bakterio- 
logische Teil von Obertierarzt Bongert 



folgerung zu Recht besteht, daß „die in 
der Ktihlhausluft befindlichen Schimmel- 
pilze und Bakterien durch die Luftkühler 
bei offener Salzwasserkühlnng nicht zu- 
rückgehalten werden, daß vielmehr die 
Möglichkeit einer Aufnahme von Fäulnis- 
erregem in die Kühlhausluft aus der 
Sole besteht, wenn letztere seit längerer 
Zeit in Benutzung ist und demgemäß 
große Mengen von Bakterien enthält**. 
Zur experimentellen Lösung dieser Frage 
war es erforderlich, einen Apparat zu 
konstruieren, der es ermöglichte, die 
Einwirkung einer im Gebrauch gewesenen 
Sole auf keimfreie Luft unter Ausschluß 
jeglicher äußerer Einflüsse vor sich gehen 
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ausgeführt. Außerdem beteiligte sich 
Ingenieur Stete feld-Pankow als tech- 
nischer Berater an den Versuchen. 

Mit Rücksicht auf den uns zuge- 
messenen Raum können wir hier nur einen 
Auszug aus unseren Versuchsresultaten 
geben, eine ausführliche Abhandlung, 
die unsere vollständigen Berichte ent- 
hält, wird die „Zeitschrift für die 
gesamte Kälteindustrie" bringen. 

Zunächst war es unsere Aufgabe, fest- 
zustellen, ob die von Prof 6**) auf Grund 
seiner Untersuchungen aufgestellte Schluß- 



*) Diese ZeitBchr. 1905, Nr. 4. 
•*) Diese Zeitschr. IB. Jahrg., H. 10. 



ZU lassen. Dieser Forderung entsprach 
der nachstehend skizzierte Apparat, der 
im Prinzip einen Regenluftkühler im 
kleinen darstellt und dessen einzelne 
Teile fast ganz aus Kupfer angefertigt 
wurden. 

Die Wirkangsweise ist folgende: 
Zunächst wird in das Gotäß B (Berieselungs- 
kessel) durch G. etwa IVj Liter Wasser eingefüllt 
und dieses durch Unterstellen eines Bunsen- 
brenners (i) zum Kochen gebracht. Durch den 
sich entwickelnden Dampf, der durch Abklemmen 
der Verbindungsstücke und Zudrehen der Hähne 
boch gespannt werden konnte, werden B. und die 
Verbindungsteile sterilisiert. Alsdann werden 
sämtliche Zuleitungen bis auf a geschlossen, so 
daß die beim Erkalten in das Vakuum von B. ein- 
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dringende Luft die mit H, S O4 gefüllte Vortage D 
und das sterile Wattefilter T passieren muß und 
somit vollkommen sterile Lufb den Innenranm 
von B und A erfüllt. Nach dem vollständigen 
Erkalten wird durch H die zu untersuchende Sole- 
probe (30 Liter) eingefüllt, alsdann der Hahn H 
geschlossen und durch Inbetriebsetzen der Hand- 
luftpumpe L die Sole nach B herübergedrückt, 
in welches dieselbe, durch eine Brause verteilt, 
regenförmig herabfällt Gleichzeitig wird mit 
Hülfe einer angeschlossenen Wasserstrahlluft- 
pumpe eine entsprechende Menge Luft durch die 
Schwefelsäurevorlage und das Filter gedrückt 
Die vollkommen trockene und zugleich sterili- 
sierte Luft tritt alsdann seitlich in den Regen- 
raum ein, durchströmt, in innige Berührung mit 
dem Soleregen tretend, diesen nach oben und 
gelangt alsdann in die Abscheideflasche £, in 
der etwa mitgerissene Soletropfen sich ab- 
scheiden. Von £ wird die Luft in eine mit 
steriler Bouillon gefüllte Vorlage C oder in 
eine Kulturplattenflasche geleitet, an deren 
Wandungen steriler Agar zum Erstarren gebracht 
worden ist 

Zu den Versuchen standen uns Sole- 
proben in der Quantität von ca. 40 Litern 
aus Berlin, Arnstadt, Küstrin und 
Oberhausen zur Verfügung. Dieselben 
waren verhältnismäßig keimarm; nur die 
Sole aus Oberhausen hatte eine Keimzalil 
von 10 — 15 000 pro ccm. Die Bakterien- 
arten stimmten im großen und ganzen 
mit den von Profe festgestellten Arten 
überein. Von einer Wiedergabe der 
chemischen Analysen der einzelnen Sole- 
proben muß Abstand genommen werden. 
Nur sei erwähnt, daß, abgesehen von 
einer während der Betriebsdauer statt- 
findenden Verdünnung der Sole durch 
Feuchtigkeitsaufnahme, als neu gelöste 
Bestandteile in erster Linie Ammoniak und 
Spuren von Schwefelwasserstoff in Frage 
kommen, und daß das gelbe trübe Aus- 
sehen der Sole, das mit der Länge der 
Betriebszelt zunimmt, durch Eisenoxyd 
bedingt wird, das durch Kostbildung 
an den eisernen Kühlschlangen haupt- 
sächlich aber auf elektrolytischem Wege 
entsteht. Das Eisenoxyd setzt sich beim 
Stehen der Sole als ein mehr oder weniger 
starker braunroter Bodensatz ab, der von 
Laien als Schmutz oder Schlamm an- 



gesehen wird, mit solchem aber nichts zu 
tun hat und im übrigen ohne Belang ist. 

Zu jedem Versuche wurden 30 Liter 
Sole unter einem Druck von 1 Atmosphäre 
versprayt, was im Durchschnitt 25 Minuten 
in Anspruch nahm, um einerseits eine 
stark bakterienhaltige Sole, andrerseits 
ein leicht erkennbares Leitbakterium in der 
Sole zu haben, das sich auf den Kultur- 
platten leicht erkennen läßt, wurden auch 
verschiedentlich Reinkulturen von Bac. 
pyocyaneus und von einem milzbrand- 
ähnlichen Stäbchen der Sole zugesetzt. 

In mehrfachen Versuchsreihen wurde 
durch die keimfreie Beschaffenheit der 
Kulturvorlagen nach längerem Aufenthalt 
im Brutschrank mit Sicherheit bewiesen, 
daß eine Aufnahme von Keimen aus der 
Sole in die Luft als solche nicht statt- 
findet, wie man nach der Versuchs- 
anordnung von Profe anzunehmen ver- 
sucht ist. Auch als der Sole größere 
Mengen der oben genannten Bakterien- 
arten zugesetzt wurden, blieben die 
Kulturplatten vollkommen steril, nur bei 
Ausschalten des Abscheidungsgeiaßes E 
trat Wachstum ein. Hierdurch ist be- 
wiesen, daß die Übertragung von Keimen 
aus einer keimhaltigen Sole auf die Lufb 
nicht stattfindet, sofern nicht gleich- 
zeitig kleinste Soleteilchen mit- 
gerissen werden. Daß die Keime an 
Spietröpfchen gebunden sind und im 
wahren Sinne des Wortes eine Tröpfchen- 
infektion stattfindet, konnte direkt auf 
chemischem Wege dadurch nachgewiesen 
werden, daß über die Austrittsöffnung „b** 
ein blank geputzter Spiegel gehalten 
wurde, auf dem sich nach einiger Zeit 
des Zu Wartens ein feiner tauartiger 
Niedeischlag bildete, der mit AgNO^ = 
Lösung die bekannte NaCl-Eeaktion (weißen 
Niederschlag) gab. Nach Einschalten des 
Abscheidungsgefäßes E blieb der Spiegel 
vollkommen blank. Dies Versuchsresultat 
• steht mit dem Eesultat des von Prof6 
gewählten Experimentes nicht im Wider- 
spruch : Durch 1 5 Minuten langes kräftiges 
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Schütteln einer bakterienhaltigen Sole in 
einer sterile Luft enthaltenden Flasche*) 
erzeugte auch Prof 6 weiter nichts als 
eine Tröpfcheninfektion der Luft. Diese 
Erklärung hatte aber P. nicht ge- 
geben. 

Die weiteren Versuche mit dem be- 
schriebenen Apparate hatten den Zweck, 
zu beweisen, daß die in der zirkulierenden 
Eühlhausluft enthaltenen Keime entgegen 
der Annahme von Prof 6 durch den Sole- 
regen zurückgehalten und niedergeschlagen 
werden. DieReinigungderatmosphärischen 
Luft durch den natürlichen Regen läßt 
schon a priori darauf schließen, daß auch 
der Soleregen in dem Luftkühler die- 
selbe Wirkung auf die aus dem Kühlhaus 
angesaugte warme, mit Bakterien und 
riechbaren Gasen mehr oder weniger be- 
ladene Kühlhausluft ausübt. 

Durch die Öfl&iung „a" wurde mit Hilfe 
eines Zerstäubers eine Kulturaufschwem- 
mung Ton milzbrandähnlichen Stäbchen und 
von Bact. coli in fein zerteiltem Zustande in 
den Berieselnngskessel B eingeblasen und 
zwar einmal bei gleichzeitiger Tätigkeit 
der Regenvorrichtung, das andere Mal 
ohne dieselbe. Zur Berieselung wurde 
gewöhnliches Leitungswasser benutzt. 
Sterile Agarplatten, welche mit der 
Schichtseite gegen die annähernd diametral 
gelegene Austrittsöffiiung „b" in einem 
geringen, gleich bleibenden Abstand gleich 
lange Zeit gehalten wurden, mußten Auf- 
schluß darüber geben, ob die Regen- 
berieselung eine Niederschlagswirkung 
auf die in fein zerstäubtem Zustande 
durchgeblasene Bakterienaufschwemmung 
ausübt. Die Wirkung zeigte sich in der 
Tat, wie nicht anders zu erwarten war, in 
überraschender Weise, trotzdem der Keim- 
gehalt des Testmaterials 1 — 1,5 Millionen 
pro ccm betrug. Auf den Agarplatten, 
welche 3 Sekunden lang dem Spray der 
Kulturaufschwemmung ohne gleichzeitig 
stattfindende Regenberieselung ausgesetzt 
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wurden, gingen unzählbare Kolonien des 
Pseudanthrax und B. coli auf, während 
von drei ebenso lange Zeit bei gleich- 
zeitigem Spray und Regen gegen die 
Austrittsöffiiung gehaltenen Agarplatten 
eine Platte nur eine Kolonie von 
Bact. coli aufwies und die beiden 
übrigen steril waren. In den fünf 
Minuten lang dem gleichzeitigen Spray 
und Regen ausgesetzten Platten gingen 
isolierte Kolonien der beiden Bakterien- 
arten (140—160) auf. Hierdurch ist ein- 
wandfrei bewiesen, in wie ausgezeichneter 
Weise die Regenberieselung Bakterien 
festhält und niederschlägt. 

Auf diese Niederschlagswirkung der 
Regenberieselung konnten wir bereits auf 
Grund der wiederholten bakteriologischen 
Untersuchung der in der Berliner Kühl- 
anlage im Gebrauch befindlichen Sole mit 
Sicherheit schließen. Die Untersuchungen 
ergaben, daß der Keimgehalt der Sole 
proportional mit der Betriebszeit steigt. 
Wie von anderer Seite bereits fest- 
gestellt ist, und was wir durch unsere 
Untersuchungen bestätigen konnten, ver- 
mögen nun die zur Soleberieselung be- 
nutzten 18— 20prozentigen Salzlösungen 
(NaCl, MgClg) allerdings nicht Bakterien 
in kurzer Zeit abzutöten, wohl aber 
heben diese Salzlösungen die Keimfähigkeit 
und das Wachstum der Bakterien und 
Schimmelpilze auf, solange sich diese in 
ersteren befinden. Werden die Bakterien 
aus den Salzlösungen auf passende Nähr- 
böden übergeimpft, so wachsen sie normal 
weiter. Diese Feststellung hat auch 
Profe gemacht, die Schlußfolgerung des- 
selben aber, daß die Salzlösungen Bakterien 
nicht abzutöten imstande sind, trifi% 
nicht vollkommen zu. In Übereinstimmung 
mit Resow stellten wir fest, daß die Zahl 
der keimfähigen Bakterien bei Auf- 
bewahrung der Sole schnell abnimmt, so 
daß die Soleproben sich nach Verlauf von 
sechs bis acht Wochen meist vollkommen 
steril zeigten. Es sterben in den kon- 
zentrierten Salzlösungen nicht nur die 
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vegetativen Bakterienformen, sondern 
auch die Sporen der Bazillen und 
Schimmelpilze allmählich ab. Auf Schräg- 
agar mit einem Gehalt von 20 Proz. NaCl 
gingen die aus den verschiedenen Sole- 
proben isolieilen Stäbchen- und Schimmel- 
pilzarten nicht auf, nur die Kokkenarten 
zeigten hierauf ein dürftiges Wachstum, 
Dieselbe Feststellung ist bereits von 
Petterson, Forster und Stadler ge- 
macht worden. In Bouillon mit 20 Proz. 
NaCl-Gehalt sistierte auch das Wachs- 
tum der Kokken augenscheinlich des- 
halb, weil in flüssigen Medien die 
schädigende Wirkung des NaCl eine 
intensivere ist, da die osmotischen Ver- 
hältnisse lebhafter von statten gehen. 
Aus alledem dürfte hervorgehen, daß bei 
den konzentrierten Salzlösungen, die bei 
der Naßluftkühlung Verwendung finden, 
zumal bei dem Mangel jeglicher Nähr- 
stoffe von einer Vermehrung der in die- 
selben gelangenden Pilzkeime keine Rede 
sein kann. Es ist somit der mit der 
Betriebsdauer zunehmende Gehalt der 
Sole an Bakterien und Schimmelpilzen 
als der Ausdruck der vorzüglichen 
Niederschlags Wirkung aufzufassen, 
die der Soleregen auf die in der 
zirkulierenden Kühlhausluft ent- 
haltenen Pilzkeime ausübt. 

Aus den Soleuntersuchungen ergibt 
sich aber außerdem die für die Praxis 
höchst wichtige Tatsache, daß man im- 
stande ist, durch einfaches Sedimentieren 
und Stehenlassen der Sole und Abheben 
der klaren überstehenden Lösung die Sole 
zu reinigen und zu entkeimen. Die 
Bakterien und Schimmelpilzkeime werden 
durch den sich zu Boden senkenden 
Eisenoxyd -Niederschlag zum größtenteil 
mechanisch mitniedergerissen und sterben 
alsdann bei längerem Stehen ab. 

Außer den Bakterien werden aber 
auch die in der Kühlhausluft enthaltenen 
riechbaren Gase durch den Soleregen 
und zwar durch Absorption entfernt. Wir 
stellten fest, daß in ähnlicher Weise wie 



der Bakteriengehalt der Sole, auch die 
Menge der von derselben absorbierten 
Gasarten mit der Länge der Betriebs- 
dauer steigt. Hieraus geht hervor, daß 
auch die riechbaren Gase, die bei den 
geringgradigen, kaum nachweisbaren Um- 
setzungsprozessen, die im Fleische auch 
bei der Kühlhaustemperatur vor sich 
gehen, entstehen und bei mangelhafter 
Eegeneration und Reinigung der Kühl- 
hausluft derselben einen unangenehmen 
Geruch verleihen können, durch den 
Soleregen absorbiert und auch zurück- 
gehalten werden. Die höchste Menge 
Ammoniak in einer acht Monate lang 
ununterbrochen im Gebrauch gewesenen 
Sole betrug 22,5 mg pro Liter Sole. 
Schwefelwasserstoff war in derselben nur 
in Spuren vorhanden. 1 Liter HgO oder 
Sole kann aber bei 0^ Cels. und 760 mm 
Luftdruck 0,877 Kilo (877 g) Ammoniak- 
gas aufnehmen. Demnach hätte die Sole 
noch ca. 40000mal mehr Ammoniak bis 
zur vollständigen Sättigung aufnehmen 
können. Aus dieser Berechnung heraus 
ist es vollständig ausgeschlossen, daß die 
stark abgekühlte Sole bei der innigen 
Berührung mit der Kühlhausluft Gase an 
dieselbe abgeben wird, im Gegenteil, da 
die stark gekühlte Sole, wie oben aus- 
geführt, bei weitem nicht mit den in 
Frage kommenden Gasen gesättigt ist, 
wird sie bei der innigen Durchmischung 
mit der aus dem Kühlhaus angesogenen, 
erwärmten Luft die etwa in derselben 
enthaltenen, riechbaren Gase begierig 
absorbieren und festhalten und so die 
gekühlte Luft auch von diesen reinigen. 
Des allgemeinen Interesses halber 
sei erwähnt, daß man neuerdings die 
Luft in Fabrikwerkstätten und größeren 
Bureaus durch Regenberieselung von 
Staub, Bakterien und den gasformigen 
Produkten des Stoffwechsels (NH.^, SO2, 
Hj S etc.) reinigt und zugleich je nach 
der Jahreszeit entweder erwärmt oder 
kühlt. Mit einem derartigen Reinigungs- 
apparat der Luft, welche der Sole- 
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berieseluBg in den Kälteanlagen nach- 
gebildet ist, nnd ebenso wirkt wie diese, 
hat man bereits in England gnte Erfolge 
erzielt.*) 

Die ebenfalls während der Betriebs- 
dauer sich einstellende Verringerung des 
Salzgehaltes der Sole beweist, daß die 
konzentrierten, stark hygroskopischen Salz- 
lösungen auch die in der Kflhlhausluft 
enthaltene Feuchtigkeit. in sich aufnehmen 
und so die Luft trocknen. 

Durch das Soleberieselungs- 
verfahren werden somit in ausge- 
zeichneter Weise die vier Grund- 
bedingungen erfüllt, die man an eine 
gut funktionierende Kälteanlage stellt, 
das sind: 

i. Eigentliche Kühlung der Luft; 

2. Trocknung der Luft durch Kon- 
densation der Luftfeuchtigkeit an den 
Kühlflächen; 

3. Absorption riechbarer Gase; 

4. Reinigu7ig der xiriculierenden Kühl- 
hausluft von bakteriellen und 
anderen körperlichen Verun- 
reinigungeyi wie Staub, 

(Schluß folgt.) 



Eine Kläranlage nach biologischem 

Verfahren. 

Vortrag 



des 



Schlachthof-Direktors Clausen-Hagen 1. W. 

Angesichts der Wichtigkeit der Frage 
der Kläranlagen für die öffentlichen 
Schlachthöfe erlaube ich mir, Ihnen einen 
kurzen Bericht über die auf dem Hagener 
Schlachthofe im vorigen Jahre neu ein- 
gerichtete Kläranlage nach biologischem 
Verfahren zu erstatten. Soweit mir be- 
kannt und wie auch Dr. Schwarz in 
seinem Handbuch über Schlacht- und Vieh- 
höfe angibt, existierte bisher auf Schlacht- 
höfen keine Kläranlage nach rein bio- 
logischem Verfahren. Daher dürfte es 
Sie vielleicht interessieren, welche Er- 



'^) Technische Kandscbau, 1905. 



fahrungen wir mit dieser Anlage gemacht 
haben. 

Ein Schmerzenskind der meisten 
Schlachthöfe ist die Kläranlage. Die auf 
unseren Schlachthöfen vorhandenen An- 
lagen dieser Art sind ja meist nach 
mechanischemoderchemisch-mechanischem 
Klärverfahren eingerichtet. Jeder von 
Ihnen, m. H., wird zugeben müssen, daß 
sie alle unvollkommen sind und nur als 
Notbehelf dienen. Mancher von Ihnen 
wird wegen der vorhandenen Kläranlage, 
wegen der Bedienung und Reinigung der- 
selben mit seiner Behörde, der Gewerbe- 
inspektion und dem Publikum unangenehme 
Auseinandersetzungen und Beschwerden 
erlebt haben. Weiter auf die Nachteile 
dieser Klärverfahren einzugehen, dürfte 
daher auch überflüssig erscheinen. 

Auf dem hiesigen Schlachthofe, auf 
welchem beim Bau eine Kläranlage nach 
chemisch -mechanischem Verfahren ein- 
gerichtet wurde, waren seit der Inbetrieb- 
setzung ständig Klagen laut über den 
üblen Geruch und über die schmutzig- 
blutige Beschaffenheit der Abwässer beim 
Einfluß in das Flüßchen Ennepe. Ein 
besonderer Umstand verschlimmerte noch 
diese Verhältnisse: man hatte nämlich 
die Kläranlage beim Bau des Schlacht- 
hofes an der Straße unmittelbar am Ein- 
gang zum Schlacht- und Viehhof einge- 
richtet. Jedenfalls waren besondere Ver- 
hältnisse, Schwierigkeiten mit dem Abfluß 
der Abwässer, maßgebend, daß man diesen 
ungünstigsten Platz für die Kläranlage 
wählte. 

Vor ungefähr einem Jahre wurde nun 
nach den Plänen des hiesigen Herrn Stadt- 
baurats Lamprecht eine Umänderung 
der Kläranlage vorgenommen. Wegen 
der ungünstigen Terrainverhältnisse und 
wegen Platzmangels war eine Verlegung 
nicht möglich. Auch konnte die Anlage 
nicht so errichtet werden, wie man an- 
fangs geplant hatte. 

Zunächst will ich nun versuchen, Ihnen ein 
Bild zu geben von der jetzt vorhandenen neu 
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eingerichteten Kläranlage, um dann die Mängel 
zu erörtern und anzugeben, wie man nach den 
hier gesammelten Erfahrungen eine solche Klär- 
anlage einrichten muß. Die gesamten Abwasser 
der Schlachthallen, der Ställe, der Markthallen, 
der Kuttelei etc. gelangen vermittelst eines 
Zementrohrkanales in ein gemauertes Becken 
Yon 40 cbm Inhalt. Bemerken will ich hier, daß 
in den Schlachthallen, über den in den 
meisten Schlachthöfen vorhandenen Gul lyschen 
Sinkkästen anstatt der Roste Siebe mit ca. '/^ cm 



Kläranlage in zwei Filter verwandelt wurde. 
Hinter diesen wurde noch ein drittes bedeutend 
größeres Filter eingerichtet Die beiden ersten 
Filter sind 9,10 m lang und 3,50 resp. 2,50 m 
breit, das dritte 6 m breit und ca. 15 m lang. 
Angefüllt sind, diese Filter in ca. 1 m Höhe mit 
Koksstücken von 3—8 mm Korngröße, die 
größeren Stücke befinden sich unten. Die Koks- 
stücke sind vor dem Gebrauch mit Wasser zu 
spülen, um die Staub- und Schmutzteile aus den 
Poren zu entfernen. Der Faulraum ist oben 
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im Durchmesser enthaltenen Löchern angebracht 
sind. Hierdurch werden schon in den Schlacht- 
hallen mehr als beim Vorhandensein der üblichen 
Roste die gröberen Bestandteile zurückgehalten. 
Diese Vorkehrung war aber schon vor mehreren 
Jahren getroffen. Beim Eintritt in das erwähnte 
Becken, dem sogen. Faulraum, durchläuft das 
Schmutzwasser einen Fett fang, welcher Fett, 
Schlamm und grobe Schwimmstoffe zurückhalten 
soll. Durch einen über dem Fettfang angebrachten 
Schacht können diese Stoffe entfernt werden. Der 
Faulraum wurde der schon bestehenden Klär- 
anlage vorgebaut, während der Raum der früheren 



fest verschlossen, so daß man ihn auch 
Faulkammer nennen kann. 

Während des Aufenthaltes der Abwasser in 
der Faulkammer geht ein Teil derselben in 
Fäulnis über. Der Gehalt der Abwasser an 
schwebenden Schmutzstoffen und organischen 
Verbindungen wird hier schon bedeutend ver- 
mindert. Aus der Faulkammer werden die Ab- 
wasser in bestimmter Höhe den Filtern zuge- 
führt und zwar den drei verschiedenen Filtern 
abwechselnd. Das Wasser wird den Koksfiltem 
von unten her zugeführt, um üble Gerüche zu 
vermeiden, und wird durch ein Röhrensystem 
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gleichmäßig über das ganze Filter verteilt. In 
den Filtern bleiben die Scbmatzwaaser zwei 
Standen stehen, während dieser Zeit werden die 
organischen Stoffe von den Koksfiltem absorbiert) 
so daß die Abwasser die Reinigungsanlage ziem- 
lich färb- und geruchlos verlassen. Darauf bleiben 
die Filter einige Stunden leer stehen und werden 
durch die Einwirkung des Sauerstoffs der Luft 
und unterstützt durch eine reiche Bakterien- 
tätigkeit wieder regeneriert. Der Abfluß der 
gereinigten Abwasser wird durch am Boden der 
Filter befindliche, mit Öffnungen versehene Ton- 
rohre bewirkt Füllung und Entleerung der 
Filter geschieht durch Öffnen und Schließen von 
Schiebern. Der sich in der Faulkammer an- 
sammelnde Schlamm kann durch zwei angebrachte 
Schächte entleert werden. Da ja ein Teil des 
Sehlammes infolge der Fäulnisvorgänge in der 
Faulkammer verzehrt wird, bildet sich nicht so- 
viel Schlamm, wie man wohl glauben sollte. 
Infolgedessen ist auch nur alle vier Monate eine 
Entfernung des Schlammes erforderlich gewesen. 
Die äußerst einfache Bedienung der Anlage ver- 
sieht der Pförtner mit Er hat nur die Schieber 
zu öffnen und zu schließen. In jedem der Filter 
ist ein Kasten angebracht, in dem das Ab- 
wasser gleichzeitig wie im Filter selbst steigt 
In diesem Kasten befindet sich ein Schwimmer, 
der bei gewisser Höhe mit einer elektrischen 
Klingel in Kontakt tritt Sobald es läutet, weiß 
der Pförtner, daß er die Leitung des Wassers 
in ein anderes Filter veranlassen muß. 

Wie Urnen, meine Herren, auch schon 
bekannt sein dürfte, beruht das biologische 
Beinigungsverfahren auf Zersetzungsvor- 
gängen, ähnlich wie bei der Fäulnis, wobei 
bestimmte Bakterien in Wirksamkeit treten 
und den Nährboden, in dem sie wachsen, 
verändern. Unter Zutritt des Sauerstoffs 
der Luft findet eine Oxydation und 
Zersetzung der organischen Stickstoff- 
verbindungen statt. Da die Theorien 
über die genaueren Vorgänge noch sehr 
voneinander abweichen, so dürfte es Sie 
ermüden, hierauf näher einzugehen. Wir 
wollen daher zum praktischen Teile 
zurückgehen. 

Wie Sie hier aus einer mitgebrachten 
Probe sehen, ist das in unserer neuen 
Kläranlage gereinigte Wasser ziemlich 
klar und geruchlos. Wir haben nun noch 
Versuche angestellt und , dies Wasser 
nochmals durch ein Filter, das oben 



aus einer ca. V4 ^ dicken Eiesschicht 
und unten aus einer ca. 1 m hohen Eoks- 
schicht besteht, geleitet. Nach dieser 
weiteren Filtrierung sehen Sie das Wasser 
vollständig klar und geruchlos, von frischem 
Leitungswasser nicht unterscheidbar. 

Nachdem Sie die Anlage, wie sie 
jetzt hier vorhanden ist, kennen gelernt, 
möchte ich Ihnen kurz mitteilen, welche 
Erfahrungen wir hiermit gemacht haben. 
Zunächst stellte sich heraus, daß der Faul- 
raum zu klein war. Li erster Zeit gingen 
zuviel Schmutzteile mit in die Filter. 
Diesem Übelstande wurde dadurch ab- 
geholfen, daß den gesamten Abwassern 
das Eondenswasser der Maschine zugeführt 
wurde. Dadurch wurde ft'eUich die Quantität 
bedeutend erhöht, aber die Schmutzstoffe 
wurden dadurch mehr verteilt. Bei einer 
neuen Anlage würde es sich empfehlen, 
zwei Faulkammern in der Größe anzu- 
legen, daß die Abwasser 24 Stunden in 
einer Eammer verweilen können. Die 
Menge der Abwasser läßt sich leicht 
berechnen, da man an WasseiTerbrauch 
pro Schlachttier Vs cbm annimmt. Die 
Anlage des Fettfanges ist als vollständig 
überflüssig anzusehen und kann wegbleiben. 

Die Filter werden praktisch in ver- 
schiedenen Größen angelegt, um einen 
Ausgleich des verschieden starkenZuflusses 
zu haben. Bei der Eomgröße der Eoks- 
stücke von 3 — 8 mm dürfen die Filter 
nur bis zu höchstens V/^ m Höhe ein- 
gerichtet sein. Ist man gezwungen, wegen 
Baummangels über dies Maß hinauszu- 
gehen, so ist die Luftzirkulation durch 
Anlage von senkrecht gestellten Drain- 
röhren zu bef(3rdem. Eine Verschlammung 
des Eoks ist hier bis jetzt nicht ein- 
getreten. Sollte eine solche eintreten, 
so ist anzunehmen, daß durch längere 
Berieselung mit Leitungswasser der 
Schlamm aus den Eoksstücken entfernt 
werden kann. Ein Einfrieren der Filter 
ist nicht zu befurchten. Als Filtermaterial 
lassen sich auch andere Sachen ver- 
wenden z. B. Eies, Holzkohle, Bimsstein, 
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Sand, Kalkstein etc. Doch gilt Koks als 
das beste Material. Die Koksstücke 
sind nicht zu groß zu nehmen, da 
je kleiner die Stücke, desto größer die 
Wirkung der Reinigung ist. 

Wie Sie hier sehen, ist das in unserer 
Anlage gereinigte Wasser noch nicht 
vollständig klar. Würde man es aber 
nochmals durch ein Filter leiten, so wird 
es ganz färb- und geruchlos werden. 
Weil wir keinen Platz haben, sind wir 
nicht in der Lage, eine weitere Klärung 
vorzunehmen. Praktisch würde auch dort, 
wo die Terrainverhältnisse es gestatten, 
das Abwasser, nachdem es einmal ein 
Filter in obiger Weise passiert hat, durch 
Turbinen auf Sand- oder Kiesfelder ge- 
bracht werden können. Zweifellos würde 
durch die Filtrierung in diesem Boden 
ein vollständig klares und geruchloses 
Wasser hergestellt werden können. 

Meine Herren! Als vor einem Jahre 
die Kläranlage gebaut wurde, traute man 
allgemein der Sache nicht, daß die Ab- 
wasser in dieser einfachen Weise gereinigt 
werden könnten; selbst der Erbauer hegte 
Zweifel. Man prophezeite, daß es zum 
Sommer Geruchbelästigungen geben würde. 
Die in der Nachbarschaft wohnenden 
Leute regten sich schon unnötig auf. 
Zum allgemeinen Erstaunen trat, trotzdem 
wegen Platzmangels die Anlage nicht nach 
Wunsch eingerichtet werden konnte, selbst 
bei der großen Hitze des letzten Sommers 
kein übler Geruch auf, und nicht eine 
Beschwerde, deren in früheren Jahi-en so 
viele kamen, ist eingelaufen. Sowohl die 
Erbauungkosten, wie auch nament- 
lich die jährlichen Betriebskosten 
sind gering. Zur Errichtung unserer 
Anlage waren ca. 6000 M. erforderlich. 
In diesem ersten Jahre werden die Be- 
triebskosten noch nicht die Höhe von 
50 M. erreichen. Wenn auch zu er- 
warten ist, daß die Koksstücke der Filter 
mit der Zeit gereinigt werden müssen, 
so werden die Ausgaben hierfür auch nur 
unbedeutend sein und nicht annähernd 



die Höhe erreichen, wie bei den an 
einzelnen Schlachthöfen recht kostspieligen 
Kläranlagen nach chemischem oder 
chemisch-mechanischem Verfahren. Nach 
den hier gemachten Erfahrungen kann 
daher auch nur zu weiteren Anlagen 
dieser Art geraten werden. Sollten Sie, 
meine Herren, eine Umänderung Ihrer 
Kläranlage beabsichtigen oder sonst beson- 
deres Interesse haben, bitte ich Sie, sich 
von dem Betriebe hier persönlich zu 
überzeugen. Mit Freuden werde ich 
Ihnen die Anlage zeigen und jede ge- 
wünschte Auskunft erteilen. 



Hygienische Studien Ober das wQrttem- 
bergische Mollcereiweeen. 

Von 

Adolf Reltz, VoL-Assislent a. d. bakteriologischen 

Untersuchungsstation der Stadt Stuttgart. 

(Schluß.) 

II. Behandlung der MIloh In den Molkereien. 

Die erste Behandlung, die die Milch 
im Molkereiraum zu erfahren hat, besteht 
im Seihen, was dem Lieferanten eben- 
falls anbefohlen, jedoch nochmals in den 
Molkereien vorgenommen werden soll. 
In sehr vielen Molkereien (namentlich im 
Schwarzwald und im Allgäu) wird die 
Milch nicht geseiht. Zum Seihen eignen 
sich am besten die rechteckigen, ge- 
nügend großen, doppelt belegten und mit 
schlangenförmigen Offnungen versehenen 
Siebe. Die Siebtrichter, die ebenfalls an- 
gewandt werden, sind zu klein. Blech- 
siebe nach Thomann mit konischer Er- 
weiterung der Bohrungen finden bis jetzt 
trotz des Vorzugs leichterer ßeinerhaltung 
und größerer Dauerhaftigkeit keine Ver- 
wendung. Dem Seihen wird in den Mol- 
kereien im allgemeinen viel zu wenig 
Bedeutung beigemessen. 

Das Abkühlen der Milch, das am 
besten der Lieferant besorgen soU, aber 
wegen Mangels an geeigneten Kühlvor- 
richtungen die Molkerei übernehmen muß, 
ist sehr wichtig für eine gute Butter- 
bereitung. Bedenkt man, daß die Milch 
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bei einer Temperatur von etwa 35^, der 
Optimaltemperatur für die Bakterien, den 
Tierkörper verläßt, so ist damit die Not- 
wendigkeit der sofortigen Abkühlung der 
Hilch begründet, von Freudenreich 
veröffentlicht in seiner „Bakteriologie in 
der Milchwirtschaft" folgende Tabelle 
über die Bakterienvermehrung der Milch. 
Kurze Zeit nach dem Melken betrug die 
Keimzahl 9000. Die Aufbewahrung der 
Milch erfolgte bei: 

später 15» C. 25« C. 35» C. 

1 Stunde 31750 — — 

2 „ 36 250 — 75 000 
4 „ 40000 — — 

6 „ — 860000 2 700000 

7 „ 60000 — — 
9 „ 120000 2150000 3400000 

24 „ — 806000000 812500000 

25 „5 000000 — — 

Größere maschinelle Kühlanlagen be- 
finden sich unter anderm in der Molkerei 
Wunderlich in Eisenharz: 

Die Anlage ist von der Maschinenfabrik 
Franz Haas in Ravensburg nach dem am 
weitesten verbreiteten, allgemeinen Ammoniak- 
Kompressionssystem gebaut. Sie besteht in der 
Hauptsache aus einem einfachen, von der Trans- 
mission angetriebenen Ammoniak -Kompressor 
stehender Bauart „System Glück'*, einem Konden- 
sator gleich einfacher Konstruktion, einem SQfi- 
wasserktthler und einem als Luftkühler dienenden, 
an der Decke des Buttei Lagerraumes angebrachten 
KühlrOhrensystcmes. Die in dem Süßwasser- 
kühler und Luftkühler durch direkte Expansion 
erzeugte Kälte wird unmittelbar übertragen, einer- 
seits auf die Wassermenge, die zum raschen Ab- 
kühlen des die Zentrifuge mit einer Temperatur 
von ca. 40^ G verlassenden Rahmes dient, anderer- 
seits auf die Luft des Raumes, in dem die verar- 
beitete Butter bis zum Versand aufbewahrt wird. 

Aus der gleichen Fabrik stammt die 
maschinelle Kühlanlage der Firma 
Hoyer & Lavo, Inhaber Gebr. Speidel, 
Wangen i. Allg. 

Auch diese Anlage beruht auf dem vorge- 
nannten Ammoniak - Kompressions - System mit 
direkter Verdampfung des Ammoniaks in den 
Kühlröhrenbündeln der weitläufigen Käse-Gär- 
und Lagerräume. Diese, etwa 600 qm groß, 
werden von einer elektrisch angetriebenen Kühl- ; 
maschine aus mit der jeder einzelnen Abteilung ' 
nötigen Kälte versehen. An dieselbe Maschine 
sind außerdem ein Südwasserktthler, in dem das 



für die Buttcrknetmaschinc notwendige Kalt- 
wasser erzeugt wird, sowie ein Butterlagerraum 
angeschlossen, dessen Temperatur je nach 
Wunsch bzw. Bedarf bis auf 4^ unter Null herab- 
gedrückt werden kann. 

Die Regulierung erfolgt von einer Schalt- 
tafel aus, die im Maschinenraum aufgestellt ist 
und eine bequeme Übersicht und Handhabung 
der gesamten Anlage ermöglicht. Ein 9 P. S. 
Elektromotor treibt neben der Kühlanlage, die 
bei einer Leistung von 20 000 Kalorien stündlich 
6 P. S. beansprucht, einen Aufzug, der die leichte 
Hin- und Herbeförderung der Käse nach und 
von den oberen Stockwerken besorgt, sowie die 
übrigen Vorgelege-Maschinen und Rührwerke. 

Besonders in die Augen springend ist in 
diesem Fall der geringe Platzbedarf der 
Haasschen Kühlmaschinen; denn trotzdem in 
dem nur 18 qm Maschinenraum der Elektromotor, 
Vorgelege, Transmission, Kompressor, Konden- 
sator und die Schalttafel untergebracht sind, 
bleibt genügend Platz übrig für leichte Zugäng- 
lichkeit und bequeme Handhabung der einzelnen 
Maschinen. 

Das Anftreten der Maul- und Klauen- 
seuche in einzelnen Teilen des Landes 
machte das Pasteurisieren der ge- 
wöhnlich als Schweineftitter verwendeten 
Magermilch nötig. Im Pasteurisieren, das 
auch auf die Vollmilch angewendet werden 
sollte, haben wir ein Mittel, um hygienisch 
vollwertige Milchprodukte zu liefern. 
Durch Pasteurisieren der Milch auf min- 
destens 85^ C. können wir vor allem die 
Tuberkelbazillen völlig abtöten. Bedauer- 
lich ist es, daß die Pasteurisierungs- 
apparate bis jetzt nur in wenig Molkereien 
im Hohenlohischen und der Alb Eingang 
gefunden haben. Da es in Dänemark 
gesetzlich geboten ist, daß die Milch- 
produkte nicht aus den Molkereien geliefert 
werden dürfen, falls sie nicht auf min- 
destens 85^ C. erhitzt worden sind, so ist 
es erklärlich, daß die dänischen Pasteuri- 
sierungsapparate, wie sie namentlich 
von Paasch und Larsen, Petersen, 
Horsens dargestellt werden, eine ziem- 
lich hohe Vollkommenheit erlangt haben. 

Das Prinzip aller Pastenrisierungs- 
apparate ist, daß die Milch in einem Metall- 
Zylinder, der von nußen durch Dampf erwärmt 
wird, eine Temperatur von 70—90" erlangt und 
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durch Rühren vor dem Verbrenn en geschützt 
wird. Da die Tuberkelbazillen, Typhus- und 
Cholerabakterien keine Dauersporen bilden, so 
genügt diese Erhitzung, um die Milch von den 
eben genannten Mikroorganismen zu befreien. 
Die Milch muß sofort nach dem Pasteurisieren 
auf 100—120 gekühlt werden, wodurch die Ab- 
tötung der Bakterien befördert wird. 

Das Pasteurisieren sofort mit dem Ent- 
rahmen zu verbinden, ist aus dem Grrunde 
nicht zu empfehlen, da namentlich des 
Sommers das Pasteurisieren wegen des 
hohen Säuregrades der Milch nicht ohne 
Ausscheidung von Gerinnseln vor sich geht, 
demgemäß ein Verstopfen der Zentri- 
fugen möglich ist. Es ist deshalb bei 
diesem Verfahren notwendig, vorher von 
jeder Milch den Säuregrad zu bestimmen 
oder die Alkoholprobe zu machen, was 
erhebliche Schwierigkeiten für den Mol- 
kereibetrieb bereitet. 

In Molkereien in der Nähe von Städten 
oder in den Städten selber wird häufig 
die Milch zum Gebrauch sterilisiert und 
in Flaschen verkauft. 

Ist die Milch auf die angegebene 
Weise präpariert, so ist die weitere 
Prozedur, die mit ihr vorgenommen wird, 
die Entrahmung. 

Die in Württemberg zur Anwendung 
kommenden Entrahmungsmethoden glie- 
dern sich in 

1. Rahmgewinnung durch freiwilligen 
Auftrieb, 

2. Rahmgewinnung durch Ausschleu- 
dern mittelst Zentrifugalkraft. 

Ersteres Verfahren war früher das all- 
gemein übliche, findet sich jetzt jedoch 
nur noch im AUgäu und in einzelnen 
Molkereien des übrigen Landes. 

Die Rahmgewinnung durch freiwilli- 
gen Auftrieb beruht auf der geringen 
spezifischen Schwere der Fettkügelchen, die 
durch den natürlichen Auftrieb um so schneller 
emporsteigen, je weniger Widerstand sie durch 
das im gequollenen Zustand in der Milch sich 
befindliche Kasein erleiden. Der Widerstand ist 
am geringsten, je näher sich das Kasein dem 
Zustand der Lösung befindet, d. h. je höher die 
Temperatur der Milch ist. Da durch die höhere 
Temperatur das vegetative Wachstum der Milch- 



säurebakterien seinerseits eine Ausscheidung von 
KaselD bedingt, so muß vor allem bei der frei- 
willigen Entrahmung der Milch darauf gesehen 
werden, die Wachstumsbedingungen der Milch- 
säurebakterien zu verschlechtern, was durch 
Kühlhalten der Milch am geeignetsten erfolgt 

Gleichförmige Temperatur ist weiterhin eine 
Hauptbedingung für schnelle und rationelle frei- 
willige Entrahmung. Die freiwillige Entrahmung 
wird in Württemberg hauptsächlich in den 
S wart z sehen Gefäßen vorgenommen, in 
denen die Milch teils 12, teils 24 Stunden bei 
niederer Temperatur gehalten wird. Nach dieser 
Zeit wird der Rahm mit kleinen Schaufeln ab- 
geschöpft 

Das Entrahmen mit Zentrifugalkraft 
findet mit Recht immer mehr Eingang in das 
Molkereiwesen. Da die Milch auf diese Weise 
sofort verarbeitet wird, so fällt das längere 
Aufbewahren der Milch in den Molkereiräumen, 
die namentlich im Allgäu gewöhnlich schlechte 
Lufl enthalten, weg. 

Das Prinzip der Entrahmungsmaschinen der 
sogenannten Separatoren beruht auf dem Ge- 
danken, auf möglichst kleine Teilchen der Milch 
die Zentrifugalkraft einwirken zu lassen und 
dadurch in jedem Milchteilchen eine Trennung 
von Magermilch und Rahm herbeizuführen. Die 
im spezifischen Gewicht voneinander ver- 
schiedenen Schichten erzeugen einen Gegen- 
strom und können getrennt aufgefangen werden. 

Von den Separatorsystemen, die in Württem- 
berg Anwendung finden, seien genannt: 
Westphalia - Zentrifuge, 
Astra- Bergedorf, 
Siegena - Zentrifuge, 
Alfa - Laval - Separator, 
Alfa - B - Separator, 

Hansa- Separator (Kronenseparator), 
Mölotte, 
Balance -Zentrifuge. 

Das Zentrifugieren der Milch erfolgt am 
besten bei einer Temperatur von 30— 35^. Die 
Milchvorwärmer unterscheiden sich nur un- 
wesentlich von den Milchkühlern. Wichtig bei 
der Entrahmung, bei der freiwilligen wie bei 
der durch Zentrifuge, ist die reine Luft des 
Lokals, in dem die Milchgefäße oder die Zentri- 
fugen stehen. Die Milchgefäße sollen bedeckt 
gehalten werden, wozu sich am besten Deckel 
eignen, die wie die Gefäße gearbeitet sind. 
Holzdeckel oder Tuchlappen, die häufig sehr 
schmutzig aussehen, eignen sich nicht dazn. 

Durch das Entrahmen, sowohl das 
freiwillige wie das künstliche, wird der 
Kahm mit Bakterien angereichert, da die 
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meisten derselben spezifisch leichter sind, 
als die Magermilch and deshalb von den auf- 
wärtssteigenden Eahmteilchen empor- 
gerissen werden. Esist irrig zu meinen, die 
meisten Bakterien fänden sich im 
Milchschmutz , dem Zentrifdgenschlamm. 
Scheurlen hat durch seine Unter- 
suchungen bestätigt, daß von den Ent- 
rahmungsprodukten der Rahm die meisten 
Bakterien enthält, eine Tatsache, die 
vorheriges Pasteurisieren der Milch oder 
nachheriges Pasteurisieren der Milch als 
Rahm überaus empfehlenswert erscheinen 
lässt. 

Die warmen Entrahmungsprodukte, 
die Magermilch wie der Rahm, sind 
nach dem Verlassen der Zentriflige 
sofort abzukühlen, wozu iur den Rahm 
wiederum die Kuhlgeftße von Swartz in 
Anwendung gelangen. In ganz wenig 
Molkereien konnte ich die Bergedorfer 
Rahmkippbassins finden. 

In Württemberg wird der Rahm aus 
verschiedenen Gründen nicht in süßem 
Zustand verarbeitet. Erstens ist die 
Butterausbeute wegen der schwierigen 
Verarbeitung des süßen Rahms eine 
schlechtere als aus angesäuertem Rahm 
und zweitens muß die Butter sich dem 
Geschmack des Publikums anpassen, das 
sich an die leicht angesäuerte Butter 
gewöhnt hat. 

Ein weiterer triftiger Grund ist die 
geringere Haltbarkeit der Butter aus 
süßem Rahm, deren geringer Aziditäts- 
grad dem Wachstum der Bakterien kein 
Hindernis entgegenstellt. 

Die UnterisachuDgen von Conn ergaben, 
daß sich im ccm frischen Rahms 4 060000 Bak- 
terien befinden, und dafi diese Keimzahl in 
48 Sinnden beinahe auf das 90 fache, auf 
346 040000 anwuchs. Da die Stoffwechsel- 
produkte der Bakterien einen hohen Einfluß auf 
den Geschmack der Butter ausüben, so ist es 
yon Wichtigkeit, das Bakterienwachstum regu- 
lieren zu können. 

Von großer Bedeutung fiir die Säuerung 
des Rahms sind die Milchsäurebakterien, die 
ziemlich genau studiert sind, was sich von den 



ebenso wichtigen Aromabakterien nicht be- 
haupten läßt 

Konnten wir also bewirken, daß der Rahm 
nur Kulturen von Milchsäure- und Aroma- 
bakterien enthält, so wären wir sicher, eine 
Butter von ausgezeichneter Qualität zu erhalten. 
Durch Pastenrisierung des Rahms und nach- 
heriges künstliches Ansäuern und Aromatisieren 
gelang dies in vortrefflicher Weise. 
[ Während durch das Sichselbernberlassen des 

I Rahms, der in den meisten Molkereien des Landes 
aus nichtpasteurisierter Milch erzeugt wird,, die 
andern Bakterien, die wir als Verunreinigung 
der Butter anzusehen haben, ebenso wachsen, 
wie die nützlichen Milchsäure- und Aromabakterien, 
so verdecken sie durch ihre Stoff Wechselprodukte 
die Erzeugnisse der beiden genannten Bakterien- 
arten und vermindern weiterhin durch ihre An- 
wesenheit die Haltbarkeit der Butter. 

Zuzugeben ist, daß die Anschaffung eines 
Pasteurisierapparats einen gewissen Kostenauf- 
wand der Molkerei verursacht, der sich jedoch 
nach dem Gegebenen entschieden lohnt. 

Ein zweites Mittel, um die Wirkungen der 
schädlichen Bakterien einigermaßen auszuschalten, 
liegt in dem Anreichern der Milchsäurebakterien, 
um möglichst rasch den erwünschten Reifezustand 
des Rahmes herbeizuführen und so die Menge 
der Stoffwechselprodukte der andern Bakterien 
möglichst zu reduzieren. 

Die künstliche Ansäuerung des 
Rahms, die namentlich im Winter große 
Vorteile bietet, hat sich bis jetzt in 
Württemberg nnr in sehr wenig Molkereien 
eingebürgert. In 10 von 100 Molkereien 
fand ich, daß künstliche Säuerung des 
Rahms eingeleitet wird. 

Am geeignetsten ist die Ansäuerung mittels 
Reinkultur, die von verschiedenen Laboratorien 
des Landes bezogen werden kann. Ökonomisch 
ist das Verfahren, die Reinkultur innerhalb der 
Molkerei in sterilisierter Mager- oder Buttermilch 
zu züchten und letztere zur Ansäuerung des 
Rahmes zu verwenden. 

Die Säuerungsverfahren des Rahms ohne 
Gärung durch Zusatz von Milchsäure, wie sie 
Bolle zuerst anwandte oder durch Zusatz von 
Chlorwa8serstoffsäure( Verfahren vonC.Fr. Müller) 
sind nicht zu empfehlen, ersteres jedoch letzterem 
vorzuziehen, da die Butter bei überschüssig an- 
gewandter Säure einen unangenehmen, an Schwefel- 
wasserstoff erinnernden Geruch annimmt. 

Das Ende der Säuerung konstatiert man in 
einzelnen Molkereien mittels des Geschmack- 
sinns; in den meisten Molkereien jedoch wird 
der Rahm 24 Stunden oder wie im Allgäu 
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48 Standen sieben gelaBsen und dann ohne eine 
weitere Untersuchung betr. Azidität gebuttert. 

Der Zweck des Butterns ist, das im 
Rahm wie in der Milch in flüssigen 
Tröpfchen als Emulsion vorhandene Fett 
zum Erstarren zu bringen und die ein- 
zelnen Fetttröpfchen zu größeren Massen 
zu vereinigen. Diesen Zweck erreicht 
man durch starke Bewegung der Fett- 
tröpfchen, die, sobald einige erstarrt sind, 
die noch flüssigen anziehen und größere 
Klümpchen bilden. Die Bewegung des 
Eahms wird auf verschiedene Weise er- 
zielt. — Die bekannten Butterfässer, in 
denen durch Auf- und Abwärtsbewegen 
eines Stempels eine Erstarrung der Fett- 
tröpfchen herbeigeführt wurde, sind bei- 
nahe völlig verschwunden. An ihre Stelle 
sind Butterungsapparate getreten, die 
mehr oder weniger faßformig im Innern 
einen Rührer haben, der in Umdrehung 
versetzt wird, oder solche, bei denen der 
ganze Apparat geschüttelt wird. Die 
Systeme, die in Württemberg inVerwendung 
sind, heißen : Holsatia (Holsteiner Butter- 
faß), Helvetia, Viktoria, Dopfers Butter- 
faß, Allgäuer Scheibenfaß. 

Diese Butterfasser sind aus Eichen- 
oder Buchenholz gearbeitet, die Scheiben- 
fasser aus Kiefernholz. Dem Übelstand, 
daß sich die Poren des Holzes mit Flüs- 
sigkeit vollsaugea und eine Zerstörung 
des Materials herbeiffihren, muß durch 
gründliche Reinigung der Butterfässer ent- 
gegengearbeitet werden, weshalb dieselben 
so beschafien sein müssen, daß jede Stelle 
im Innern mit der Hand erreichbar sein 
muß. Die Deckelverschlüsse durch Gummi 
herzustellen, wie es an den Allgäuer 
Scheibenfässem geschieht, ist zu ver- 
werfen, da der Gummi der Milchsäure 
gegenüber nicht beständig genug ist. 

Von 100 Molkereien waren in 6 die 
Butterfässer in sehr schlechtem, in 9 in 
schlechtem, in den übrigen in gutem Zu- 
stand. 

Dem Buttern folgt das Kneten, das 
den Zweck hat, die Buttermilch von dem 



nunmehr als Körnchen vorhandenen Fett 
zu trennen. 

In sehr vielen Molkereien des Landes 
werden die Körnchen im Butterfaß oder 
nachher im Sieb mit Wasser behandelt, 
um das Kneten zu erleichtern, ein Ver- 
fahren, das dem Aroma der Butter sehr 
schadet und außerdem, je nach der Be- 
schaffenheit des dazu angewandten Wassers 
die Haltbarkeit der Butter sehr herab- 
setzt. Das Wasser bei dem Kneten ganz 
zu vermeiden, wie es wünschenswert 
wäre, ist wohl kaum möglich, doch sollte 
darauf gesehen werden, nur reines Quell- 
wasser und in möglichst geringer Quan- 
tität anzuwenden. 

Das Kneten wird im AUgäu meist 
mit der Hand ausgeführt, was unbedingte 
Reinlichkeit des Arbeiters voraussetzt. 
Da sich die Hände des Arbeiters beim 
Kneten erwärmen, wodurch die Butter 
an der Hand des Arbeiters anhaftet, 
wird das Kneten mit der Hand ge- 
wöhnlich in einem mit Wasser gefüllten, 
breiten Holzteller, der sogenannten Brente, 
ausgeführt. 

Das Kneten mit der Hand hat in 
den meisten anderen Molkereien des 
Landes dem Kneten mit besonderen Vor- 
richtungen, den sogenannten Knetern, Platz 
gemacht. Das Benässen der Holzteile ist 
auch bei diesem Verfahren unerläßlich. Die 
Kneter, die aus Mahagoni-, Eichen- oder 
Buchenholz gefertigt sind, müssen nach 
jedesmaligem Gebrauch gründlich ge- 
reinigt und trocken gerieben werden. 
Auch ist die Aufstellung des Kneters 
von Wichtigkeit, da ein feuchter Stand- 
ort dem Kneter sehr schädlich ist. Von 
100 Molkereien war der Kneter in 5 in 
sehr schlechtem, in 19 in schlechtem, in 
den übrigen war der Kneter entweder 
in gutem Zustand, oder es wurde mit der 
Hand geknetet. 

Im AUgäu wird aus der Molkerei die 
sogenannte Vorbruchbutter auf die Weise 
bereitet, daß man die Molken etwas an- 
säuert und dann erwärmt. Die Vorbruch- 
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butter wird wegen des faden, mehligen 
Geschmackes gewöhnlich zar Hälfte mit 
Eahmbntter znsammengeknetet. 

Das Zentrifugieren der Molken, 
wodurch sich eine Butter von besserer 
Beschaffenheit herstellen läßt, hat bis 
jetzt nur in ganz wenigen größeren 
Molkereien des Allgäus Eingang gefunden. 

Die Aufbewahrung der Butter 
bis zum Versand ist sehr wichtig für die 
Haltbarkeit derselben, wird aber in vielen 
Molkereien nicht richtig gehandhabt. Die 
Einrichtung eines Eiskellers lohnt sich 
zwar nur für größere Molkereien, doch 
ist ein Eisschrank für kleinere Molkereien 
von großem Vorteil. Durch Hineinwerfen 
der Butter in Wasser wird von 100 Molke- 
reien in 65 die Butter kühlgehalten. 
Dies Verfahren ist der Haltbarkeit der 
Butter äußerst schädlich. 

Das Formen der Butter wird zu- 
meist mit Holzspatel ausgefUhil, die vor 
Gebrauch genäßt werden. In einer 
Molkerei fand ich eine Formmaschine, 
in andern werden weniger komplizierte 
Vorrichtungen benutzt. Das Verpacken 
der Butter ist ebenfalls von großer 
Wichtigkeit für die Dauerhaftigkeit der- 
selben. Leider ist in Württemberg das 
Benässen des Papiers noch ziemlich ver- 
breitet (in 22 Molkereien von 100), was 
namentlich aus dem folgenden Grunde 
zu verwerfen ist: Die Pergamentpapiere 
waren früher mit Glyzerin behandelt, 
sind jetzt aber meistens wegen der hohen 
Glyzerinpreise mit Stärke bestrichen, die, 
sobald sie benäßt wird, einen guten 
Nährboden namentlich fär Schimmelpilze 
darstellt. Eine baldige äußere Zersetzung 
der Butter ist gewöhnlich die Folge nasser 
Verpackung. Da es sich bei trockener 
Verpackung nicht vermeiden läßt, daß 
Butterteile am Papier hängen bleiben, 
so verlangt das Publikum sehr häufig 
nasse Verpackung, ein Irrtum, der sich 
in der angegebenen Weise rächt. 

Die Butter, die innerhalb des Landes 
konsumiert wird, kommt ungesalzen in 



den Handel, während die norddeutsdien 
Städte 2—3 proz. gesalzene Butter 
wünschen. Von einer Molkerei wird 
Butter 5 proz. gesalzen und in Blechbüchsen 
verlötet, nach Afrika gesandt. Gefärbt 
wird die Butter, die für den Konsum im 
Lande bestimmt ist, nicht. Für außer- 
deutsche Länder wird in der Regel 
Buttergelb (Anilinazodimethylanilin) als 
Farbe verwendet. 

Eine erhebliche Schwierigkeit bietet 
sich den Molkereien in der Frage dar: 
„Wie läßt sich ein guter Versand der 
Butter, namentlich zur wärmeren Jahres- 
zeit, herstellen?" Die Versendung mit der 
Post geht im Sommer nicht an, da die 
Buttersendungen zu dieser Jahreszeit mit 
Recht zurückgewiesen werden können. 
Der Versand als Expreßgut, wie es wegen 
des Gewichts der Buttersendung häufig 
nötig ist, kann der Butter in den warmen 
Eisenbahnwaggons außerordentlich scha- 
den. Häufig ist ein Umladen der Sendung 
nötig, sodaß die Butterpakete oft längere 
Zeit auf den Stationen in der Hitze herum- 
liegen. Gelangt die Butter endlich in die 
Hände des Konsumenten oder des Ver- 
käufers, so befindet sie sich in einem 
ziemlich unerwünschten Zustand. Die 
Keimzahl der Butter ist durch die Wärme, 
die den Bakterien zu gute kam, außer- 
ordentlich gestiegen, die Haltbarkeit der 
Butter hat so sehr gelitten, daß sie so- 
fort konsumiert werden muß, wenn sie 
überhaupt noch genossen werden kann. 
Durch Konstruktion einer besonderen 
Frachtkiste glaubte ich den Übelstand 
einigermaßen vermindern zu können. Viel 
wertvoller wäre die Einführung von 
Kühlwageo, wie sie zum Teil in andern 
Staaten schon im Gebrauch sind, eine 
Einrichtung, die in Württemberg mit 
aller Kraft anzustreben ist. 

Wichtig für das gesamte Molkerei- 
wesen auch in hygienischer Beziehung 
ist die Untersuchung der zur Butter- 
produktion verwendeten Milch. Vom 
hygienischen Standpunkt aus soll die 
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Milch, die eingeliefert wird, von ge- 
sunden Tieren stammen, sie soll 
weiterhin keinen Wasserzusatz erhalten 
haben und möglichst rein gemolken sein, 
d.h. möglichst wenig Schmutz ent- 
halten. Der rationelle Betrieb einer 
Molkerei ergänzt diese Anforderungen 
durch das Verlangen, daß die Milch nicht 
abgerahmt ist, und daß sie keinen 
hohen Aziditätsgrad besitze. In 
Käsereien ist die Milch noch weiterhin 
auf ihre Tauglichkeit für die Käse- 
bereitung zu untersuchen. 

Die Untersuchung der Milch in 
der Molkerei wird in verschiedener 
Weise gehandhabt. In manchen Molkereien 
wird die Milch jedes Lieferanten regel- 
mäßig an ein chemisches Untersuchungs- 
amt gesandt, in anderen wird die Milch 
nur bei Verdachtfällen vom Chemiker 
untersucht, in wieder anderen wird die 
Milch gar nicht untersucht. 

Namentlich den Privatmolkereien, so- 
weit sie in der Nähe eine Konkurrenz 
haben oder die Gründung einer Molkerei- 
genossenschaft im Ort befürchten, bieten 
sich ziemlich große Schwierigkeiten in 
der Milchuntersuchung dar. Da der 
Konkurrent in der Eegel bestrebt ist, 
möglichst viele Lieferanten der andern 
Molkerei für sich zu gewinnen, so er- 
reicht er dies häufig dadurch, daß er die 
Milch weniger der Untersuchung unter- 
zieht als der Molkereibesitzer. In manchen 
Molkereien scheut man sich geradezu da- 
vor, eine MUchprobe zu entnehmen, um 
nicht bei dem Lieferanten den Glauben 
zu erwecken, als ob man ihm nicht traue. 
Da die Milchuntersuchung vom hygienischen 
' Standpunkt aus sehr erwünscht ist, so 
wäre es am Platze, vielleicht durch ge- 
setzliche Bestimmungen die Milchunter- 
suchung zu verlangen oder mit einer ein- 
zuführenden regelmäßigen Inspektion der 
Molkereien auch Milchuntersuchungen vor- 
zunehmen. 

Die Untersuchung der Milch in der 
Molkerei beschränkt sich zumeist auf die 



Bestimmung des spezifischen Gewichts 
mittels Laktodensimeter und auf die 
Messung der in einem bestimmten Zeit- 
raum abgesonderten Menge Eahm mittelst 
Kremometer. Laktoskope finden mit Recht 
wegen der Unzuverlässigkeit der Methode 
keine Anwendung. In den Molkereien 
der Alb ist weiterhin das Fettbestimmungs- 
verfahren nach Gerb er (Acid-Butyrometrie) 
verbreitet. Die Untersuchung der Milch 
nach dem Nitratverfahren fand in einigen 
Molkereien Eingang, wurde aber allgemein 
als unzuverlässig erkannt. Auf ihre Taug- 
lichkeit zur Käsebereitung wird die Milch 
nach der Milchgärprobe und der Lab- 
gärprobe untersucht. Von einer quan- 
titativen Untersuchung der Milch aiif 
Schmutzgehalt wird bis jetzt noch in 
allen Molkereien abgesehen. 

Energische Bestrafung der Milch- 
falscher garantiert der Molkerei die 
gute Beschaffenheit der gelieferten Milch. 
Von Wert halte ich auch ein Verfahren, 
das in einer Molkerei der Alb angewandt 
wird, wo die Milch jedes Lieferanten 
wöchentlich einmal untersucht wird, und 
die Ergebnisse der Untersuchung auf eine 
Tafel notiert werden, die im Milchan- 
nahmeraum hängt und jederzeit besichtigt 
werden kann. 

Wohl haben wir in der Ausbezahlung 
der Milch nach dem Fettgehalt ein pro- 
bates Mittel, um Milchfälschungen vor- 
zubeugen und den Lieferanten dazu zu 
zwingen, sein Vieh rationell zu fättern. 
In einigen Molkereien versuchte man diese 
Zahlungsweise , durch Vorträge wird zur 
Zeit Propaganda dafiir gemacht, jedoch 
sind leider die bisher ausgeführten Ver- 
suche beinahe alle auf die Dauer an dem 
Widerstand der Lieferanten gescheitert, 
so daß die Ausbezahlung der Milch nach 
Litern die allgemein übliche ist. 

Stellen wir uns nunmehr die Frage, 
wie sind unsere Molkereien, was Lüftung, 
Zustand der Käumlichkeiten usw. betrifft, 
beschaflen, so mag folgende Tabelle das 
erläutern: 
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Luftverhältnisse 



Zustand der Wände . 



Zustand der Abflußvor- 
richtung 



Zahl der 
Molkereien 

23 sehr schlecht 

30 schlecht 

46 gut 

17 sehr schlecht 

25 schlecht 

57 gut 



Zustand des Bodens . 



1 sehr schlecht 

21 schlecht 

73 gut 
3 sehr schlecht 

20 schlecht 

74 gut 

Von Wichtigkeit für den Molkerei- 
betrieb ist die Lage des Molkereigebäudes, 
dajs frei gelegen und keiner äußeren Ein- 
wirkung von schlechter Luft ausgesetzt 
sein soll. 

Keine Luft in den Molkereiräumen ist 
einer der wichtigsten Punkte, der, wie 
obige Zahlen beweisen, leider zu wenig 
Berücksichtigung findet. In vielen, 
meistens Privatmolkereien, fand ich alle 
möglichen Gegenstände in die Räume 
hineingepfercht, in denen gearbeitet wurde. 
Daß das Gefäß, in dem die für die 
Schweine bestimmte, gewöhnlich schon in 
Zersetzung begriffene Butter -Magermilch 
sich befand, ein friedlich stinkendes Da- 
sein neben dem Rahmgefaß fuhren durfte, 
mußte ich in einigen Molkereien wahr- 
nehmen. 

Was Luft und Ventilation betrifft, 
sind vor allem alle Allgäuer Molkereien 
zu beanstanden. Die Käsebereitung bringt 
es wohl mit sich, daß sich wenig an- 
genehme Gerüche im Lokal verbreiten, 
aber es ließe sich mit gutem Willen der 
Käser vieles besser gestalten, die jedoch 
selbst an Reinlichkeit gewöhnlich viel zu 
wünschen übrig lassen. Die Gefäße för 
Käsebrühe müssen hinaus aus dem Arbeits- 
lokal, wie ich es auch in einer kleinen, 
jedoch musterhaft geführten Käserei fand. 

Wichtig für das Vorhandensein guter 
Luft ist der Zustand der Wände. Eine 
empfehlenswerte, jedoch kostspielige Ein- 
richtung ist die teilweise Betäfelung der 



Wände, die im übrigen Teil Kalkverputz 
tragen und darüber mit sogenannter 
Emailfarbe angestrichen sind. Von nicht 
geringerer Wichtigkeit sind die Boden- 
verhältnisse. Glatte zementierte Böden 
sind den getäfelten Böden vorzuziehen, 
weil letztere an den Fugen gewöhnlich 
Platz für Milchreste gewähren, die mit 
der Zersetzung üble Gerüche im Lokal 
verbreiten können. 

Daß die Abflußvorrichtungen in gutem 
Zustand erhalten werden müssen, sollte 
keiner Erwähnung bedürfen, wenn nicht 
oben angeführte Zahlen den Beweis 
brächten, wie oft in diesem Punkt ge- 
sündigt wird. 

Die künstliche Beleuchtung der Räume, 
die Winters oft nötig ist, kann ihrerseits 
überaus schädlich auf die Beschaffenheit 
der Luft wirken. In den meisten Molkereien 
wird Erdöl benützt, das in hervorragendem 
Maße die eben erwähnte üble Eigenschaft 
besitzt. Reinlichkeit und Gesundheits- 
zustand des Arbeitspersonals müssen eben- 
falls Berücksichtigung finden bei einer 
hygienischen Wertung der Molkereien. 
Von 98 Molkereien ließen 10 in diesem 
Punkte zu wünschen übrig. 

Die Gründung von Genossen- 
schaften war für die Entwicklung der 
württembergischen Milchwirtschaft von 
größter Bedeutung. Den Vorteil, den sie 
bieten, hat man nunmehr völlig erkannt, 
wovon die stetigen Neugründungen von Ge- 
nossenschaftsmolkereien beredtes Zeugnis 
ablegen. Welche Bedeutung der Hygieniker 
dem Genossenschaftswesen beilegen muß, 
geht aus dem Umstand hervor, daß die 
meisten Privatmolkereien in ganz un- 
genügenden Lokalitäten untergebracht 
sind, während die Mehrzahl der Genossen- 
schaftsmolkereien über ansehnliche, dem 
Betrieb entsprechende Gebäude verfügt. 
Interessant ist es, zu verfolgen, wie der 
südliche Schwarzwald und das Allgäu der 
Alb gegenüber im Gegensatz steht. Auf 
der Alb ist nunmehr beinahe in jedem 
größeren Ort eine Molkereigenossenschaft, 
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die über ein eigenes Molkereigebäude 
verfügt. Die Molkereien der Alb sind 
hygienisch am wenigsten zu beanstanden. 
Im südlichen württembergischen Schwarz- 
wald und im AUgäu befinden sich die 
Molkereien zum größten Teil in den 
Händen von Privatpersonen. Die Räum- 
lichkeiten, in denen gearbeitet wird, 
sind manchmal grauenerregend. Die Be- 
schaffiing der Molkereimaschinen ist dem 
einzelnen in der Kegel nicht möglich, 
während die Genossenschaftsmolkereien 
durch den größeren Umsatz in der Lage 
sind, die neuesten Apparate sich zu be- 
schaffen. 

An einigen Orten hörte ich wohl das 
Bedauern, namentlich der Landwirte, die 
einen großen und gesunden Viehstand 
besitzen, daß die Qualität der in den 
Genossenschaftsmolkereien produzierten 
Butter bedeutend geringer sei, als die, 
welche sie früher in eigenem Betrieb ge- 
liefert hätten. Die verschiedene Güte 
der Milch, die verarbeitet werde, sei daran 
schuld. Es ist zweifellos richtig, daß mit 
dem Genossenschaftswesen auch eine ge- 
wisse Gefahr verbunden ist, nämlich die, 
daß durch eine schlechte Milch, die mit 
den andern zusammengeschüttet wird, 
auch die gute Milch des andern ver. 
dorben werden kann, daß dadurch die 
Ansteckungsgefahr bedeutend größer ge- 
worden ist. Die Gefahr auszuschließen, 
kann nur durch eine gewissenhafte, regel- 
mäßige Milchuntersuchung und durch 
Zurückweisen minderwertiger Milch ge- 
lingen. Namentlich der Punkt, daß die 
Genossenschaftsmolkereien schlechte Milch 
zurückweisen können, daß sie den Bauern 



durch Verweigerung der Abnahme seiner 
Milch strafen und zugleich zwingen eine 
bessere Milch zu liefern, macht sie zu 
einer überaus wertvollen Einrichtung, 
durch die unsere gesamte Milchwirtschaft 
gehoben wurde, und die einen Segen für 
das Wohl unseres Volkes darstellt. 

Stellen wir uns die Gefahren vor, 
die die Produktion einer Butter mit 
sich bringen kann, die Erankheitskeime 
enthält, bedenken wir, daß als Krankheits- 
keime nicht nur die Tuberkelbazillen, daß 
auch Typhusbakterien, Diphtheriebazillen 
durch Milch übertragen werden können 
und schon häufig übertiagen worden sind, 
und bedenken wir weiterhin, daß das 
Wasser, das im Molkereibetriebe, nicht 
nur beim Fälschen der Milch, eine große 
Rolle spielt, diese Bakterien enthalten 
kann, so darf es sicherlich nicht als über- 
trieben gelten, wenn der Hygieniker 
fachmännische Aufsicht verlangt, 
die nur durch regelmäßige Inspektionen 
der Molkereien erfolgen kann. Pflanzen wir 
durch Vorträge, durch Wanderkurse den 
Sinn in unsere Landwirte, der für die 
Entwicklung unserer Milchwirtschaft 
nötig ist, den Sinn, durch Reinlichkeit 
und Gewissenhaftigkeit mitzuarbeiten an 
unseres Volkes Wohlfahrt! Doch seien 
wir uns auch bewußt, daß wir durch 
unsere Molkereien nur die Kräfte unserm 
Lande entziehen, die entbehrlich sind, 
möge jeder Landwirt sich das Sprüchlein 
zu eigen machen: 

„Zuerst dem Kind, 

Dann dem Rind, 

Und was noch frei 

Das der Molkerei!" 



Referate. 



Jnliasberg, Über das Epithelioma 
contagiosum tob Taube und Huhn. 

(Deutsche Medizinische Wochenschrift SO. Jahrg., Nr. 43.) 

Der Erreger des Epithelioma conta^ 
giosum des Geflügels gehört zu den filtrier- 
baren Krankheitserregern. Verf. stellte 



die bereits von Marx und Sticker früher 
beobachtete Tatsache von neuem fest, daß 
bei den Filtratimpfungen die Inkubations- 
zeit um etwa das Dreifache als wie bei 
den direkten Impfungen verlängeit ist. 
Dies rührt wahrscheinlich daher, daß erst 
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ein Wachstumsvorgang stattfinden muß, 
ehe das Gift zirkalationskräftig wird und 
das Epitheliom sich entwickeln kann. Je 
mehr Tierpassagen das Gift gemacht hatte, 
um so mehr wurde die Inkubationszeit 
verlängert; auch wurden die entstehenden 
Geschwülste immer kleiner, bis endlich 
nur ganz kleine, stecknadelkopfgroße 
Knötchen nach 18 tägiger Inkubationszeit 
auftraten. Weitere Impfungen mit diesem 
Materiale verliefen erfolglos. Verf. stellte 
endlich noch fest, daß ein Zusatz von 
Erythrosin (1 Proz.) zu einer gleichen 
Menge des Filtrats das Virus nach drei- 
tägiger Belichtung durch Tageslicht ab- 
tötete, und daß eine Übertragung auf den 
Menschen und auf Mäuse weder mit 
der Tauben- noch Hühnerpocke gelingt. 

Simon. 

Carte, Über die Häufigkeit der Binder- 
tuberkulose in den Schlaehthänsern und 
Molkereien des Departements H^ranlt. 

(Revue g£n. de med. v6t. 1904, Nr. 41.) 

('.zeigt, daß die Kenntnis nur derjenigen 
Fälle von ausgebreiteter Tuberkulose, 
die zu einer ganzen oder teilweisen 
Beschlagnahme des Fleisches in den 
öffentlichen Schlachthäusern führen, keinen 
Rückschluß auf die Häufigkeit der Tuber- 
kulose unter dem Rindviehbestande zuläßt. 
Er nimmt an, daß sich die Verhältniszahlen 
(in Frankreich) mindestens verzehnfachen 
würden, sofern einerseits die bei weitem 
häufigsten Fälle von geringgradiger 
Tuberkulose in den Statistiken Aufnahme 
fänden, andrerseits sich die sanitätspolizei- 
liche Kontrolle auf alle Schlachtungen aus- 
dehnen würde. Von 104 535 geschlfichteten 
Rindern waren nur 293 mit zur Beschlag- 
nahme des Fleisches berechtigender 
Tuberkulose behaftet. Die Herkunft dieser 
Tiere zeigte, daß die Häufigkeit der 
Tuberkulose sowohl in den einzelnen 
Departements als auch bei den ver- 
schiedenen Rassen sehr bedeutenden 
Schwankungen unterworfen ist. Ein von 
der vorgesetzten Behörde gegebener Er- 
laß, welcher den Besitzern, die ihre Be- 



stände einer Tuberkulinimpfung unter- 
ziehen, ein entsprechendes Zeugnia in 
Aussicht stellt, findet keinen allgemeinen 
Anklang. Bei den wenigen Besitzern, 
die ihre Tiere einer Impfung unter- 
werfen ließen, erwiesen sich 38,41 Proz. 
als tuberkulös, und von 31 Stallungen 
konnten nur 8 als seuchenfrei gelten, 
Zahlen, die die Höhe der Gefahr er- 
kennen und umfassende Maßnahmen als 
erforderlich erscheinen lassen. RmL 

Salmon, Berichte fiber 
die Bindertnberkulose and die offent- 

liehe Gesundheit. 

(U. S. Department of agriculture. Bureau of animnl 
industry. Bulletin Nr. 53. Washington 1901.) 

In den vorliegenden drei Berichten weist 
S. an der Hand einer sehr umfangreichen 
Literatur zunächst nach, daß die Tuber- 
kulose unter den Kindern und Schweinen 
in Europa erheblich häufiger vorkommt 
als in Amerika. In denjenigen Ländern 
Amerikas, in denen sich ein Zuwachs der 
Eindertuberkulose feststellen läßt, wächst 
auch der Prozentsatz der tuberkulösen 
Schweine. Bei letzteren neigt die Krank- 
heit mehr zur Generalisation. Der Genuß 
des Fleisches erkrankter Rinder sowie 
der Krankheitskeime enthaltenden Milch 
hat sich als der Gesundheit des 
Menschen, insbesondere der Kinder, nach- 
teilig gezeigt (Darmtuberkulose). Der Er- 
reger der Eindertuberkulose lebt und ver- 
mehrt sich in den Geweben des mensch- 
lichen Körpers weiter; er behält seine 
Virulenz und Lebenskraft in demselben 
Grade bei und erzeugt an den Infektions- 
stellen oft schwere Krankheitserschei- 
nungen. Ebenso ist es gelungen, mittels 
Impfung tuberkulösen, vom Menschen her- 
stammenden Materials (Sputum) bei Ein- 
dem Tuberkulose zu erzeugen. Wenn 
Koch mit dem Virus der Menschentuber- 
kulose bei Tieren keine Krankheits- 
erscheinungen zu erzeugen vermochte, so 
führt S. dies auf die geringen pathogenen 
Eigenschaften des Impfmaterials zurück. 
Die Behauptung Kochs, daß der Bazillus 
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der Eindertnberkulose, auch wenn auf den 
Menschen übergeimpft, bei diesem Krank- 
heitserscheinungen hervorruft, bei seiner 
Rückimpfung auf das Kind durch die 
stärkere Viiiüenz sich als spezifischen 
Erreger der Rindertuberkulose kenntlich 
macht, hält S. für noch völlig unerwiesen. 
Nach Koch müßte sich dadurch z.B. bei 
Darmtuberkulose nachweisen lassen, ob 
dieselbe durch den Erreger der Menschen- 
oder Rindertuberkulose hervorgerufen 
wurde. Dies ist jedoch nach S. keines- 
wegs der Fall. S. hebt auch hervor, daß 
die erkrankten Organe nicht immer sichere 
Führer sind für die Wege, die die 
Tuberkulose bei ihrer Ausbreitung im 
Körper eingeschlagen hat. Es kann z. B. 
wohl zuerst Lungentuberkulose entstehen, 
obgleich die Bazillen mit der Nahrung 
aufgenommen werden und umgekehrt 
Darmtuberkulose durch die Einatmung 
der Krankheitserreger. Diese Behauptung 
ist bei Tieren durch Versuche bewiesen 
worden, und wahrscheinlich verhält es 
sich beim Menschen ebenso. S. weist 
nach, daß es zwei Typen von Bazillen 
gibt, die beim Menschen Tuberkulose 
hervorrufen: der eine Typus ist schwer 
zu züchten, wächst nur langsam, ist kurz 
und gedrungen in einer Form — der 
sog. Rindertypus; der andere dagegen 
ist leicht zu züchten, wächst schneller, 
ist länger und dünner, häufig auch von 
etwas gebogener Form — der sogen. 
Menschentypus. BeideTypen können bei 
gewissen, von Koch genannten und nach 
seiner Methode geimpften Tieren schwere 
Tuberkulose hervorrufen. Auch ist nach- 
gewiesen worden, daß ein und derselbe 
Bazillus je nach den Bedingungen, unter 
denen er lebt, außerordentlich variabel 
hinsichtlich seiner Gestalt ist. Aus dem 
Umstände endlich, daß es eine Anzahl 
von Krankheiten gibt, die außer beim 
Rinde noch bei vielen, unter sich sehr 
verschiedenen Tiergattungen und danu 
stets auch beim Menschen in gleicher 
Form auftreten — Tollwut, Milzbrand, 



Tetanus, auch die Tuberkulose, — glaubt 
S. mit Sicherheit schließen zu können, 
daß die Tuberkulose des Rindes mit der 
des Menschen identisch sei. 

S. bezeichnet die Entdeckung Kochs, 
betreffend die Unterschiede der Erreger 
der Menschen- und Rindertuberkulose in 
bezug auf ihre Züchtung, ihr Wachstum, 
ihre Gestalt und Virulenz, als höchst 
wichtig und interessant, hält aber den 
dieser Entdeckung beigelegten Wert far 
viel zu hoch angeschlagen. Auf jeden 
Fall sei die üngefahrlichkeit der Rinder- 
tuberkulose für den Menschen keineswegs 

erwiesen. Werner. 

Fanst, £., Über das Fänlnisglft Sepsin. 

(Arch. f. exper. Patholog. a. Pharmakolog. Bd. 61, 1904.) 

Das von Schmiedeberg 1870 aus 
faulender Hefe dargestellte Sepsin stellt 
nach F. nicht das Fäulnisgift, sondern 
nur ein Fäulnisgift dar. Bei den Tier- 
versuchen des Verf. entwickelten sich 
schwere Magen- und Darmentzündungen, 
besonders im Pylorusteil des Magens, im 
Duodenum und im Rektum. F. hält 
durch faulende Stoffe zustande kommende 
Vergiftungen und die durch gastrointestinale 
Erscheinungen gekennzeichnete Fleisch- 
vergiftung für bedingt durch Sepsin. 

Dr, Kurt Poppe, 

Yoghonrt, ein tfirkisches Molkerei- 

prodnkt. 

(Milchzeitung 83« Jahrgang, Nr. 8S.) 

Yoghourt wird wie folgt bereitet: Die 
Milch wird auf 80^ erhitzt und in dieser 
Temperatur erhalten, bis ihr Volumen 
um ein Drittel geringer geworden ist; 
hierauf setzt man ein besonderes, dem 
Präparate des vorhergehenden Tages ent- 
nommenes Ferment hinzu und erhält ein 
sehr zerkleinertes Gerinnsel. Einem fran- 
zösischen Landwirt ist es gelungen, in 
Frankreich Yoghourt zu bereiten, der dem 
türkischen in allen Stücken gleicht. 
Diese fermentierte Milch soll far Kranke 
leicht verdaulich sein. Simon, 
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Sochlin, L., Primä, ein nordflnnisehes 
TolksnahmngsmitteL 

(Molkerei-Zeitang 14. Jahrer-) ^r- ^S*) 

Mit dem Namen Primä bezeichnet der 
Nordflnne die bei der Verarbeitung zurück- 
bleibende abgerahmte Milch. Sie gilt 
ihm als eine derartig kräftige Eost, daß 
er hungrig zu bleiben glaubt, wenn er 
irgendetwas anderes, als sie, genossen 
hat. Um sie zu bereiten, bestreicht er 
Boden und Seiten einer etwa vier Liter 
fassenden Butte mit einem Eßlöffel voll 
bereits fertiger Primä und füllt das Gefäß 
mit frischer Milch. Nach einiger Zeit 
wird die Rahmschicht zur Butterbereitung 
abgenommen. Die abgerahmte Milch, die 
nun breiartig, dick und fadenziehend ge- 
worden ist und nur einen schwach säuer- 
lichen Geschmack angenommen hat, stellt 
die Primä dar, die nun unmittelbar ge- 
nossen oder in Tonnen gefüllt auf Wald- 
wiesen in Ktthlkellern für die sommerliche 
Erntezeit aufbewahrt wird. Die so be- 
handelte Primä wird von Feinschmeckern 
als die beste angesehen. Simon. 



Rechtsprecliuiig. 

— BegrifT der VerfiHsdiaiio von Nahmngtiiiitteln 
(Verweadung von Darmendeii und betehmutztem Fett 
zur Wnrttbereltinig). 

Urteil des Reicbsgericbts (IV. Str.-S.) vom 
10. Jttiii 1904. 

Zum Zwecke der TäuechnDg im Handel und 
Verkehr ist ein Nahrungsmittel dann verfälscht, 
wenn die Verfälschnng bewnßtermaßen dazn 
dient, das die Ware ans der Hand des Ver- 
fertigers — sei es nnmittelbar oder mittelbar — 
erwerbende Publikum über die Beschaffenheit 
derselben zn täuschen. Ob dieser Zweck vor- 
handen, und aus welchen Umständen er zu 
entnehmen ist, fällt in das Gebiet der tat- 
sächlichen Feststellung. Im vorliegenden Falle 
hat das erkennende Gericht festgestellt, daß die 
Fabrikation der verfälschten Wurst zum Zweck 
der Täuschung im Handel und Verkehr erfolgt 
ist» und diese Feststellung, deren tatsächlicher 
Inhalt einer Anfechtung im Wege der Revision 
nicht unterzogen werden kann, ]jk&t nicht 
erkennen, daß ihr ein Rechtsirrtum zugrunde 
liege. Was von der Revision dagegen angeführt 
wird, bewegt sich auf rein tatsächlichem Gebiet 



nnd ist daher nach § 376 St.-P.-0. nicht be- 
achtlich. Demgemäß war die Revision zu ver- 
werfen. 

— Ist Mehlznsatz zu Leberfcia gestattet? 
Diese Frage beschäftigte das Landgericht 

München I als Berufungsinstanz. Professor 
Sendtner und Bezirkstierarzt Schneider 
begutachteten, daß der Leberkäs eine Fleisch- 
wäre und keine Backware, somit jede Mebl- 
beimengang, als unzulässig zu hetrachten sei. Von 
dem städtischen Beamten und einem Obermeister 
ist dagegen begutachtet worden, eine Mehl- 
beimengung von 20 Prozent sei herkömm- 
lich, worauf der Staatsanwalt die eingelegte 
Berufung znriickwies. 

Amtliches. 

— KSnigreicb Preußen. Fleisohbesehau bei 
Schlachtungen Im Inlande. 

Allgemeine Verfügung des Ministeriums für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten Nr. 14/1905, 
am 24. März 1905. 

L Während nach § 11 Abs. 1 der Aus- 
führungsbestimmung E des Bundesrats (B.B.E.) 
und nach §43 Abs. 2 der preußischen Ausführungs- 
bestimmungen vom 20. März 1903 (A. B. J.) die 
Ärzte und Tierärzte ohne besondere Prüfung 
zur Ausübung der Trlchlnentoliau zugelassen sind, 
bestehen derartige Ausnahme Vorschriften für die 
Apotheker nicht, so daß diese sich den für die 
Laien maßgebenden Bestimmungen zu nnter- 
werfen haben. Damit wird dem allgemeinen 
Bildungsstande der Apotheker nnd ihren be- 
sonderen Fachkenntnissen, namentlich ihrer 
Fertigkeit im Gebrauche des Mikroskops, nicht 
in genügendem Maße Rechnung getragen. Zwar 
verlangt die Trichinenschau auch Kenntnisse 
über die Grundzüge der Lehre vom Körperbau 
des Schweines und vom feineren Bau der Mus- 
kulatur, femer Übung in der Entnahme der 
Proben, und endlich die Fähigkeit, Trichinen 
und Finnen richtig zu erkennen und zuverlässig 
von andern Parasiten zn unterscheiden. Es 
wird daher, da diese Eigenschaften nach der 
Art ihrer Ausbildung wohl den Ärzten nnd Tier- 
ärzten, nicht aber auch den Apothekern ohne 
weiteres zuzutrauen sind, bei letzteren auf den 
Nachweis der zur Trichinenschau nötigen Fähig- 
keiten durch Ablegung einer Prüfung nicht ver- 
zichtet werden können. Dagegen sind die 
Apotheker imstande, sich die gedachten Kennt- 
nisse selbständig zu erwerben und durch eigene 
Weiterarbeit auch zu erhalten. Es kann ihnen 
daher die Beibringung eines Ausbildungsnacb- 
weises (§ 3 Abs. 1 Nr. 4 B. B. E. und § 45 Abs. 2 
A. B. J.) und die Ablegung der Nachprüfungen 
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(§ 9 B. B. £. und § 48 Abs. 1 A. B. J.) erlassen 
werden. Auch ist in der Vorbildung ^ der 
Apotheker und ihrer gesellschaftlichen Stellung 
einer der besonderen Gründe zu sehen, die nach 
§ 44 Abs. 3 A. B. J. die Ausführung der Prüfung 
durch den Departementstierarzt rechtfertigen. 

Da die Apotheker sich an der Untersuchung 
ausländischen Fleisches zurzeit nicht beteiligen 
und auch in Zukunft kaum beteiligen werden, 
erscheint eine Abänderung der B. B. £. nicht n'ot- 
wendig. Es genügt vielmehr, wenn in den § 48 
A. B. J. folgender Absatz 3 eingeschoben wird: 
„Apotheker können sich über die 
zur Vornahme der Trichinenschau 
erforderlichen Kenntnisse durch Ab- 
legung einer Prüfung vor dem Depar- 
tementstierarzt ausweisen, ohne zur 
Beibringung eines Ausbildungsnacli- 
weises(§4ö Abs. 2) verpflichtet zu sein. 
Auch sind sie von den nach § 48 vor- 
zunehmenden Nachprüfungen befreit." 

II. Nach § 3 Abs. 2 A. B. J. ist die Landes- 
polizeibehörde befugt, die Bestellung der Be- 
schauer von ihrer Genehmigung abhängig zu 
machen oder sich ein Einspruchsrecht gegen 
die Bestellung vorzubehalten. Bezüglich der 
Entlassung der Beschauer sind ihr die gleichen 
Rechte nicht ausdrücklich beigelegt, da die 
Gründe, die die erwähnte Bestimmung veranlaßt 
haben, auch für die Beteiligung der Landes- 
polizeibehörden an der Entlassung der Beschauer 
sprechen, erhält der § 3 Abs 2 A. B. J. folgende 
Fassung: 

„die LandespolizeibehÖrdo ist befugt, 
die Bestellung und die Entlassung der 
Beschauer von ihrer Genehmigung 9,b- 
hängig zu machen oder sich ein Ein- 
sprnehsrecht gegen die Bestellung 
und Entlassung vorzubehalten und das 
usw. 

III. Die Beurteilung des Fleisches auf seine 
Genußtauglichkeit ist besonders schwierig, wenn 
eine Netschlaohtung stattgefunden hat. Die An- 
wendung erhöhter Sorgfalt bei der Untersuchung 
ist in solchen Fällen schon an und für sish 
durch die Umstände geboten, und überdies den 
Beschauern in §29 der AusführungsbestimmungiA 
des Bundesrats ausdrücklich zur Pflicht gemacht. 
Der Beschauer hat in erster Linie zu prüfen, ob 
es sich um eine wirkliche Schlachtung oder nur 
um ein nachträgliches Abstechen eines bereits 
verendeten Tieres handelt, und welche Krankheit 
vorliegt (vergl. §§ 37 und 38 der gemeinfaßlichen 
Belehrung für nichttierärztliche Beschauer, Ans- 
ftthrungsbestimmung C des Bundesrats). 'Eise 
zuverlässige Entscheidung über die Verwend- 
barkeit des Fleisches wird bei Notschlaohtungen 



noch mehr als sonst schon das Vorliegen 
sämtlicherOrgane voraussetzen. Bleiben bei- 
der ersten Untersuchung Zweifel übrig, so ist 
die Vornahme einer zweiten Besichtigung 
angezeigt; beispielsweise wird es für das Er- 
kennen septischer oder toxischer Erkrankungen 
unter Umständen von Wert sein, abzuwarten, 
ob sich das in solchen Fällen häufige rasche 
Eintreten von Veränderungen in Farbe und 
Geruch des Fleisches auch bei dem vorliegenden 
Fleische beobachten läßt. Eine Wieder- 
holung derBeschau ist stets nötig, wenn 
sie ausnahmsweise bei künstlicher Be- 
leuchtung stattgefunden hat (§ 23 Abs. 2 
A.B.J.), da das Fleisch notgeschlach- 
teter Tiere sich nur bei Tageslicht zu- 
verlässig beurteilen läßt. Es ist jedoch 
darauf Bedacht zu nehmen, die zweite Unter- 
suchung der ersten möglichst bald, jedenfalls 
in spätestens 24 Stunden, folgen zu lassen, 
um die Verwertbarkeit des Fleisches, das nament- 
lich auf dem Lande oft nur in ungeeigneten 
Räumen aufbewahrt werden kann, nicht jn Frage 
zu stellen. Die Beschauer sind entsprechend zu 
zu belehren. 

An sämtliche Herren Regierungs-Präsidenten 
und den Herrn Polizei-Präsidenten, hier. 

— Reg.-Bez. Petsdam. BekanntmaclMiii, betr. 
die Fleischbeschau bei Hottohlaobtungen, vom 20. Fe- 
bruar 1905. 

Nach § 29A der Bnndesratsbestimmungen 
vom 30. Mai 1902 zum Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschaugesetz vom 3. Juni 1900 ist die Unter- 
suchung aller Organe einschließlich der Lymph- 
drüsen besonders sorgfältig vorzunehmen, 
sobald eine Notschlachtung oder einer der andern, 
im § 2 Nr. 1 a. a. 0. bezeichneten Fälle rorliegt. 
Namentlich ist hierbei festzustellen, ob eine 
ordnungsmäßige Schlachtung oder etwa eine 
Tötung im Verenden begriflfener Tiere oder eine 
scheinbare Schlachtung bereits verendeter Tiere 
vorliegt, und ob in den Fällen des § 2 Nr. 1 der 
genannten Ausführungsbestimmungen die Ans- 
weidung unmittelbar nach dem Tode des Tieres 
erfolgt ist. 

Die sichere Beurteilung dieser Verhältnisse 
ist bei nicht voraufgegangener Lebendschau nur 
dem Tierarzte möglich. Daher bestimme ich, daß 
bei Notschlachtungen, denen eine Lebend- 
schau nicht voraufgegangen ist, nur der 
Tierarzt zur Fleischbeschau zuständig ist. 

Ebenso ist die Fleischbeschau ausschließlich 
durch einen Tierarzt auszuführen, selbst wenn der 
nichttieräszt liehe Fleischbeschauer die Leben d- 
schau in den im § 11 Abs. 1 und 3 vor- 
gesehenen Fällen vorgenommen und die Ge- 
nehmigung zur Schlachtung erteilt hat Die Vor- 
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nähme der Fleischbeschau bei kranken Tieren 
durch nichttierärztiiche Fieischbeschauer ist 
nur in den im § 30 a. a. 0. bezeichneten Fällen 
zulässig. 

— Königreich PreuBen. 

— Provinz Sohleilen, Pollzolveronlnttng, betr. 
das Sohladiten von Pferden, Eseln, Maultieren nnd 
Mauleoeln, v. 4. 11. 04. 

— Reg.-Bez. Oppeln, Bekanntmaohung, betr. die 
Pferdeflelscbbescbau, v. 9. 1. 05. 

— Reg.-Bez. Magdeburg. Verordnung, betr. die 
amtlicbe Untersuehung von Fleisch durch approbierte 
Tierärzte, v. 27. 12. 04. 

— Reg.-Bez. Aurich. GebOhrentarif fOr die 
Schlachtvieh- und Fielschbeochau, v. 1. 10. 04. 

— Desgl. Verordnung, betr. Untersuchung des 
Schweinefleisches auf Trichinen und Finnen, v. 30. 5.04. 

— Schwarzbnrg-Sondershausen. Ausführungs- 
verordnung zum Schiachtviohversicheningsgesetz, v. 
16. 6. 04. 

— Desgl. MInisterialverordnung, betr. die 
neischbeschau- und Sehlachtungsstatlstik, v. 7. 9. 04. 

— Reg.-Bez. Marlenwerder. Gdbührentarlf für 
die Schlachtvieh- und Fleischbeschau sowie die 
Vrichlnenochan, v. 4. 8. 04. 

— Stadt Berlin. GoneindebeochiuB, betr. Ge- 
bihrenordnnng fOr die Untersuobung dos von auftor- 
balb oingefDbrtoo frischen Fleisches, v. 25. 3. 04. 

— Reg.-Bez. Posen. Gebübrenordnung fir 
Fioiochboochauer, v. 17. 1. 05. 

-- Reg.-Bez. Hildeshoini. Gebübrentarif fiir die 
SeMacbtvioh- und Floischboocban, v. 13. 9. 04. 

— Desgl. Voroobriften über die AbrUbrungon der 
Booebauer an die Polizoikasso und die Entlobnungon 
der Booebauer auo der Polizolkasoo, v. 13. 9. 04. 

— Rog.-Boz. Stade. Gobfihrentarif fib* die 
Schlachtvieh- und FlelscbboocbaH und die Triebinon- 
oobiu, V. 31. 8. 04. 

— Bremen. BekanntuMOhung deo Medizinaiaato 
BroMorbaven, betr. die Gebibron der Trichinen- 
oobauer, v. 20. 10. Ol. 

— RouB ä. L. Reglerungoverordnnng, betr. die 
Abänderung der Regierunpverordnung v. 26. 3. 03 
Chor die Kooton der Schlachtvieh- und Fleischbeschau, 
V. 29. 7. 04. 

— Desgl. Regleningobekanntmaehung, betr. die 
Floiocbbsoohau- und ScblachtUHittatiotlk, v. 5. 9. 04. 

— Anhalt. RunderiaB, betr. Fleiochbeseban- 
otalistik, V. 1. 1. 05.*) 

Statistiselie Berichte. 

— Fleisobprodnktlon und Fleischverbrauch In 
Deutschland. Nach den yierteljabresttbersichten, 
die vom Kaiserlichen Statistischen Amt im 
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*) Der Wortlaut der Erlasse findet sich in den 
„VerMentlichungen des Ksis. Gesnndheitsamts'^ 



„Reichs- und Staatsanzeiger*' veröffentlicht 
werden, wurden in Deutschland geschlachtet 
und der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 

unterworfen: 

im 3. Viertel- 4. Viertel- 2. Halb- 
jahr 1904 jähr 1904 jähr 1904 
Pferde nnd 
andere Einhufer 23 827 44 659 68 486 
Ochsen. . . . 145 682 152 680 298 542 
Bullen .... 128553 111732 240285 
Kühe .... 379179 410340 789519 
Jungrinder über 

3 Monate alt . 246 478 219 817 466 295 
Kälber bis 3 

Monate alt . . 1 072 835 999 291 2 072 126 
Schweine. . . 3 508 461 4400260 7 908 721 
Schafe .... 768461 609599 1378060 
Ziegen .... 44 223 136 957 181 180 
Hunde .... 762 1762 2524 

Hiernach er^jibt sieb, vom Pferde- und Hunde- 
fleisch abgesehen, eine berechnete Jahresfleisch- 
menge fOr den Kopf der Bevölkerung bei einer 
Bevölkerungsziffer von rund 60 Millionen 
Menschen: 

Rind- und Kalbfleisch . 17,96 kg 
j Schweinefleisch .... 21,09 

Schaffleisch 1,01 

Ziegenfleisch 0,09 

Zusammen 40,15 kg 

Hierzu kommen noch etwa 6,30 kg für den 
ebenen Haushalt geschlachtetes Schweinefleisch 
und 1,95 kg aus dem Ausland eingeffthrtes 
Fleisch und Schmalz, so daß etwa 48,5 kg Fleisch 
auf den Kopf der Bevölkerung jährlich entfallen. 

— Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschau hn Kttnlfrelch Preußen Im vierten Quartal 
1904. Der Beschau wurden 79 555 Ochsen nnd 
68778 Bullen unterworfen, während im dittten 
Quartal 74 888 Ochsen nnd 78 921 Bullen unter- 
sucht wurden. Ktihe sind 245 782 (im dritten 
Quartal 233 235), Jungrinder 110087 (116177), 
bis 3 Monate alte Kälber 507 978 (537 235) unter- 
sucht Die Zahl der Schweine ist von 2 089 299 
auf 2608 956 gestiegen; an der Zunahme sind 
alle Provinzen, darunter aHein Westfalen mit 
87 000 und Hessen-Nassau mit 177 000 Stttck 
beteiligt. Stark zurückgegangen ist die Zahl 
dier untersuchten Schafe, von 549 652 auf 385 871, 
\ wogegen die der Ziegen von 24 630 auf 58 331 
gestiegen ist. Die Zalil der auf Trichinen und 
Finnen untersuchten Schweine betrug 3 928 949 
gegen 2082057 im dritten Vieri eljahr; davon 
nnd 383 (226) als trichinös nnd 1182 (805) als 
finnig befunden worden; 176 trichinöse Schweine 
entfallen allein auf die Provinz Posen. Die 
Zahlen des vierten Quartals weichen von denen 
des dritten Vierteljahres erheblich ab, erklären 
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alch aber in der Hauptoacbe ans der fm 
vierten Quartal regelmäßig zunehmenden 
Schlachtnng. 

— Die Viehzfthlung vom i. Dezember 1904 bat far 

Preußen gegenüber der Zählung vom 1. Dezember 
1900 eine starke Zunahme der Schweine, 
eine starke Abnahme der Schafe und nicht be- 
deutende Zunahme der Rinder ergeben. Die Zahl 
der Rinder wurde auf 11143 753 Stack gegen 
10876 972 im Jahre 1900 festgestellt; in den 
letzten vier Jahren hat hiemach eine Zunahme 
um 266 781 oder 2,45 Proz. stattgefunden. Die 
jährliche Zunahme betrug 66 695 oder 0,61 Proz. 
gegen 125 681 oder 1,27 Proz. in der voraufge- 
gangenen Periode. Von den einzelnen Provinzen 
hatte Schlesien den größten Rindviehbestand 
mit 13,60 Proz. der Gesamtzahl, dann folgt 
Hannover mit 10,40 Proz. Am meisten zuge- 
nommen hat die Zahl der Rinder in der letzten 
vierjährigen Periode in Schleswig- Holstein mit 
8,28 Proz., während fünf Provinzen eine Abnahme, 
bis zu 1,09 Proz. in Hessen-Nassau, zeigen. Die 
Zahl der Schweine ist auf 12 540 498 ermittelt 
gegen 10966921 am 1. Dezember 1900. In den 
letzten vier Jahren hat also eine Zunahme um 
1573577 oder 14,35 Proz. stattgefunden, seit 
1892 allerdings ein Rückgang um 209 500 Stück 
oder 1,64 Proz. Die jährliche Steigerung der 
Zahl der Schweine betrug in der vierjährigen 
Periode 393 394 oder 8,59 Proz. gegen 40drl65 
oder 5,24 Proz. in der voraufgegangenen Periode. 
An der Zunahme sind alle Provinzen beteiligt, 
am meisten Schleswig-Holstein. Schafe sind 
5 654 273 gezählt gegen 7 001518 am 1. Dezem- 
ber 1900, so daß in der letzten vierjährigen 
Periode ein Rückgang um 1^47 245 oder 
19,24 Proz. stattgefunden hat. An diesem Rück- 
gange sind alle Provinzen beteiligt, am meisten 
das Rheinland, am wenigsten Pommern, das sich 
von allen Provinzen noch den größten Schaf- 
bestand mit 1.112 516 Stück bewahrt hat. 
Ziegen sind 2110 612 gezählt gegen 2 051560 
am 1. Dezember 1900. Die Vermehrung der 
Ziegen war insbesondere in den östlichen 
Provinzen erheblich, wo bisher die Ziegenzucht 
hinter der in den westlichen Provinzen erheblich 
zurückgeblieben war. 



Yersammlongsberichte. 

— Bericht über die Vorstandssltzung de« Verehis 
preußischer Sohlachthoftierflrzte zu Beriln am 2. April 
1905. Anwesend die Herren: Goltz-Berlin, 
Kühnau-Cöln, Geldner-Burg, Rieck-Breslau, 
Dr. Glamann- Berlin, Colberg- Magdeburg, 
Wulff- Cottbus und Hentschel -Oels. Ent- 



schuldigt die Herren: Breb eck- Bonn, Krede- 
wahn -Bochum und Schra der- Brandenburg. 

1. Der Vorsitzende eröffiiete die Sitzung um 
10 Uhr vormittags und machte zunächst einige 
geschäftliche Mitteilungen. 

2. Herr Kühnau erstattete Bericht über die 
Beschlüsse der Kommission über die FasMug 
der GeuielndebeechlOese und Regulative in 
Sohlachthofgemeinden. Der Vorstand erklärte 
sich, abgesehen von geringen Abänderungen, mit 
der von der Kommission ausgearbeiteten Fassung 
einverstanden und beschloß, jedem Mitgliedo des 
Vereins ein Exemplar der Fassung zuzusenden. 

3. Über die Vorschläge der Kommission, 
betreifend die Abänderung der Kalserii6hen Ver- 
ordnung Ober die Hauptmängel beim Scbiaohttiere 
erstattete der Vorsitzende Bericht. Man einigte 
sich zur Abfassung einer Petition, deren Wort- 
laut auf Seite 225/27 dieses Heftes abgedruckt ist. 



Biiclierschan. 

— Jahresbericht Ober das Veterinärweeen in 
Ungarn. Herausgegeben vom Kgl. ung. Acker- 
bauminister. 15. Jahrgang 1903. Budapest 1904. 

Nach dem vorliegenden Jahresbericht wirkten 
in Ungarn 1035 Tierärzte, darunter 614 Kgl. 
ung. Tierärzte, 311 lokalbehördliche Tierärzte 
und 110 Privattierärzte. 

Von Seuchen herrschten der Milzbrand, 
die Wut, der Rotz, die Maul- und Klauenseuche, 
die Pocken bei Schafen, der Bläschenausschlag, 
die Räude, der Schweinerotlauf, die Schweine- 
seuche und die BOffelseuche. Nicht aufgetreten 
sind im Berichtsjahr die Rinderpest, die Lungen- 
seuche und die Zuchtlähme. Bemerkt wird, daß der 
Charakter des Rotlaufs bösartiger war als im 
Vorjahr, während der Charakter der Sch'weine- 
seuche ein etwas milderer war. 

Öffentliche Schlachthöfe bestanden 2316 
(c= 103 mehr als im Vorjahre). Ober die Er- 
gebnisse der Fleischbeschau sind in dem 
Bericht Angaben nicht enthalten. 

Die Ausfuhr von Schlachtrindern 
nach Deutschland betrug 51023 Stück 
(:== 3315 Stück mehr als im Vorjahr), die Aus- 
fuhr von Büffeln war geringer und die Ausfuhr 
von Schweinen nach Deutschland ohne Belang. 

Neue Eingänge. 

— Nevermann, Veröfrentllchungen aus den Jaiires- 
veterinärberiohten der beamteten Tierärzte PrenBeM 
für das Jahr 1903. 4. Jahrgang, Teil I. Mit 
17 Tafeln. Zusammengestellt im Auftrage den 
Vorsitzenden der technischen Deputation für das 
Veterinärwesen. Berlin 1905. 

— Moere, Veranus A., Studles frem the La- 
beratery of Coroparative Patholegy and Bacteriology 
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New York State Veterinary College Cornell Uni- 
verelty. Vol. 1. Ithaka N. J. 1905. 

— Lopitzech, Über Beecbafrenheit, Heretelittng 
md Fnaktion von Verdampfereolen flir Flelsohkihl- 
anlagen. S.-A.. ans „Die Kälte-lndnBtrie". Altona 
1905. Preis 0,30 M. 

— WIeaer Molkerei. (Beschreibung ihrer Ein- 
richtung und ihres Betriebs). 3. Auflage. Wien 
1905. Selbstverlag der Wiener Molkerei. 



Kleine Mitteilungen. 

— „Zur Statistik der Prlvatechlachtungea." 

Bezugnehmend auf die Aufforderung, die am 
Schlüsse des unter obiger Überschrift im Februar- 
heft, S. 143/44 dieser Zeitschr. erschienenen 
Artikels ergangen war, teile ich mit, daß in den 
etwa 1000 Einwohner zählenden Vororten der Stadt 
Mansterberg (Schlesien) vom I.Dezember 1903 
bis Ende November 1904 auf Grund der Trichinen- 
schaubfleher 251 Schweine geschlachtet worden 
sind, während die amtliche Zählung nur 153 
Schweine (und 5 Rinder, 1 Schaf, 20 Ziegen) 
angibt. Da es sich hier fast ausnahmslos um 
Landwirtschaft treibende Bevölkerung handelt, 
scheint die Furcht vor der Steuerbehörde UberT 
wiegend gewesen zu sein. 

A. Dinter-Hiinsterberg, Schlachthoftierarzt. 

— Eine starke Echinokokkenlnvaoion In die 
Leber beim Rind. Bei Ansübung der Fleisch- 
beschau ermittelte ich eine Leber, die unmittel- 
bar nach der Schlachtung das Gewicht von 
75 kg hatte. Die Leber stammte von einer 
fünf Jahre alten Kuh, die bei Lebzeiten keine 
Krankheitserscheinungen gezeigt hat Dem 
Besitzer des Tieres ist nur aufgefallen, daß sich 
die Kuh schwer hat mästen lassen. Auch die Milz, 
das Gekröse und die Lungen waren, wenn auch 
nicht so hochgradig, mit Echinokokken behaftet 

Rahne-Himmelpforten, praktischer Tierarzt 

— Zur Ätiologie der maul- und Klanenseucbe. 
Dr. John Siegel hat in einer der Berliner Aka- 
demie der Wissenschaften vorgelegten Arbeit die 
Ansicht ausgesprochen, daß die Erreger der 
Maul- und Klauenseuche (wie der Pocken) Pro- 
tozoen seien. Siegel hatte Gelegenheit, seine 
Funde vor einer Versammlung des Reichsgesund- 
heitsrats zu demonstrieren, begegnete aber hier 
bez&glich der Deutung der Funde Widerspruch. 
Nachprüfungen werden über die Streitfrage 
Klarheit zu schaffen haben. 

— Schwelneeeucbe und Schweinepest. Preiß 
hat bekanntlich bei seinen ersten Untersuchungen 
über die Schweinepest der Ansicht Ausdruck 
gegeben, das Vorkommen einer reinen 
Schweineseuche, d.h. einer Schweineseuche 
ohne Schweinepest, sei nicht erwiesen. Diese 



Annahme konnte sich selbstverständlich nur auf 
ungarische Verhältnisse beziehen, da in andern 
Ländern, wie z. B. in Deutschland, das Vor- 
kommen einer reinen Schweineseuche feststand. 
Interessant ist nun die Angabe in dem letzten 
„Jahresbericht über das Veterinärwesen in Ungarn" 
(1903S.70,)daß die Schweineseuche und die 
Scbweinecholera stellenweise separat, 
öfters jedoch zugleich zur Beobachtung 
gelangten. 

Ta^esgeschichte. 

— Ofrentllcbe SchlaobthSfe. Der Bau öffent- 
licher Schlachthöfe ist geplant in Krotoschin, 
Merseburg (Kostenaufwand 285000 M), Bad 
Reichenhall und Reinerz, beschlossen in Orb, 
Stade (232000 M.), Wittenberg (400000 M.), 
Krone (180000 M.). Im Bau begriffen sind 
Schlachthöfe in Weiden und Landshut 
(Bayern). Dem Verkehr wurden übergeben die 
nenerbauten öffentlichen Schlachthöfe zu Nenß 
und Schokken (Provinz Posen). 

Am 1. April ging der der Fleischerinnung 
gehörige Schlacht- und Viehhof zu Hannover 
in das Eigentum der Stadt über. 

Erweiterungsbauten sind beschlossen in 
Königshütte 0. S. (Gesamtkosten 250000 M.), 
Oberhausen (Erweiterung der Eisfabrik und 
des Kühlhauses, Gesamtkosten (120000 M.), 
Swinemünde (neue Kühlanlage, 84000 M.), 
Erfurt (850000 M.). 

— Ein bakteriologisoheo Laboratorium ist 
nach dem letzten Jahresbericht des Direktors 
Dr. Tempel über die Fleischbeschau in Chem- 
nitz auf dem Schlachthofe daselbst eingerichtet 
worden. 

— Zur Bestellung der für die Schlaobtvleh- 
und Relechbeoobau bei Pferden zuständigen Tier- 
ärzte bedarf es — auch für öffentliche Schlacht- 
häuser — nach der Polizeiverordnung für die 
Provinz Schlesien, betreffend das Schlachten 
von Pferden usw., vom 4. November 1904 der 
laadespolizeilichen Genehmigung. Die 
genannte Polizeiverordnung schreibt gleichzeitig 
vor, daß auch bei Hausschlachtung von 
Pferden die amtliche Untersuchung vor und 
nach der Schlachtung stattzufinden hat. 

Für den Regierungsbezirk Oppeln ist unter 
dem 9. Januar 1905 angeordnet worden, daß mit 
der Schlachtvieh- und Fleischbeschau bei Pferden 
bis auf weiteres die mit der Ergänzungs- 
be^chau betrauten Tierärzte zu beauftragen 
seien, sofern es sich nicht um Not- 
schlachtungen infolge Erkrankungen der 
Haut oder Atmungsorgane handelt. Im 
letzteren Falle ist die Beschau dem zuständigen 
Kreistierarzt zu überweisen. 
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— Zu der den frOHeren Landeetlerarzt «Nd 
VeterMraeeeesor Georges In Gotha betreffeiideii 
Notiz teilt Herr Bezirkstierarzt Günther in 
Gotha mit, daß Herr Georges bereite am 
1. Oktober 1903 aus dem Gothaischen Staats- 
dienst geschieden ist. 

— Donatoren für wissenschaftliche Zwecke In 
Deutschland. Fast die gesamte Wissenschaft in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika ver- 
dankt ihre bedeutende Entwicklung in den 
letzten zehn Jahren den Zuwendungen reicher 
Geldmittel durch Stifter. Dieses Beispiel scheint 
auch in Deutschland Nachahmung zu finden. 
Der Eommerzienrat Richard Passavant- 
Gontard hat der Stadt Frankfurt die Snmme 
von 100000 Hark für wissenschaftliche Studien 
auf dem Gebiete der Medizin zur Verfügung 
gestellt Vor allem soll die Tuberkulose- 
bekämpfung gefördert werden. 

— Verhot des Zusatzes chemischer Kon^r- 
vierungsmlttel zum Fleisch. Der Kanton St. Gallen 
hat durch Verordnung vom 3. Januar 1905 ^ie 
Verwendung von chemischen Zusätzen zur Kpn- 
servierung von Fleisch waren (Borsäure und 
deren Salzen, schweflige Säure und deren 
Salzen, Formaldehyd usw.), ausgenommen 
Kochsalz und Salpeter, verboten. 

-^ Das Fleischkonservionnisverfabrea der 
Dauorfloisobgeseilsobaft In Berlin vor Gerioht /Nach 
der „Allg. Fleisch.-Zeitung" hat das Amtsgericht 
Helmstedt dem Antrag eines Fleischermeisters, 
von dem mit der Danerfleischgesellschafk geschlos- 
senen Vertrage zurückzutreten, entsprochen. Inder 
Begründung wurde ausgeführt, Kläger habe sich 
mit Erfolg auf das Zeugnis des Tierarztes D^ in 
Helmstedt berufen, der ein Hinterviertel des von 
dem Vertreter der Dauerfleischgesellschaft prä- 
parierten Tieres in Beobachtung genommen und 
dabei festgestellt habe, dafi das Fleisch am T^e 
nach der Schlachtung noch frisch und gut war, 
während fünf Tage später bereits von 

I 

innen her die Fäulnis zu beginnen anfing. 
In einem jetzt vor dem Landgerichte statt- 
gehabten Termine wurde die Danerfleischgesell- 
schaft durch Versäumnisurteil zur Kostentragung 
verurteilt. 

— Wegen des Versuchs, Sohweineflsisch (Lebern 
und Zungen) in Heringsfässem als Herhige ein- 
zuschmuggeln, ist der Händler K. ans G. von der 
Strafkammer zu Kleve zu 6045 M. Geldstrafe 
verurteilt worden. 

— Ein ungetreuer Abdecker. Der Abdeckecei- 
besitzer L. aus K. bei Melle wurde von der 
Strafkammer zu Bielefeld zu drei Monaten 
Gefängnis venirteiit, weil er die Kadaver kre- 
pierter Schweine in den Verkehr gebracht hatte, 



— Gegen die Bestolluag von Krankenwartoni 
als FIsischbesehaoer erhebt die „Allg. Fleiscb.- 
Zeitong'* berechtigte Vorstellung unter Hinweis 
anfeinen Fall in Klein-SchOnebeck bei Friedrichs- 
hagen, in dem der Fleischbeschaner sich un- 
mittelbar von einem Typhnskranken in die 
Schlachthäuser zur Vornahme der Fleisch- 
beschau begeben haben soll. Personen, die 
mit kranken und insbesondere Infektion skranken 
Menschen berufsmäßig zu tun haben, ist die 
Bestellung als Fleischbeschauer zu versagen, 
wozu die Anstellungsbehörden befngt sind, 
trotzdem in B. B. B. der Beruf des Kranken- 
wärters als Ausschließungsgrund nicht besonders 
aufgeführt ist (s. Schröter, Das Fleischbeschan- 
gesetz, IL Aufl., S. 88). 

— VerhaltungsmaBrogoiu lor Vorhitnig vm 
Gesundheitssohädigungen dureh BesehäftiguDg mit 
Mäusetypbusbazillen sind den Bundesregierungen 
des Deutschen Reichs zugestellt worden, da es 
nach in Bayern gemachten Erfahrungen nicht 
ausgeschlossen ist, daß durch Aufnahme größerer 
Mengen von Mäusetyphusbazillen, namentlich bei 
Personen mit Darmstörungen sowie bei Kindern, 
Durchfftlle und Leibschmerzen hervorgemfen 
werden (Veröffentl. d. Kais. Gesundheitsamts 1905, 
S. 332/33). 

— Hänfling von Trlohbionfunden. Auf dem 
Sohlachthof zu Breslau wurden unter einem 
30 Stück starken Schweinetransport ans der 
Gegend von Gnesen elf Schweine mit 
Trichinen behaftet gefunden. 

— Vor der Fütterung der Schweine mit Fisefaon 

warnt nach der „Allg. Fleischer-Ztg.'^ der Po- 
lizeipräsident von Danzig in folgender Be- 
kanntmachung: Wie in früheren Jahren macht 
sich auch zurzeit wieder die Unsitte der Fütte- 
rung der Schweine mit Fischen, insbesondere 
mit Breitlingen, fühlbar und entsteht hierdurch 
sowohl für die Händler mit Schweinen wie auch 
fUr die Landwirte bedeutender Schaden. Ob- 
gleich die Schweine das Fischfutter gerne aaf- 
nehmen und hierbei gut gedeihen, ist es doch 
als ein sehr unzweckmäfiiges Futtermittel ansn- 
sehen, weil durch die Aufnahme desselben dem 
Fleisch und Fett ein mififarbenes Aussehen und 
ein fischiger und traniger Geruch und Qe- 
schmack gegeben wird, welcher oft so erheblich 
ist, daß er die Genußfähigkeit des Fleisches und 
Fettes ausschließt. In vielen anderen Fällen 
wird das Fleisch usw. hierdurch stark minder- 
wertig und der Gkschmack wesentlich beein- 
trächtigt. In den Fällen, in denen Fischigkeit 
in höherem Grade vorhanden ist, kann durch 
die Fleischbeschauer die Aussonderung des 
Fleisches aus dem freien Verkehr angeordnet 
werden, iq den Fällen geringeren Grades wir4 
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dieses jedoch oft nicht möglich sein, namentlich 
dann, wenn das Fleisch und Fett ihr normales 
Aussehen noch nicht verloren haben und dem 
nach dem Schlachten erkalteten rohen Fleisch 
usw. ein abnormer Geruch nicht anzumerken ist. 
Dieses tritt erst oft beim Kochen oder Braten 
auf. £b liegt daher nicht nur im Interesse der 
Fleischer, sondern auch des fleischkonsumicren- 
den Publikums, daß die Schweinebesitzer auf die 
nachteiligen Folgen der Ffitterung der Schweine 
mit Fischen hingewiesen werden. Vor dieser 
Fütterung muß deshalb dringend gewarnt werden. 

— Zar Verbeage geten die EohiMkokkenkituik- 
helt hat sich die Akademie der Medizin zu Paris 
im Anschluß an einen Bericht von R. Blanchard, 
über eine bezügliche Arbeit von Döv6 am 
6. Dezember 1904 für die offizielle Beschlag- 
nahme mit Echinokokken behafteter Organe und 
ein Verbot des MitfÜhrens von Hunden auf 
Schlachthöfe ausgesprochen. 

— Milchprifkingea bei« Ausbnicb der Maal- 
mmI KlaaeaMaehe. Zur Verhütung der Ver- 
schleppung der Maul- und Klauenseuche durch 
rohe Milch aus Seuchengehöften der Sammel- 
molkereien hat der Begierungspräsident zu 
Breslau die Landräte angewiesen, die in den 
Seuchenorten zu stationierenden Gendarmen 
und andere Polizeibeamte nach Belehrung mit 
unvermuteten Prüfungen der Milch mit Guajak- 
holztinktur zu beauftragen. Gleichzeitig 
wurden die Kreistierärzte angewiesen, derartige 
Prüfungen gelegentlich ihrer Dienst* und Re- 
visionsroisen wiederholt auszuführen. 

— OfRzielle Enttendung von Soblacbtboftier- 
ärzten an Vill. latematlMalen Kongreß bi Budapest. 

Die städtischen Kollegien zu Kiel haben in den 
Etat für das Rechnungsjahr 1905 zum Zwecke 
der Teilnahme des Schlachthofdirektors Ruser 
am VIII. Internationalen Tierärztlichen Kongreß 
in Budapest 900 M. Reisekosten eingestellt. 

— Die diesjährige Plenar-Versammlung des 
Vereins preußischer Schlacbtbeftlerärzte findet am 
Sonnabend den 13. und am Sonntag den 14. Mai 
er. in Berlin statt. Für die Versammlung ist 
folgendes Programm vorgesehen. 

1. Sonnabend, 13. Mai er. nachmittags 4 Uhr. 

Besichtigung der Neuanlagen des Zentral- 
Vieh- und Schlachthofes in Berlin. 

Abende 8 Uhr. Zusammenkunft und Begrüßung 
im Restaurant „Weihenstepban^' Friedrichstraße. 
2. Sonntag, den 14. Mai er. vormittagu 9Va Uhr. 

Versammlung im Hygienischen Institut der 
Königlichen Tierärztlichen Hochschule. 

Tagesordnung. 
1. Geschäftliches. — Bericht Über die Vereins- 
tätigkeit. — Bericht über die Fassung der Ge- 
meindebeschlüsse und Regulative in Schlachtbof- 



gemeinden. — Berieht und Beschlußfassung über 
die Petition, betreffend die Abänderung der 
Kaiserlichen Verordnung über Gewährsmängel 
beim Schlaehtvieh. — Kassenbericht. — Vor- 
standswahl. — Wahl von Delegierten für die 
Plenar-Versammlung des Deutschen Veterinärrats 
in Breslau und fär den Internationalen Tierärzt- 
lichen Kongreß in Budapest. 

2. Außerordentliche Fleischbeschau: Refe- 
renten die Herren Dr. Heine-Hannover und Win- 
disch-Weimar. 

3. Demonstration und Erläuterung von Be- 
fanden ans der Fleischbeschau: Herr Professor Dr. 
Ostertag. 

4. Stellvertretung des Schlachthofleiters in 
kleinen Gemeinden: Referenten Herren Plath- 
Viersen und Sah m -Finsterwalde. 

5. Aufnahme der Schlacht- und Viehhofs- 
betriebslehre in den Lehrplan der tierärztlichen 
Hochschulen: Referenten die Herren Kühnau- 
COln und Ruser -Kiel. 

Nachmittags 3 Uhr. Gemeinschaftliches 
Mittagessen. Beteiligung der Damen der Vereins« 
mitglieder erwünscht Kuvert ohne Wein 3,50 M. 

Das Mittagessen findet im Weinsaal im ersten 
Stock des Restaurants „Kaiserkeller*' Berlin, 
Friedrichstraße statt. 

Der Vorstand. I. A.: Kühn au. 

' -- Ela Rtfntgen-KtngreO findet in Berlin vom 
30. April bis 3. Mai 1905 statt. Der Kongreß 
ist von der ROntgen- Vereinigung zu Berlin (Vor- 
sitzender Prof. Dr. Eber lein) veranstaltet. Mit 
dem Kongreß, der in den Räumen der „Ressource** 
(Oranienburgerstr. 18) stattfindet, ist eine Röntgen- 
auBstellung aus dem Gebiete der Medizin und 
Tiermedizin verbunden. 

— Die 77. Versammlung Deutscher Naturforseher 
und Arzte findet in Meran in der Zeit vom 
24. bis 30. September 1905 statt. Die Einführenden 
der Abteilung für Tierheilkunde sind Stadt-Ober- 
tierarzt Kofier, Innsbruck, Bezirkstierarzt 
Knittel, Meran, die Schriftführer Bezirks- 
tierarzt Posch, Schlanders, Bezirkstierarzt 
Strohschneider, Innsbruck. Vorträge sind 
bis zum 15. Mai bei « dem Stadt - Obertierarzt 
Kofier in Innsbruck anzumelden. 

— VIII. Internationaler Tierärztlicher Kongreß. 

Das Exekutiv-Komitee des im September 1. J. 
zu Budapest abzuhaltenden VIII. Internationalen 
Tierärztlichen Kongresses hat unter dem Vor- 
sitze von Dr. Franz Hutyra, Rektor der Tier- 
ärztlichen Hochschule, eine Sitzung abgehalten, 
in welcher mehrere, den Kongreß betreffende, 
wichtige Beschlüsse gefaßt worden sind. 

Über Vortrag des Generalsekretärs, Pro- 
fessor Dr. Stefan von Ratz wurde be- 
schlossen, daß die Eröffnungssitzung am 



256 — 



3. September, Sonntags um 11 Uhr stattfindet. 
Die Sitzongen der Veterinär-Sanitäta-Polizei- 
Sektion sind für 4., 6. und 8. September an- 
beraumt, an welchen Tagen keine andern 
Sitzungen abgehalten werden. Die Sitzungen 
der Biologischen und Pathologischen Sektion, 
sowie der etwa gesondert zusammentretenden 
Sektion für die tropischen Krankheiten, sind für 5. 
und 7. September angesetzt. Die Schlußsitzung 
findet am 9. September statt, aber vorher hält noch 
die Pathologische Sektion eine Sitzung ab behufs 
Verhandlung der Frage über die Gebärparese. 

Für die Bequartierung und Zerstreuung der 
Kongrefimitglieder sorgt ein eignes Komitee, 
an dessen Spitze Professor Dr. B61a P16sz 
steht. Auf den Antrag desselben wird das 
Exekutiv-Komitee außer dem je zweitägigen 
Besuch der kgl.-ungarischen Staatsgestüte und 
Oestütsdomänen, auch Exkursionen in die Hohe 
T^tra (2 bis 3 Tage) und an den Plattensee 
(1 Tag) arrangieren, falls sich dafür die Teil- 
nehmer in genügender Anzahl melden. Betreffs 
dieser Exkursionen wird das Exekutiv-Komitee 
die HitgliMer rechtzeitig verständigen. Außer 
dem üblichen Begrüßungsbankett wird das 
Munizipium der Haupt- und Residenzstadt Buda- 
pest die Kongreßmitglieder bewirten, und auch 
sonstige Festivitäten stehen in Aussicht; die 
Königliche Oper aber beabsichtigt, zu Ehren 
des Kongresses eine Festvorstellung abzuhalten. 
Für die Zerstreuung der mit den Kongreßmit- 
gliedern anlangenden Damen wird ein eignes 
Damen-Komitee sorgen, das zunächst kreiert wird. 

Die verschiedenen Lokal-Komitees haben 
überall sehr eifrig für den Kongreß agitiert. 
Das unter dem Vorsitz BaiTiers, Direktor 
des Tierärztlichen Instituts zu Alfort, stehende 
französische Komitee hat bisher 31 Mitglieder, 
Professor Galtier aus Lyon 13 Mitglieder, 
Direktor Degive aus Brüssel 34, und Prof. Heß 
aus Bern 16 Mitglieder angemeldet. Auch das 
unter dem Vorsitze des Sektionsrates Binder 
stehende österreichische Komitee hat dem 
Generalsekretariat den Beitritt zahlreicher Kol- 
legen angemeldet. Die Anzahl der bisher an- 
gemeldeten Mitglieder beträgt ca. 300. 

Die in Angelegenheit der tropischen Krank- 
heiten abzuhaltende Konferenz hat namentlich 
in England und in den englischen Kolonien 
lobhaften Beifall gefunden. Das diesbezügliche 
Interesse äußerte sich dahin, daß der englische 
Minister des Äußern durch den englischen Kon- 
sul zu Budapest, außer den bereits gesandten 
Einladungen, noch weitere 200 Einladungen 
nebst Programm erbeten hat. 



Personallen. 

AHtzeiohiiUiigeB: Regierungsrat Hafner, Vete- 
rinär-Keferent im badischen Ministerium des 
Innern, ist zum OberregierungsrcU ernannt worden. 

Gewählt: Zum Leiter des Bakteriologischen 
Laboratoriums am Schlachthof zu Breslau 
Schlachthoftierarzt Hollandt in Leipzig. Zu 
Assistenztierärzten die Tierärzte Mugler, bis- 
her in Halle a. S., am Schlachthof in Mülhauscn 
i. Th. — Friedrich Schumann am Schlacht- 
hof in Görlitz. — Seeliger am Schlachthaus 
in Forst i. L. Zu Hilfstierärzten bei der städtischen 
Fleischbeschau in Berlin die Tierärzte Sonnen- 
brodt, Piltz und Dr. H. Ledermann. Aus- 
geschieden sind dortselbst die städt Hilfstier- 
ärzte P6e, Berger und Graul. 

Als Volontär- und Privatassistenten sind in 
das Hygienische Institut der Tierärztlichen Hoch- 
schule eingetreten die Tierärzte: Schmidt- 
Rodenberg, Titze-Detmold und Dr. Kuhn- 
Altona. 

Schlachthofdirektor Haas in Metz ist seinem 
Ansuchen gemäß in den Ruhestand versetzt worden. 

Vakanzen. 

ScblaohthoMelleB: 

. Aschersleben: Direktor zum 1. Juli er. 
ev. auch früher. Gehalt 2400—3600 M., freie 
Wohnung etc. Kaution 1000 M. Bewerbungen 
an den Magistrat. 

Hagen au i. £.: Direktor zum 1. Mai 1905. 
Bewerb. an das Bürgermeisteramt. 

Lauenburg (Pomm.): Vorsteher sofort 
Gehalt 2100-3000 M. etc. Kaution 500 M. Be- 
werb. bald, an den Magistrat. 

Metz; Direktor. Gebalt 2400-5600 M., 
Wohnung etc. gegen 12 Proz. Abzug. Bewer- 
bungen an den Bürgermeister. 

Oberhausen (Rheinland): Assistent des 
Direktors zum 11. Mai er. Bewerb. innerhalb 
14 Tagen. Auskunft erteilt Schlachthofdirektor 
Niens. 

Pforzheim: Vorstand zum 1. Juli d. J. 
Bewerb. m. Angabe der Gebaltsansprüche an 
den Stadtrat 

Stellen für ambulttoritelie FlelschbesolHui vwl 
Prlvatprtxls: 

Altona (Elbe): Polizeitierarzt b. Fleisch- 
beschauamt. Gehalt 3600 M« bis 5100 M. Be- 
werbungen binnen 14 Tagen an den Magistrat 

Friedrichstadt: Tierarzt für Schlacht- 
vieh- und Fleischbeschau und Trichinenschau. 
Gebühren 1600—1800 M. p. a. Meldungen an den 
Bürgermeister. 

Uslar: Tierarzt für die Fleischbeschau. Kreis- 
znschuß 300 M. Bewerb. an den Kreisausschuß. 



Verantwortlicher Redakteur (exkL Inseratenteil): Prof. Dt. Ostertag in Berlin. — Verlag von Richard Schooti ia Berlin. 
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Einige Bemerkungen zur Fleischbeechau- 

Statietik. 

Von 

F. Hemohel - Berlin, 

stidt. Obertierarzt. 

Bald nach der Bekanntgabe der 
Ministerial -Verfügung Nr. 39 vom 20. Juli 
1904, die Fleischbeschaustatistik betreffend, 
ist in der tierärztlichen Fachpresse auf 
den hohen Wert der anzulegenden Sta- 
tistik hingewiesen worden. Edelmann*) 
und Kühn au**) hoben hervor, daß die 
Statistik mit der Zeit ein Zahlenmaterial 
liefern werde, wie es in solcher Voll- 
ständigkeit kein anderer Staat beizu- 
bringen imstande sei. Dem ist vollkommen 
heizustimmen. Die Statistik wird, wenn 
sie richtig aufgestellt wird, über die 
;gesundheitspolizeiliche Beurteilung des 
Fleisches sowie über das Vorkommen land- 
wirtschaftlich und hygienisch wichtiger 
Krankheiten sehr schätzbares Material 
liefern können. 

Auf einige Mängel in den Formularen, 
%vie Offenhaltung der betreffenden Spalten 
oder Schließung derselben durch Quer- 
strich dort, wo dies nicht zutreffend ist, 
ist schon von anderer Seite aufmerksam 
gemacht worden. Der Vollständigkeit 
halber möchte ich hierzu, wenngleich es 
nur von nebensächlicher Bedeutung ist, 
-erwähnen, daß die Spalten in IV — be- 
dingt tauglich — für Strahlenpilzkrank- 
heit offen gehalten, für Trichinen dagegen 



*) Deatscb. tierärztl. Wochenschr. 12. Jahrg. 
Nr. 41, S. 705 n. ft. 

**) Berl. tierärztl. Wochenschr. Jahrg. 1904. 
Ht. 47, S. 784. 



durch Querstrich geschlossen sind. Ferner 
sind die Spalten 26 und 27 in III, in die 
bei großen Betrieben 4- und 5 stellige 
Zahlen eingetragen werden müssen, zu 
eng; sie müßten mindestens so breit sein, 
wie die Spalten 35 und 36 in IV. 

Abgesehen aber von diesen rein äußer- 
lichen Mängeln, die nur auf Versehen bei 
der Drucklegung zurückzuführen sind, 
enthält die Zusammenstellung 2 (Bean- 
standungen) aber noch verschiedenes, was 
der Verbesserung oder Ergänzung bedarf. 
Es soll hiermit durchaus kein Vorwurf 
gegen den Entwurf der Statistik erhoben 
werden, der sich jetzt besser übersehen läßt 
als bei seiner Aufstellung. Es wäre aber 
vielleicht zweckmäßig gewesen, vor der 
enigiltigen Feststellung den Entwurf den 
Schlachthof Verwaltungen zur Äußerung zu 
übersenden, wie es jetzt durch das Kaiser- 
liche Gesundheitsamt geschieht. Dieses 
hat. wie wohl bekannt sein dürfte, unter 
dem 5. April d. J. den „vorläufigen Ent- 
wurf eines Planes für die Bearbeitung 
der Reichs - Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschau-Statistik" an die Schlachthofver- 
waltungen gesandt und um Prüfung des Ent- 
wurfes sowie um Anregungen und etwaige 
Anträge ersucht. Der Entwurf lehnt 
sich naturgemäß an die vorgeschriebene 
Statistik an, die ihrerseits wiederum die 
Ausführungsbestimmungen zum E.-F1.-G. 
berücksichtigt. Es wäre nun sehr erwünscht, 
wenn einige in der Statistik vorhandene 
Mängel beseitigt werden würden, zumal 
da die genannte Ministerial -Verfügung 
die getroffenen Anordnungen nur als vor- 
läufige Bestimmungen bezeichnet hat. 
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Aus diesem Grunde gestatte ich mir 
folgende Hinweise: 

1. Von Edelmann ist bereits darauf 
aufmerksam gemacht worden, daß der 
Grundsatz für die Ausfüllung der Spalten I, 
II, IV und V, jedes beanstandete Tier 
nur einmal zu zählen, für Spalte III 
(Beanstandungen nach § 35 B.B.A.) nicht 
durchgeführt ist, sondern daß hier Tiere, 
die mit mehreren Krankheiten oder Mängeln 
behaftet sind, bei jedem der vorgefundenen 
Mängel nachzuweisen sind. Er sagt dann 
nicht mit Unrecht, „daß dieser Umstand 
die weitere Verarbeitung einer derartigen 
Krankheitsstatistik und namentlich ihre 
Ausnützung zu wissenschaftlichen Zwecken 
erheblich beeinträchtigt, bedarf keiner 
Aveiteren Ausführung**. 

Ich möchte aber auf etwas anderes 
hinweisen. In Spalte III sind die Rinder 
noch geschieden in Ochsen, Bullen und 
Kühe. Abgesehen von der jetzt immer 
noch zu starken Belastung der Schlacht- 
hoftierärzte mit Schreibwerk, die durch 
die Ministerialverfügung Nr. 46 vom 
14. September 1904 nur zum Teil ge- 
mindert ist, dürfte es unwesentlich sein, 
ob die mit Leberegeln, Hülsenwürmern, 
aktinomykotischen und dergleichen Ver- 
änderungen behafteten Rinder Ochsen, 
Bullen oder Kühe sind. Noch schwieriger 
und umständlicher werden die Aufzeich- 
nungen, Avenn mehrere Tiere, was sehr 
oft vorkommt, mit verschiedenen Mängeln 
behaftet gefunden wurden, z. B. in der 
Leber mit Egeln, Echinokokken und 
Abszessen, in den Lungen mitStrongyliden, 
in den Gekrösdrüsen mit Pentastomen, 
in der Zunge mit aktinomykotischen 
Herden, in der Rückenmuskulatur mit 
blutiger Durchtränkung, im Darm mit 
Nematodenknötchen usw. 

Es ist auf großen Schlachthöfen 
schon schwierig durchzuführen, daß die 
einzelnen Eingeweide nach § 17 B. B. A. 
so in der Nähe der Tierkörper verwahrt 
Averden, daß ihre Zugehörigkeit zu den 
einzelnen Tierkörpern außer Zweifel 



steht. Strafbestimmungen gegen Übertre- 
tungen des genannten Paragraphen gibt 
es nicht. Wenn auch einige Schlacht- 
hausgemeinden durch Regulativvorschriften 
Vertauschungen der Organe mit Strafe be- 
drohen, so ist es doch in den meisten Fällen 
sehr schwer, den Kontravenienten zu er- 
mitteln. Die Berechtigung, den Besitzer 
für Handlungen und Unterlassungen seiner 
Leute verantwortlich zu machen, ist trotz 
Regulativ Vorschrift gericht sseitig nicht 
anerkannt worden. Wenn in einem Groß- 
betrieb, in dem, wie hier im letzten 
Winter, an einem Tage von einzelnen 
Schlächtern 50 bis 70 Rinder geschlachtet 
w^erden, verschiedene Därme mit Nema- 
todenknötchen, einige Gekröse noch mit 
Pentastomen oder unschädlichen Finnen 
behaftet gefunden wurden, so ist der 
Nachw^eis, ob diese Teile von Ochsen, 
Bullen oder Kühen stammen, sehr schwer. 
Es dürfte deshalb angebracht sein, die 
Spalten 21 bis 23 in eine Spalte 
„Rinder'* zusammen zu ziehen. Die 
Scheidung der Geschlechter hat nur Wert 
bei der Tuberkulose, für die sie in 
der besonderen Tuberkulosestatistik be- 
reits angeordnet ist. 

2. Die „Anweisung fiir die Eintra- 
gungen** schreibt unter Nr. 2 c vor, daß 
bedingt taugliche und minderwertige 
Fleischviertel in Spalte IV und V zu 
zählen sind; nach 2b, Abs. 2 sollen auch 
hier Tiere gezählt werden, bei denen ein- 
zelne Fleisch teile untauglich, die übrigen 
bedingt tauglich oder minderwertig waren. 
Nun kommt es aber garnicht selten vor, 
daß ganze Fleisch viertel von derartigen 
Tieren, sei es wegen Tuberkulose oder 
wegen anderer Mängel, z. B. blutiger 
Beschaffenheit, Geschwülste und der- 
gleichen für untauglich erklärt werden 
müssen. Für die Eintragung solcher 
Viertel ist in der Tabelle kein Raum 
bestimmt. Werden diese Viertel auf der 
letzten Seite als Teile Muskelfleisch nach 
Gewicht gezählt, dann ergänzen sich die 
in Spalte IV und V aufgeführten Viertel 
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nicht zu ganzen Tieren. Wenn eine be- 
sondere Kubrik hierfür nicht geschaifen 
werden soll, so wäre eine Spalte für 
„Bemerkungen" sehr zweckdienlich. 

3. Unter Nr. 30 der Beanstandungs- 
gründe müssen die auf Grund des § 33 
Abs. 2 B. B. A. beschlagnahmten Tiere 
der Zahl nach angegeben werden. In- 
folgedessen ist nicht ersichtlich, wieviel 
und welche Tiere von den dort aufge- 
ftthrten im Verenden getötet, verendet 
oder ungeboren waren. Auch hier em- 
pfiehlt sich eine Gruppierung oder die 
Forderung erläuternder Vermerke. Im 
übrigen müßte aus der Statistik zu ent- 
nehmen sein, welche Krankheiten bei 
den eines natürlichen Todes ge- 
storbenen Tieren hierzu geführt haben. 
Es enthalten auch die B. B. keine Vor- 
schrift, daß bei solchen Tieren die 
Todesursache festgestellt werden muß, 
trotzdem dies veterinär-polizeilich nicht 
unerheblich wäre. (Seuchenfeststellung, 
Milzbrand). 

4. Nach 2 a der Anweisung sollen 
Tiere, die mit mehreren Krankheiten oder 
Mängeln behaftet waren, nur bei der für 
die Fleischbeschau wichtigsten Krank- 
heit berücksichtigt werden. 

Nicht selten werden bei Tieren, die 
wegen Tuberkulose bedingt tauglich erklärt 
wurden, vereinzelte Finnen gefunden; dann 
ist die Tuberkulose für die Behandlungs- 
art des Fleisches maßgebend. Wird aber 
ein minderwertig erklärtes, tuberkulöses 
Tier gleichzeitig einfinnig befunden, so 
würde die Finnigkeit die strengere Ver- 
wertungsart vorschreiben. Welche ist 
nun hier die für die Fleischbeschau wich- 
tigste Krankheit? Hierzu kommt noch, 
daß der Prozentsatz der finnigen Tiere 
sich anders gestaltet, wenn derartige 
Fälle unberücksichtigt bleiben. 

5. Die am Schlüsse des Abschnitts 2 
für die beanstandeten einzelnen Teile be- 
stimmte Sondernachweisung hat zu 
Mißverständnissen Anlaß gegeben. Das 
Wort „Stückzahl" hinter den Bezeich- 



nungen: Köpfe, Zungen, Lungen, Leberr 
und Därme dürfte überflüssig sein, da 
die Organe unpaarig sind und sich 
bei jedem Tier nur in der Einzahl 
finden. Sollen aber mit der Stückzahl 
im Gegensatz zu Sp. III ganze Köpfe 
usw. gemeint sein, so wäre die Be- 
zeichnung ,,ganze Köpfe", Lungen usw. 
besser. 

Hinter der Aufstellung „sämtliche Bauch- 
eingeweide" stört das Wort Stückzahl eben- 
falls. Gemeint ist jedenfalls die Zahl der 
Tiere, von denen sämtliche Baucheinge- 
weide beschlagnahmt worden sind, sonst 
hätte die Aufführung der Lebern und Därme 
keinen rechten Sinn. Es mag unerörtert 
bleiben, ob und welchen Wert eine der- 
artige statistische Angabe überhaupt hat; 
jedenfalls wäre es deutlicher, wenn hier 
statt Stückzahl „Zahl der Tiere" stände. 

Das Formular für die Tuberkulose- 
statistik wird, wie verlautet, nach 
einigen Jahren vielleicht entbehrlich, 
da die Fortführung dieser Statistik zu- 
nächst nicht beabsichtigt ist. Es er- 
übrigt sich daher, auch hier etwaige 
Verbesserungen anzuregen. Es würde 
nur zu wünschen sein, daß der Endtermin 
recht frühzeitig bekannt gegeben wird. 

Zum Schluß noch eins: Alle Ver- 
waltungsstellen, Staats- und Kommunal- 
behörden im Deutschen Reich rechnen 
mit dem Etats jähr, d. h. vom 1. April 
bis 31. März. Nun wäre es für die 
Schlachthausgemeinden , die sämtlich 
ihren Jahresberichten die Etatsjahre 
zugrunde legen müssen, eine große Er- 
leichterung, wenn auch die Statistik 
nicht für das Kalenderjahr, sondern 
für das Etats jähr angeordnet werden 
würde. Die mühevolle und doppelte Auf- 
stellung der statistischen Daten, die die 
Berücksichtigung des ersten Kalender- 
quartals jedesmal erfordert, könnte da- 
durch gespart werden. Ist doch das 
Keichs-Fleischbeschaugesetz selbst am 
1. April in Kraft getreten. 
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Was sind einfinnige Rinder im Sinne des 
Fleischbeschaugesetzes 7 

Von 

Karl Vielhauer, 

Pollzeitierarzt und Leiter des Bescbanarates Hamburg II 

(SchlacbtboO- 

Bei der Beurteilung der Finnigkeit 
des Kindes sind, trotz der anscheinend 
einheitlichen Regelung dieser Frage durch 
das Eeichsfleischbeschaugesetz, wie ich in 
der Praxis durch Rücksprache mit Kollegen 
erfahren habe und auch aus der Literatur 
ersehe, beträchtliche Widerspruche und 
Verschiedenheiten zu bemerken. 

Nach § 34, 2 B. B. A. ist als untaug- 
lich der ganze Tierkörper, ausgenommen 
Fett, zu bezeichnen, wenn gesundheits- 
schädliche Finnen (C. inermis), lebend 
oder abgestorben, in solcher Menge 
vorkommen, daß das Fleisch dadurch 
wässrig oder verfärbt erscheint, oder 
wenn die Schmarotzer, lebend oder abge- 
storben, auf einer größeren Anzahl der 
ergiebig und tunlichst in Handtellergröße, 
besonders auch an den Lieblingssitzen 
der Finnen anzulegenden Muskelschnitte 
verhältnismäßig häufig zutage treten. 

Als bedingt tauglich ist nach § 37. III, 4 
der ganze Tierkörper zu betrachten, wenn 
gesundheitsschädliche Finnen im Sinne 
des § 34, 2 vorkommen und nicht jener 
Paragraph selbst Anwendung zu finden 
hat, oder aber sich nur eine Finne vor- 
findet, auch nachdem eine Durchsuchung 
des ganzen Körpers nach Zerlegung des 
Fleisches in Stücke von etwa 2^2 kg Ge- 
wicht vorgenommen worden ist. 

Nach § 40, 2 endlich hat der Be- 
schauer Fleisch, bei dem nur eine ge- 
sundheitsschädliche Finne im Sinne des 
§ 34, 2 gefunden wird, als tauglich, aber 
im Nahrungs- und Genußwert erheblich 
herabgesetzt zu erklären. 

Nach diesen Bestimmungen muß man, 
wie der § 34, 2 ausdrücklich besagt, die 
abgestorbenen Finnen den lebenden bei 
der Beurteilung starkfinniger Tiere gleich- 
stellen und, da die §§ 37 und 40 auf den 
§ 34, 2 ausdrücklich durch den Vermerk 



„im Sinne des § 34, 2" hinweisen, dies 
auch bei der Beurteilung der Einfinnigkeit 
tun. Im allgemeinen scheint man aber 
anders zu verfahren. Früher war es 
bekanntlich allenthalben üblich, bei der 
Beurteilung schwach- und einfinniger 
Rinder, die verkästen und verkalkten 
Parasiten nicht als Beanstandungsursache 
anzusehen. Viele Kollegen verfahren 
offenbar auch heute noch so, meines Er- 
achtens aber mit Unrecht. Dieser Stand- 
punkt wird z. B. in der „Rundschau a. 
d. Geb. der Fleischbeschau^' gewahrt 
Auch Oster tag erklärt in der „Zeitschrift 
für Fleisch- und Milchhygiene", daß bei 
der Einfinnigkeit nur lebende Finnen in 
Betracht zu ziehen seien. Auf dem Harn- 
burger Schlachthof wurde vor der Über- 
nahme des Schauamtes II durch mich in 
gleicher Weise verfahren. 

Abgesehen davon, daß dieseBeurteilung 
nach meiner Ansicht nicht den gesetzlichen 
Bestimmungen entsprechen dürfte, liegt 
auch in wissenschaftlicher Hinsicht keine 
genügende Begründung für dieses Ver- 
fahren vor. Es ist schon von Schmutzer 
darauf hingewiesen, daß beim Vorhanden- 
sein einer abgestorbenen Finne im Kau- 
muskel noch weitere lebende bei der Zer- 
legung des Tierkörpers geftinden worden 
seien. Ostertag hat die entgegengesetzte 
Erfahrung gemacht. Ich selbst habe 
das Gesetz in dem von mir erwähnten 
Sinne ausgelegt und demgemäß auf dem 
hiesigen Schlachthof alle Tiere mit einer 
abgestorbenen Finne zerlegen lassen, 
genau wie es das Gesetz für die Ein- 
finnigkeit fordert. Die Zahl der im Jahre 
1904 auf dem Hamburger Schlachthof 
als „finnig" ennittelten Rinder beträgt 
159, wovon 76 „mehrfinnig" und 83 „ein- 
finnig" waren. Ein Teil dieser mehr- 
finnigen Tiere wurde erst durch die Zer- 
legung als „mehrfinnig" erkannt. Zerlegt 
wurden im ganzen 113 bei der ersten 
Untersuchung als „einfinnig" bezeichnete 
Rinder, darunter 68 mit nur einer 
abgestorbenen Finne an den Lieblings- 
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sitzen. Hierbei sei erwähnt, daß die 
Durchsuchung des Kopfes und Herzens 
äußerst genau vorgenommen wurde, um 
die Feststellung „einfinnig" oder „mehi*- 
finnig" sicher zu gestalten. Die Zer- 
legung in Stücke von 2V2 kg Gewicht 
erfolgte nachher meist nur bis zum Auf- 
finden einer weiteren Finne. 

Wenn deshalb in der nachfolgenden 
TabeUe bei mehreren Tieren nur eine 
weitere Finne vermerkt ist, so ist es des- 
halb nicht ausgeschlossen, daß noch mehr 
vorhanden gewesen sind. Für die Be- 
urteilung des Fleisches, entsprechend den 
gesetzlichen Bestimmungen, interessierte 
dies weiter nicht mehr. 

Von den 68 Tieren mit nur einer 

verkästen oder verkalkten Finne an den 

Lieblingssitzen zeigten bei der Zerlegung 

noch 10 Stück weitere meist lebende 

Finnen in verschiedenen Muskeln des 

Körpers, wie die nachstehende Tabelle 

erkennen läßt: 

Finnen im Kopf oder Herzen. 

1. 1 verkalkte im äußeren Kaamnakel, 

2. 1 verkalkte im Herzen, 

3. 1 verkalkte im inneren Ranmuskel, 

4. 1 verkäste im äußeren Kaumuskel, 

5. 1 verkalkte im äußeren Kaumuskel, 

6. 1 verkäste im inneren Kaumuskel, 

7. 1 verkalkte im inneren Kaumuskel, 

8. 1 verkalkte im Herzen, 

9. 1 verkäste im Herzen, 

10. 1 verkäste im inneren Kaumuskel. 
Finnen im Körper, gefunden bei der 

Zerlegung. 

1. 1 lebende in der Halsmoskulatur, 

2. 2 lebende in der Brnstmusknlatur, 

3. 1 verkäste und 1 lebende in der Brnst- 
musknlatur, 

4. 1 lebende iu der Schultermuskulatur, 

5. 1 lebende in der Scbnltermuskulatur, 

6. 1 lebende in der Rtlckenmuskulatur, 

7. 2 verkalkte in der Brnstmusknlatur, 

8. 1 verkalkte in der RQckenmuskulatur, 

9. 1 lebende und eine verkalkte in den 
Hintervierteln, 

10. 1 lebende in einem Hinterviertel. 

Im ganzen waren somit von den 
68 Rindern mit einer .abgestorbenen 
Finne an den Lieblingssitzen tat- 
sächlich noch etwa 15 Prozent mehr- 



finnig. Wenn sich hierbei vorwiegend die 
Vorderviertel betroffen zeigten, so liegt das 
wohl hauptsächlich daran, daß bei dem Zer- 
legen immer mit den Vordervierteln be- 
gonnen und beim Auffinden einer weiteren 
Finne die Zerlegung abgebrochen wurde. 
Die übrigen Einder mit einer toten Finne 
im Herzen oder in den Kaumuskeln waren 
einfinnig, d. h. es wurden beim Zerlegen 
keine weiteren Finnen gefunden. 

Vergleicht man nun die Zahl der in 
dieser Weise ermittelten mehrfinnigen 
Einder mit der Zahl sämtlicher einfinnigen, 
so ergibt sich, daß bei ca. 9 Prozent 
noch lebende und auch abgestorbene 
Finnen in wechselnder Zahl in den 
verschiedensten Teilen der Körper- 
muskulatur gefunden wurden. Bei 
dieser Sachlage glaube ich, daß die ge- 
setzlichen Bestimmungen den vorliegenden 
Verhältnissen richtig angepaßt sind und 
demnach auch eine Auslegung, wie sie 
hierorts üblich ist^ erfahren müssen. 



Untersuchungen über die Wirkungeweise 
der NaBluftlcühlung und der Troclceniuft- 

küliiung. 

Von 

Dr. Baier, 

Direktor des Nabrungsmittel-Untersuchangsamtefl der Land- 
wlrtschaftikaramer der Provinz Brandenburg, 

und 

J. Bongert, 

Btellvertr. Obertierarzt und Leiter des bakteriologischen 
Laboratoriums des städtischen Schlachthofes zu Berlin. 

(Schluß.) 

Nach Erledigung der Laboratoriums- 
versuche war es unsere weitere Aufgabe, 
zu prüfen, ob die erhaltenen Resultate 
mit den wirklichen Verhältnissen in der 
Kühlanlage des Berliner Schweineschlacht- 
hofes (Salzwasserberieselung) überein- 
stimmen. Um außerdem bezüglich der 
hygienischen Beurteilung der beiden in 
Frage kommenden Systeme zu einem 
sicheren Resultat zu gelangen, wurden 
zum Vergleich auch Untersuchungen in 
der Kühlanlage der Zentralmarkthalle 
(Röhrenluftkühler) ausgeführt. Es sollte 
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festgestellt werden, welches von den 
beiden Systemen die Reinigung der Kühl- 
haaslnft von Bakterien besser und sicherer 
erfüllt. Hierüber kann nur eine Be- 
stimmung des Keimgehaltes der Eühl- 
hausluft in den verschiedenen Phasen 
ihres Kreislaufes Auskunft geben. Zu 
dem Zwecke wurden hinter dem Luft- 
kühler, an verschiedenen Stellen im Druck- 
kanal vor dem Kühlhaus und innerhalb 
desselben, im Saugkanal im Kühlhaus 
und außerhalb desselben und unmittelbar 
vor dem Luftkühler sterile Agarplatten 
V2 Stunde lang offen mit der Schichtseite 
gegen die Windrichtung aufgestellt. Die 
Platten wurden alsdann mit einer anderen 
bereitgehaltenen sterilen Oberschale ge- 
schlossen und in den Brutschrank gestellt. 
Nach dreitägigem Verweilen in diesem 
wurden die aufgegangenen Kolonien ge- 
zählt. 

Die Untersuchungen der Kühlanlage 
mit Soleberieselung auf dem Berliner 
Schlachthofe ergaben nun, daß die ge- 
kühlte Luft bei ihrem Austritt aus dem 
Luftkühler bedeutend reicher an Keimen 
sich zeigte, wie die aus dem Kühlhause 
angesaugte Luft unmittelbar vor dem 
Ventilator und dem Luftkühler. Diese 
Feststellung läßt keine andere Erklärung 
zu, als daß bei der innigen Berührung 
der aus dem Kühlhaus angesaugten und 
zu kühlenden Luft mit der regenartig 
herabrieselnden Sole Keime aus dieser, 
an zerstäubte Tröpfchen gebunden, in die 
gekühlte Druckluft gelangen. Daß die 
Übertragung von Keimen aus der Sole 
durch kleine, mit dem Luftstrom fort- 
gerissene Soletröpfchen vermittelt wird, 
konnte schon aus dem hohen Keimgehalt 
der Sole, welcher auf 1800 — 2000 pro ccm 
festgestellt wurde, gefolgert werden. 
Außerdem wurden in den von der Kühl- 
luft bestrichenen Platten dieselben Bak- 
terienarten nachgewiesen, wie in der Sole. 
Ein direkter Beweis für die Annahme, 
daß die in die gekühlte Luft gelangenden 
Keime an kleinste, mitgerissene Sole- 



tröpfchen gebunden sind, ergab sich durch 
denNachweis von wasserklarenSoletropfen, 
welche sich auf einer großen Strecke 
hinter dem Luftkühler an den feinen 
Längsspalten an der Unterseite des Druck- 
kanals bildeten und als solche durch den 
salzigen Geschmack leicht zu erkennen 
waren. Außerdem konnten wir, wie bei den 
Laboratoriums versuchen, mit Hilfe eines 
blank geputzten kleinen Spiegels, welcher 
im Kühlhaus ca. zwei Minuten lang unter 
den Spalt eines Druckkanals gehalten 
wurde, und durch die NaCl-Reaktion mit 
AgNOs-Lösung feststellen, daß ein Trans- 
port der keimhaltigen Soletröpfchen mit 
der Druckluft bis in das 50—60 m ab- 
gelegene Kühlhaus hinein stattfand. Die 
Resultate der Laboratorinmsversuche 
fanden somit ihre volle Bestätigung. 

Aus den obigen Feststellungen ergab 
sich nunmehr auch die Erklärung ftir die 
Erscheinung, daß im Vergleich zu dem 
hohen Keimgehalt der gekühlten Luft 
unmittelbar hinter dem Regenkühler — 
die Platten waren mit Kolonien dicht 
besät — der Gehalt der Luft an Keimen 
im Kühlhaus selbst verhältnismäßig gering 
war (durchschnittlich 50—100) und so- 
wohl in den Druck- wie in den Saug- 
kanälen ziemlich gleich sich erwies. Auf 
dem verhältnismäßig langen Wege vom 
Luftkühler bis zum Kühlhaus schlägt 
sich eine Menge der mitgerissenen Sole- 
tröpfchen an den Wandungen des Druck- 
kanals nieder. Begünstigt wird diese 
Abscheidung der keimhaltigen Sole- 
tröpfchen dadurch, daß der Druckkanal 
in seinem Verlaufe zum Kühlhaus mehrere 
Biegungen in der horizontalen und verti- 
kalen Ebene macht. Die in den Spalten 
an der unteren Fläche des Druckkanals 
hervortretenden Soletröpfchen sind auf 
diese Abscheidung an den Wänden zurück- 
zuführen. In gleicher Weise schlagen 
sich auch aus der aus dem Kühlhaus ab- 
gesaugten Luft auf dem Wege zum Luft- 
kühler viele Keime an den Wandungen 
des Saugkanals nieder, so daß die Luft 
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des Saugkanals dicht vor dem Kühler 
stets weniger Keime enthält, wie beim 
Verlassen des Kühlhauses. 

Es war nun unsere Aufgabe, ein 
Mittel ausfindig zu machen, durch welches 
die zerstäubten und mit der Druckluft fort- 
geführten Soletröpfchen zur Abscheidung 
gebracht werden und durch das andrer- 
seits aber auch der Luftdruck nicht zu 
sehr abgeschwächt wird. Wir versuchten 
zuerst, dieses durch ein ziemlich eng- 
maschiges Drahtgitter, welches unmittel- 
bar hinter dem Luftkühler im Druckkanal 
ausgespannt und befestigt wurde, zu er- 
reichen. Hiernach zeigte sich, daß in der 
Tat eine erhebliche Menge von keim- 
haltigen Soletröpfchen zurückgehalten 
wurde, indem der Keimgehalt im Druck- 
kanal ganz bedeutend fiel, während der- 
selbe im Saugkanal auf der gleichen 
Höhe blieb. Während vorher in den 
hinter dem Luftkühler im Druckkanal auf- 
gestellten Platten unzählbare Kolonien auf- 
gingen, wurden nun in den Platten 500 bis 
600 isolierte Kolonien gezählt. Einen in 
jeder Richtung befriedigenden Efifekt bezüg- 
lich der Abscheidung der mit der Druckluft 
fortgeführten keimhaltigen Soletröpfchen 
erzielten wir durch den Einbau einer 
dichten Hecke von Birkenreisem, welcher 
an die Wandungen des Druckkanals dicht 
anschloß. Die mehrmals wiederholte bak- 
teriologische Prüfung dieser Einrichtung 
ergab, daß nunmehr die Luft unmittelbar 
hinter dem Luftkühler ärmer an Keimen 
war, wie die aus dem Schlachthaus an- 
gesaugte Luft vor dem Luftkühler. In 
den im Druckkanal hinter der Birken- 
reiserhecke aufgestellten Platten gingen 
im Durchschnitt acht Kolonien auf, ein- 
zelne Platten zeigten sich vollkommen 
steril, während vor Anbringung dieser 
Abscheidevorrichtung die Platten, w. b. 
o. a., dicht mit Kolonien besät waren. 
Auf den in den Druckkanälen des Kühl- 
hauses aufgestellten Platten wurden durch- 
schnittlich vier Kolonien gezählt, ein 
Teil der Kulturplatten war steril, während 



in den Saugkanälen des Kühlhauses die 
Durchschnittszahl der in den aufgestellten 
Platten zur Entwicklung gelangten 
Kolonien 40 betrug, und in den ent- 
sprechenden Platten dicht vor dem Venti- 
lator und Regenkübler durchschnittlich 
30 Kolonien aufgingen. In einem 
unter die Birkenhecke gestellten Trog 
sammelten sich in etwa drei Stunden 
zwei Liter Sole an. Hieraus geht her- 
vor, wieviel Sole in Tröpfchenform mit 
fortgerissen wurde. Durch die Ab- 
scheidung der Soletröpfchen ist so- 
mit erreicht, daß die gekühlte Luft 
im wahren Sinne des Wortes ge- 
reinigt und fast steril in das Kühl- 
haus gelangt. 

Die bakteriologische Untersuchung der 
Kühlanlage in der Zentralmarkthalle, die 
aus drei Röhrenluftkühlapparaten (System 
Humboldt) besteht, wurde in analoger 
Weise ausgeführt. Um die aus dem Kühl- 
haus angesaugte Luft vor ihrem Eintritt 
zu den Kühlschlangen und die gekühlte 
Luft vor ihrem Austritt nach dem Kühl- 
haus untersuchen zu können, wurden in 
den Holzrahmen der Beobachtungsfenster 
der Röhrenkühler Löcher gebohrt und 
dicht vor diesen die Kulturplatten auf- 
gestellt, so daß diese von der unter ziem- 
lich hohem Druck ausströmenden Kühlluft 
bestrichen wurden. 

Die mehrmals wiederholten Unter- 
suchungen ergaben nun, daß entgegen den 
von Musmacher*) und Resow (1. c.) in 
der Kühlanlage des Kölner Schlachthofes 
gemachten Beobachtungen die gekühlte 
Luft bei ihrem Austritt aus dem Röhren- 
luftkühler keimreicher (durchschnittlich 
83 Kolonien) sich zeigte, wie die aus dem 
Kühlhaus abgesaugte verbrauchte Kühlluft 
(durchschnittlich 45 Kolonien). Außer- 
dem erwies sich die Luft im Kühlhaus, 
sowohl unter den Spalten des Dmckkanals 
(Platten dicht bewachsen) wie in den 

*) Musmacher, Erfahrungen aus dem Bau 
und dem Betrieb von Kühlanlagen (B. T. W. 1902, 
Nr. 36). 
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Druckkanälen (im Durchschnitt 90) be- 
deutend keimreicher, wie die Kühlhaus- 
luft in der Anlage des Berliner Schlacht- 
hofes, obgleich die Untersuchungen stets 
zu derselben Zeit, ca. drei Stunden nach 
Schluß des Kühlhauses flir den öffentlichen 
Verkehr, vorgenommen wurden. Der 
Trockenluftkühler in der Berliner Zentral- 
markthalle zeigte bezüglich der Reinigung 
der Kühlhausluft von bakteriellen Ver- 
unreinigungen nicht die günstige Wirkung, 
wie die gleiche Anlage in Köln. Diese 
Verschiedenheit in den Untersuchungs- 
resultaten ist augenscheinlich auf die ört- 
lichen Verhältnisse zurückzuführen. Bei 
den Trockenluftkühlern ist bekanntlich 
eine häufige Erneuerung der Kühlhausluft 
durch Ansaugen von atmosphärischer 
Luft erforderlich, bei den Naßluftkühlem 
ist dieses nicht in dem Maße der Fall. 
Infolgedessen wird in einem gewissen 
Grade die Höhe des Keimgehaltes der 
Kühlhausluft bei dem Röhrenkühlsystem 
von derBeschaffenheit der atmosphärischen 
Luft abhängig sein, und es ist mit Sicher- 
heit anzunehmen, daß der geringere Keim- 
gehalt der Kühlhausluft in der Kölner 
Kühlanlage gegenüber der in der Berliner 
Zentralmarkthalle darauf zurückzuführen 
ist, daß erstere außerhalb der Stadt ge- 
legen ist und somit reine staubfreie Luft 
zur Regeneration der Kühlhausluft zur 
Verfügung steht, während in der im 
Stadtzentrum gelegenen Kühlanlage der 
Berliner Zentralmarkthalle die unreine 
Großstadtluft angesaugt wird. Dieser 
Umstand gibt aber weiterhin zur An- 
sammlung von Staub Veranlassung, welcher 
bei dem starken Überdruck, mit dem die 
gekühlte Luft in das Kühlhaus gepreßt 
wird, leicht aufgewirbelt werden kann. 

Bei unseren Untersuchungen hat sich 
ergeben, daß die gekühlte in das Kühl- 
haus eingeführte Luft in keinem Falle 
keimärmer war, wie die aus dem Kühl- 
haus abgesaugte Luft. Dieses Ergebnis 
in Verbindung mit dem hohen Keimgehalt 
der Kühlluft in allen Phasen ihres Kreis- 



laufes beweist, daß das Trockenkühl- 
system nicht geeignet ist, der kur- 
sierenden Kühlluft Keime in erheb- 
licher Menge zu entziehen, wenn 
zur Regeneration derselben reine 
atmosphärische Luft nicht zur Ver- 
fügung steht. Berücksichtigt man nun, 
daß die zu kühlende und zu reinigende 
Luft mit großer Geschwindigkeit an 
den Kühlschlangen vorbeistreicht 
und diese im Vergleich zu der großen 
Luftmenge nur eine verhältnismäßig kleine 
Oberfläche zum Niederschlagen von Pilz- 
keimen bieten, so kann von einer wirk- 
samen Reinigung der Luft kaum die Rede 
sein. 

Fände diese in der Tat statt, wie be- 
hauptet wird, so müßten die Keime im 
Abtauwasser in größerer Zahl vorhanden 
sein, dieses sich also sehr keimreich er- 
weisen. Das war aber in unseren Unter- 
suchungen nicht der Fall. Der Keimgehalt 
des Abtauwassers, welches sich in der 
Anlage der Zentralmarkthalle in einer 
zementierten Grube ansammelt, betrug 
500—1500 Keime pro ccm. Das Wasser 
ist schön klar, durchsichtig, geruchlos und 
enthält nur vereinzelte weißgraue Flocken 
und Fäden, welche aus Staub- und Ruß- 
partikelchen bestehen. 

Ebensowenig kann bei dem 
Trockenkühlsystem von einem voll- 
ständigen Niederschlagen der in der 
angesaugten Kühlhausluft enthal- 
tenen riechbaren Gase die Rede 
sein. Die weitverbreitete Annahme, daß 
durch das Niederschlagen der „Luft- 
feuchtigkeit" in Gestalt von Reif an den 
Kühlschlangen auch die riechbaren Gase 
niedergeschlagen würden, beruht auf einer 
irrtümlichen Vorstellung. Die Gase sind 
keineswegs vom Wasserdampf der Kühl- 
hausluft absorbiert und somit an diesen 
gebunden, wie Mus mach er (1. c.) in 
Verkennung der physikalischen Gesetze 
annimmt. In der angesaugten, erwärmten 
Kühlhausluft ist der Wasserdampf in 
Gasform enthalten, und nach dem 
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Dal ton sehen Gesetz übt ein Gas auf ein 
anderes in demselben Raum befindliches 
keinen Einfloß aus ; die Gase absorbieren 
sich nicht gegenseitig, vielmehr ist ein 
mit einem Gase erfiillter Saum für ein 
zweites Gas ein luftleerer Raum. Nur 
Flüssigkeiten können Gase absorbieren. 
In dem Augenblick, in welchem die etwa 
zu % mit Wasserdampf gesättigte, warme 
Kühlhausluft mit den Kühlschlangen in 
Berührung tritt und der Wasserdampf 
sich zu Nebel kondensiert, kann eine 
Absorption der riechbaren Gase statt- 
finden. In demselben Augenblick aber, 
in welchem sich der Nebel als Reif auf 
den Schlangen niederschlägt, sistiert die 
Absorption. Denn, wie wir durch einen 
besonderen Versuch in der Torricelli- 
schen Leere nachweisen konnten, kann 
Wasser nur im flüssigen Aggregatzustand, 
nicht dagegen im festen als Eis, Reif oder 
Schnee, Gase absorbieren. Infolge- 
dessen absorbieren die gefrorenen 
Kühlschlangen kein Gas, nur in dem 
kurzen Moment der Nebelbildung 
findet eine Absorption von Gasen 
durch die feinen Wassertröpfchen 
statt. Dahingegen tritt eine reichlichere 
Absorption von Gasen ein, wenn die Luft 
an den im Abtauen begriffenen Schlangen 
vorbeistreicht. Aber auch hier wird eine 
vollständige Absorption der riechbaren 
Gase kaum stattfinden können mit Rück- 
sicht auf die große Geschwindigkeit, mit 
welcher die Luft an den nur eine be- 
schränkte Oberfläche darbietenden Schlan- 
genrohren vorbeistreicht. Auf jeden 
Fall ist dieses schnelle Vorbei- 
streichen der verbrauchten Luft an 
den Kühlrohren nicht im entfern- 
testen in Parallele zu stellen mit 
der innigen Durchmischung, welche 
die Kühlhausluft bei dem Solebe- 
rieselungsverfahren mit der Sole 
erfährt. 

Mit diesen Erwägungen im Einklang 
steht die von uns und von anderen sach- 
kundigen Personen gemachte Feststellung, 



daß die Luft in den Kühlräumen der 
Zentralmarkthalle nicht angenehm riecht, 
während in den Kühlhäusern auf dem 
Berliner Schlachthofe mit dem Solebe- 
rieselungsverfahren eine vollkommen reine 
Luft enthalten ist, in welcher auch 
Personen mit gut entwickeltem Geruch- 
sinn Gerüche irgendwelcher Art nicht 
wahrnehmen können. 

Nach keiner Richtung hin hat sich 
somit ein Vorzug in hygienischer Be- 
ziehung ergeben, der zugunsten des 
Trockenluftkühlers spricht. Wenn dahin- 
gegen bei dem Kühlsystem mit Sole- 
berieselung für eine wirksame und 
zuverlässige Abscheidung der mit der 
Druckluft fortgeführten Soletröpfchen 
Sorge getragen wird, welche, wie wir 
gezeigt haben, leicht zu erreichen ist, so 
leistet dieses Verfahren alles, was in 
hygienischer Beziehung zu verlangen ist. 
Schlußfolgerungen. 

Die Resultate unserer Untersuchungen 
lassen sich in folgende Sätze zusammen- 
fassen : 

1. Die bei den Kühlanlagen mit Sole- 
berieselung benutzten 20% Salzlösungen 
üben auf die in dieselben hineingelangen- 
den Bakterien und Schimmelpilze eine 
wachstumhemihende Wirkung aus, ver- 
mögen aber erst nach mehreren Wochen 
sporenfreie Pilzkeime abzutöten, während 
die widerstandsfähigen Sporen sich monate- 
lang in den Salzlösungen entwicklungs- 
fähig erhalten können. 

2. Durch den auf die zu kühlende 
Luft einwirkenden, fein verteilten Regen 
einer stark abgekühlten Sole als Kälte- 
träger wird nicht nur eine gleichmäßige 
Luftkühlung, sondern auch eine sichere 
Reinigung und Trocknung der Luft er- 
reicht, da die konzentrierte Salzlösung in 
dieser innigen Berührung jede Spur von 
Luftfeuchtigkeit begierig absorbiert, bak- 
terielle und andere körperliche Ver- 
unreinigungen niederschlägt und die 
riechbaren Gase durch Absorption ent- 
fernt. 
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3. Der mit der Betriebsdauer steigende 
Gehalt an Bakterien und gebundenen 
Gasen ist der Ausdruck der vorzüglichen 
Niederschlagswirkung, welche die Sole- 
berieselung auf die zu reinigende Kühl- 
hausluft ausübt. 

4. Eine keirareiche Sole läßt sich 
durch Sedimeutieren und Abheben der 
klaren überstehenden Flüssigkeit von den 
Bakterien befreien. 

5. Aus regenartig aus größerer Höhe 
niederfallender Sole können feinste, keim- 
haltige Tröpfchen auf eine ziemlich weite 
Strecke hin bis in das Kühlhaus durch 
die Druckluft fortgetragen werden. 

6. Die durch die Druckluft mit fort- 
gerissenen Tröpfchen schlagen sich zu 
einem großen Teil bei Biegungen des 
Druckkanals an den Wandungen desselben 
nieder. Eine vollständige Abscheidung 
der mitgerissenen keimhaltigen Sole- 
tröpfchen wird durch Einbau einer dicht 
anschließenden Hecke von Birkenreisern 
0. a. in den Druckkanal erreicht. Es 
gelingt hierdurch, die gekühlte Luft fast 
vollständig keimfrei zu machen. 

7. Der Röhrenluftkühler kann zu Staub- 
ansammlung Veranlassung geben, wenn 
zur Erneuerung der Kühlhausluft keine 
reine Luft zur Verfügung steht. Eine 
Reinigung der Luft von Pilzkeimen und 
riechbaren Gasen findet bei diesem System 
nur in beschränktem Maße statt. 



Untersuchungen über das Verhältnis der 
chronischen zur akuten Schweineseuche. 

Von 

Prof. Dr. Ostertag. 
Es ist eine bekannte Erfahrung, 
daß die Schweineseuche bei der Ein- 
schleppung in einen bis dahin uuver- 
seuchten Bestand akut verläuft, beim 
längeren Herrschen aber allmählich 
einen milderen, chronischen Charakter 
annimmt. Weiter ist bekannt, daß die 
chronische Schweineseuche akut werden 



kann, wenn die chronisch kranken Tiere 
den schädlichen Einflüssen eines Trans- 
ports oder der Schutzimpfung gegen den 
Rotlauf unterworfen werden. Diese Tat- 
sachen beweisen die Einheitlichkeit des 
Wesens der akuten und chronischen 
Schweineseuche. Die einheitliche Natur 
der akuten und chronischen Schweine- 
seuche ließ sich auch durch Versuche er- 
weisen. Durch Einatmenlassen von auf- 
geschwemmtem Lungensaft von Tieren, 
die an chronischer Schweinseuche gelitten 
hatten, ist es mir gelungen, akute Schweine- 
seuche zu erzeugen, und umgekehrt glückte 
der Versuch, durch Einatmenlassen von 
Lungensaft, der von Tieren mit akuter 
Schweineseuche stammte, chronische 
Schweineseuche hervorzurufen. Die gleichen 
Ergebnisse sind bei der Übertragung des 
Bacillus suisepticus, der aus den ver- 
änderten Teilen akut und chronisch 
schweineseuchekranker Tiere gezüchtet 
wurde, erzielt worden. Von den ange- 
stellten Versuchen mögen folgende er- 
wähnt werden: 

1. Kreistierarzt Fisch in Heiligenbeil 
übersandte dem Institut die Lunge eines 
Schweines aus einem Bestand, in dem 
akute Schweineseuche herrschte. Die 
übersandte Lunge bot die anatomischen 
Merkmale der akuten Schweineseuche, 
rote und graurote Hepatisation der Vorder- 
und Mittellappen, dar. Ein doppelt walnuß- 
großer Herd der rot hepatisierten Teile 
wurde in einem sterilen Instrument zer- 
quetscht, mit 200 ccm steriler Bouillon 
gemischt, und das Ganze hierauf durch 
sterile Leinwand grob filtriert. Das Filtrat 
ist zu gleichen Teilen zur Infektion von 
zwei Ferkeln verwandt worden. Dem 
einen Ferkel (Nr. V) wurde das Gewebs- 
saftfiltrat mit einem Zerstäuber in die 
Nasenöffiiungen gespritzt. Bei dem zweiten 
Ferkel (Nr. VI) ist der Infektionsversuch 
in der Weise ausgeführt worden, daß der 
Kopf des Tieres in eine kleine sterilisierte 
Kiste gebracht wurde, deren Vorderwand 
eine Öfihung besaß, durch die das 
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zur Infektion bestimmte Material fein 
zerstäubt werden konnte. 

Ferkel Nr. V starb nach 12 Tagen, nachdem 
es Fieber, Mattigkeit, Beschleunigung der Atmnng, 
Hasten und Schmerzen beim Beklopfen der Brust- 
wandnngen gezeigt hatte. Bei der Obduktion wurde 
graurote Hepatisation der rechten Lunge, fibrinöse 
Pleuritis und Pericarditis, parenchymatöse De- 
generation der Leber, des Herzmuskels und der 
Nierenrinde, sowie Gelbsucht festgestellt. Im 
Herzblut, in den verdichteten Teilen der Lungen 
und in den fibrinösen Belägen auf dem Brustfell 
und Herzbeutel sind, wie in dem Ausgangs- 
material, die ovoiden Schweineseuchebakterien 
in Beinkultur nachgewiesen worden. 

Ferkel Nr. VI erkrankte gleichfalls unter 
den Erscheinungen des Fiebers und Hustens 
und ging im Ernährnogszustand zurQck, starb 
aber nicht, sondern wurde drei Wochen nach Be- 
ginn des Versuchs getötet Bei der Obduktion 
zeigten sich die Eingeweide der Bauchhöhle 
unverändert. Das Brustfell und der Herzbeutel 
waren glatt und glänzend. Die Lungen wiesen 
im linken Vorder- und Mittellappen einige grau- 
rote, derbe, luftleere Lobuli auf; ferner waren die 
untere Hälite des rechten Mittellappens und das 
obere Drittel des rechten Hinterlappens graurot, 
derb und luftleer. In den verdichteten Lnngen- 
teilen waren die ovoiden Schweineseuchebakterien 
festzustellen. 

In dem beschriebenen Falle wurde 
durch Material eines an akuter Schweine- 
seuche erkrankten Schweines einmal 
(Ferkel Nr. V) akute Schweineseuche, 
das andere Mal (Ferkel Nr. VI) chronische 
Schweineseuche erzeugt. 

2. Vom Stabsveterinär a. D. Leb bin 
in Goldberg i. M. ist dem Institut die 
Lunge eines Schweines eingeschickt 
worden, die neben den Veränderungen 
der chronischen Schweineseuche (graue 
Hepatisation im Bereich der Vorder- und 
Mittellappen, sowie der vorderen Teile 
der Hinterlappen) in der rechten Lungen- 
hälfte einen faustgroßen, in der linken einen 
apfelgroßen, hepatisierten Herd von roter 
Farbe zeigte. In sämtlichen hepatisierten 
Teilen waren Schweineseuchebakterien zu- 
gegen; in denrothepatisierten Teilenfanden 
sie sich inReinkultur. Von zweiFerkeln, die 
subkutan mit 1 ccm einer Aufschwemmung 
aus den rot hepatisierten Teilen der hier 



in Eede stehenden Lungen geimpft 
wurden, starb eines (Nr. XI) innerhalb 
48 Stunden unter den Erscheinungen der 
Septikäraie. Aus dem Herzblut dieses 
Schweines wurden Schweineseuchebak- 
terien in Reinkultur gezüchtet. Das andere 
Ferkel (Nr. XII), das zur Feststellung be- 
ginnender Veränderungen 48 Stunden nach 
Vornahme des Versuchs getötet wurde, 
zeigt sich frei von Veränderungen der 
inneren Organe, und im Blute dieses 
Tieres konnten Schweineseuchebakterien 
nicht nachgewiesen werden. 

Eine 24 ständige Bouillonkultur aus 
dem Herzblut des Ferkels Nr. XI diente zu 
Versuchen, bei zwei weiteren Ferkeln 
(Nr. I und II einer neuen Gruppe) eine 
Infektion durch Inhalation herbeizuführen. 

Dem FerkelNr. I wurden etwa 150 ccm der 
Kultur aus einer Spritzflasche mit Hilfe eines Ge- 
bläses in die beiden Nasenöffnnngen gespritzt, beim 
Ferkel Nr. II ist die gleiche Menge Kultur in 
den Nasenlöchern vermittelst eines Spray-Appa- 
rates zerstäubt worden. 

Ferkel Nr. I verendete nach 36 Stunden, 
nachdem es Atemnot und schwere Störung des 
Allgemeinbefindens gezeigt hatte. Bei der 
Obduktion wurde graurote Hepatisation des 
rechten Spitzen-, Mittel- und Herzlappens, einiger 
Lobuli im linken Spitzen- und der unteren Hälfte 
des linken Mirtellappens, sowie fibrinöse Pleuritis 
im Bereich der erkrankten Lungenabschnitte 
festgestellt. Ferner bestanden eine leichte 
Schwellung und Rötung der Grimm- und Blinddarm- 
schleimhant und eine leichte Trübung des Leber- 
und Nierenparenchyms. In Ausstrichpräparaten 
aus dem verdichteten Lungengewebe waren nicht 
gramfeste Bakterien von der Form und Gröfie 
der Schweineseuchebakterien feststellbar. In 
Kulturen gingen Schweineseuchebakterien auf, 
und zwei mit hepatisiertem Gewebe geimpfte 
Mäuse starben nach 30 und 48 Stunden. 

Ferkel Nr. II zeigte nach drei Tagen eine 
Erhöbung der inneren Körpertemperatur von 
39,5 auf 40,50 C, die Vier Tage anhielt. Sieben 
Tage nach dem Inhalations versuch trat Husten 
auf. Auch ging das Tier im Ernährungszustand 
zurück. Die Temperatur schwankte in der 
Folge zwischen 39,3 und 39,7^0 Am 24. Tage 
nach Vornahme des Versuchs ib^ das Tier getötet 
worden. Obduktionsbefund: Darm und die übrigen 
Hinterleibsorgane unverändert. Brustfell glatt 
und glänzend. Im rechten Spitzenlappen ein 
haselnußgroßer, scharf umschriebener, grauweißer, 
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derber Herd. Rechter Herzlappen und nahezu der 
ganze rechte Mittellappen sind granrot, derb und 
luftleer; in den graaroten Partien heben sich 
mehrere scharf nmBchriebene, hirse- bis hanf kom- 
große, trübe, gelbe Herde ab. In derKaltar aas den 
verdichteten liungenherden gingen neben Staphylo- 
kokken- und StreptokokkMikolonien apSrIiche 
Kolonien von Schweineseuchebakterien auf. Zwei 
mit linsengrofien StQckchen hepatisierten Lungen- 
gewebes geimpfte weiße Mäuse gingen nach 5 Tagen 
ein und enthielten in ihrem Blute, wie die Kultur 
lehrte, nur die ovoiden Schweineseuchebakterien. 

Im vorstehenden Fall wurde mithin 
durch die subkutane Verimpfting von ver- 
ändertem Lungengewebe aus einem Falle 
von akuter Schweineseuche die septikä- 
mische Form der Schweineseuche und mit 
Eeinkulturen aus der künstlich erzeugten 
septikämischen Form die akute und chro- 
nische Form der Schweineseuche erzeugt. 

Es bedarf nicht der besonderen Er- 
wähnung, daß sämtliche in der vorstehen- 
den Richtung ausgeftihrten Untersuchungen 
durch Inhalationsversuche mit steriler 
Bouillon, die sämtlich negativ ausfielen, 
kontrolliert wurden, und daß zu sämt- 
lichen Versuchen Kontrolltiere verwendet 
worden sind, die zur Feststellung der 
Seuchefreiheit der Versuchstiergruppen 
ohne jegliche Behandlung blieben und 
zum Schluß der Versuche getötet wurden. 
Nur solche Versuche sind als beweisend 
angesehen worden, bei denen die Kontroll- 
tiere gesund geblieben sind. 

Durch diese Versuche wird die 
Richtigkeit der Beobachtung erhärtet, 
daß die septikämische, die akute und 
chronische Form der Schweineseuche nur 
verschiedene Erscheinungsformen einer 
und derselben Krankheit sind. 



Ist die mit Hilfe einer Reinkultur des 
Bacillus suisepticus erzeugte Schweine- 
seuche ansteckend? 

Von 

Dr. Stadie-Berlin, 

Asslstei^ am Hygieniicfaen Inatitat. 

Von Herrn KreisveterinärarztSchmidt') 
ist bekanntlich der Nachweis verlangt 
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worden, daß die mit Hilfe einer Rein- 
kultur des Bacillus suisepticus bei 
Schweinen erzeugten Pneumonien an- 
steckend seien, bevor er glaube, daß der 
Bacillus suisepticus der Erreger der 
Schweineseuche sei. Nun konnte nach 
dem Vorkommen des Bacillus suisepticus 
in den veränderten Teilen schweineseuche- 
kranker Schweine, femer nach der Mög- 
lichkeit, mit diesem Mikroorganismus eine 
mit der Schweineseuche übereinstimmende 
Erkrankung hervorzurufen, nicht zweifel- 
haft sein, daß der Bacillus suisepticus der 
Erreger der Schweineseuche ist. Die 
Schmidt sehe Forderung, die über die- 
jenigen von Robert Koch hinausgeht, 
mochte daher als etwas Überflüssiges an- 
gesehen werden, und bezügliche Versuche 
sind wohl deshalb von den Autoren, die 
die Ätiologie der Schweineseuche fest- 
gestellt haben, nicht ausgeführt worden. 
Gleichwohl war es nicht ohne Interesse, 
die Ubertragbarkeit der künstlich mit 
Reinkulturen erzeugten Schweineseuche 
festzustellen, und ich bin in der Lage, 
über das Ergebnis eines derartigen, so- 
eben abgeschlossenen Versuchs zu be- 
richten. 

Das Ansgangsmaterial zu dem Versach 
bildeten Ferkel, die vom Kreistierarzt W. 
dem Institut tlbersandt worden waren. Die 
Schweine stammten aus einem Bestände, in dem 
das Herrschen der Schweineseuohe klinisch und 
auch durch bakteriologische Untersuchung eines 
Ferkels festgestellt worden war. 
I. Versuch. (Feststellung der AneteokungefUiiokeit 
der natOrlloh erkrankten Schweine.) 

Zu drei von obigen Ferkeln (Nr. 3—5) sind am 
20. März 1905 zwei Ferkel aus einem gesunden 
Bestände (Nr. 46 und 47) gesetzt worden. Am 
17. April wurden die beiden Tiere getötet, und 
hierbei zeigte es sich, dafi das eine der beiden 
Tiere (Nr. 47) mit Schweineseuche in- 
fiziert war. Der Befund bei Nr. 46 war normal. 
Bei Nr. 47 bestand graurote Hepatisation im 
Bereich des rechten Spitzen- und Mittellappens, 
sovile an der vorderen, unteren Ecke des Haupt- 
lappens. An den Hinterleibsorganen keine Ab- 
weichung. Aus den hepatisierten Teilen gingen 
S.-S.-Bakterien in Reinkultar auf. 

Die drei Ferkel, die zur Infektion der Ver- 
suchstiere Nr. 46 und 47 gedient hatten, sind in 



— 269 - 



der Zeit vom 22. März bis 1. April 1905 zugrunde 
gegangen. Bei sämtlichen drei Ferkeln waren 
die charakteristischen Hepatisationen der Lnngen 
nachzuweisen, und aus den entzündeten Teilen 
wurden S.-S.-Bakterien und daneben Kokken 
sowie der Bacillus pyocyaneus gezüchtet. Be- 
merkt sei, daß die Ferkel Nr. 3—5 zu dem ge- 
schilderten Versuch benützt wurden, weil bei 
sämtlichen drei Tieren aufier den Erscheinungen 
der Schweineseuche (Husten und Atemnot nach 
Umherjagen) die Erscheinungen eines Darm- 
katarrhs nachgewiesen worden waren. Es sollte 
ermittelt werden, ob auch der Darmkatarrh der 
Tiere infektiös war. Das Ergebnis des An- 
steckungsversuchs gab keinen Anhalt für eine 
solche Annahme. Denn die zwecks Ansteckung 
zu den erkrankten Ferkeln Nr. 3—5 gesetzten 
Ferkel Nr. 46 und 47 haben weder während des 
Lebens noch nach der Tötung Merkmale einer 
Darmkrankheit gezeigt. 

II. Versttoh. (Feststellang der Ansteckungsfähigkeit 
von mit Langensaft eine« seuchekranken Tieres 

Infizierten Schweinen.) 

Die erkrankten Lungenteile des 
Ferkels Nr. 47 wurden mit 400 ccm steriler 
Bouillon verrieben. Hiervon erhielt am 
18. April 1905 das Ferkel Nr. 76 1 ccm intra- 
pnlmonal injiziert; der Rest wurde zu gleichen 
Teilen zu einem Infektionsversuch durch 
Inhalation bei den Ferkeln Nr. 77 und 78 ver- 
wendet. 

Zwei weitere Ferkel (Nr. 79 und 80) sind 
sodann zur Feststellung der Ansteckungsfähigkeit 
der mit Lnngensaft infizierten Ferkel Nr. 76—78 
zu diesen gesetzt worden. 

Von den mit Lungensaft infizierten 
Tieren starb Ferkel Nr. 78 am 26. April. Die 
Sektion ergab eine fibrinöse Pleuritis und 
hämorrhagische Pneumonie der Vorder-, Mittel- 
lappen, des rechten Anhangslappens und einiger 
Teile des rechten Hauptlappens. Außerdem war 
die Dickdarmschleimhaut gerötet und ge- 
schwollen. Bakteriologische Untersuchung: in 
drei Agarröbrchen S.-S. -Reinkulturen, in einem 
vierten neben S.-S. Staphylokokken und plumpe 
Stäbchen. Ferkel Nr. 76 verendete am 2. Mai 
1905. Durch die Sektion wurde eine fibrinöse 
Peritonitis infolge inkarzerierten Leistenbruchs 
und daneben fibrinöse Pleuritis und Pericarditis, 
rote und graurote Hepatisation der Spitzen- und 
Mittellappen und etwa des dritten Teils des 
rechten Hauptlappens nachgewiesen. In den 
Kulturen aus den fibrinösen Belägen und den 
hepatisierten Lungenteilen gingen zahlreiche 
Bakterienarten (aus dem Darm infolge der 
Inkarzeration) und daneben auch S.-S.-Bakterien 
auf. Ferkel Nr. 77 ist am 17. Mai geschlachtet 



und mit grauroter Hepatisation des rechten 
Spitzen- und Mittellappens, des linken Mittel- 
lappens und einzelner Teile des rechten Haupt- 
und Anhangslappens, sowie des linken Spitzen- 
und Hanptlappens behaftet befundeii worden. In 
den Agarkulturen aus den verdichteten Lungen- 
teilen gingen zahlreiche Kolonien von S.-S. und 
vereinzelte Kolonien von plumpen Stäbchen und 
Staphylococcus albus auf. 

Von den zur Prüfung der Infektiosität 
dienenden beiden Ferkeln Nr. 79 und 80 
wurde das erstere mit Schweineseuche 
behaftet gefunden. Es zeigte sich bei der 
am 17. Mai vorgenommenen Schlachtung mit 
grauroter Hepatisation des größten Teils der 
rechten Lunge behaftet In den Agarkulturen 
gingen zahlreiche Kolonien von S.-S.-Bakterien 
und vereinzelte Kolonien von Diplokokken auf. 

Hl. Vertach. (Feststellung der Ansteckangtfflhigkeit 
der mit einer Reinknitur des Bacillus tulseptlcus 

inflilerten Tiere.) 

Dieser Versuch ist mit einer Kultur des 
Bacillus suisepticus angestellt worden, die 
aus den Lungen des Ferkels Nr. 47 ge- 
nommen worden war, desselben Ferkels, das auch 
das Ausgangsmaterial zu dem vorbeschriebenen 
mit veränderten Lungen teilen angestellten Ver- 
suche geliefert hatte. 

Es erhielten von einer 24 stündigen Bouillon- 
kultur aus Lungen vom Ferkel Nr. 47 am 
29. April: 

Ferkel Nr. 85 1 ccm intrapulmonal, 
Ferkel Nr. 86 200 ccm 
„ 87 70 „ 

Zu diesen Tieren sind nach zwei Tagen 
weitere, unbehandelte Ferkel (Nr. 88—93) zur Er- 
probung der Infektiosität gesetzt worden. 

Im Laufe der ersten Woche nach der In- 
fektion der Ferkel Nr. 85/87 wird bei zweien 

■ 

von diesen wiederholt Husten gehört, im Laufe 
der zweiten auch bei einem zur Feststellung der 
Ansteckungsfähigkeit hinzugesetzten Tiere 
(Ferkel Nr. 90). 

Letzteres Ferkel ist am 10. Mai getötet 
worden. Obduktionsbefund: Im Bereich der 
linken Lunge sind der ganze Spitzenlappen, der 
Mittellappen bis auf einzelne Lobuli und die 
vordere untere Ecke des Hauptlappens bis etwa 
über die halbe Höhe überwiegend graurot, an 
einzelnen Stellen dunkelrot, derb und luftleer. 
Die gleichen Veränderungen bestehen am ganzen 
Spitzenlappen, zwei Dritteln des Mittellappe ns, 
einem kleinen Teil des Haupt- und am größten 
Teil des Anhangslappens der rechten Lunge. 
Die Agarkulturen ergaben fast Keinknltnren des 
Bacillus suisepticus. 



darch Inhalation. 
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Am 17. Mai ist das intrapulmonal geimpfte 
Ferkel No. 85 getötet wordeD, da es Husten 
nnd Atembeschwerden gezeigt hatte und im 
Ernährangszustand stark zurückgegangen war. 
Obduktionsbefund: Brustfell und Herzbeutel un- 
verändert. Im Bereich der rechten Lunge sind 
die Hälfte des Spitzenlappens, einzelne Lobuli 
des Mittel- und ein kleiner angrenzender Teil 
des Hauptlappens graurot bis braunrot, derb, 
luftleer. An der linken Lunge zeigen einzelne 
Lobuli des Spitzen- und Mittellappens die näm- 
lichen Veränderungen. Durch die Kultur wurden 
S.-S.- Bakterien rein gewonnen. 

Ferkel 86 ist am 20. Mai eingegangen. 
Obduktionsbefund: Der ganze Spitzen-, Mittel- 
und Anhangslappen, sowie einige angrenzende 
Lobuli des Hauptlappens sind graurot und von 
sehr fester Konsistenz; die gleichenVeränderungen 
finden sich am Spitzen- und Mittellappen, sowie 
an etwa einem Drittel des Hauptlappens der 
linken Lunge. 

Die aus den hepatisierten Teilen angelegten 
Agarkulturen sind nach 24 Stunden sehr reich 
bewachsen, es lassen sich jedoch unter ver- 
schiedenen Formen gramfester und nicht gram- 
fester Mikroben S.-S. ähnliche Bakterien nicht 
mit Sicherheit erkennen. Zwei mit veränderten 
Lungenteilen geimpfte Mäuse sind am 22. V. tot. 
Die Kultur aus M^ ergibt vorwiegend ovoide, 
nicht gramfeste Stäbchen, daneben auch andere 
Arten; aus M^ werden ovoide Bakterien rein 
gezüchtet und durch die biologische Prüfung als 
Bac. suisepticus bestätigt 

Ferkel Nr. 87, das bald nach der Infektion 
Husten gezeigt hatte und sich dauernd im Er- 
nährungszustand verschlechtert hatte, wurde am 
22. Mai getötet. Befund: der ganze Spitzenlappen, 
der unterste Teil des Mittel-, der größte Teil 
des Anhangs- und einzelne benachbarte Lobuli des 
Hauptlappens sind graurot, derb und luftleer. An 
der linken Lunge beschränkt sich die Erkrankung 
auf einen kleineren Teil des Spitzenlappens, zwei 
Drittel des Mittel- und zwei Lobuli des Haupt- 
lappens; zwischen dem Mittel- und Hauptlappen 
links besteht teilweise eine fibröse Verbindung. 

Am 22. Mai sind auch die übrigen noch 
lebenden Versuchsferkel getötet worden (Nr. 88, 
89, 92, 93.) Nr. 91 war am 18. Mai gestorben. 
Bei diesem Tier waren die Kastrat ionsnarben noch 
nicht völlig verheilt. Die rechte Schambein- 
lymphdrüse war taubenei-, die linke haselnußgroß, 
die inneren Darmbeinlymphdrüsen waren etwa 
bohnengroß. In den Lungen fanden sich 
Knötchen von Linsen- bis Erbsengröße, die 
graurote Farbe besaßen, sich derb anfühlten und 
scharf von der Nachbarschaft abgegrenzt waren. 
Die Lymphdrüsen am Kopfe waren ohne Aus- 



nahme vergrößert; sie bildeten bis walnuß- 
große Pakete. Alle vergrößerten Lymphdrüsen 
fühlten sich fest an und zeigten auf dem Durch- 
schnitt eine gleichmäßige graue Farbe. Er- 
weichungsherde fehlten. Ans den geschwollenen 
Lymphdrüsen und den metastatischen Lungen- 
knötchen wurde Staphylococcus pyogenes 
albus in Reinkultur gezüchtet. Mithin ist Ferkel 
Nc. 91 an einer Staphylokokkeninfektion zu- 
grunde gegangen. Von den übrigen, am 22. Mai 
getöteten Ferkeln waren Nr. 88 und 93 frei von Ver- 
änderungen, Nr. 92 war mit einigen atelektatischen 
Herden an der Übergangsstelle des rechten 
Spitzenlappens zum Mittellappen behaftet. Bei 
Ferkel Nr. 89, das schlecht genährt war und wie 
die Ferkel Nr. 85, 86, 87 und 90 eine unnsine, mit 
Borken bedeckte Haut aufwies, war der rechte 
Mittellappen der Lunge bis auf wenige lufthaltige 
Lobuli graurot, derb und luftleer. Aus den 
hepatisierten Teilen der Lunge des Ferkels 
Nr. 89 wurden S.-S.-Bakterien fast in Reinkultur 
gewonnen. 

Endlich sind am 24. Mai zwei Kontrollferkel 
getötet worden, die zu dem gleichen Lose Ferkel, 
wie die im Vorstehenden aufgeführten Versuchs- 
tiere, gehörten; die beiden Kontrollferkel waren 
separiert gehalten worden. Sie erwiesen sich 
bei der Tötung als gut genährt und völlig frei 
von pathologischen Veränderungen und hatten 
auch während der Zeit ihrer Beobachtung nie- 
mals Krankheitserscheinungen gezeigt. 

Bemerkt sei, daß bei den Versuchstieren 
Wägungen unterlassen wurden, um nicht die 
Gefahr einer zufälligen Ansteckung während des 
Wiegens zu schaffen. 

Die Versuche haben, wenn von dem 
an Staphylokokkeninfektion zugrunde ge- 
gangenen Ferkel (Nr. 91) des letzten 
Versuchs abgesehen wird, ergeben: 

1. daß von zwei Ferkeln, die mit 
natürlich angesteckten Ferkeln zusammen- 
gebracht worden waren, eins an Schweine- 
seuche erkrankt ist; 

2. daß von zwei Ferkeln, die mit 
durch verändertes Lungengewebe infi- 
zierten Tieren zusammengebracht worden 
waren, ebenfalls eins an Schweineseuche 
erkrankt ist; 

3. daß von fänf Ferkeln, die mit 
durch Reinkultur des Bacillus suisepticus 
infizierten Tieren zusammengebracht 
worden waren, zwei an Schweineseuche 
erkrankt sind. 
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Diese Versuche beweisen, daß Tiere, 
die künstlich mit einer Reinkultur des 
Bacillus suisepticus infiziert wurden, in 
gleicher Weise anzustecken vermögen, 
wie Tiere, die auf natürliche Weise und 
durch verändertes Lungengewebe infiziert 
worden sind. Sie bestätigen auch, was 
sich in der Praxis der Seuchenpolizei 
jetzt tagtäglich zeigt, daß bei chronischer 
Schweineseuche, ebenso wie bei andern 
Seuchen, nicht alle der Ansteckung aus- 
gesetzten Tiere zu erkranken brauchen. 



Die Ätiologie der Hogcholera.*) 

Von 

Doreet, BoltoR und Mo Bryde. 

(U. 8. Cepsrtment of AgiicuUure. Bureau of anlical Jndustry. 

Bull. Nr 72, 1905.) 

Aaszugsweise übersetzt 

von 

Dr. Grabert-BerliD, 

Obervoterin&r. 

Einleitung (von Salmon). 

Die Erforsch nog der Hogcholera ist mit 
vielen Schwierigkeiten verknüpft gewesen, weil 
die Schweinekrankheitcn nicht mit der erforder- 



*) De Schweinitz undDorset haben be- 
reits in zwei vorläufigen Mitteilnngen darauf 
hingewiesen, daß es ihnen gelaogen sei, die per- 
akute Form der Schweinepest, die unter 
dem Bild einer Septikämie mit Blutungen in 
sämtlichen Eingeweiden verläuft, durch filtriertes 
Blut zu übertragen. Sie schlössen hieraus, daß das 
Rontaginm der Schweinepest ein filtrier- 
bares Virus und der Schweinepestbazillus 
nur ein sekundär sich ansiedelnder Parasit sei. 
Die in meinem Institut mit Material der gegen- 
wärtig in Deutschland herrschenden subakuten 
und chronischen Form der Schweinepest ange- 
stellten Untersuchungen haben die Angaben von 
de Schweinitz undDorset nicht bestätigt. 
Mit filtriertem Material, das von den genannten 
Schweioepestformen herstammte, ist es mir bis 
jetzt nicht gelungen, Schweinepest hervorzu- 
rufen. Nach den hiesigen Versuchen ist es des- 
halb nicht auszuschließen, daß die in Amerika 
herrschende Schweinekrankheit, die mit 80 bis 
90 Proz. Mortalität einhergeht, eine Seuche sui 
generis ist, die durch die Schweinepest bei 
längerer Dauer des Verlaufs kompliziert wird. De 
Schweinitz und Dorset hoben auch hervor, 
daß sie mit Material der langsam verlaufenden 
Schweinepest keine Versuche angestellt und hier- 
über keine Erfahrungen haben. Anerkannt muß 
werden, daß mit Serum, das auf die Schweine - 



liehen Sorgfalt studiert worden sind, um zwischen 
einer Anzahl von Krankheiten, die geeignet sind, 
miteinander verwechselt zu werden, zu unter- 
scheiden, und weil das Kontagium der Hog- 
cholera durch die gewöhnlichen Kultur- und 
mikroskopischen Untersuchnngsmethoden nicht 
erkennbar ist Eins der ersten Erfordernisse, 
um irgend eine gegebene Krankheit zu erforschen, 
ist, daß man imstande ist, diese Krankheit mit 
Sicherheit zu erkennen, wenn man ihr in der 
Praxis begegnet, oder wenn sie in Ansteckungs- 
oder Impfversuchen hervorgerufen wird. Wir 
glaubten vor 25 Jahren hierzu imstande zu sein ; 
aber unsere neuen Forschungen zeigen, daß dies 
Problem komplizierter ist, als wir damals an- 
nahmen. Seit der Errichtung des Bureau of 
animal industry im Jahre 1884 habe ich Unter- 
suchungen über diese verheerende Seuche auf 
jedem Pfade wissenschaftlicher Forschung, der 
einen Erfolg verhieß, geleitet, und ich freue 
mich, jetzt die Einleitung schreiben zu kOnnen 
zu der Veröffentlichung eines eingehenden Be- 
richts über Versuche, die vieles Licht auf die 
Natur der Krankheit werfen und die Hindemisse 
erklären, die in den vergangenen Jahren unser 
Fortschreiten aufgehalten haben. 

Die Entdeckung des Hogcholerabazillus im 
Jahre 1885 war ein wichtiger Schritt zur Auf- 
klärung dieses Gegenstandes, aber sie erwies 



pestbazillen bakterizid wirkt, bei der Be- 
kämpfung der Schweinepest bis jetzt befriedi- 
gende Erfolge nicht erzielt wurden. Die Frage 
bedarf daher auch für die bei uns als Schweinepest 
bezeichnete Krankheit noch weiterer Prüfung. 
Bei der Bedeutung der Frage dürfte eine auszugs- 
weise Wiedergabe des wesentlichen Teils der Ab- 
handlung von Dorset, Bolton und Mc Bryde 
den Lesern der Zeitschrift willkommen sein. 

Bemerkt sei, daß Bolton in einem Referat 
über die hier in Rede stehende Arbeit (Zentralbl. 
f. Bakt. L, 36. Bd., S. 476/477) als Kennzeichen 
der von Dorset, Mc Bryde und ihm selbst 
untersuchten Krankheit folgende anführt: 

1. Ansteckungsfähigkeit durch den Verkehr, 

2. Übertragbarkeit durch Verimpfung des 
Blutes, 

3. erworbene Immunität gegen die spontane 
Krankheit nach der Genesung. 

Weiter hebt Bolton hervor, daß in der 
Arbeit von Dorset, Bolton und Mc Bryde 
die Frage ganz unerörtert bleibt, ob die 
von den Verfassern untersuchte Krank- 
heit mit der deutschen Schweinepest, 
mit der französischen „Feste du porc'* 
oder mit dem „Swine fever*' der Eng- 
länder in irgend einer Beziehung steht. 

Ostertag. 
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sich nicht, wie wir damals annahmen, als der 
Schlüssel zu dem Geheimnis. Der Hogcholera- 
bazillas ist zweifellos ein Krankheit erzeugen* 
der Keim. Er ist ausnahmslos tödlich f^r 
Schweine bei intravenöser Impfung und auch 
im allgemeinen bei Aufnahme durch den 
Yerdaunngskanal. Er ist in den meisten Fällen 
der natürlichen Erkrankung gefunden worden, 
und kann auch bei der durch Kulturimpfnng 
hervorgerufenen Krankheit wieder aufgefunden 
werden. Er ist für Kaninchen und Meer- 
schweinchen sowohl bei subkutaner als auch bei 
intravenöser Impfung in hohem Grade pathogen. 
Die Feststellung dieser Tatsachen führte zu der 
Schlußfolgerung, der Bazillus sei die Ursache 
der Krankheit; aber gewisse Widersprüche 
traten im Laufe unserer Untersuchungen hervor, 
die es fast gewiß machten, daß irgend ein andrer 
Faktor als dieser Bazillus bei der Entstehung 
der Krankheit in Frage käme. Z. B. konnte der 
Bazillus bei einigen Ausbrüchen nur mit großen 
Schwierigkeiten, wenn überhaupt, nachgewiesen 
werden; die Tiere, welche eine Impfung mit 
dem Bazillus überstanden, waren, wenn sie auch 
gegen weitere ähnliche Impfungen immun sein 
mochten, gegen die unter nattlrlichen Verhält- 
nissen auftretende Krankheit nicht immun, 
während ein natürlicher Anfall der Krankheit 
mit Sicherheit Immunität hervorbrachte; und 
endlich waren große Mengen von Kultur des 
Bazillus erforderlich, um durch subkutane 
Impfung die Krankheit hervorzurufen, während 
eine unendlich kleine Menge Blut eines erkrankten 
Schweines bei gleichem Impfmodus eine töd- 
liche Erkrankung hervorzurufen pflegt. Die 
Häufigkeit, mit der der Hogcholerabazillus aus 
den Seuchenausbrüchen in allen Teilen des 
Landes gezüchtet wurde, und seine ofifenbaren 
pathogenen Eigenschaften waren es, die uns 
trotz dieser Widersprüche so lange Jahre irre 
leiteten. 

Auf diese Widersprüche wurde unsre Auf- 
merksamkeit wieder durch die Mißerfolge gelenkt, 
die de Schweinitz mit der Serumbohandlung 
der Krankheit hatte. 

Nach dem Tode von de Schweinitz wurden 
diese Untersuchungen durch Dorset und seine 
Mitarbeiter weiter fortgeführt. 

Es ist für den Schreiber eine Quelle großer 
Befriedigung, daß diese glücklichen Erfolge durch 
die Untersuchungen erzielt worden sind, die 
unter seiner Leitung ausgeführt wurden, und daß 
wir, ungeachtet der in allen Teilen der Welt in 
bezug auf diese Krankheit geleisteten wissen- 
schaftlichen Arbeit, doch sagen können, daß die 
hauptsächlichsten Entdeckungen im Bureau of 
animal industry gemacht worden sind. 



Die InfektlMltlt des Blutet von hefobdlerakranken 

Tieren. 

Die Krankheit kann leicht auf gesunde 
Tiere durch subkutane Injektion des 
Blutes von Schweinen, die an der spontanen 
Krankheit leiden, übertragen werden. Die 
infektiöse Eigenschaft des Blutes ist 
schon lange erkannt worden, da schon 
Law im Jahre 1878 über experimentelle 
Erfahrungen hierüber berichtet. Das 
gleiche geschieht in einem 1889 ver- 
öffentlichten Bericht des Bureau of animal 
industry durch Salmon und Smith. Wir 
möchten hier die Aufmerksamkeit auf 
den auffalligen Unterschied lenken, der 
einerseits in der Leichtigkeit, mit der 
man die Krankheit durch Verimpfung 
des Blutes von Tieren, die an der spon- 
tanen Seuche erkrankt sind, hervorrufen 
kann, und andrerseits in der großen 
Schwierigkeit besteht, die sich darbietet, 
wenn man die Krankheit durch subkutane 
Injektionen von Reinkulturen des Hog- 
cholerabazillus hervorrufen will. 

Von Salmon und Smith wurde ver- 
mutet, daß diese erfolgreichen Resultate der 
größeren Virulenz des Mikroorganismus im 
Blute zuzuschreiben wären ; aber sie stellen 
sich auch die Möglichkeit vor, daß das 
injizierte Blut bei der Gerinnung in den 
Geweben den Hogcholerabazillus vor den 
schädigenden Wirkungen der Körper- 
flüssigkeiten und vor den Angriffen der 
Phagozyten schütze und gleichzeitig den 
injizierten Mikroorganismen einen reich- 
lichen Vorrat geeigneten Nährmaterials 
liefere. Indem die Bakterien so eine Zeitr 
lang geschützt seien, könnten sie genügende 
Widerstandskraft erlangen, um in die 
Zirkulation überzutreten und die Krankheit 
hervorzurufen. 

Am Beginn unsrer gegenwärtigen 
Untersuchungen hielten wir es filr ange- 
bracht, die Versuche von Salmon und 
Smith mit dem Blute kranker Tiere zu 
wiederholen und festzustellen, welchem 
Umstände die pathogene Eigenschaft des 
Blutes zuzuschreiben sei. Demgemäß 
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wurden gesunde Schweine subkutan mit 
demBlut krankerTiere, die aus einer Anzahl 
verschiedener, getrennter Ausbrüche der 
Hogcholera stammten, geimpft. Mit der 
größten Regelmäßigkeit gelang es uns, 
die Krankheit durch subkutane Injektion 
von Blut, das in den ersten Stadien 
eines Ausbruchs entnommen wurde, auf 
gesunde Tiere zu übertragen. Defibriniertes 
Blut und Blutserum wirkten in gleicher 
Weise. Die zu den Versuchen heran- 
gezogenen Enzootien waren allerdings 
von hochgradiger Heftigkeit. Es ist 
möglich, daß man bei milden Formen der 
Krankheit bei den Versuchen zur Über- 
tragung durch Blut denselben Schwierig- 
keiten begegnet wie bei der Übertragung 
durch Kontakt oder ii*gend ein anderes 
Verfahren. Bei unsem Versuchen, die 
Krankheit durch aufeinanderfolgende 
Impftingen einer Anzahl von Schweinen 
während einer mehrere Monate langen 
Periode fortzuführen, machten wir die Er- 
fahrung, daß nach einiger Zeit die Blut- 
injektionen nicht mehr den Tod der Tiere 
herbeiführten. Das Virus scheint nach 
einer Anzahl von Schweinepassagen an 
Wirksamkeit einzubüßen. Obgleich wir 
aus Mangel an experimentellen Daten 
nichts Bestimmtes darüber sagen können, 
so möchten wir doch nicht die Erwartung 
hegen, daß die chronische Form der 
Hogcholera in dieser Weise so leicht über- 
tragen werden kann. Die Veränderungen 
bei der chronischen Form zeigen eine 
Neigung zur Lokalisation der Infektions- 
herde in den Eingeweiden, während die akute 
Form den Charakter einer Septikämie 
besitzt. Außer, daß unsre Impfversuche 
die Leichtigkeit beweisen, mit der Hog- 
cholera durch subkutane Bluteinspritzungen 
von einem Tier auf das andere über- 
tragen werden kann, geht aus ihnen auch 
hervor, daß diese infektiöse Eigenschaft 
nicht die Folge eines mechanischen 
Schutzes der Hogcholerabazillen durch 
das geronnene Blut ist, wie Salmonund 
Smith vermuteten. Denn alle unsere 



Blutimpftingen wurden entweder mit 
defibrinlertem Blut oder mit Serum allein 
ausgeführt. Das Serum wurde mit zehn 
Teilen steriler Bouillon verdünnt und 
konnte keinen mechanischen Schutz vor den 
Phagozyten oder anderen schädigenden 
Faktoren gewähren. Wir mußten daher 
nach einer anderen Erklärung der zuerst 
von Salmon und Smith beobachteten 
Tatsache suchen, daß Hogcholera leicht 
durch subkutane Injektion kranken Blutes 
übertragen werden kann, während die in 
gleicher Weise ausgeführten Einspritzungen 
von Reinkulturen des Hogcholerabazillus 
in den meisten Fällen die Krankheit nicht 
hervorbringen. 

Die Kontagiositftt der natOrllcben Krankheit 

Hooobolera. 

In Verbindung mit der Infektiosität 
des Blutes hogcholerakranker Schweine 
muß die Leichtigkeit, mit der eine Über- 
tragung der Krankheit durch einfachen 
Kontakt mit kranken Tieren oder durch 
Einsetzen in infizierte Buchten statt- 
findet, wohlbeachtet werden. Diese hoch- 
gradige Kontagiosität der Hogcholera wird 
allgemein, sowohl von den Farmern, als 
auch von denen, die sich experimentell 
hiermit befaßt haben, anerkannt. 

Immunitit Raoh Überttehen der natQrlicIien 

Kraaiclieit. 

Schweine, die natürliche Anfälle der 
Hogcholera überstanden haben, sind 
gegen spätere Anfalle immun. Diese 
Tatsache ist ganz allgemein unter den 
Züchtern bekannt und die Ursache, daß der 
Durchschnittsfarmer diesen sogenannten 
„cholerafesten" Schweinen einen höheren 
Wert zugesteht als* nichtimmunen. Die 
so erworbene Immunität scheint bemerkens- 
wert hoch und sehr lange dauernd zu 
sein. Das gleiche trifit zu für Schweine, 
die einen durch Injektion von Hogcholera- 
blut hervorgerufenen Krankheitsanfall 
überstanden haben, so daß sie immun sind, 
wenn sie der natürlichen Ansteckung 
ausgesetzt oder subkutan mit Blut von 
kranken Tieren geimpft werden. 
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NatOrliche Krankheit und Bild der Hogcbolera* 

bazilleninfeictien. 

Das Erankheitsbild , das von den 
Verfassern durch intravenöse Injektion 
oder durch Verfüttening von Hogcholera- 
bazillen hervorgerufen wurde, war, 
was Symptome und pathologische Ver- 
änderungen anbetraf, dem bei natür- 
lichen Ausbrüchen der Hogcholera sehr 
ähnlich. Aber in gewissen andern, sehr 
wesentlichen Beziehungen besteht ein 
höchst augenfälliger Unterschied; denn 
während die durch natürliche Ansteckung 
entstandene Krankheit hochgradig kon- 
tagiös, und das Blut der kranken Tiere 
fast immer für andre Schweine bei sub- 
kutaner Verimpfung infektiös ist, und 
während überdies die von einem durch 
natürliche Ansteckung entstandenen 
Erankheitsanfall genesenen Schweine 
hochgradige Immunität gegen eine spätere 
Infektion besitzen, fehlen alle diese Züge 
der durch Kulturen des Hogcholerabazillus 
hervorgerufenen Erkrankung. Die Ver- 
impfung des Blutes von Tieren, die nach 
der Einverleibung von Kulturen er- 
krankten, rief bei keinem von elf in 
dieser Weise geimpften Schweinen die 
Krankheit hervor. Von diesen elf 
Schweinen wurden zehn der natürlichen 
Ansteckung ausgesetzt; davon wurden neun 
krank und sieben starben. Auch dies ist 
wieder ein ausgesprochener Gegensatz 
gegenüber die natürliche Krankheit; denn 
in den seltenen Beispielen, in denen nach 
der Verimpfung des Blutes eines an Hog- 
cholera leidenden Tieres Genesung ein- 
tritt, besteht fast, wenn nicht stets, ohne 
Ausnahme Immunität.- 

Fiitrierbaricelt dee Vlrue. 

Die subkutanen Injektionen von Hog- 
cholerablut, das durch Chamberland- 
und Berke fei d- Zylinder filtriert war, 
riefen die vollkommen gleiche Krankheit 
hervor, wie solche mit unfiltriertem Blut. 
Durch Anlegen von Eulturen wurde in 
jedem einzelnen Falle erwiesen, daß das 
zur Injektion benutzte Filtrat keimfrei 



war. Trotzdem konnte ans den Organen 
einer größeren Anzahl der verendeten Ver- 
suchstiere der Hogcholerabazillus gezüchtet 
werden. Die so hervorgerufene Erankheit 
ist kontagiös. Das Blut von Tieren, die 
nach der Injektion von filtriertem Blut 
erkrankten, ist infektiös, und ihre Ein- 
geweide rufen bei Verftttterung die 
Erankheit hervor. Schweine, die von 
einem durch filtriertes Blut erzeugten 
Erankheitsfall genesen, sind gegen die 
natürliche Erankheit immun. Daß die 
pathogene Eigenschaft des filtrierten Blutes 
einem belebten, mit der Fähigkeit, sich 
zu vermehren, ausgestatteten Agens und 
nicht der Gegenwart eines Toxins allein 
zuzuschreiben ist, wird dadurch bewiesen, 
daß die durch filtriertes Serum hervor- 
gerufene Erankheit von kranken auf 
gesunde Tiere durch Zusammensperren 
übertragen wird, femer dadurch, daß sie 
durch subkutane Einspritzungen auf ein 
zweites und drittes Tier übertragen wird, 
obwohl das Serum vor der jedesmaligen 
Injektion filtriert wurde. 

Regelmißigee Voricommen dee Hogoholerabazillae 
bei den eeucbelcranicen Schweinen. 

Während aus unseren Versuchen ohne 
allen Zweifel hervorgeht, daß das filtrier- 
bare Virus in allen von uns studierten 
Ausbrüchen von Hogcholera zugegen war, 
so ist es auch wahr, daß der Hogcholera- 
bazillus fast ebenso gleichmäßig 
zugegen war. So läßt sich nicht über- 
sehen, welche Rolle dieser Organismus 
dabei gespielt haben mag. Wir sind 
aber nach unsren Versuchen zu der 
Schlußfolgerung genötigt, daß das filtrier- 
bare Virus in unseren Fällen die prima 
causa war, und der Hogcholerabazillus 
höchstens ein accessorischer Faktor. Viel- 
leicht ist er ein normaler Bewohner des 
Eörpers gesunder Schweine, der nach 
Schwächung des Organismus infolge In- 
vasion des filtrierbaren Virus pathogene 
Eigenschaften erlangt. 

Wenn eine praktische Methode, 
Schweine vor dem filtrierbaren Virus zu 
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schätzen, gefanden wird, so wird das 
Problem, die Hogcholera, wenigstens die 
hoch infektiöse Form dieser Krankheit, 
zn bekämpfen, gelöst sein. 



Ober die Versandmethoden von Milzbrand- 
material zwecics Nachprüfung. 

Von 

R. Ebeiie-Berlin, 

Volontftrasslstent am Hygienischen Institut. 

In der Zeitschrift für Fleisch- und 
Milchhygiene (Nr. 5 dieses Jahrg.) hat 
Dr. Marx er- Straßburg ein Verfahren zum 
Nachweis von Milzbrand angegeben, das 
den von Bongert und Hosang ange- 
gebenen Methoden überlegen sein soll. 
Von Herrn Professor Dr. Ostertag wurde 
ich beauftragt, das Marxersche Verfahren 
nachzuprüfen. Die diesbezüglichen Unter- 
suchungen bestätigten bis jetzt im wesent- 
lichen die Angaben von Dr. Marxer. 
Insbesondere gelang es, in verschiedenen 
Fällen, in denen die andern Methoden 
bereits versagt hatten, mit dem von 
Marxer angegebenen Verfahren Milz- 
brand noch nachzuweisen. Da ich in einer 
Arbeit, die ich später veröflFentlichen will, 
ausführlichere Angaben über die von mir 
angestellten Versuche machen werde, 
kann ich mich hier darauf beschränken, 
einen Fall zu erwähnen, der wegen der 
bereits vorgeschrittenen Fäulnis des einge- 
sandten Materials besonders interessant ist. 

Am 13. April d. J. erhielt ich in eiDem luft- 
dicht ver8chloB«eneii Glas mehrere Stücke einer 
Rindermilz zugesandt. Das Kind, von dem ge- 
nanntes Material stammte, war am 11. April nm- 
gestanden und am 12. April obduziert worden. 
Gleich nach beendigter Obduktion gelangten die 
erwähnten Proben zum Versand. Ich habe von 
diesen Milzstücken täglich kleinere Proben ent- 
nommen und teils in dicker Schicht auf Objekt- 
träger aufgetragen, teils sehr dünn auf Gips- 
Btäbe aufgestrichen, sowie jedesmal von den- 
selben Proben Deckglaspräparate angefertigt 
und je drei Agarplatten gegossen. 

Während schon nach zwei Tagen weder im 
Deckglasansstrich noch in den Agar- Platten 
Milzbrandkeime sichtbar waren, noch auch das 
eingetrocknete Material gleichen Ursprungs bei 
der späteren Verarbeitung (Anlegung von Platten 
am ersten, zweiten und dritten Tag nach dem 



Aufstreichen auf Objektträger) den Nachweis 
von Milzbrand ermöglichte, waren in den nach 
Marxer angelegten „Gipsplattcn", die mit 
dem vom 13. bis 18. April auf Gipsstäbe aufge- 
strichenen Material angelegt worden waren, zahl- 
reiche Milzbrandkolonien, und zwar fast in Rein- 
kultur aufgegangen. Gleichzeitig mit den Platten 
aus dem Gipsstabmaterial wurden Platten aus ein- 
getrocknetem Material, je am ersten, zweiten 
: und dritten Tag, dann in längeren Zwischen- 
; räumen bis zum 30. Tage nach dem Auf- 
streichen auf Gipsstäbe und Objektträger an- 
gefertigt. Der große Unterschied in der Nach- 
weisbarkeit der Milzbrandbazillen bei den ver- 
schiedenen zur Untersuchung verwandten Proben 
ist, wie Marx er angegeben hat und auch von 
mir bestätigt gefunden worden ist, durch die 
Sporulation der Milzbrandkeime auf den 
Gipsstäben zu erklären. 



Verschiedenes aus der Praxis der 
Fleischbeschau. 

über Verwendviis von Petroleum bei uRtauglicbem 

Fleioob. 

Von 

Thurmann- Altena i. W., 

Schlachthofinspektor. 

Zur Unbrauchbarmachung untauglichen 
Fleisches ist auch Petroleum zugelassen 
worden. Um die Zweckmäßigkeit zu 
prüfen, habe ich Lungenstücke in einem 
Topf mit Petroleum reichlich begossen, 
nach fnnf Minuten einige Male mit Wasser 
abgespült und gekocht. Schon nach ein- 
viertelstündigem Kochen war der Gerach 
gering, und nach einer weiteren Viertel- 
stunde so schwach geworden, daß ihn die 
Hälfte der zugezogenen Personen gar 
nicht mehr wahrnahm. Hiemach dürfte 
Petroleum zu dem gedachten Zweck 
wenig geeignet sein, zumal auch Hinter- 
gehungen nicht ausgeschlossen sind. 
Erzählen doch Metzger im hiesigen 
Regierungsbezirk, daß sie dem vor 
mehreren Jahren die Fleischbeschau aus- 
übenden Tierarzt eine Flasche mit Wasser 
zum Begießen in die Hand gaben, die 
von außen mit Petroleum beschmiert war, 
während er den Inhalt für Petroleum 
hielt. Verdünntes Kreolin halte ich für 
empfehlenswerter. 
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ElRlget ans dar Praxis der Fletocbbatotau. 

Von 

Lobbeck -Meiderich, 

Stadt. Tierarzt. 

I. Scbwelneeeucbe. 

Schweiiieseuche ist im Jahre 1 904 bei 
10000 Schweinen 742 mal 7,5 Proz. 
festgestellt worden. Es handelte sich 
fast stets nur um die chronische 
Form der Erkrankung, wie sie von 
Ostertag in seiner Fleischbeschau be- 
schrieben ist. In fttnf Fällen konnte 
die akute Form festgestellt werden 
("^ 0,05 Proz.), wobei die Bazillen im 
Blute nachweisbar waren; nur in einem 
Falle trat die Seuche per akut auf, es 
trat natürlicher Tod ein. Letztere Zahl 
versteht sich nur für Schweine, die zur 
Schlachtung bestimmt waren. Ob sonstige 
Fälle der perakuten Form hier bei ein- 
heimischen Schweinen vorkamen, ist mir 
unbekannt, da nicht alle gefallenen 
Schweine zur amtlichen Sektion kommen. 
Eine Komplikation mit Schweinepest 
wurde überhaupt nicht gesehen! Eine 
Mischinfektion mit Tuberkulose hin- 
gegen war in 6 Fällen ( 0,8 Proz. der 
Seuchenfalle) zu konstatieren. 

2. Retlatif-Endicardftle. 

Eotlauf-Endocarditis fand sich bei 
den untersuchten 10 000 Schweinen 
17 mal. Von diesen Schweinen waren 
sieben hierselbst von Arbeiterfamilien groß- 
gezogen; jedoch konnte durch Befragen 
nur in drei Fällen festgestellt werden, 
daß eine offenbare Erkrankung an Rot- 
lauf vorausgegangen war. Bei einem 
4V2 Monate alten Schweine, das fünf 
Wochen vor der Notschlachtung krank 
gewesen war, zeigten die Klappen der 
rechten Herzkammer so hochgradige war- 
zige Wucherungen, daß man nur mit 
Mühe einen dünnen Glasstab von der 
Vorkammer zur Kammer hindurchdrücken 
konnte. Dies dürfte als Beitrag zur Ent- 
stehung chronisch entzündlicher Produkte 
nicht ohne Interesse sein. Bei den zwei 
notgeschlachteten Schweinen waren als 
Hauptmerkmale eine Hautrötung und eine 



ausgeprägte, akute Stauungsleber be- 
merkbar. 

Rotlaufbazillen waren in dem er- 
krankten Organ stets in großer Anzahl 
zu finden. Sie boten in einzelnen Fällen 
fast das Bild einer Reinkultur. 

3. Zwei seltene Fftlle von eitriger Biutverglftnni. 

Bei zwei geschlachteten schweren 
Kühen wurde bei der Lebendbeschau 
nichts Ungewöhliches beobachtet. Nach 
der Schlachtung zeigten sich in der 
Leber große, abgekapselte Höhlen mit 
eitrigjauchigem Inhalt. Wenn also bis 
jetzt kein Grund zur Beanstandung der 
ganzen Tiere vorlag, so trat er beim An- 
schneiden des Herzens ein; denn dabei 
fielen bei der einen Kuh aus der ge- 
öffneten rechten Herzkammer zirka 
zwei Hände voll eitrig-jauchiger mit 
Blut vermischter Masse, bei der 
andren ein Koagulum, das mit 
Eiterklümpchen durchsetzt war. Bei 
näherer Untersuchung zeigte das Endo- 
cardium keine Veränderungen. Abszesse 
in der Herzwand oder an den großen 
Gefäßstämmen waren ebenfalls nicht 
vorhanden. Das aufgefangene Blut war 
gut geronnen. Die sonstigen Erschei- 
nungen einer Septikämie oder Pyämie 
waren nicht vorhanden; allerdings war 
die Reaktion des Fleisches schwach 
alkalisch, was aber nicht in allen Fällen 
als verdächtig zu gelten hat. Steril ans 
der Tiefe der Muskulatur entnommene 
Proben als Abklatschpräparate wiesen bei 
der mikroskopischen Betrachtung keine 
Lebewesen auf. 

Die einzig mögliche Erklärung für die 
vorgefundenen Eitermassen war die, daß 
beim Sturze des Tieres nach dem Schusse 
die Leberabszesse durch Platzen eine Ver- 
bindung mit der Hohlvene oder mit einer 
größeren Lebervene fanden, worauf in- 
folge der noch vorhandenen Herzbe- 
wegung die in das Venensystem gepreßten 
Eitermassen weiterbefördert wurden. 

Ich fällte nun das Urteil: untauglich, 
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indem ich von folgender Erwägung aus- 
ging: 

1. eitrige Massen in dem Blutwege 
Leber — rechtes Herz — Lunge nachweis- 
bar. (Mikroskopische Präparate, von der 
Auskleidung dieses Weges entnommen, 
zeigten verschiedene Bakterienformen , 
Stäbchen und Coccen); 

2. es ist nicht ausgeschlossen, daß, 
wenn auch viele Bakterien in den weiten 
Lungenkapillaren abgefangen wurden, 
einige doch noch weiter durch das linke 
Herz in den Körper gelangt sein konnten, 
auch wenn ich nicht imstande war, sie 
mikroskopisch nachzuweisen ; 

3. die Herde in der Leber und die 
Massen im rechten Herzen waren eitrig- 



jauchiger Natur; es konnten also durch 
die letzten Herzkontraktionen aufgelöste 
Giftstoffe, durch den ganzen Körper 
gespult sein. 

Wie wäre es nun gewesen, wenn 
der Metzger selbst das Herz ange- 
schnitten und sodann vor der Unter- 
suchung beseitigt hätte? Jedenfalls ist 
dieser Fall fftr mich eine Mahnung, in 
Zukunft rücksichtslos vorzugehen, wenn 
ein Tier vor der Beschau zerlegt, oder 
wenn wichtige Organe verschwunden 
sind. Ich werde in solchen Fällen stets 
an die allgemeine Verfügung Nr. 59 von 
1904 des Ministeriums für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten denken. 



Referate. 



Kallner^ IJntersachungen Aber den Aus- 

blutnngszastand bei versebiedenen 

Scblacbtmethoden. 

(Inang.-Dissertation Wflrzburg, 1904.) 

K. versuchte, bei einer Reihe von ge- 
schächteten und geschossenen Rindern die 
in den Muskeln zurückbleibende Blutmenge 
zu bestimmen. Er fand, daß die Muskeln 
geschächteter Tiere stets etwas mehr Blut ■ 
enthielten als diejenigen geschossenerTiere. ; 
Für dieses unerwartete Resultat gibt er fol- ' 
gende Erklärung an : das Blut geschossener 
Tiere wird aufgefangen, um nachher be- 
nutzt zu werden. Damit das Tier nun 
gut ausblutet, wird durch einige Minuten 
dauerndes Treten künstliche Respiration 
erzeugt. Dieses unterbleibt bei den ge- 
schächteten Tieren, weil deren Blut zum 
Genüsse nicht benutzt werden darf. 

Broll. 

Stem^ Einige TJntersucbungen Ober 
chemisebe Untersebiede zwischen den 
roten und weifen Mnskeln des Rindes. 

(Inaug.-IMsfiertation Wünburg.) 

Zu seinen Versuchen wählte St. das 
Zwerchfell, die etwas blassere Lenden- 
muskulatur und den deutlich blassen 



Muskel aus der Flankengegend. Er fand, 
daß der Glykogengehalt parallel mit 
dem Hämoglobingehalt geht. Am meisten 
Glykogen besaß das Zwerchfell, weniger 
der Lendenmuskel und am wenigsten 
der Hautmuskel aus der Flankengegend. 
Dann stellte er den Gehalt der Muskeln 
an in kaltem und in heißem Wasser lös- 
lichen Bestandteilen fest. Er erhielt 
stets für Zwerchfell und Lendenmuskel 
höhere Zahlen als für den Hautmuskel. 
Von den beiden ersteren Muskeln hatte 
die Lende eine etwas größere, manchmal 
kaum nachweisbare Extraktmenge. Das- 
selbe Resultat erhielt er bei der Be- 
stimmung des Wassergehalts. Die Lende 
hatte den höchsten, das Zwerchfell den 
zweithöchsten und der Hautmuskel den 
geringsten Wassergehalt. Broü. 

De Jong, Intravenöse Injektion ?on 
Yogeltnberkelbazillen bei Ziegen. 

(Vötörinaire Pathologie oa HygtQne, S. Serie, Leiden 1905.) 

De Jong stellte fest, daß Ziegen 
gegen intravenöse Einspritzung von Vogel- 
tuberkelbazillen ebenso empfindlich sind, 
wie gegen Säugetiertuberkelbazillen. Die 
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schwersten Veränderungen treten danach 
in der Lunge auf; dabei sind jedoch keine 
mit bloßem Auge sichtbaren Knötchen 
vorhanden (type Villemin), auch mikro- 
skopisch sind keine herdeweis auftretenden 
Prozesse in der Lunge nachzuweisen. 
Es besteht vielmehr ein gleichmäßig 
ausgebreiteter, interstitieller Prozeß, der 
in starker Wucherung des Epithels 
der Alveolarsepten beruht (type Yersin). 
Dagegen war mikroskopisch eine herd- 
weise Anhäufung von epithelioiden Zellen 
nebst Riesenzellen in Bronchialdrüsen, 
Leber, Milz und Nieren nachzuweisen; 
makroskopische Knötchen konnten jedoch 
auch in diesen Organen nicht beobachtet 
werden. De Jong bestätigte demnach 
für Ziegen die von Straus und Gama- 
leia durch Verimpfung von Vogeltuberkel- 
bazillen bei Kaninchen und Meerschwein- 
chen gemachten Befunde. 

In Anbetracht der großen Empfilng- 
lichkeit der Ziegen für Vogeltuberkel- 
bazillen erheischt das Vorkommen der 
letzteren bei Säugetieren und namentlich 
auch bei Menschen größere Aufmerksam- 
keit und macht nähere Untersuchungen 
wünschenswert. Ähnlichkeit mit den 
experimentell erzeugten Veränderungen 
scheint ein von Johne und Frothingham 
beschriebener Fall von vermutlich durch 
Vogeltuberkelbazillen hervorgerufener 
Darmtuberkulose beim Rind zu haben, in 
dem der Darm keine Knötchen auf- 
wies, sondern Sitz einer diffusen tuber- 
kulösen Infiltration war. In den sonstigen 
Fällen, in denen aus Säugetieren Tuberkel- 
bazillen mit den Kultureigenschaften der 
Vogeltuberkelbazillen gezüchtet sein sollen, 
fehlen größtenteils nähere Angaben über 
die Art der tuberkulösen Organver- 
änderungen . Orabert, 

Poels, De Yarkensziekten in Nederland. 

(K*Gravenhage 1905.) 

In der sehr eingehenden, mit einer 
Anzahl farbiger Abbildungen versehenen 
Abhandlung über die in den Niederlanden 



auftretenden Schweinekrankheiten nimmt 
naturgemäß die Besprechung der Schweine- 
pest, Schweineseuche (für welche Po eis 
die bezeichnendere Benennung „an- 
steckende Brustkrankheit, besmettelijke 
borstziekte", vorschlägt) und des Rot- 
laufs den größten Umfang ein. Von 
Interesse ist besonders die Auffassung 
des gegenseitigen Verhältnisses von 
Schweineseuche und Schweinepest und 
der bei Schweinen vorkommenden Lungen- 
entzündungen zur Schweineseuche. 

In ersterer Beziehung teilt der Ver- 
fasser, wenn er auch das häufige gleich- 
zeitige Vorkommen beider Seuchen bei 
demselben Tier zugibt, durchaus nicht 
die Preiszsche Ansicht, nach der 
die Schweineseuchebakterien fast stets 
sekundär nach Art der Wundinfektion 
von den Pestläsionen aus in den Körper 
der Schweine eindringen sollen. Er hält 
es vielmehr nicht für zweifelhaft, daß 
die Schweineseuche als selbständige 
Infektionskrankheit vorkommen kann und 
daß sie, wenn sie auch als solche nicht 
den gleichen, starken seuchenhaften 
Charakter habe, wie die Schweinepest, 
doch unter dem Einfluß prädisponierender 
Momente (niedrige Temperatur, ungünstige 
Witterung, Zugluft) sehr kontagiös werden 
könne. 

Außer den bei der Schweineseuche 
und Schweinepest auftretenden Lungen- 
entzündungen gibt Po eis an, auch 
selbständige Lungenentzündungen fest- 
gestellt zu haben, in denen Staphylo- 
kokken, Streptokokken, ein Streptothrix 
und das Bacterium coli commune als Er- 
reger angesehen werden mußten. Der 
Einwand, daß es sich in diesen Fällen 
in Wirklichkeit um Mischinfektionen durch 
die betreffenden Mikroorganismen und 
Schweineseuche gehandelt habe, dürfte 
jedoch nicht von der Hand zu weisen sein, 
da, wie in der Abteilung 11 des Hygieni- 
schen Instituts der Tierärztlichen Hoch- 
schule zu Berlin (Dr. Junack) festge- 
stellt ist, der Nachweis spärlicher ovoider 
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Schweineseuchebakterien mißlingen kann, 
wenn nicht das feinste Reagens flir das 
Vorhandensein derselben, die Verimpfting 
erkrankten Lnngengewebes an die Maus, 
zur Anwendung gelangt. Das Ergebnis 
der von Po eis ausgeführten intrapuhno- 
nalen Verimpfung von Reinkulturen der 
betreffenden Mikroorganismen an Ferkel 
spricht nicht ganz im Sinne seiner An- 
nahme, da danach teils nur auf die Um- 
gebung der Impfstelle beschränkte pneu- 
monische Veränderungen (bei Streptothrix), 
teils sogar (bei Streptokokken) nur schnell 
vorübergehende Störungen des Allgemein- 
befindens, dagegen keine der Schweine- 
seuche ähnliche Erkrankung, die bei 
diesem Infektionsmodus mit einem wirk- 
lichen Pneumonie-Erreger leicht zu ei-zielen 
sein mußte, entstanden. Bei den im Hygieni- 
schen Institut der Berliner Tierärztlichen 
Hochschule ausgeführten, der natürlichen 
Ansteckungsweise entsprechenden In- 
halationsversuchen mit Keimen, die außer 
den Erregem der Schweineseuche aus den 
Lungen chronisch schweineseuchekranker 
Schweine gezüchtet wurden, wurde ein 
positiver Erfolg nur mit einer Staphylo- 
kokkenkultur und einer neben ovoiden 
Bakterien zahlreiche längere Fäden auf- 
weisenden Reinkultur erzielt, während 
die Versuche mit Bacillus pyogenes Grips, 
Streptokokken, Streptothrix, einigen be- 
weglichen Stäbchenarten und einer 
unbeweglichen , schweineseucheähnlichen 
Kultur durchweg negativ ausfielen. 

Den Grips sehen Bazillus bezeichnet 
Poels flir identisch mit dem von ihm 
1897 als Ursache der spezifischen Poly- 
arthritis bei Kälbern entdeckten Poly- 
arthritisbazillus, den er seitdem noch 
bei Euterentzündungen von Rindern, bei 
einer Kälberpneumonie, bei Nabelinfek- 
tionen, bei Hepatitis und in der Scheide von 
zwei Kühen, überhaupt in gleicher Ver- 
breitung wie Streptokokken, gefunden 
hat. Er sagt, dieser Bazillus sei ,,selir zu 
Unrecht" von Grips für die Ursache 
der Schweineseuche gehalten worden. 



Impfversuche mit Seh weineseucheserum 
sind von Poels noch nicht gemacht worden, 
da in den dazu in Aussicht genommenen 
Beständen gleichzeitig die Schweinepest 
herrschte. Von einer Bekämpfiing der 
letzteren durch Schweinepestserum hat 
er keine Erfolge gesehen, dagegen ver- 
spricht er sich solche durch aktive 
Immunisierung gesunder Bestände mittelst 
lebender Bakterien. Da die letzteren 
jedoch bei einer Einspritzung in die 
Unterhaut bald durch die reaktive Ent- 
zündung des umgebenden Gewebes ab- 
gekapselt und vom Übertiitt in die Blut- 
bahn abgehalten werden, ist es erforder- 
lich, eine Stelle zu wählen, an der Unter- 
haut fehlt, nämlich die innere Fläche der 
Ohrmuschel. Hier wird eine Hauttasche 
gemacht, in die Wattebäuschchen, die 
mit abgeschwächten Schweinepestbouillon- 
kulturen getränkt sind, hineingebracht 
werden. Die Abschwächung der Kulturen 
wird durch 40 Tage lange Züchtung der 
Schweinepestbazillen bei Ab^C erzielt. 

Oraberf. 

Eoske, Zar Frage der Übertragbar- 
keit der Schweineseuche auf Geflügel 
und der Geflfigelcholera anf Sehweine 
durch Yerfatternng. 

(Arbeiton aus dem Kaiserlichen GesundheiUamtc 
Band 22, Heft 2. 1905.) 

K. hat die vorstehende besonders von 
den Praktikern immer wieder aufgeworfene 
Streitfrage durch eingehende Versuche zu 
entscheiden gesucht. Bezüglich der Über- 
tragbarkeit der Schweineseuche auf Ge- 
flügel gelang es ihm sowohl durch Ver- 
fütterung von Bouillonkulturen als auch 
von Schweineseuchelungen oder deren 
Saft, Sperlinge, Krähen, Tauben, Hühner 
und Gänse, jedoch nicht Enten, mit den 
Schweineseuchebakterien zu infizieren. Vor- 
bedingung für den mehr oder weniger 
schnellen Ablauf der Infektion war weniger 
die Menge des verfütterten Materials als 
die Virulenz des betreflfenden Schweine- 
seuchestammes. 
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Die mit Reinkulturen gefütterten Tiere 
erkrankten im allgemeinen früher als die 
mit kranken Organteilen gefutterten Tiere, 
wenn sie überhaupt erkrankten. Ftttte- 
rungsversuche mit Oeflügelcholeramaterial 
und Inhalationsversuche mit Geflügel- 
cholerakulturen bei Ferkeln fielen insofern 
negativ aus, als die Tiere weder erkrankten 
noch bei der Tötung Lungenveränderungen 
aufwiesen; nur aus den Kehlgangs-, oberen 
Hals- und Bronchialdrüsen ließen sich Ge- 
flügelcholerabakterien durch Kultur und 
Impfung gewinnen. Die weiterhin von K. 
angestellten Versuche, durch Impfungen 
verschiedener Tierarten mit den beiden 
Bakterienarten und durch Agglutinations- 
versuche mittelst verschiedener Schweine- 
seuchesera und Geflügelcholerasera, 
Schweineseuche- und Geflügelcholerabak- 
terien zu differenzieren, hatten ein voll- 
kommen negatives Ergebnis. Auch durch 
die Castellanische Agglutinationsmethode 
und den Pfeifferschen Versuch ließen sich 
beide Bakterienarten nicht differenzieren. 
(Geflügelcholerabakterien und Schweine- 
seuchebakterien lassen sich demnach nur 
durch Inhalationsversuche bei Schweinen 
differenzieren, da hierbei nur die Schweine- 
seuchebakterien, nicht aber die Geflügel- 
cholerabakterien, wie auch die im Hygieni- 
schen Institut ausgeführten Versuche 
zeigten, eine Erkrankung hervorrufen. 

D. R.) 

Zum Schluß rät Verfasser, bei gleich- 
zeitiger Haltung von Schweinen und Ge- 
flügel auf gesonderte Fütterung, Stallung, 
Weideplätze usw. zu halten. i}r,Junack. 

Kossei, Weber und HenS^ Yergleiehende 

Untersuchungen über Tnberkelbazillen 

versehiedener Herkunft. 

(Tuberkulose-Arbeitan aas dem Kais. Gesundheitsamt, 3. Heft, 

Berlin 190Ö, S. 1/109.) 

Im ersten Heft der Tuberkulose-Ar- 
beiten aus dem Kais. Gesundheitsamt ist 
über die Ergebnisse berichtet worden, die 
bei vergleichenden Untersuchungen mit 
Tuberkelbazillen verschiedener Herkunft 
bis zum Herbst des Jahres 1903 erzielt 



wurden.*) Beim Abschluß jener Publikation 
standen noch die Ergebnisse von Fütterungs- 
und Einatmungsversuchen aus, die nun- 
mehr nachgetragen werden. Außerdem 
wurden die Untersuchungen ausgedehnt 
durch Prüfung weiterer Tuberkulosefälle 
von Menschen und weiteren Tuberkulose- 
materials von Tieren. Die vorliegende, 
zusammenfassende und abschließende Ar- 
beit behandelt das Verhalten der ver- 
schiedenen TuberkelbaziUenstämme (Typus 
humanus, Typus bovin us, Hühnertuber- 
kulose) in den Kulturen und bei Tierver- 
suchen. Tierversuche wurden angestellt 
au Kaninchen und Rindern, und zwar 
bei letzteren durch subkutane Impfung, 
Fütterung und Inhalation. Außerdem sind 
Aupassungsversuche mit den Bazillen des 
Typus humanus vorgenommen worden. 
Aus den Versuchen sei hervorgehoben, 
daß sie ergaben, daß den Bazillen des 
Typus humanus für das Schwein 
eine höhere Pathogenität zukommt 
als für das Rind. Die durch Bazillen 
des Typus humanus hervorgerufenen Ver- 
änderungen beschränkten sich bei Ferkeln 
nicht auf die Gekrösdrüsen, sondern 
fanden sich auch in den Halsdrüsen und 
in den Organen der Brusthöhle. Aller- 
dings standen die Bazillen des Typus 
humanus in ihrer Wirkung auf das Schwein 
erheblich hinter den Bazillen des Typus 
bovinus zurück. Interessant ist auch die 
bei den Inhalationsversuchen gemachte 
Feststellung, daß eine Infektion der 
am Halse gelegenen Lymphdrüsen 
durch eingeatmete Bazillen erfolgen 
^ann, ferner, daß Bazillen des Typus 
humanus (wie auch Thimothee- 
bazillen) bei Tieren eine Lungenent- 
zündung ohne Tuberkulose erzeugen 
können, wenn sie in größerer Menge einge- 
atmet werden. Die drei Monate fortgesetzte 
Verfütterung der Tuberkelbazillen des 
Typus humanus an Kälber fahrte zu 
Ablagerung von Tuberkelbazillen in den 



*) Vgl. auch Kossel, Diese Zeitschr. 1903, 
S. 329. 
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Mesenterialdrüsen, sowie zu Gewebsver- 
änderungen, die keinen fortschreitenden 
Charakter hatten, sondern auf die Drüsen 
beschränkt blieben und unter Eintritt 
völliger Verkalkung ausheilten. Die 
IV2 Monate fortgesetzte Fütterung eines 
Kalbes mitHühnertuberkulosebazillen 
erzeugte hirsekomgroße, gelbe, zum Teil 
verkalkte Herde in den Retropharyngeal- 
drüsen in großer Zahl und die gleichen 
Herde in den Gekrösdrüsen. Demgegen- 
über rief die einmalige oder wiederholte 
Verfiitterung von Tuberkelbazillen des 
Typus bovinus an Rindern und Schweinen 
stets fortschreitende Tuberkulose hervor. 
Verfasser betonen, daß bei den Fütterungs- 
versuchen niemals eine Abweichung von 
dem Lokalisationsgesetz Cornets durch 
Überspringen der regionären Lymph- 
drüsen der Eintrittspforte beobachtet 
worden sei. 

Das Ergebnis ihrer umfassenden Unter- 
suchungen formulieren Kossei, Weber 
und Heuß wie folgt: 

I. Zusammenfasming. 

Mit der vorliegenden Mitteilung schließen 
wir den Bericht über die im Gesundheitsamte an- 
gestellten vergleichenden Versuche mit Tuberkel- 
bazillen verschiedener Herkunft vorläufig ab. Das 
vorgelegte Material gestattet unseres Erachtens 
über die Frage der Identität der Bazillen, welche 
als Erreger tuberkulöser Veränderungen bei 
Menschen, Rindern, Schweinen und Hühnern vor- 
kommen, ein Urteil, das wir in folgenden Schluß- 
sätzen zusammenfassen: 

1. Bei den Erregern der Tuberkulose 
der Warmblüter ist zu unterscheiden 
zwischen Hühnertuberkuloseba- 
zillen und Säugetiertuberkelbazil- 
len. 

2. Bei den Säugetiertuberkelbazillen 
lassen sich zwei Typen unterschei- 
den, die zweckmäßig als Typus bo- 
vinus und Typus humanus zu be- 
zeichnen sind. 

3. Eine Umwandlung der Bazillen der 
Hühnertuberknlose in Säugetier- 
tuberkelbazillen ist selbst bei län- 
gerem Aufenthalt der ersteren im 
Säugetierkörper nicht eingetreten. 

4. Eine Umwandlung des Typus hu- 
manus in den Typus bovinus ist im 



Körper des Kaninchens, des Rindes 
und der Ziege nicht erfolgt. 

Ober die Bedeutung der verschiedenen Tu- 
berkelbazillen für die Entstehung tuberkulöser 
Veränderungen bei Menschen, Rindern, Schweinen 
und Hühnern ergibt sich ferner ans den im Ge- 
sundheitsamte vorgenommenen Versuchen: 

5. Die bei den Hühnern verbreitete 
Tuberkulose wird durch den Hüh- 
nertuberkulosebazillus erzeugt. 

6. Die Perlsucht der Rinder wird durch 
die Tuberkelbazillen des Typus 
bovinus hervorgerufen. 

7. Bei der Tuberkulose der Schweine 
fanden sich Bazillen des Typus 
bovinus. Beweise für die Annahme, 
daß unter natürlichen Verhältnissen 
eine Ansteckung von Schweinen mit 
Tuberkelbazillen des Typus huma- 
nus vorkommt, haben die Unter- 
suchungen nicht ergeben. 

8. In tuberkulösen Veränderungen bei 
Menschen ließen sich meist die 
Tuberkelbazillen des Typus huma- 
nus nachweisen. Tuberkelbazillen 
des Typus bovinus fanden sich bei 
menschlicher Tuberkulose in einer 
verhältnismäßig kleinen Zahl von 
Fällen.*) 

9. Die Bazillen des Typus humanus 
fanden sich in allen untersuchten 
Formen der menschlichen Tuber- 
kulose, d. i. der Lungentuberkulose, 
Drüsentuberkulose, Knochen- und 
Gelenktuberkulose, Urogenitaltu- 
berkulose, Miliartuberkulose, Darm- 
tuberkulose, tuberkulösen Hirn- 
hautentzündung und zwar bei Tu- 



*) Die Zahl der Fälle von menschlicher Tu- 
berkulose, bei denen wir Tnberkelbazillen des 
Typus bovinus nachweisen konnten, gibt kein 
richtiges Bild von der Häufigkeit der Infektionen 
mit Tuberkelbazillen des Typus bovinus über- 
haupt, wenn man ausschließlich ihr Verhältnis 
zu der Gesamtzahl der untersuchten Fälle 
von menschlicher Tuberkulose betrachtet. Es 
ist zu berücksichtigen, daß eine Auswahl insofern 
getroffen wurde, als zu den Untersuchungen die 
an sich in Berlin selteneren Fälle primärer In- 
fektion der Verdauungswege in möglichst großer 
Zahl herangezogen wurden. Von den übrigen 
Formen der Tuberkulose wurde dagegen im 
Laufe der Versuche mehr und mehr abgesehen. 

Wir heben diesen Umstand ausdrücklich 
hervor, damit nicht falsche Schlüsse aus unseren 
Ergebnissen gezogen werden. 
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berkulösen jeden LebensalterB. Sie 
ließen sich nachweiBen in Auswurf, 
Halsdrüsen) Bronchialdrüsen, Lun- 
gentuberkeln, Hirnhauttuberkeln, 
tuberkulöser Tubeuschleimhaut, 
Per itonealt über kein, tuberkulöser 
Darm s ch leim hau tundGekrösdrüscn, 
tuberkulösen Knochen- und Gelenk- 
teilen, Harn. Es handelte sich bei 
den betreffenden Menschen fast aus- 
nahmslos um schwere Tuberkulose, 
die sich in den meisten Fällen im 
Körper ausgebreitet und zum Tode 
geführt hatte. 

10. Die von uns untersuchten Fälle von 
Infektion des Menschen mit Tu- 
berkelbazillen des Typus bovinus 
allein betrafen Kinder im Alter 
unter 7 Jahren und boten mit Aus- 
nahme eines Falles, in dem eine 
Entscheidung nicht möglich war, Er- 
scheinungen dar, welche mit Sicher- 
heit den Schlufi gestatteten, daß die 
Ansteckung durch Eindringen der 
Tuberkelbazillen vom Darm aus er- 
folgt war. 

11. In einem Falle von Darm tuberkulöse 
bei einer 30jährigen Frau fanden 
sich in den Gekrösdrüsen Tuberkel- 
bazillen des Typus bovinus neben 
solchen des Typus humanus. Bei 
einem 5VaJährigen Kinde ließen sich 
in den Mesenterialdrüsen Bazillen 
des Typus bovinus, in der Milz Ba- 
zillen des Typus humanus nach- 
weisen. 

12. Mit Ausnahme eines Falles, in 
welchem Tuberkelbazillen aus Mi- 
liartuberkeln der Lunge eines Kin- 
des gezüchtet waren, stammten die 
beim Menschen gefundenen Tu- 
berkelbazilleu des Typus bovinus 
aus tuberkulös veränderten Teilen 
der Darmschleimhaut oder der Ge- 
krösdrüsen. 

13. In einem Teil derjenigen Fälle, 
welche auf Infektion mit Tuberkel- 
bazillen des Typus bovinus zurück- 
zuführen waren, hatte sich die 
Tuberkulose auf den Darm und die 
Gekrösdrüsen oder auf letztere 
allein beschränkt. 

14. Die Annahme, daß die Tubcrkel- 
bazillen des Typus bovinus auf 
den Menschen eine stärkere krank- 
machende Wirkung entfalten als 
die Tuberkelbazillen des Typus 



humanus, findet in den vorliegenden 
Untersuchungen keine Stütze. 
15. Die Anschauung, daß eine Umwand- 
lung der Tuberkelbazillen des Ty- 
pus bovinus in Bazillen des Typus 
humanus bei längerem Aufenthalte 
der ersteren im menschliehen Kör- 
per erfolgt, findet durch die bei 
unseren Versuchen festgestellten 
Tatsachen keine Bestätigung. 

Weber und Boflnger, Die Ufilmertaber- 
kalose, ihre Beziehangen zur Säagetier- 
tuberknlose und ilire Übertragung auf 
Yersnchstiere mit besonderer Berfick- 
sielitigang der Fflttemngstnberknlose. 

(TuberkuIose«Arbeiten aus dem Kaiserlichen Qeauadbeittamte 

1901.) 

Verfasser piiiften die biologischen ond 
morphologischen Eigenschaften von elf 
Kulturstämmen von Hühnertuberkolose- 
bazillen untereinander und gegenüber den 
Säugetieiluberkulosebazillen und nahmen 
Infektionsversuche bei Kaninchen, Meer- 
schweinchen, Mäusen und Hühnern vor. 

Die Untersuchungen ergaben, daß von 
den elf Stämmen neun auf festem Nähr- 
boden feucht und schleimig wuchsen und auf 
flüssigem Nährboden keine Oberflächenhaut 
bildeten; zwei dagegen wuchsen ähnlich 
dem Säugetiertuberkelbazillus auf festem 
Nährboden trocken und faltig und bildeten 
auf flüssigem Nährboden eine Oberflächen- 
haut. Merkwürdigerweise waren diese 
beiden Stämme für Meerschweinchen 
sehr wenig virulent und entfalteten den 
letzteren gegenüber nicht einmal die 
pathogenen Eigenschaften, die den 
Hühnertuberkelbazillen im allgemeinen 
zugeschrieben werden müssen. 

Bei den Ubertragungsversuchen war 
es auffallend, daß die Hühnertuberkel- 
bazillen auf das Huhn durch Impfung, ab- 
gesehen von der intravenösen, schwer zu 
übertragen war. Es gelang aber sehr 
leicht, durch einmalige Verfiitterung einer 
verhältnismäßig geringen Bazillenmenge 
Hühner tuberkulös zu machen. Nach 
diesen Ergebnissen muß angenommen 
werden, daß die Hühner unter natürlichen 
Bedingungen sich vom Darme aus infi- 



•283 



zieren. Die Säugetiertaberkulose auf das 
Hnhn zu übertragen, gelang nicht auch 
wenn große Mengen von menschlichen 
Tuberkelbazillen und Perlsuchtbazillen | 
veriuttert wurden. 

Weitere Ühertragungsversuclie mit 
Hühnertuberkulose auf Versuchstiere er- 
gaben, daß durch Veriuttemng und 
Impfung Kaninchen, Mäuse und in ge- ' 
ringem Grade auch Meerschweinchen in- 
fiziert werden. Kaninchen sind ebenso 
wie die Hühner durch Fütterung leichter 
zu infizieren als durch subkutane Impfung. 

milüi-PasUunsitrttpjii 

HiütAtlfcXnpuUr 



eine typische Kultur von Hühnertu- 
berkelbazillen zu züchten. Kraulslruttk. 
Anerbacli, N., Mlleh-Pastenrisierangs- 
and Sterlliüierangsapparat mit Hfiek- 
kahlang. 

(S. A >». .ler Hvgteiil.rl.,n RüC.I.<^h>u 1Mb, Kr. 7.) 

Auerbach besprach in der deutschen 
Gesellschaft für öffentliche Gesandheits- 
pflege einen von der Firma R. A. Hart- 
mann, Berlin S., konstruierten Apparat, 
der nicht nur die Erhitzung, sondern auch 
die nach derselben erforderliche rasche 
Kühlung der Milch ermöglicht. 



Bei Meerschweinchen kommt es in den 
meisten Fällen zur Bildung lokaler Eiter- 
herde, d^egen niemals zur Entwicklung 
einer echten Tuberkulöse. 

Passagen der Hübnertuberkelbazillen 
durch den Sängetieritflrper veränderten 
die pathogenen Eigenschaften derselben 
nicht. Selbst nach ein- bis zweijährigem 
Aufenthalt der Hohuertuberkelbazillen im 
Sängetierkörper (Meerschweinchen und 
Maus) war weder eine Steigerung der 
Virulenz fiir Meerschweinchen noch eine 
Verminderung derselben für Hühner zu 
beobachten. 

Den Verfassern gelang es, aus den 
Organen eines tuberkulösen Papageies eine 
typische Kultur von Säugetiertuberkel- 
bazillen, andererseits aus den verkästen 
Mesenterialdräsen eines Ferkels 



[ In dem Apparate stehen die Uilchflaachen in 

; mit Wasier gefnilten Kuten, die fest mit der 

' TUr verbunden alnd. In einer Vertiefung dea 

Bodens der Eaaten liegen fein dorcblochte Zn- 

leitnngsrobre fllr Waaser nnd Dampf. Diese 

Bohre aind dorch eine gemeinschaftliche Leitung 

sowohl mit der Dampf- wie mit der Wasser- 

' znleitnsg fDr den App&rat verbunden. Um nun 

die Pasteurisiernng oder Steril isieniDg vor- 

I znoebmen, wird Dampf in die Ruten eingeleitet; 

j ein dnrch die Decke des Apparates in eine der 

I Milchflaschen tancbendes Thermometer zeigt die 

{ Temperatur an. Nachdem diese die gewttnschte 

{ Hohe erreicht nod genDgend lange Zelt gewirkt 

' hat, wird der Dampf abgesperrt ond unmittelbar 

danach kaltes Wasser dnrch die erwlhnten Robre 

ciogelaasen. Vermittels einer AbfloBteitnng fliefit 

I el>eDSOviel Wasser ab wie in. Bald sind die 

Kasten onr noch mit kaltem Waeser gef&llt, 

I welches ständig erneuert wird und die Milch 

I in 10 Minuten anf die Temperatur des zugeleiteten 

Wassers herabkUhlt, wobei sich als Vorteil die 

Ersparnis an Flaschenbmch ergiebt. 
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Weber und Tante, Die Kaltblflter- 

tnberknlose. 

(Tuberkulose-Arbeiten ans dem Kais. Gesundbeitsamte 
3. Heft, Berlin 1906, 8. 110—144.) 

Verfasser haben durch einen über- 
raschenden Fnnd Licht in die Frage der 
Kaltblütertuberkulose gebracht. Sie er- 
mittelten, daß in der Leber von Fröschen, 
die niemals zu Versuchen gedient haben, 
Kaltblütertuberkelbazillen enthalten sind 
und daß sie sich auch im Moos, sowie 
im Schlamm von Aquarien und Terrarien 
finden. Die Züchtung der Kaltblüter- 
tuberkelbazillen aus der Froschleber ge- 
lang am besten auf Rinderblutserum mit 
2 Proz. Glyzerinzusatz nach Behandlung 
einer Emulsion aus der Leber mit Form- 
aldehyd, die Züchtung aus Schlamm und 
Moos auf zweiprozentigem Glyzerinserum, 
dem Malachitgrün im Verhältnis 1 : 500 
zur Zurückhaltung der Vermehrung der 
Begleitbakterien zugesetzt war. 

W. u. T. kommen auf Grund ihrer Unter- 
suchungen zu folgendem Schlüsse: 

Die sogenannten KaltblUtertuberkel- 
bazillen gehören der Gruppe der sapro- 
phytischen säurefesten Bazillen an. Sie 
finden sich häufig vereinzelt im Körper 
der Kaltblüter, ohne ihn im geringsten 
zu schädigen; ausnahmsweise können sie 
jedoch auch zu üppigem Wachstum im 
Kaltblüterorganismus gelangen, nämlich 
dann, wenn durch einen lokalen oder all- 
gemeinen Krankheitsprozeß die Wider- 
standskraft des Organismus herabge- 
setzt ist. 



Amtliches. 

— Reg.-Bez. Potsdam. Bekanntmachung, vom 
30. 4. 05, betr. die tierärztliche Untersuchung von 
Fleisch, das in Schlachtbauogemeinden eingeführt 
werden soll. 

Es ist zu meiner Kenntnis gekommen, daß 
diejenigen Schlächter, welche in Schaubezirken 
wohnen, in denen die Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschau von nichttierärztlichen Beschauern aus- 
geübt wird und deren Fleisch demnach bei Ein- 
führung in Städte mit öffentlichen Schlachthäusern 
einer Nachuntersuchung unterliegt, entweder die 
Lebendbeschau vom Laienfleischbeschauer, die 
Fleischbeschau dagegen vom Ergänzungsbe- 
schauer ausüben, oder daß sie das von dem nicht- 
tierärztlichen Beschauer nach beiden Richtungen 



hin untersuchte Fleisch von einem Tierarzte 
nachstempeln lassen. Dieses Verfahren wider- 
spricht den gesetzlichen Bestimmungen. 

Es ist unzulässig, daß bei dem zur Ausfuhr 
nach Schlachthausgemeinden bestimmten Fleische 
regelmäßig nur die Schlachtviehbeschau von dem 
ordentlichen nichttierärztlichen Beschauer, die 
Fleischbeschau aber von dem Ergänznngs- 
beschauer oder dem zum Stellvertreter des 
ersteren bestellten Tierarzte ausgeführt wird. 
Das Verfahren stellt nicht nur mit der aus- 
drücklichen Vorschrift in § 17 Abs. 1 der Bundes- 
ratsbestimmungen A vom 30. Mai 1902, sondern 
auch mit den für die Beschauer maßgebenden 
Zuständigkeitsvorschriften in Widerspruch und 
ist geeignet, den Schlachthausgemeinden Grund 
zur gerechtfertigten Beschwerde zu geben. 

Ebensowenig kann ich es billigen, daß der 
Tierarzt das Fleisch, bei dem der ordentliche 
nichttierärztliche Beschauer sowohl die Schlacht- 
vieh- wie auch die Fleischbeschau nebst Ab- 
stempelung schon vorgenommen hat, nun noch 
einmal mit seinem eigenen Stempel nachstempelt 
und so den Anschein erweckt, als habe er auch 
die Lebendbeschau vorgenommen, wodurch jede 
Kontrolle verloren geht. 

Auch ist es unzulässig, daß die zu Stell- 
vertretern nichttierärztlicher Beschauer bestellten 
Tierärzte, ohne daß die ordentlichen Beschauer 
behindert sind, lediglich deswegen zur Schlacht- 
vieh- und Fleischbeschau zugezogen werden, 
weil das Fleisch zum Versand nach einer 
Schlachthausgemeinde bestimmt ist. Auch der 
§ 7 der preußischen Ausführnngsbestimmungen 
vom 20. März 1903 darf nicht zu einer Aus- 
schaltung der ordentlichen Beschauer zugunsten 
von Tierärzten in dem gleichen Umfange führen. 
Die Anwendung dieses Paragraphen ist vielmehr 
auf die Fälle beschränkt, in denen die Zuziehung 
der Tierärzte aus Anlaß ihrer Praxis oder ihrer 
amtlichen Geschäfte erfolgt ist. 

Die tierärztlichen Fieischbeschauer haben in 
den vorgenannten Fällen die ihnen von den 
Schlächtern erteilten Aufträge unter allen Um- 
ständen abzulehnen. 

Dagegen besteht aber kein grundsätzliches 
Bedenken, daß in Beschaubezirken, die mit 
mehreren ordentlichen Beschauern besetzt 
sind, die Beschau bei einzelnen Schlächtern 
einem der Beschauer übertragen wird. Indessen 
wird bei der Verteilung der Geschäfte in solchen 
Bezirken nicht das Interesse der Exportschlächter 
einseitig berücksichtigt werden dürfen, vielmehr 
wird dafür in erster Linie das Bestreben maß- 
gebend sein müssen, eine pünktliche und zu- 
verlässige Beschau sicher * zu stellen. Im all- 
gemeinen ist darauf zu halten, daß in Bezirken, 
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fär die überhaupt das Bedürfnis nach einer tier- 
ärztlichen Beschan hervortritt, za ordentlichen 
Beschanern lediglich Tierärzte nnd nicht auch 
neben diesen vorgebildete Laien bestellt werden. 
Unter allen Umständen ist die Bescbaa gerade 
bei solchen Schlächtern, die znm Zwecke der 
Ausfuhr des Fleisches nach anderen Orten 
schlachten, nur völlig zuverlässigen Tierärzten 
zu übertragen, was Ew. Hochwohlgeboren bei 
den mir zur Genehmigung der Bestellung in Vor- 
schlag zu bringenden Tierärzten beachten wollen. 

Ich ersuche hiernach sämtliche tierärztlichen 
Fleischbeschauer mit Einschluß der für die Er- 
gänzungsfleischbeschau und zur Stellvertretung 
in besonderen Fällen bestellten Tierärzte mit 
entsprechender Anweisung zu versehen. 

An die Herren Landräte, den Herrn Polizei- 
präsidenten in Potsdam und die Polizeiver- 
waltungen in Städten über 10000 Einwohner. 

gez. V. Schulenburg. 



Yersammlangsberlchte. 

— IV. Alloeneine Vereintversammlung des Ver- 
eiM preußischer Schlacbthoftlerftrzte am 14. Mai 
1905 zu Beriin. 

Der Vorsitzende eröffnete die Sitzung mit 
begrüßenden Worten an die Erschienenen und 
besonders an die Gäste, von welchen erschienen 
sind: Geh. Begierungsrat Roeckl, Regierungsrat 
Dr. S t r s e und Prof. Dr. s t e r t a g. Am Erscheinen 
waren verhindert der eingeladene Staatsminister 
von Podbielski, Geheimer Oberregierungsrat 
Schröter und der Rektor der Tierärztlichen 
Hochschule Professor Dr. Fröhner. Die Prä- 
senzliste ergab 103 Anwesende. Entschuldigt 
haben sich von den Vorstandsmitgliedern 
Golberg und Hentschel. Der Vorsitzende 
berichtet über die Tätigkeit des Vereins im 
vergangenen Jahr, über die Eingabe an die 
zuständigen Ministerien, betreffend die Freizügig- 
keit des Fleisches, über die Feststellung von 
Regulativen und Gemeindebeschlüssen nach Maß- 
gabe der neuen Fleischbeschangesetzgebung. Zu 
den Bemerkungen über den letzten Gegenstand 
gibt Kühn au auf Wunsch des Vorsitzenden Er- 
läuterungen. K. hebt hervor, daß nicht alle 
Vorschriften einheitlich gefaßt werden konnten. 
Die Endergebnisse der Verhandlungen waren 
Entwürfe von Musterverordnungen, die sich 
z. T. an die Magdeburger, z. T. an die Kölner Be- 
stimmungen anlehnten. Die Musterverordnungen 
sind allen Vereinsmitgliedern zugestellt worden. 
Ristow fragt an, ob die Veröffentlichung der 
provisorischen Entwürfe durch den Schriftführer 
Kühnau mit Genehmigung des Vorstandes er- 
folgt sei. Die Anfrage wird vom Vorsitzenden 
dahin beantwortet, daß dem Schriftführer in 



dieser Hinsicht freie Hand gelassen sei. Es 
wird festgestellt, daß in Zukunft die Mitteilungen 
des Vereins allen in Betracht kommenden Zeit- 
schriften gleichzeitig zugehen sollen. Weiter 
berichtet der Vorsitzende über die Eingabe des 
Vereins, betreffend die Hauptmängel beim 
Schlachtvieh, die in dem Maiheft dieser Zeit- 
schrift abgedruckt ist. Der Vorsitzende hat im 
vergangenen Jahr auf Anregung aus der Mitte 
des Vereins an das Ministerium für Landwirt- 
schaft die Bitte gerichtet, die nachgeordneten 
Behörden anzuweisen, daß von der Forderung 
der Aufstellung von selbstregistrierenden Hygro- 
metern in den Kühlhäusern abgesehen werde, da 
in den AusfÜhrungsbestimmungen zum Fleisch- 
beschaugesetz keine Handhabe hierfür sei. Be- 
kanntlich war die Aufstellung von Hygrometern 
in den Kühlhäusern durch den Ministerialerlaß über 
die Behandlung finnigen Fleisches vorgesehen. 

Der Kassenwart wird entlastet. Fünf Mit- 
glieder, die ihren Beitrag nicht entrichtet haben, 
werden aus der Mitgliederliste gestrichen. 

Die Vorstandswahl ergibt die Wiederwahl 
des alten Vorstandes durch Zuruf. Die fünf 
Beisitzer werden durch Zettel gewählt, nachdem 
von Dr. Bündle der Antrag gestellt worden 
war, auch solche Schlachthoftierärzte, die nicht 
Leiter von Schlachthöfen sind, als Beisitzer zu 
wählen. Neu wurde als Beisitzer Schlachthof- 
tierarzt Dr. Heine in Hannover gewählt. 

Nach Erledigung der Wahlen fand eine 
Demonstration interessanter Fleischbeschan- 
präparate (Rankenneurome des N. splanchnicus, 
Jecorin-Milz, Schweineseuche rein und mit 
Komplikationen), femer von Präparaten mit Piro- 
plasmen und Trypanosomen und außerdem von 
Photographien amerikanischer, auf die Fleisch- 
beschau und den Schlachtviehverkehr bezüglicher 
Einrichtungen durch Professor Ostertag statt. 

Zu Punkt 2 hielt Dr. Heine einen sorg- 
fältig ausgearbeiteten Vortrag über die auBer- 
ordentliohe Fleitchbescbau. Redner betonte die 
Notwendigkeit einer Kontrolle der Sauberkeit 
beim Hantieren* mit Fleisch, eine Beaufsichti- 
gung der Aufbewahrungsräume für Fleisch, die 
Schaffang reichlicher Waschgelegenheiten fttr 
das Schlächtereipersonal, die Förderung der 
Anlage von Kühlräumen, von Einrichtungen zur 
Fernhaltung von Fliegen durch Fliegennetze 
vor den Fenstern, von Ventilatoren und blauen 
Fenstern, die die Fliegen zu scheuen scheinen. 
Weiter wurden die Einrichtungen der Fleisch- 
verarbeitnngs- und -Aufbewahrungsräume, der 
Wurstküchen, die Herstellung, die Eigenschaften 
und Verfälschungen des Hackfleisches, der Wurst, 
der Konserven, der Pökel- und Rauchwaren und 
deren Kontrolle erörtert. Endlich ist auf die 
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Überwachung der Fleischmärkte und auf die 
medizioalpölizeiliche Untersuchung der Personen 
eingegangen worden, die in den Fleischereien 
beschäftigt werden. Redner schloß, indem er die 
Einführung der außerordentlichen Fleischbeschau 
dringend befürwortete. 

Der Mitberichterstatter Windisch -Weimar 
trug über die gesetzlichen Grundlagen und die 
Organisation der außerordentlichen Fleisch- 
beschan an der Hand der Verhältnisse in Weimar 
vor und verbreitete sich insbesondere fiber die 
Eontrolle des Vertriebs des Fleisches not- 
geschlachteter Tiere, der Wurstfabriken und 
Ladengeschäfte. Als gesetzliche Grundlage 
wurde vom Vortragenden das Nahrungsmittel- 
gesetz als Richtschnur bezeichnet, um das 
vorzuschreiben, dessen Durchführung kontrolliert 
werden kann. Es wurden die bereits bestehenden 
Vorschriften über außerordentliche Fleischbeschau 
eingehend besprochen. Die Zuständigkeit der Be- 
amten für die außerordentliche Fleischbeschau 
ist, sagte W., von Reichs wegen einheitlich zu 
bezeichnen, die Beschau selbst mit Takt vor- 
zunehmen. Die Notwendigkeit der außerordent- 
lichen Fleischbeschau wurde durch die Gerichts- 
verhandlungen erläutert, die in den Beilagen zu 
den Veröffentlichungen des Kaiserlichen Ge- 
sundheitsamts abgedruckt sind. Redner empfahl 
die Regel^^ng der außerordentlichen Fleisch- 
beschau nach dem süddeutschen Muster durch 
Aufnahme entsprechender Vorschriften in die 
AusfUhrungsbestimmungen zum Fleischbeschau- 
gesetz oder in die Landesgesetze. 

Zum Schluß gelangte die Stellvertretung des 
Schlachthofleltert in kleinen Gemeinden zur Ver- 
handlung. Referenten waren Plath-Viersen 
und Sahm-Finsterwalde. Plath erwähnte die 
Schwierigkeit der Anstellung tierärztlicher 
Assistenten an kleinen Schlachthöfen und 
motivierte hiermit die Notwendigkeit, an kleinen 
Schlachthöfen die Hallenmeister ausnahmsweise 
als Vertreter der Tierärzte zu verwenden. 
Grundsätzlich sei aber daran festzuhalten, daß 
in den Schlachthöfen die tierärztliche Fleisch- 
beschau Regel bilde. Plath schlug eine ent- 
sprechende Resolution vor. 

Sahm schloß sich den Ausführungen von 
Plath an und wünschte nur eine genaue Definition 
der Behinderungsfälle. Als Behinderungsfälle 
seien nur unvorhergesehene Behinderungen an- 
zusehen, für die eine rechtzeitige Vertretung 
nicht zu beschaffen sei. Der Vorsitzende betont, 
daß die Hallenmeister, die als Vertreter in Betracht 
gezogen werden, die Qualifikation als Laien- 
fleischbeschauer haben müßten, und in Be- 
hinderungsfällen nur im Rahmen ihrer Zuständig- 
keit entscheiden dürften. 



Klepp wandte sich gegen die vorgeschlagene 
Resolution, da die Gefahr geschaffen werde, daß 
Gemeinden, die einen Tierarzt anstellen könnten, 
davon abstehen. Verschiedene Redner schließen 
sich dieser Auffassung an, und ein Antrag auf 
Ab lehnung der empfohlenen Resolutionen 
wird mit erdrückender Mehrheit angenommen. 

An die Versammlung schloß sich ein fest- 
liches Essen im „Kaiser- Keller'S das die Er- 
schienenen bis zum Abend vereinigte. 

— XXVI.Vereammlung des Vereins derSchlachthof- 
tlerärzte der Rheinprovlnz, abgehalten am 16. April 
1905 im „Alten Präsidium'' zu Cöln. 

Es waren erschienen: Dr. Bettendorf- 
Uerdingen, B o ekel man n - Aachen, Bolle- 
Düsseldorf, Brebeck-Bonn, Dr. Bützler-Trier, 
Dr. Davids -Ohligs, Ehr hardt- Essen -West, 
Haffner-Dttren,Heckmann-Crefcld, Hintzen- 
Eschweiler, Jaeger - Aachen, Janßen - Elber- 
feld, Jochim-Wanne, EI ein- Solingen, Klotz- 
Bonn, Knörchen- Werden, Knüppel- Solingen, 
Krings-Kalk, Kühnan-Cöln, Lemm-Zieverich- 
Bergheim, Levy - Brühl, Dr. Logemann- 
Barmen, L oh b eck -Meiderich, Lübke-Honnef, 
Müller -Beuel, Niens- Oberhausen, Quandt- 
M.-Gladbach, Quandt - Rheydt, Rehmet - Cöhi, 
Schach e - Alteneesen, Schilling - Bannen, 
Schlathölter - Siegburg, Schweitzer - Linz, 
Spangenberg-Remscheid,Stier-Wesel, Stolte- 
Hörde, Ullrich- Münster, U c h o f f - Coblenz, 
Wetzmüller-Mülheim (Ruhr), Zell -Kreuznach, 
sowiealsGä8teBrand-Mülheim(Rhein),Dohmen- 
Aachen, Möhling-Crefeld, Mucha-Hamborn, 
Opel- Cöln, S u c k w - Berg.-Gladbach und 
Tes chaner- Coblenz. 

Die Versammlung wurde um 11 Vi Uhr vor- 
mittags vom ersten Vorsitzenden Brebeck er- 
öffnet. Derselbe heißt die zahlreich erschienenen 
Mitglieder und Gäste herzlich willkommen und 
erteilt dem zweiten Vorsitzenden Bockel- 
mann das Wort betr. die Lokalfrage, worüber 
dieser ausführlich berichtet. Der Vorschlag, ein 
Lokalkomitee zu ernennen oder den Vorstand zu 
beauftragen, sich aus den am Orte der Ver- 
sammlung ansässigen Kollegen zu kooptieren, 
wird allgemein gutgeheißen. 

1. Es wurden verschiedene an den Verein 
gerichtete Briefe verlesen, darunter die Ent- 
schuldigungsschreiben der Kollegen Goltz- 
Berlin und Claus en - Hagen, die verhindert 
waren, zur heutigen Sitzung zu erscheinen. 
Nach der Bekanntgabe des Schreibens der 
Serum-Genossenschaft stimmte die Versammlung 
darin überein, daß es am zweckmäßigsten er- 
scheine, den Beitritt dem einzelnen zu über- 
lassen. Der erste Schriftführer bat darauf die 
Mitglieder des Vereins, sich recht zahlreich zur 
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Übernahme von Vorträgen für die Versammlungen 
zu melden, weil es sonst für den Vorstand 
schwierig sei, stets rechtzeitig die Tagesordnung 
aufsteUen zu können Da sich Bockelmann 
bereits erboten hat(e, in der Herbstversammlnng 
einen Vortrag fiber Düngerverwertung zu halten, 
erklärte sich Suckow bereit, Über Kindermilch 
zu sprechen, wozu Qnandt-M.-Gladbach das 
Korreferat übernehmen wird. 

2. ZurAufiiahme in den Verein haben sich acht 
Kollegen gemeldet, die sämtlich als Mitglieder 
aufgenommen werden ; es siod die Herren B r n n s - 
Gevelsberg, Bttttner-Nenfi, C lausen -Hagen, 
Dohmen-Aachen, Möhling-Grefeld, Lauff- 
Merzig, Mucha-Hambom und Suckow-Berg.- 
Gladbach. 

3. Bei der nunmehr erfolgenden Wahl der 
Vertreter des Vereins f&r die Zentralvertretung 
der tierärztlichen Vereine Preußens sind 
Brebeck und Kühnau als Vertreter, Bockel- 
mann und Dr. Bützler als Stellvertreter ge- 
wählt worden; als Tagegelder und Reisekosten 
sollen nach dem Beschlüsse der Versammlung 
15 Mark fUr einen Tag sowie Rückfahrkarte 
2. Klasse aus der Vereinskasse gezahlt werden. 

4. Kühnau berichtete an der Hand des be- 
kannten, vom Verein preußischer Schlachthof- 
tierärzte beschlossenen Entwurfes, über die 
einheitlichen Gemeindebeschlüsse und 
Regulative zur Durchführung des 
Schlachtzwanges, sowie der Schlacht- 
vieh- und Fleischbeschau und führte 
folgendes ans: 

Die Frage der einheitlichen Fassung dieser 
Beschltksse ist schon od erörtert worden, und 
ihre Schwierigkeit beruht darin, daß sie für 
jeden Ort verschieden ist. Bei der Beratung in 
der Kommission des Vereins preußischer Schlacht- 
hoftierärzte fiel die Freibankordnung sowie das 
Regulativ znr Schlachtbofordnung aus, weil 
erstere durch das Ministerium geregelt wird und 
letztere für jeden Ort für sich festgesetzt werden 
muß. Der Kommissionsbescblaß befaßt sich nur 
mit dem Regulativ für den Schlachtzwang und mit 
der Verordnung über eingeführtes frisches Fleisch; 
dazu sind in der Kommissionssitznng des preußi- 
schen Vereins Korrekturen gegeben worden. 
Bezüglich des Beschlusses betr. den Schlacht- 
zwang ist man zunächst vom Standpunkt der 
Städte ausgegangen, die alle Tiere im Schlacht- 
hofe schlachten lassen wollen, alsdann hat man 
auch den Standpunkt der Städte berücksichtigt, 
die Uausschlachtungen gestatten wollen. 

Im § 1 hat man alle Tiere, die der Schlacht- 
vieh- und Fleischbeschau unterworfen sind, auf- 
genommen, man kann die Bestimmung betr. 
Hunde dort weglassen, wo solche überhaupt 



nicht zur Schlachtung gelangen. § 2 wird in 
beiden Fassungen vorgeschlagen, damit je nach 
den örtlichen Bedtlrfhissen von der einen oder 
von der andren Gebrauch gemacht werden kann. 
Aus § 3 kann jeder auswählen 7 oder weglassen 
z. B. Talgschmelzen, Salzen und .Trocknen der 
Häute, wie er es für vorteilhaft oder notwendig 
findet. Die Verwertung der sämtlichen Abfälle 
ist in erster Linie Sache der Schlachthof- 
verwaltung, die aber nicht das'. Verfügungsrecht 
darüber hat; wenn daher von Interessenten, etwa 
der Metzgerinnung, bezüglich der Verwertung 
besondere Ansprüche gestellt werden, wie das 
in manchen Städten betr. der Borsten^, und 
Klauen geschehen ist, so ist eine anderweitige 
Regelung nicht ausgeschlossen. § 5 ist sehr 
wichtig und in 2 Fassungen vorgeschlagen 
worden, weil nach Ansicht des Berichterstatters 
die Abändernngsgesetze hinsichtlich der Unter- 
suchung des bereits tierärztlich untersuchten 
Fleisches in Schlachthofgemeinden anders be- 
stimmen können, daher ist seine Fassung etwas 
dehnbarer. Im § 8 ist folgender Zusatz gemacht 
worden : „Ausgenommen ist solches von aus- 
wärts eingeführtes frisches Fleisch, welches dem 
städtischen Schauamte zur Untersuchung vor- 
gelegt worden ist und für welches die fest- 
gesetzten Untersuchungsgebühren bezahlt worden 
* sind.^ Danach hat man in Cöln den auswärtigen 
Metzgern und Fleischhändlern, die sich den' Be- 
dingungen unterwerfen wollen, den Fleischver- 
kauf in den Markthallen gestattet, was sich seit 
einem Vierteljahr gut bewährt hat. Im § 9 
könnte nach Ansicht des Berichterstatters auch 
vorstehender Zusatz gemacht werden. Beim 
Regulativ für die Untersuchung des nicht in^ 
Öffentlichen Schlachthofe ausgeschlachteten 
frischen Fleisches ist es zweifelhaft, ob man 
diese Frage durch Polizei Verordnung regeln 
kann. Die diesbezügliche Viersen er Verordnung 
ist auf Grund des § 6 des Polizei Verordnungs - 
gesetzes möglich, muß nur von der Regierung 
bzw. vom Ministerium genehmigt werden. 
Solche Verordnungen sind auch von den Städten 
Posen und Breslau angeregt worden und werden 
auch voraussichtlich genehmigt werden. Die 
Einfuhr selbst ist abhängig gemacht von den 
Größenverhältnissen. Hinsichtlich der Definition 
des Begriffes „frisches Fleisch^* kann man sich 
nach den Bundesratsbestimmungen richten, da 
in einem besonderen Falle das Kammergericht 
diese Verordnung zu seiner eignen Ansicht 
macht; man kann diese Verordnung im Regulativ 
als Anweisung geben. 

Nachdem der Vorsitzende dem Redner den 
Dank der Versammlung ausgesprochen hatte, 
nahm Plath das Wort und erwähnte, daß das 
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amtlich untersuchte Fleisch bei der Einfuhr be. 
kanntlich nur auf Fäulnis untersucht werden 
darf, daß es sich aber auch nur um amtlich 
untersuchtes Fleisch handeln kann, da die Unter- 
suchung durch einen vom Metzger beliebig zu- 
gezogenen Tierarzt keine amtliche Untersuchung 
sei; die Viersener Verordnung sei noch nicht 
angefochten worden. 

5. Dr. Bützler behandelte darauf das 
Thema: Neuere Untersuchungen über das 
Leuchten des Fleisches und über Leucht- 
bakterien. Der Vortrag wird in der nächsten 
Nummer dieser Zeitschrift zum Abdruck ge- 
langen. 

6. Der Vorsitzende verlas sodann die Ein- 
ladung zum Vin. Internationalen Tierärztlichen 
Kongreß in Budapest 1905. Da mehrere Mit- 
glieder des Vereins an dem Kongresse teilnehmen 
werden, so wurde der Vorschlag gemacht, die- 
selben möchten sich mit dem Vorsitzenden in 
Verbindung setzen, damit ihnen Delegierten- 
Mandate ausgestellt werden könnten. 

7. Bei Mitteilungen aus der Praxis besprach 
Stier das Einbringen von Fleisch, das 
nur der Beschau durch Laienfleisch- 
beschauer unterlegen hat, an die Kon- 
sumvereine in der Stadt. Nach einer Ver- 
fügung der städtischen Verwaltung ließe sich 
gegen die Konsumvereine nicht vorgehen, weil 
es kein Feilbieten sei, sondern es sich um be- 
stelltes Fleisch handle. Aus der eingehenden 
Erörterung dieser Frage, an der sich Kühn au, 
Zell, Bockelmann, Suckow, Plath, 
Knörchen und Haff n er beteiligten, ergab sich, 
daß eben wesentlich der Begriff des Feilbietens 
in Betracht komme, was jedoch in diesem Falle 
nicht vorliege. Plath führte einen interessanten 
Fall von einem Pferde mit einer Brustbeule an, 
das nach der Schlachtung mit Tuberkulose be- 
haftet war; die von Professor Dr. Ostertag 
vorgenommene Untersuchung der Geschwulst 
ergab als Diagnose: Tuberkulose mit Brustbeule 
als Eingangspforte. 

Dr. Bettendorf fand bei einem fetten 
Schwein einen Ferkelkopf in einer Geschwulst 
am Zwerchfell in der Bauchhöhle, während sich 
die andern Teile des Fötus in der Gebärmutter 
befanden, die an der äußeren Krümmung eine 
talergroße, mit Schleim verstopfte Öffnung 
zeigte. 

Schweitzer konstatierte bei einem ge- 
schlachteten Schweine das Vorhandensein einer 
zweiten Milz. Auf die Anregung von Niens 
hin, ob es nicht angängig wäre, den Metzgern 
Plakate zu geben mit der Aufschrift: „Aus- 
schließlich im städtischen Schlachthofe ge- 
schlachtetes and untersuchtes Fleisch'', hob 



Kühnau hervor, daß zu seiner Über- 
raschung so wenig Schädigungen für die 
Schlachthöfe durch das Inkrafttreten 
des § 5 der Ausführungsbestimmungen 
entstanden wären, was namentlich den 
Gegenmitteln der Städte, wie Verbot der Markt- 
halle und des Kühlhauses, zuzuschreiben wäre. 
Stier bemerkte, daß Wesel bisher gar keine 
Einbuße gehabt habe, während nach den 
Ausführungen von Quandt in Rheydt eine 
solche schon sehr erheblich war. 

Nach weiteren Bemerkungen Bockelmanns 
und Schillings über die Einfuhr ausländischer 
Schweine sowie über die Abhängigkeit der Ein- 
fuhrmenge von der Konjunktur des Weltmarktes, 
erörterten Niens und Kühnau noch die Frage 
der Stempelung der einzelnen Fleischstücke be- 
hufs besserer Kontrolle bei der Einfuhr. 

8. Als Ort der nächsten Versammlung, 
welche in der zweiten Hälfte des Monats Sep- 
tember stattfinden soll, wurde Aachen gewählt, 
und darauf die Sitzung um 2V4 Uhr nachmittags 
vom Vorsitzenden mit Dankesworten an die er- 
schienenen Kollegen, besonders an die Referenten, 
geschlossen. Darauf fand ein gemeinsames 
Mittagsmahl statt, an dem auch die Damen der 
Kollegen teilnahmen. 

LA.: Dr. Bützler, 
I. Schriftführer. 
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Elelue Mitteilungen. 

— Der Flelschumsatz auf der Berliner Freibank. 

Auf der Berliner Freibank sind im Betriebsjahr 
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Tom 1. April 1904 bis 31. März 1905 an Rind-, 
Kalb- nnd Schaffleisch 907 674 kg, an Schweine- 
fleisch 557 627 kg verwertet worden. Der Erlös 
fiir das Rind-, Kalb- und Schaffleisch beziffert 
sich auf 529 081 M. 85 Pf., für das Schweine- 
fleisch anf 360 950 M. 36 Pf. Im ganzen wurden 
also rund V/^ Millionen Kilogramm Fleisch ver- 
wertet und dafllr rund 890 000 M. gelCst. Die 
Betriebskosten der Freibank beliefen sich auf 
98 183 M. 45 Pf., und zwar setzt sich diese Summe 
zusammen aus 8299 M. 4 Pf. Unkosten, 50 277 
Mark 80 Pf. Gebalt und Lohn, 10 842 M. 96 Pf. 
Materialien, 3451 M. 75 Pf. Transport, 3253 M. 
55 Pf. Papier und Drucksachen und 22058 M. 
35 Pf. Miete und Pacht. 

— Die Verarbeltaao des bedingt tauglichen 
Fleisches zu BOcheenflelsch wird von der „Deutschen 
Fleischer • Zeitung^' angeregt. Sie schreibt: 
Schätzungsweise kommen in Deutschland all- 
jährlich von 

aaf die Freibank auf den Waaen 
Pros. ca. ca. Pros, ca 

600000 Ochsen 2 12 000 0,4 2 400 

480 000 Bullen 2 10 000 0,8 1 440 

2500000 Ktthen 6)^ 160000 3,0 75000 

4 000 000 Kälber 0,4 16000 0,25 10000 

3 000 000 Schafe 0, 1 3 000 0,05 1 500 

16000000 Schweine 1,5 240000 0,33 53000 

Bei 300 Arbeitstagen wären somit 600 Rinder, 
800 Schweine und ca. 60 Stück Kleinvieh pro 
Tag zu verarbeiten und bei Errichtung einer 
Zentrale in jeder Provinz und jedem größeren 
Bundesstaat — sage man 20 — in jeder Anstalt 
täglich 30 Rinder, 40 Schweine und 3 Stück 
Kleinvieh, was die Grenzen der Möglichkeit 
durchaus nicht überschreite. 

— Paprika zur Färbung von Hackfleisob. Nach 
dem „Jahresbericht über die amtliche Kontrolle 
der Nahrungs- und Genußmittel und Gebrauchs- 
gegenstände im Königreich Sachsen auf das 
Jahr 1903" ist in Sachsen der Versuch fest- 
gestellt worden, das Hackfleisch durch ein in 
der Hauptsache aus Paprika bestehendes Präparat 
rot zu färben. Dieser Versuch verstößt gegen 
die Bekanntmachung des Bundesrats vom 
18. Februar 1902. 

— Die Untertuehnngsstelle fOr Flelscbkonaer- 
vieningtmtttel des Deuttoben Fleischerverbandes, 

die am 15. November 1904 eingerichtet worden 
ist, macht bekannt, daß -das „Hydrin-Kon-/ 
servesalz^^ von 0. Leupold Nachf. in Stuttgart, 
„Tho Seeths neues Hacksalz'' von Tbo 
Seeth & Cie. in Hamburg nnd „Zeolith'^ von 
Krewel & Cie. in Köln „den Anforderungen 
des Fleischbeschaugesetzes und der 
Praxis entsprechen.'* 



— Fleiaobbesobau und VIebverkebr In den 
Vereinigten Staaten von Amerika. Nach dem 
„Report of the Chief of the Bureau of Animal 
Industry", enthalten in den „Annual Reports of 
the Departement of Agricnlture for the fiscal 
year ended june 30, 1903", Washington 1903, 
wurden in 156 Schlachthäusern von 50 Städten, 
in denen eine staatliche Beaufsichtigung der 
Vieh- und Fleischbeschau stattfindet, 36 932 236 
Tiere, in anderen Städten 22 298 477, zusammen 
59 230713 Tiere vor der Schlachtung der Unter- 
suchung unterworfen und von diesen 6327 in 
Schlachthäusern und 119 559 in Viehhöfen für 
eine zweite Beschau nach der Schlachtung 
zurückgestellt. Die Zahl der Schweine, die der 
Lebendbeschau in den Schlachthäusern unter- 
worfen wurden, ist von 25096684 auf 21707381 
zurückgegangen; dagegen stieg die Zahl beim 
Rindvieh von 5733698 auf 6213783; an Schafen 
wurden 8 401 300 gegenüber 7 497 738 im Vor- 
jahre untersucht. Nach der Schlachtung sind 
insgesamt 37 183 307 Tiere untersucht, davon 
78 322, die auf den Viehhöfen zurückgestellt 
waren. Verworfen wurden im ganzen 78 472 
Tiere, darunter 13174 von solchen, die anf Vieh- 
höfen schon zurückgestellt waren; 65 298, die 
in Schlachthäusern untersucht wurden, ferner 
64480 Teile von Tieren. Zu diesen ver- 
worfenen Tieren und Tierteilen sind noch hinzu- 
zurechnen die wegen Trichinose zur Beseitigung 
bestimmten Tiere, außerdem 2%2 in Viehhöfen 
verendete, 20 020 in Viehhöfen durch die Inspek- 
toren getötete und 12 744 in Stallräumen von 
Schlachthäusern verendete Tiere. Die Gesamt- 
zahl an Tierkörpern und Teilen von solchen, die 
verworfen und beseitigt wurden, einschließlich der 
tot aufgefundenen und der von den Inspektoren 
getöteten Tiere, betrug 15 849 Stück Rindvieh 
(3090 Teile von solchen\ 18 105 Schafe (106), 1972 
Kälber (76), 78 261 Schweine (61208), 11 Pferde. 

Gründe für die Verwerfung waren unter 
anderen folgende Tierkrankheiten: bei Rindern 
(oder Teilen von solchen), Aktinomykose 834 
(837), Tuberkulose 8598 (250), Texasfieber 258 
(0), Abszesse 108 (538), Lungenentzündung 162 
(0), Bauchfellentzündung 189 (0), Septikämie 253 
(0), Pyämie 293 (0), Anämie, Abzehrung 1931 (0), 
Unfälle, Verletzungen usw. 1627 (1460), Verenden 
infolge verschiedener Ursachen 1000 (0); bei 
Schweinen Aktinomykose 32 (44), Tuberkulose 
20299(52006), Echinokokken 12(164), Schweine- 
seuche und Schweinepest 19 256 (0), Rotlauf 14 
(0), Geschwülste 347 (706), Abszesse 625 (899), 
Lungenentzündung 746 (0), Darmentzündung 240 
(0), Bauchfellentzündung 439 (0), Septikämie 
486 (0), Pyämie 1696 (0), Anämie 412 (0), Gelb- 
sucht 620 (0), Unfälle, Verletzungen usw. 235 
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(7290), Verenden infolge verschiedener Ursachen 
11541 (0); bei Schafen käsige Lymphdrüsen- 
entzündang 2567 (2), Rande 1267 (0 , Abszesse 
107 (13), Lungenentzündung 368 (0), Septikämie 
209 (0), Pyämie 175 (0), Anämie 8417 (0), Gelb- 
sucht 407 (0), Unfälle, Verletzungen 1240 (82), 
Verenden infolge verschiedener Ursachen 2827 
(0), Milzbrand 22 (0). 

Das Fleischbeschausiegel wurde angebracht 
auf 21 124 318 Rindervierteln, 362 689 einzelnen 
Stücken und 186 Packungen von Rindfleisch, 
auf dem Fleisch von 8 571 643 Schafen, 667 259 
Kälbern, 880945 Schweinen und 696 279 
Packungen von Schweinefleisch. Mit dem 
Fleischbeschaustempel wurden 22 181 440 
Packungen von Fleischerzeugnissen versehen 
und zwar 7 520 854 von Rind-, 59 314 von 
Bammel-, 14 601 202 von Schweine- und 70 von 
Pferdefleisch. Die Zahl der versiegelten, mit 
untersuchten Fleischerzeugnissen zum Versande 
nach Schlachthäusern und anderen Orten be- 
stimmten Fahrzeuge betrug 67 046. Die Zahl 
der Bescheinigungen über gewöhnliche Besich- 
tigung der zur Ausfuhr bestimmten Fleisch- 
erzeugnisse, ausgenommen Pferdefleisch, betrug 
30152. Es kamen zum Versande: 1888 633 
Rinderviertel, 20422 Stücke, 401 Pack und 
1 352 291 Packungen von Rindfleisch mit einem 
Gewicht von 371 920 737 Pfund, 35 394 geschlach- 
tete Hammel und 22527 Packungen von Hammel- 
fleisch von 2729013 Pfund, 24380 geschlachtete 
Schweine und 506 311 Packungen von Schweine- 
fleisch mit 133 122 610 Pfand Gewicht. Gegen- 
über dem Vorjahr hat die Ausfahr an Rindfleisch 
um 45 070 025 Pfund und diejenige an Schweine- 
fleisch um 55 237 401 Pfund abgenommen. Die 
Ausfahr an Hammelfleisch war nahezu andert- 
halbmal so stark als im Vorjahre, wo sie 
1 145 248 Pfund betrug. An Pferdefleisch wurde 
eine Schiffsfracht mit 70 Packungen im Gewicht 
von 28 000 Pfund verladen. 

Von 489667 mikroskopisch untersuchten 
Schweinen wurden befunden 477 195 = 97,45 
Proz. frei von Trichinen, 7394 == 1,51 Proz. mit 
trichinenähnlichen Gebilden oder abgestorbenen 
Trichinen und 5078 = 1,04 Proz. mit lebenden 
Trichinen. Im Laufe des Jahres wurden 5136 
trichinöse Tierkörper im Gewicht von 1 093 376 
Pfund zur Verfügung gestellt ; von diesen wurden 
41 Proz. vernichtet und der Rest durch Kochen 
unschädlich gemacht. Für mikroskopisch unter- 
suchtes, zur Ausfuhr bestimmtes Schweinefleisch 
in 62 779 Packungen mit einem Gewicht von 
19 108 341 Pfund wurden 3132 Zeugnisse ausge- 
stellt. Die Ausfuhr hat um 14 572 888 Pfund 
abgenommen. Die Kosten der mikroskopischen 
Untersuchung beliefen sich auf 7 817 963 Dollars, 



durchschnittlich 16 Cents für jede Untersuchung 
und 0,41 Cent flir jedes Pfund Fleisch. 

Nach Europa wurden ausgeführt an ameri- 
kanischen Tieren 288 365 Stück Rindvieh, 
111448 Schafe, 3910 Pferde; an kanadischen 
Tieren 43233 Stück Rindvieh, 47 729 Schafe und 
120 Pferde. Alle diese Tiere gingen nach Grofi- 
britannien, ausgenommen 1752 Stück Rindvieh, 
832 Schafe und 88 Pferde, die nach Belgien, 
und 191 Pferde, die nach Deutschland bestimmt 
waren. Die Ausfuhr von Schafen nach Europa 
ist von 211224 Stück im Jahre 1902 auf 111 448 
Stück zurückgegangen; an Pferden wurden nur 
3910 gegen 10967 im Vorjahre ausgeführt. 
Außerdem wurden für die Ausfuhr besichtigt 
1645 Stück Rindvieh, 1702 Schafe und 1 Pferd 
nach den Bermuda- Inseln, 145 Schafe nach Bar- 
bados, 140 Stück Rindvieh nach Brasilien, 12 
Stück Rindvieh und 12 Maulesel nach Jamaica. 

Der Verlust bei der Überfahrt lebender 
Tiere nach den englischen Häfen betrug bei 
Rindvieh 0,11, bei Schafen 1,07 und bei Pferden 
0,89 Proz. 

Aus Mexiko wurden nach vorausgegangener 
Untersuchung eingeführt 52780 Stück Rindvieh, 
4119 Schafe, 197 Schweine, 1794 Ziegen, TJ 
Pferde, 46 Maultiere, 1 Maulesel und 3 Esel. 
Ohne Quarantäne wurden über Seehäfen einge- 
führt 2602 Pferde, darunter 1901 aus Groß- 
britannien, 247 ans Deutschland, 355 aus Belgien, 
ferner 169 Ponys, 1 Maultier, 6 Maulesel, 38 
Esel und verschiedene wilde Tiere. 

Vor der Einfuhr wurden 1831 Tiere, darunter 
875 Stück Rindvieh, 654 Schafe, 115 Schweine 
an verschiedenen Stationen einer Quarantäne 
unterworfen. Aus Kanada wurden zwar ohne 
Quarantäne, aber nach Untersuchung an der 
Grenze 201031 Tiere, darunter 8697 Stück Rind- 
vieh, 163427 Schafe, 3751 Pferde und 25115 
Schweine eingeführt. 

Aus den durch Texasfieber verseuchten 
Südstaaten sind während der Periode 1902 ans 
dem Quarantänebezirk 1620 403 Stück Rind- 
vieh, aus den nicht verseuchten Bezirken von 
Texas 389 525 Stück Rindvieh nach den Nord- 
staaten verbracht worden. Die Zahl der Wagen, 
die zur Vieh befördern ng verwendet und danach 
gereinigt und desinfiziert wurden, betrug 66116. 
Zur Bekämpfung der Schafräude wurden 2167002 
Schafe einem Badeverfahren unterworfen. 

Der in London -stationierte amerikanische 
Tierarzt nahm die Tuberkulin - Impfprobe bei 
631 Stück Rindvieh in verschiedenen Gegenden 
von Großbritannien vor. Von den Impflingen 
wurden 533 nach den Vereinigten Staaten zu- 
gelassen und 98 zurückgewiesen. 
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Tagesgeschichte. 

— Ein veterlnärhygienltche8 Institut wird von 
der Österreichischen Staatsregiening in Mü düng 
bei Wien errichtet. 

— Das Hessisobe Gesetz, betr. die Errichtung 
einer Schlacbtvlehversicherung, ist nunmehr amtlich 
veröffentlicht worden. 

~ Der Gesetzentwurf, betr. die Einführung 
einer staatlichen Schlaohtvlehversicberung im Herzog- 
tum Anhalt, ist vom Anhaltischen Landtag in 
zweiter Lesung abgelehnt worden, worauf 
Staatsminister von Dallwitz den Gesetzentwurf 
zurückzog. 

— Trichlnosis. In Weiden in Bayern sind 
vier Personen, die zwei Familien angehören, an 
Trichinosis erkrankt. Zwei der Erkrankten be- 
finden sich in Lebensgefahr. 

— Das gerichtliche Nachspiel der Triohinen- 
epldemie zu Augustusburg. Der SchUichtermeister L., 
der die Trichinenepidemie zu Augustusburg ver- 
schuldet hat, ist vom Landgericht zu Chemnitz 
zu fünf Monaten Gefängnis verurteilt worden. 
L. hatte bekanntlich ein von ihm geschlachtetes 
Schwein nicht auf Trichinen untersuchen lassen. 
Bald darauf erkrankten in Augustusburg 
24 Personen an Trichinosis, darunter auch das 
Dienstmädchen des Angeklagten, das nach etwa 
drei Wochen infolge der schweren Erkrankung 
gestorben ist. 

— Freizügigkeit des Fleisches zwiscben dem 
Deutschen Reich und Luxemburg. Nach der „Allg. 
FUisch.-Zeitg." ist zwischen dem Deutschen 
Reich und Luxemburg ein Abkommen, betr. die 
Gleichstellung der beiderseitigen Fleischbeschau- 
einrichtungen, abgeschlossen worden, was zur 
Folge hat, daß zwischen den vertragschließenden 
Staaten die Freizügigkeit des Fleisches eintritt. 

— Deutsche Pathologiscbe Gesellschaft. Die 
Siesjährigo Tagung wird während der Ver- 
sammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte in 
Meran vom 24. bis 30. September d. J. stattfinden. 

— Deutscher Veterlnarrat. Die Plenarver- 
sammlung des Deutschen Veterinärrats zu 
Mtlnchen hatte beschlossen, die nächste (10.) 
Plenarversammlnng in Breslau abzuhalten. Da 
die Reise dorthin für die süddeutschen Delegierten 
weit ist, so hat der Präsident des Veterinarrates 
im Ausschuß zur Erwägung gestellt, ob die 
Fahrt nach Breslau mit der Reise nach Budapest 
verbunden werden und der Veterinärrat daher 
seine Versammlung Ende August dieses Jahres 
abhalten solle. Die drei Vei treter Süddentsch- 
lands im Ausschüsse haben jedoch den Wunsch 
ausgesprochen, daß der Veterinärrat unabhängig 
von dem Zeitpunkt des Kongresses und nicht 
in demselben Jahre tagen möge. Es ist daher 
beschlossen worden, die 10. Plenarversammlnng 



im Jahre 1906 in Breslau abzuhalten. Es kann 
angenommen werden, daß bis dahin die Novelle 
zum Viehseuchengesetz im Reichstag erledigt 
ist, und daß der Veterinärrat dann neben seinem 
sonstigen, allerdings schon reichen Programm 
auch über Vorschläge zur ,Jnstruktion" beraten 
kann. 

— Beschluß des Deutschen VeterlnSrrats, be- 
trefTend direkte Mitteilungen an die Presse. Die 

Ausschüsse des Deutschen Vetericärrats und 
der (.'entral Vertretung der tierärztlichen Vereine 
Preußens haben folgenden, gleichlautenden Be- 
schluß gefaßt: 

Zur allgemeinen Veröffentlichung der Fach- 
presse zu übergeben sind alle vom Ausschuß 
oder vom Präsidenten bestimmten und unter- 
zeichneten Bekanntmachungen des D. V. R. (der 
(). V.), insbesondere Mitteilungen über bevor- 
stehende Verfammlungen, Aufrufe, kurze Nach- 
richten über Ausführung von Beschlüssen und 
amtliche, an den D. V. R. (die C. V.) gelichtete 
Schreiben. 

Alle im Interesse oder im Auftrage des 
D. V. R. (der C. V.) verfaßten Schriften dagegen, 
welche ein geistiges Eigentum darstellen, insbe- 
sondere also tnotivierte Eingaben, Bearbeitungen 
von statistischem und Umfragematerial, Referate 
für die Plenarversammlungen und die offiziellen 
Berichte über diese, soweit sie nicht im Auftrage 
und auf Kosten des D. V. R. (der C. V.) stenogra- 
phiert sind, bleiben insoweit Eigentum des 
Verfassers, als der Ausschuß des D. V. R. (der 
C. V.) zwar die Veröffentlichung verlangen oder 
verbieten, aber den Ort derselben nicht be- 
stimmen kann. 

Die Auswahl der Zeitschriften, welchen 
direkte Mitteilungen zugehen sollen, bestimmt 
jeweils der Ausschuß. Bis auf weiteres sind 
dies: die .Badischen Tierärztlichen Mitteilungen, 
die Bayrische Wochenschrift für Tierheilkunde 
und Viehzucht, die Berliner und die Deutsche 
Tierärztliche Wochenschrift, die Zeitschriften für 
Fleisch- und Milch-Hygiene und für Veterinär- 
kunde, die Monatshefte für Tierheilkunde. 

Der gesamte Verkehr mit der Presse ist vom 
Ausschuß des Deutschen Veterinärrats bis auf 
weiteres seinem Mitglied, Kreistierarzt Zündel- 
Mülhausen i. E., und vom Ausschuß der 
preußischen Central vertretUDg desgl. Tierarzt 
Nehrhaupt in Cöln übertragen worden. 

Der Präsident des Deutschen Veteiunärrats 
und der preußischen Central Vertretung: 

Dr. Esser, 
Geheimer Medizinalrat. 

— VIII. Internationaler Tierärztlicher Kongreß 
in Budapest. Auf Ersuchen des Organisations- 
Komitees des Kongresses hat Se. Kaiserl. u. 
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Königl. Hoheit Erzherzog Josef August ge- 
ruht, das Protektorat des VIII. Internationalen 
Tierärztlichen Kongresses zu übernehmen. Seine 
Hoheit erklärte sich auch bereit, der feierlichen 
ErOffnungs-Sitzung beizuwohnen und die Kongrefi- 
Verhandlung persönlich zu eröffnen, sowie am 
Abend des ersten Tages die offiziellen Ver- 
treter der ausländischen Regierungen und die 
Kongreßleitung in der königlichen Burg zu 
empfangen. 



Personallen. 

Gewählt: Schlachthofdirektor Dr. med. 
A. Lemgen-Fulda zum Schlachthofdirektor in 
Mülheim (Rhein). — Die Tierärzte: Gänsbauer 
zum Stadttierarzt in Lorch (Württ.) — W. Kuthe 
zum Schlachthoftierarzt in Magdeburg. — 
Friedrich Rütger ans Brück zum dritten 
Schlachthoftierarzt in Freiburg i. Baden. — 
Dr. Tiede - Berlin zum Vorsteher des Bak- 
teriologischen Laboratoriums am Schlachthofe zu 
Cöln. — Wilhelm Wiegert zum Schlachthof- 
tierarzt in Kiel. — Schlacht hoftierarzt Klentz- 
Magdeburg zum Stadt. Tierarzt in M.-Gladbach. 
— Zu Hilfstierärzten bei der städtischen ! 
Fleischbeschau in Berlin die Tierärzte Broll 
und Dorst. — Ausgeschieden sind dortselbst 
die städtischen Uilfstierärzte Sehern ich und 
Herda. 

Stadt. Tierarzt Feuereissen in Chemnitz 
hat die Prüfung fUr beamtete Tierärzte im 
Königreich Sachsen bestanden. 

Attszeichnuno : Dem Schlachthofinspektor a.D. 
Kuhr in Minden ist der Kronenorden 4. Klasse 
verliehen worden. 



Vakanzen. 

Schlaobthofstellen: 

Bremen: Vierter Tierarzt zum 1. Juni er. 
Gehalt 2400 M. bis 3600 M. p. a. Bewerbungen 
bis zum 24. Mai er. an die Verwaltung des 
Schlachthofes. 

Dortmund: Assistenztierarzt sofort. Ge- 
halt 2400 M. Bewerbungen an den Magistrat 

Frankfurt a. M.: Appr. Vertreter vom 
27. Mai er. auf einige Wochen. Tagegelder 7 M. 
Bewerbungen an das Stadt. Gewerbe- u. Verkehrs- 
amt Frankfurt a. M., Wedelgasse 1. 

Freiberg i. Sa : 2. Tierarzt zum 1. August er. 
Gehalt 2000 M. Privatpraxis nicht gestattet. 
Bewerbungen bis 15. Juli er. an den Stadtrat. 

Fulda: Schlachthausdirektor, 3600 M., stei- 
gend alle 3 Jahre um 300 M. bis 5100 M., freie 



Wohnung, Licht, Heizung. Meldungen an den 
dortigen Magistrat. 

Görlitz: 2. Assistenztierarzt alsbald. Re- 
muneration monatlieh 125 M. Bewerbungen an 
den Magistrat. 

Halle a. S.: Assistenztierarzt alsbald. Ge- 
halt 2400 M. p. a. und freie Wohnung. Be- 
werbungen an die Schlachthofverwaltung. 

Königsberg (Preußen) : Schlachthoftierarzt, 
2100 M., steigend bis 3000 M., freie Wohnung, 
Licht, Heizung oder 300 M. Mietentschädigong. 
Bewerbungen an den Direktor Maske daselbst. 

Königshütte (Oberschles.): 2. Tierarzt 
möglichst bald. Gehalt 2400 bis 3900 M. Freies 
Zimmer, Heizung und Beleuchtung. Bewerbungen 
an den Magistrat. 

Mannheim: Schlachthofiierarzt, 2500 M. 
Anfangsgehalt, steigend bis 4500 M. Meldungen 
an die Direktion. 

, Metz: Scblachthofdirektor, 4000 M. Anfangs- 
gehalt. Meldungen au den Bürgermeister. 

Pforzheim: Assistenztierarzt zum 1. Juli 
d. J. Gehalt 2400 M. Gesuche umgehend an 
den Stadtrat. 

Plauen i. Vogtl.: Vertreter vom 13. Juni 
ab auf 5 Wochen. Bewerbungen an die Direktion. 

Quedlinburg a. H.: Vortreter vom 7. Juli 
bis 5. August er. M. 7,— pro die. Meldungen 
an Schlachthofdirektor Witte. 

Rathenow: Geprüfter Tierarzt sofort zur 
Vertretung des Schlachthausinspektors. Mel- 
dungen mit Angabe der Ansprüche an den 
Magistrat. 

Schwäbisch-Gmilnd: Schlachthaustier- 
arzt. 2400 M. Bewerbungen an das Stadt- 
schultheiBenamt. 

Stettin: Obertierarzt mit Qualifikation als 
beamteter Tierarzt baldigst. Einkommen 3600 
bis 5100 M. Bewerbungen an den Magistrat. 
— Tierarzt. Einkommen 2400 bis 4500 M. Be- 
werbungen an den Magistrat. 

Stellen fOr ambulatorische FlelschbMChan md 
Privatpraxis: 

Neustädtel bei Schneeberg: Tierarzt. Zu- 
schuß aus der Stadtkasse. Auskunft erteilt der 
Stadtrat. 

Stüssen (Bez. Halle a. S.): Tierarzt baldigst. 
Auskunft erteilt der Magistrat. 

Uslar: Tierarzt für Fleischbeschau, 300 M. 
Kreiszuschuß. Bewerbungen an den Kreis- 
ausschuß. 

Weißensee bei Berlin: Tierärztlicher 
Fleischbeschauer sofort. Gehalt jährlieh fOOO M. 
Bewerbungen tunlichst bis 1. Juni er. an den 
Landratsamt sverwalter des Kreises Niederbarnim, 
Berlin NW. 40, Fiiedrich Karl-Ufer 5 
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Wie hat sich die Gesundheitspolizei gegen- 
über dem Verkauf pasteurisierter Milch 

zu stellen? 

Von 

Prof. Dr. Ottertag. 

Im Laufe der letzten 15 Jahre ist 
wiederholt der Vorschlag gemacht worden, 
für sämtliche als Nahrungsmittel für 
Menschen in den Verkehr gebrachte 
Milch denErhitzungszwangvorzuschreiben. 
Der Vorschlag gründete sich auf die Tat- 
sache, daß durch geeignete Erhitzung die 
in der Milch vorkommenden pathogenen 
Bakterien getötet werden. Gegen den 
Vorschlag ist von vornherein die Un- 
möglichkeit der Durchführung geltend 
gemacht worden. Seitdem unsere Kennt- 
nisse über die Bakteriologie und Chemie 
der Milch etwas tiefer geworden sind, 
reihen sich an das angegebene noch sehr 
wichtige Bedenken gesundheitlicher Art. 
Wir wissen jetzt, daß durch das übliche 
Erhitzen die Milch in ihrer Beschaffenheit 
derart verändert wird, daß sie statt zum 
Nahrungsmittel zum Gifte werden kann. Ich 
glaube nicht, daß sich heute noch ein 
Sachverständiger findet, der der Zwangs- 
erhitzung aller in den Verkehr kommenden 
Milch das Wort redete. Das allgemeine 
Bestreben ist darauf gerichtet, durch 
Überwachung des Milchviehs, der Milch- 
gewinnung und Milchpflege reine Milch 
auf den Markt zu bringen, die ohne Be- 
denken im rohen Zustande selbst an 
Säuglinge verabreicht werden könnte. 
Diesen Standpunkt hat u. a. auch Heubner 
vertreten, als in der Berliner Medizinischen 
Gesellschaft am 25, März 1903 über den 



Säuglingsskorbut (Bari owsche Krank- 
heit) verhandelt wurde. Heubner sagte, 
dort, wo gute Milch zu haben sei, sei es 
entschieden vorteilhafter, dieselben den 
Kindern roh zu verabreichen, als gekocht 
zu geben.*) 

Die Frage der Verwendung von 
Milch, die schon erhitzt in den Handel 
gebracht wird, schien erledigt, bis in 
letzter Zeit der Versuch gemacht wurde, 
Milch, die in der Gegend der Produktion 
pasteurisiert wird, auf weite Entfernungen 
zum Zwecke des Verkaufs als Vollmilch 
zu versenden. Der Versuch wird jetzt z. B. 
mit Milch aus Dänemark in Berlin angestellt. 
Da der Versuch sich nicht bloß auf eine 
gelegentliche Zufuhr von pasteurisierter 
Milch beschränken, sondern einen großen 
Umfang annehmen soll und zweifellos 
auch die milchreichen Teile Deutschlands 
veranlassen wird, ihren Milchüberschuß in 
gleicher Weise, wie es mit dänischer 
Milch geplant ist, in den großen Städten 
zu verwenden, ist es Pflicht, auf die 
Gefahren hinzuweisen, die mit dem wilden, 
unkontrollierten Verkehr mit pasteurisierter 
Marktmilch verbunden sein können. 

Eine Gefahr ist das Auftreten des 
Säuglingsskorbuts nach länger dauern- 
der Verabreichung von Milch, die kurze 
Zeit auf einen hohen oder längere Zeit auf 
einen niedrigen Wärmegrad erhitzt wurde. 
Nach den Beobachtungen des Kinder- 
arztes Neumann**) ist der Säuglings- 
skorbut in Berlin häufiger ge- 



*) Vgl. diese Zeitschr. XIV. Jahrg., S. 92. 
**) Vgl. diese Zeitschr., lauf. Jahrg., S. 157. 
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worden. Neumann führt dies darauf 
zurttck, daß die Milch vielfach 
pasteurisiert in den Handel kommt 
und dann im Hause nochmals auf- 
gekocht wird. Neumann verlangt 
daher den Deklarationszwang für 
pasteurisierte Milch, damit das 
Publikum erfährt, ob zum Verkauf ge- 
stellte Milch für Kinderernährung ge- 
eignet ist oder nicht. 

Ob der Säuglingsskorbut durch Ver- 
minderung des Lezithingehalts der Milch 
durch Erhitzen bedingt ist, die sich nach 
Bordas und Baczkowski beim Erhitzen 
der Milch über offenem Feuer auf 
auf 28 % beläuft, oder durch eine andere 
Veränderung der Milch steht noch da- 
hin. Darüber bestehen aber keine Zweifel 
mehr,* daß das Erhitzen tiefgreifende 
Veränderungen der Milch herbeiführt. Wir 
wissen, daß das Erhitzen ein Ferment 
zerstört, das Guajakholztinktur verändert, 
daß es die Gerinnungsfähigkeit der Milch 
auf Labzusatz aufhebt, daß es Schwefel- 
wasserstoff aus dem Milcheiweiß freimacht, 
daß gekochte Milch bei neugeborenen 
Kälbern eine Art Euhr erzeugt (C. 0. 
Jensen*), daß rohe Milch von Kälbern 
leichter verdaut wird als gekochte (Doane 
und Price**), und daß gekochte Milch 
endlich bei Kälbern lecksuchtartige Er- 
scheinungen hervorrufen kann (eigene 
Beobachtungen.) 

Zweitens hat Flügge***) festgestellt, 
daß die in gewöhnlicher Weise erhitzte, 
also die gewöhnliche sterilisierte oder 
pasteurisierte Milch eine sehr gefähr- 
liche Giftwirkung entfalten kann. 
Durch das übliche Sterilisieren und 
Pasteurisieren werden die peptonisiei-enden 
Bakterien nicht getötet, diese wachsen 
in der sterilisierten und pasteurisierten 

*) Monatshefte für praktische Tierheilkunde 
i. Bd., S. 97 1:^4 and Kolle- Wassermann 
a. Bd., S. 78SL 

** \>1. diese Zeitschr, 1904, S. 889. 

'^'^^ Zeitschr. fUr Hvg. and Infektionskiank- 
heiten 17. Bd,. 2 IL 
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Milch unter geringer makroskopischer 
Veränderung derselben weiter, und drei 
Arten dieser Bakterien bilden so reichlich 
Gifte, daß ihre Veriutterung bei jungen 
Hunden starke, zuweilen tödliche Diarrhöen 
hervorruft. Flügge hat daher gefordert, 
der Verkauf der in der üblichen Weise 
erhitzten Milch soll nur unter der Auf- 
schrift gestattet werden: 

„Erhitzte Milch. Nicht keimfrei. 
Muß unter 1 8 ^ auf bewahrt oder binnen 
12 Stunden verbraucht werden." 

Die hier in Betracht kommende Milch 
ist nach den eigenen Angaben der Im- 
porteure*) 36 Stunden unterwegs. Hier- 
zu kommt noch als Zeit für Zersetzungen, 
die Zeit, die vergeht, bis der Berliner 
Händler die Milch an seine Kunden ab- 
liefert, und bis letztere die Milch ver- 
wenden. Die Aufbewahrung der Milch 
während dieser Gesamtzeit bei einer 
Temperatur von. weniger als 18^ wird 
nicht kontrolliert und läßt sich nicht 
kontrollieren. Deshalb schließt der Ver- 
kauf der importierten pasteurisierten 
Milch die von Flügge ermittelte Gefahr 
ein. Daß die Milch aus Dänemark kommt 
ist gleichgültig. Sie würde ganz ebenso 
zu beurteilen sein, wenn sie ans soweit 
entfernten Gegenden Deutschlands käme. 
daß sie einfn 1^/., tägigen Transport durch- 
zumachen hätte. 

Drittens verdeckt, wieC. O.Jensen**) 
hervoihebt, das Pasteurisieren Zer- 
setzungsvorgänge, die vor dem 
Pasteurisieren bestanden haben. 
Die pasteurisierte Milch kann infolge von 
Zersetzungsvorgängen vor dem Pasteuri- 
sieren giftige Stoffe enthalten, ohne daß 
dies der Käufer an dem Aussehen oder 
Geschmack der Milch zu erkennen vo*- 
mag. Bei der rohen Milch ist das be- 
kanntlich anders. 

Viertens fault pasteurisiert ellilch. 



*• Vossische Zeitung, Nr. 29a. U. Beilage 
«^"^ GrondrißderlUlchkaDdeiDKlMiklihTgieM. 
S. 130 131. 
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Rohe Milch fault nicht. Diese hat, wie 
Bienstock gezeigt hat, einen natürlichen 
Schutz gegen die Fäulnis durch Coli- 
und Aerogenesarten, die durch das Er- 
hitzen zerstört werden. Rohe Milch ver- 
mag selbst Fleisch gegen Fäulnis zu 
schützen, gekochte nicht. Jensen betont, 
daß sich die Fäulnisbakterien in der pa- 
steurisierten Milch sehr schnell vermehren 
und daß sie unzweifelhaft auch imstande 
sind, giftige Steife in der Milch zu bilden. 
Beim Ankauf pasteurisierter Milch kann 
man auch gewöhnlich nicht sehen, ob 
Fäulnisvorgänge ihren Anfang genommen 
haben, und ob die Milch viele oder nur 
wenige Bakterien enthält. Untersuchungen, 
die die Gesundheitskommission in Kopen- 
hagen im Jahre 1899 angestellt hat, 
haben nach Jensen ergeben, daß von 142 
Proben pasteurisierter 98 genau so wie 
9 Proben roher Vollmilch einen Keim- 
gehalt von 100 000 bis über zehn Milli- 
onen im ccm aufwiesen, wobei zu be- 
achten ist, daß die in der rohen Milch 
angetroifenen Bakterien hauptsächlich aus 
den jedenfalls für den Erwachsenen un- 
schuldigen Milchsäurebakterien bestanden, 
während in der pasteurisierten Milch die 
Hauptmasse der Bakterien Fäulniskeime 
bildeten. 

Alle diese Gefahren rechtfertigen, wie 
ich meine, besondere Maßnahmen gegen 
den geplanten wilden Vertrieb von 
pasteurisierter Milch. Bis diese Maß- 
nahmen ergriffen werden, ist es notwendig, 
die Konsumenten auf die Gefahren hin- 
zuweisen, die mit dem Genuß von 
unkontrolliert in den Verkehr gebrachter 
pasteurisierter Milch verbunden sein 
können, und den Milchhändlem nahe- 
zulegen, die pasteurisierte Milch als 
solche zu deklarieren, damit die Käufer 
nicht wider ihren Willen diese Milch als 
Nahrungsmittel erwerben. 



Die Beziehungen des Schweinepesterregers 
zu anderen Bakterien mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Fieisehvergifter. 

Von 

Prof. Dr. E. Joest-Dresden. 

Th. Smith war der Erste, der den 
Versuch machte, die verwandtschaftlichen 
Beziehungen des Bacillus suiseptifer zu 
anderen Bakterien auf Grund morpho- 
logischer und biologischer Merkmale fest- 
zustellen. Dieser Forscher gelangte 1893 
zur Aufstellung einer besonderen „Hog- 
choleragruppe", in die er außer 
dem Hogcholeraerreger mit seinen Varie- 
täten alle Bakterien einreihen will, die 
in ihrer Größe annähernd mit dem 
Bacillus suipestifer tibereinstimmen, die 
Gelatine nicht verflüssigen und deren 
gärungserregende Fähigkeiten gegen- 
über Traubenzucker, Milchzucker und 
Rohrzucker dieselben sind, wie diejenigen 
des Bacillus suipestifer. Smith zählte 
auf Grund seiner Untersuchungen außer 
dem Hogcholeraerreger zur Hogcholera- 
gruppe den Bacillus enteritidis Gaertner, 
den Bacillus typhi murium Löffler und 
einen nicht näher benannten Bazillus, 
welcher beim Abortus einer Stute ge- 
funden wurde.*) 

Die neueren Arbeiten über Paratyphus 
und die Erreger der Fleischvergiftungen 
veranlaßten weitere eingehende Unter- 
suchungen, bei denen nicht nur die 
morphologischen und biologischen Eigen- 
schaften der Bakterien berücksichtigt 
wurden, sondern vor allem auch ihre 
verwandtschaftlichen Beziehungen unter 
Zuhilfenahme der Agglutinationsreaktion 
studiert wurden. Es kommen hier 
in der Hauptsache folgende Bakterien 
in Betracht, die in ihren biologischen 
Eigenschaften zwischen Typhusbazillus 
und Bacterium coli stehen: Bacillus 



*} In Kolle und WassermaniiB Handbach 
hatte ich gegen die Schaffang einer Hogcholera- 
gnippe Bedenken erhoben, die aber, wie mich 
erneute Untersuchangen über die hierher ge- 
hörigen Bakterien gelehrt haben, nicht gerecht- 
fertigt sind. 
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suipestifer, Bacillus enteritidis Gaertner 
und die demselben entsprechenden Fleisch- 
vergifter, Bacillus typhi murium Löffler, 
Bacillus paratj'^phosus Typus B de 
Feyfer und Kayser. 

Alle diese Bakterien verhalten sich 
morphologisch und biologisch im 
allgemeinen vollkommen fibereinstimmend 
(van Ermengem, Trautmann, Bon- 
hoff, H. Smidt, eigene Untersuchungen). 
(Einzelne Abweichungen, die wohl auf 
verschiedene Varietäten der einzelnen 
Spezies zurfickzufähren sind, können außer 
Betracht bleiben). — Kurz zusammen- 
gefaßt, sind die Merkmale der vorstehend 
genannten Bakterien folgende: 

KarzBtäbchen mit abgerundeten Enden, be- 
weglich, ohne Sporen, gramnegativ. 

Wachstum auf den gewöhnlichen Nährböden 
(fakultativ a@rob). Keine YerflQBBigung der 
Gelatine. 

Milch zunächst unverändert (keine Koagu- 
lation), später wird sie durchscheinend gelb*röt- 
lich und deutlich alkalisch. Lackmusmolke an- 
fangs mäßig gerötet später gebläut. 

Auf der Kartoffel Wachstum entweder in 
üppigen gelblichbraunen Rasen oder farblos^ 
kaum sichtbar. 

Traubenzucker wird unter Gasbildung ver- 
goren, Milch- und Rohrzucker wird nicht an- 
gegriffen. 

Indolbildung fehlend oder beschränkt. 

Wachstum auf Drygalski-Gonradi-Agar: 
blaue Kolonien, in Neutralrotagar (Roth- 
b erger): geringe Aufhellung des Nährbodens. 

Von besonderer differentialdiagnostischer 
Bedeutung anderen Bakterien der großen Koli- 
Typhusfamilie gegenüber ist das Verhalten in 
Milch und gegenüber Milch- und Rohrzucker. 

Von den Untersuchungen, die mit 

Hilfe der Serodiagnostik über die 

verwandtschaftlichen Beziehungen der 

oben genannten Bakterien angestellt 

wurden, sind hier folgende zu erwähnen: 
de Nobile, der im Anschluß an die Unter- 
suchung der Fleischvergiftung in Aertryck (Flan- 
dern) umfassende serodiagnostische Forschungen 
über die Erreger verschiedener Fleischver- 
giftungen anstellte, ermittelte, „dafi die ver- 
schiedenen Mikroorganismenvarietäten, die unter 
der Bezeichnung Bacillus enteritidis einher- 
gehen, sich einem agglutinierenden Serum gegen- 
über nicht durchaus einheitlich verhalten", (van 



Ermengem.) Es ließen sich auf Grand der 
Agglntinationsversuche innerhalb der Gruppe 
des B. enteritidis Gaertner zwei Typen 
von Bakterien unterscheiden: 

Typus I. B. enteritidis mit den Bakterien 
der Fleischvergiftungen von Frankenhanaen, 
Moorseele, Gaustadt etc. 

Typus n. B. Aertryck mit den Bakterien 
der Fleischvergiftungen von Aertryck, Breslau, 
Posen etc. 

Typus n „könnte auch, wie de Noböle 
vorgeschlagen hat, als typischen Vertreter den 
Schweinepest-(Hogcholera-)BaziUn8 haben. In der 
Tat besitzt die Hogcholera alle Eigenschaften 
des Mikroorganismus von Aertryck und verhält 
sich auch gegenüber dem agglutinierenden Serum 
genau gleich" (van Ermengem). 

Trautmann stellte analoge Untersuchungen 
über die Bakterien der Fleischvergiftungen und 
des Paratyphus an und vereinigte auf Grund 
seiner Untersuchungen alle diese Bakterien in 
eine „Spezies": Bacillus paratyphosus. 
In diese „Spezies" gehören nach Trautmann 
folgende „Varietäten'* (die sich im wesentlichen 
nur durch die Agglutinationsprobe unterscheiden 
lassen): Bacillus paratyphosus 

a) enteritidis mit den Bakterien der Fleisch- 
vergiftungen von Frankenhausen, Moor- 
seele, Gaustadt etc.; 

ß) Breslaviensis mit den Bakterien der 
Fleischvergiftungen von Breslau, Posen, 
Düsseldorf (Trautmann) etc.; 

/) Hamburgensis mit den Bakterien des 
Paratyphus vom Typus B (de Feyfer 
und Kayser); 

6) Straßburgensis mit den Bakterien des 
Paratyphus vom Typus A (de Feyfer 
und Kayser); 

e) morbificans (Basenau). 

In Bezug auf ihr AgglutinationsvermOgen 
verhalten sich die Glieder jeder einzelnen 
„Varietät" so gut wie gleich. „Die einzelnen 
Gruppen sind untereinander insofern verschieden, 
als die Sera jeder besonderen Gruppe die 
Bakterien aller anderen Gruppen nicht so stark 
beeinflussen, als die ihrer eigenen." Es läßt sich 
aber eine Verwandtschaft einzelner Gruppen bei 
der Agglutination erkennen, und zwar steht be- 
sonders Grnppe y der Gruppe ß außerordent- 
lich nahe. 

Das Ergebnis der serodiagnostischen Unter- 
suchungen de Noböles und Trautmanns 
stimmt also hinsichtlich der Fleisch vergifter im 
wesentJichen überein. 

Nach Th. Smith und Reagh besteht 
zwischen dem Bacillus icteroides Sanarelli 
und dem Hogcholerabazillus eine enge Verwandt- 
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Bchaft nicht nur in morphologisch- biologischer 
Beziehung, sondern auch im Agglatinations- 
versQch. Diese beiden Bakterien können in 
letzterem nicht voneinander unterschieden werden, 
„for the reciprocal action of the specific sera 
was the same'^ 

Y. Drygalski verglich im Anschluß an die 
Untersuchung der Fleischvergiftung von Nenn- 
kirchen den bei dieser Vergiftung gefundenen 
Basillns mit anderen Fltiachvergiftem, sowie mit 
dem Paratyphus- und dem Hogcholerabazillus. 
Dieser Forscher fand bei seinen biologischen 
Untersuchungen (die übrigens nicht ganz ein- 
deutige Resultate ergaben), dafi „die Bakterien 
von Gaertner, Flügge-Kaensche, v. Dry- 
galski (Neunkirchen) vollständig identisch unter- 
einander und wahrscheinlich auch mit dem 
Stamme Aertryck sind. Diesen noch sehr nahe- 
stehend, aber weniger leicht agglutinierbar, er- 
scheint der Bazillus der Hogcholera, und als 
dieser Bakteriengruppe verwandt der Typhoid- 
(Paratyphus-)Bazillus*'. 

Bonhoff ermittelte durch seine Versuche 
folgendes : 

,Der Bacillus typhi murium Loeffler, der 
Bacillus enteritidis Gaertner und der Para- 
typhusbazillus B sind weder durch die bio- 
logischen, noch durch Agglutinations- oder 
bakterioly tische Untersuchungsmethoden zu 

diflferenzieren Jedenfalls gehören die 

drei genannten Bakterienarten zu einer Gruppe 
und sind untereinander weit näher verwandt, 
als etwa der Paratyphusbazillus B mit dem 
Paratyphusbazillus A.'^ Bonhoff will den Namen 
„Bacillus paratyphosus" fOr den Typus A 
dieses Namens reserviert wissen. Die erst- 
genannten drei Bakterien will Bonhoff unter 
dem Namen „Bacillus enteritidi s Gaertner" 
zusammenfassen. 

Grabert bestätigte durch seine Agglutina- 
tionsversuche, dafi der B. sutpestifer in 
nahen verwandtschaftlichen Beziehungen zu den 
Enteritisbakterien steht. 

H. Smidt endlich stellte fest, daß dnrch 
zwei polyvalente Schweinepestsera „Schweine- 
pest-, Paratyphus B- und Mäusetyphusbazillen 
sehr hoch, aber alle fast gleichmäßig, Para- 
typhus A-, Eoli-, Dysenterie-, Enteritis- und 
Typhusbazillen nicht stärker agglutiniert wurden 
als es schon durch normales Serum der Fall sein 
kann.'' Smidt faßt das Resultat seiner Versuche 
dahin zusammen, „daß es im Einzelfalle weder 
morphologisch, noch kulturell, noch durch die 
Agglutination oder den Tierversuch bisher ge- 
lingt, sicher zu entscheiden, ob ein Stamm als 
Mäusetyphus-, Paratyphus B- oder Schweinepest- 
bazillus anzusprechen ist.'* 



Auf Qnmd der Ergebnisse der vor- 
stehend kurz erwähnten morphologischen, 
biologischen und serodiagnostischen Unter- 
snchnngen lassen sich die verwandtschaft- 
lichen Beziehungen des Bacillus snipestifer 
wie folgt charakterisieren : Er gehört zur 
großen Familie der Koli-Typhusbakterien, 
und zwar zu jenen zwischen dem typischen 
Typhus- und Kolonbazillus stehenden 
Mittelformen, die seither unter der Be- 
zeichnung Paratyphus- und Parakoli- 
bakterien zusammengefaßt wurden. Von 
den Paratyphus- und Parakolibakterien 
läßt sich eine ganze Anzahl wichtiger 
Krankheitserreger vereinigen zn der 
Enteritisgruppe. Eine Unterabteilung 
(Untergruppe) von dieser ist die „Hog- 
choleragruppe". 

Diese Verhältnisse lassen sich durch 
umstehendes Schema, welches auch einen 
Teil der nächsten Verwandten des Bacillus 
snipestifer berücksichtigt, übersichtlich 
darstellen. 

Zn dieser Tabelle ist noch folgendes zu 
bemerken : 

Der Paratyphusbazillus A gehört schon 
auf Grund seines biologischen Verhaltens (er 
verändert z. B. Milch überhaupt nicht) nicht zur 
großen Enteritisgruppe (Bon hoff, eigene Unter- 
suchungen). Dem entspricht auch die Agglu- 
tinationsreaktion. Er steht dem Typhusbazillus 
nahe (Bonhoff). 

Mit der vorstehenden Anführung von vier 
Gliedern der Typhus-Koli-Familie soll nicht ge- 
sagt sein, daß hier nicht noch mehr Gruppen 
zu unterscheiden sind. 

Die Benennungen „Enteritisgrnppe", „Hog- 
cholera(unter)gruppe'' entsprechen dem Nomen- 
klaturgesetz. Diesen Bezeichnungen gebührt die 
Priorität, worauf zum Teil auch schon Bonhoff 
hingewiesen hat. Auch H. Smidt hat sich ent- 
sprechend richtig der Bezeichnung „Hogcholera- 
gruppe'* bei der Zusammenfassung von Schweine- 
pest-, Paratyphus B.- und Mäusetyphusbazillen 
zu einer Gruppe bedient. 

Bonhoff vereinigt auf Grund seiner Unter- 
suchungen B. enteritidis, B. typhi muri um und 
B. paratyphosus B zn einer Gruppe. H. Smidt 
fand dagegen bei seinen Agglutinations versuchen 
keine nähere Verwandtschaft zwischen B. ente- 
ritidis einerseits und B. typhi murium, Para- 
typhusbazillus B und Schweinepestbazillns 
andrerseits. Dieser V^iderspruch in den Resul- 
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taten der beiden Forscher ist vielleicht so zu 
erklären, daß, wie Smidt schon hervorhebt, die 
unter dem Namen B. enteritidis gehenden Stämme 
nicht alle identisch sind, vielmehr teils der Unter- 
gruppe I, teils der Untergruppe II (Hogcholera- 
gruppe) zugehören. Die gleiche Erklärung muß 
auch für die v.Drygalski sehen Resultate hin- 
sichtlich des Verhaltens des B. enteritidis heran- 
gezogen werden. 

Zur großen Enteritisgruppe gehören zweifel- 
los noch mehr für Hanstiere pathogene Bakterien, 
die aber in Bezug auf die Art ihrer Tierpatho- 
genität und hinsichtlich ihrer Beziehungen zu 
den Fleischvergiftungen des Menschen zum 
größten Teil noch nicht näher bekannt sind. 

Langer hat jüngst einen Bazillus be- 
schrieben, der mit Knötchenbildung einher- 
gehende Prozesse in der Leber des Kalbes er- 
zeugt und der der großen Enteritisgruppe zu- 
gehört. Toxine bildete der Bazillus weder in 
Kulturen noch in Organen. 

Bei der Fortsetzung meiner Untersuchungen 
über Kälberruhr habe ich in mehreren Fällen 
Bakterien aus ruhrkranken Kälbern isoliert, die 
in ihrem morphologischen und biologischen 
Verhalten dem Paratyphusbazillus B entsprachen. 
Auch die „Pseudokolibazillen" Po eis, sowie eine 
früher von mir (Zeitschr. f. Tiermed., Bd. 7, 1903) 
beschriebene, aus dem Oster tag sehen Institut 
stammende Kälberruhrkultur „Berlin'^ sind als 
zur Enteritisgruppe gehörige Bakterien an- 
zusprechen. — Aus äußeren Gründen war es 
mir bisher nicht möglich, alle diese Bakteci,^n 
näher (insbesondere in Bezug auf ihre verwandt- 



II. Untergruppe: Hogcholeragruppe 

Th. Smith. 
— Typus B. Aertryck de Nobile -van Er- 
mengem, B. paratyphosus alkalifaciens Schott- 
müller, B. paratyphosus Breslaviensis -|- Harn- 

burgensis Trantmann. — 
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B. paratyphosus B. 
B. typhi mnrium Löffler. 
B. der Fleischvergiftung von Aertryck de Nobile 
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scbaftlichen Beziehungen zu anderen Bakterien 
und auf ihre Toxinbildung) zu studieren, sodaß 
ich nicht sagen kann, ob diese Bakterien etwa 
auch für die Erzeugung von Fleischvergiftungen 
in Betracht kommen könnten. 

Es ist jetzt die nicht unwichtige 
Frage zu erörtern, ob die Übereinstimmung 
der Bakterien der großen Enteritisgruppe 
in morphologischer und biologischer Be- 
ziehung, ferner ob die durch die Sero- 
diagnostik dargetane große Überein- 
stimmung der Bakterien einer jeden der 
beiden Untergruppen im feineren bio- 
logischen Aufbau der Bakterienzelle nicht 
eine vollkommene Vereinigung der An- 
gehörigen der Hogcholeragruppe unter 
sich oder gar der ganzen großen Enteritis- 
gruppe zu einer Spezies begründet. Leh- 
mann und Neumann nehmen in der 
neuesten Auflage ihres Werkes schon 
auf Grund der übereinstimmenden morpho- 
logischen und biologischen Merkmale 
eine Vereinigung des Bazillus ente- 
ritidis und des Bazillus suipestifer zu 
einer Spezies: „Bacterium enteritidis 
(Gaertner) Lehm, et Neum." vor. Das 
scheint mir etwas gewagt. Denn zunächst 
spricht schon das Ergebnis der sero- 
diagnostischen Untersuchungen von de 
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Nobile, Trautmann und Smidt gegen 
die Identität dieser beiden Bakterien. 
Sodann aber müssen wir meines Erachtens 
außer den morphologisch - biologischen 
Merkmalen bei pathogenen Bakterien 
doch auch noch andere sehr wichtige 
Eigenschaften bei der Aufstellung der 
Arten berücksichtigen: Die Toxin- 
bildung (auch das Verhalten der Toxine 
gegen höhere Temperaturen), vor allem 
aber die spezifische Pathogenität 
der einzelnen Bakterienformen. 

Was die Toxinbildung anbelangt, 
so. wissen wir von den meisten Fleisch- 
vergiftem, daß sie lösliche, hitze- 
beständige Toxine liefern, und gerade 
der eigentliche Bacillus enteritidis Gaert- 
ner ist ein ausgeprägter Giftbildner. 
Der Bacillus suipestifer dagegen besitzt 
nicht die Fähigkeit, Toxine abzu 
scheiden. — 

Unterschiede zwischen den einzelnen 
oben aufgeführten Bakterien bestehen 
femer in ihrer spezifischen Patho- 
genität. Die Fleischvergifter weisen 
unter sich allerdings keine besonders 
ausgeprägten Unterschiede in Bezug auf 
ein spezifisch pathogenes Verhalten gegen- 
über einer einzelnen Tierspezies auf. 
Der Bacillus suipestifer aber besitzt 
bei natürlicher Infektion eine spezifische 
Pathogenität nur für das Schwein. Es 
ist trotz der großen Verbreitung, die die 
Schweinepest seit längerer Zeit besitzt, 
noch kein Fall von Ansteckung anderer 
Tiere oder des Menschen durch schweine- 
pestkranke Schweine mit Sicherheit be- 
obachtet worden. Besonders sind auch 
bei dem so häufigen Genuß des Fleisches 
von Schweinen, die mit Schweinepest be- 
haftet waren, noch niemals Erkrankungen 
des Menschen festgestellt worden, die auf 
den Bacillus suipestifer hätten bezogen 
werden können. 

Die Vereinigung in derartig 
wichtigen Punkten sich verschieden 
verhaltender Bakterien in eine Art 
erscheint mir unzulässig. Ich möchte 



überhaupt die vorstehend gegebene Tabelle 
nicht dahin verstanden wissen, daß aus 
ihr weitgehende Schlüsse im Sinne einer 
Identität der in einer Untergruppe ver- 
einigten (also der nicht nur in morpho- 
logisch-biologischer, sondern auch in 
ihrem Eezeptorenapparat übereinstimmen- 
den) Bakterien zu ziehen wären, wie 
dies manche Bakteriologen zu tun geneigt 
sind. Die zur Feststellung der Gruppen- 
zusammengehörigkeit verwerteten bio- 
logischen Merkmale (einschließlich des 
Verhaltens im Agglutinationsversuch) 
zeigen uns doch nur einen Teil der ge- 
samten biologischen Eigenschaften. Die 
Gruppenzusammengehörigkeit gewisser 
Bakterien, wie sie oben tabellarisch zum 
Ausdruck gebracht ist, ist also dahin zu 
verstehen, daß diese Bakterien in einem 
Teil ihrer Eigenschaften übereinstimmen. 
Ein andrer Teil ihrer Eigenschaften kann 
aber verschieden sein. So unterscheidet 
sich der Bacillus suipestifer einerseits 
von den mit ihm in eine Untergruppe 
vereinigten Fleischvergiftern und dem 
Bacillus paratyphosus Typus B anderer- 
seits in Bezug auf die Giftbildung und 
vor allem in Bezug auf die spezifische 
Pathogenität. Wir können also 
wohl von einer gewissen Verwandt- 
schaft zwischen dem Bacillus sui- 
pestifer und den genannten Bak- 
terien, keineswegs aber von einer 
Identität sprechen. Mit dieser Fest- 
stellung wird allen theoretischen Er- 
örterungen über eine etwaige Gefährlich- 
keit des Schweinepestbazillus für den 
Menschen der Boden entzogen.*) 
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Zur Behandlung 
der einflnnigen Rinder in Bayern. 

Von 

Dr. Zagelmeier - Nürnberg, 

stftdt. Sanit&tstierarzt. 

Über das Verfahren mit dem Fleisch 
der sogenannten einfinnigen Rinder in 
Bayern und auch am hiesigen Platze sind 
an dieser Stelle, wie auch anderweitig, 
Mitteilungen und Anschauungen zum Aus- 
druck gebracht worden, die durchaus 
nicht geeignet waren, ein zutreflFendes ' 
Bild von dem wirklichen Sachverhalt zu 
geben, und es erscheint eine Klarlegung^^ 
dieser Verhältnisse unter diesen Um- 
ständen wohl angezeigt. 



In erster Linie ist festzustellen, 
daß in Bayern ein Ausfuhrungsgesetz 
zum Reichsfleischbeschaugesetz nicht 
erlassen worden ist, und somit von 
Staats wegen in bezug auf die Be- 
handlung der einfinnigen Rinder ein- 
fach die Vorschriften der Ausfuhrungs- 
bestimmungen zum Reichsfleischbeschau- 
gesetze maßgebend sind, d. h. daß das 
Fleisch derjenigen finnigen Tiere, bei 
denen auch nach Zerlegung in ungefähr 
2^/2kg schwere Fleischstücke keine Finnen 
mehr gefunden werden, als im Nahrungs- 
und Genußwert herabgesetzt dem Ver- 
kehr überlassen werden darf, nachdem jedes 
einzelne Stück mit dem Minderwertigkeits- 
stempel gekennzeichnet ist. 

Nichts anderes und Weiteres ist auch 
in der vielerwähnten Entschließung des 
bayrischen Staatsministeriums über diesen 
Gegenstand gesagt. 

In zweiter Linie ist zu bemerken, daß 
in Bayern die Ausfuhrung der Fleisch- 
beschau Sache der Gemeinden ist, und da 
ein allgemeines Ausftihrungsgesetz nicht 
besteht, es auch Sache der Gemeinden 
ist, auf Grund der §§ 20 und 24 des Reichs- 
gesetzes diejenigen weitergehenden Be- 
stimmungen, welche in diesen Paragraphen 
vorgesehen sind , durch ortspolizeiliche 
Vorschrift zu erlassen. 

In denjenigen Gemeinden nun, in denen 
in bezug auf den Verkehr mit Fleisch 
von einfinnigen Tieren keine weiter- 
gehenden ortspolizeilichen Vorschriften 
bestehen, sind ebenfalls danach die Aus- 
fährungsbestimmungen zum Gesetze maß- 
gebend, in denjenigen mit weitergehenden 
Vorschriften die betreffenden einschlägigen 
ortspolizeilichen Bestimmungen. 

Die Behandlang dieser Sache kann 
danach an verschiedenen Orten eine ver- 
schiedene sein und ist auch eine ver- 
schiedene. 

Was Nürnberg selbst betrifft, so 
bestand hier, wie unter den Mheren Ver- 
hältnissen, allenthalben in Bayern die 
ortspolizeiliche Vorschrift, daß alles Fleisch, 
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das durch die Fleischbeschau als minder- 
wertig erklärt werden mußte, unter Be- 
zeichnung seines Zustandes nur auf der 
Freibank verkauft werden durfte. Da- 
nach wurden auch die einflnnigen Rinder 
dafür der Freibank überwiesen. Der 
ziemlich beträchtliche Schaden, der den 
Metzgern nun gerade durch die Binder- 
finne insbesondere auch deshalb veranlaßt 
wurde, weil dieselbe nicht wie bei dem 
Schwein Gewährfehler ist, veranlaßte die 
Metzger zu einer Eingabe, daß die ein- 
finnigen Binder den Äusfährungs- 
bestimmuHgen zum Beichsfleischbeschau- 
gesetz entsprechend als minderwertig dem 
freien Verkehre überlassen werden 
möchten. Diesem Antrage wurde seitens 
der Stadtbehörde auch stattgegeben. 

Es kann nun gleich erwähnt werden, 
daß die Anwendung dieses Verfahrens 
von keiner langen Dauer war und sich 
eigentlich nur auf einige Versuche be- 
schränkt hat. Nach den ersten Versuchen 
bereits wurde von den betreflfenden Ge- 
werbetreibenden selbst jede weitere An- 
wendung dieses Verfahrens abgelehnt und 
daraufhin von den Innungen selbst wieder 
die Übernahme auf die Freibank ver- 
anlaßt. 

Die Versuche erstreckten sich auf 
ganze vier Stücke, und zwar zwei Ochsen 
und zwei Stiere. Die beiden Ochsen 
wurden in gewerbsmäßiger Weise mit 
Knochen vorschriftsmäßig zerlegt und 
beide zugleich als einfinnig beftinden. 
Die zwei Stiere wurden nach Art des 
Ausfleischens (Ausbeinens), also mit Los- 
lösung von den Knochen in die vor- 
geschriebenen Stücke zerlegt und beide 
dabei als mehrflnnig befunden. 

In dem einen Falle wurde in dieser 
Weise ein Viertel, in dem anderen wurden 
zwei Viertel zerlegt. 

Der erste Anstand, welcher sich bei 
diesen Versuchen, insbesondere für die 
beiden erstgenannten Fälle ergab, war 
die bestimmungsgemäß vorzunehmende 
gleichmäßige Zerlegung in ungefähr 



2^2 kg schwere Fleischstücke. Es wurden 
hierbei Wünsche aufBücksichtnahme nach 
verschiedener Bichtung hin ausgesprochen. 
Da in dieser Beziehung die Vorschrift 
des Gesetzes eine ganz bändige und un- 
zweideutige ist, konnte besonderen 
Wünschen keine Bechnung getragen 
werden. 

In zweiter Linie scheint auch die 
Kennzeichnung der einzelnen Fleisch- 
stücke nicht ganz so harmloser Natur zu 
sein, wie dies anfanglich von den Be- 
teiligten selbst angenommen wurde, näm- 
lich, daß dies am wenigsten ausmache. 
Außer dem Widerspruch gegen die Art 
der Zerlegung wurde nämlich von einer 
Seite weiter erklärt, daß sie bei der 
Gelegenheit einige seiner besten Kunden 
verloren habe. 

Das die Geschichte und das Ergebnis 
des Versuches am hiesigen Platze, das 
Fleisch der sogenannten einflnnigen Binder 
nach den allgemeinen Bestimmungen zum 
Beichsfieischbeschaugesetz in den freien 
Verkehr zu bringen. 

Auf Grund dieser Ergebnisse wurden 
in den neuen ortspolizeilichen Vorschriften 
auch die einfinnigen Binder wieder wie 
alles andere minderwertige Fleisch der 
Freibank überwiesen. 

Was die Beurteilung der Finne an 
sich betrifft, so muß die Unterscheidung 
zwischen einfinnig und mehrfinnig über- 
haupt als eine unglückliche und durch- 
aus auch nicht berechtigte angesehen 
werden. 

Der Natur der Ansteckung mit Finnen- 
keimen nach ist eine Ansteckung durch 
nur einen Finnenkeim im allgemeinen 
von vornherein nicht wahrscheinlich. Eine 
genauere Nachprüfung von Tieren, die 
sich auch nach Zerlegung in 2V2 kg 
schwere Fleischstücke als einfinnig er- 
wiesen haben, durch weitere Zerlegung 
in dünne Scheiben, wie dies von 
Kühn au -Köln geschehen ist, hat auch 
in diesen Fällen immer Mehrfinnigkeit 
ergeben. Daß filr das AufBnden der 
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Finnen auch wirklich die Art der Zer- 
legung von Bedeutung ist, dafür können 
auch die beiden Fälle mit den Bullen, 
bei welchen die Zerlegung nach Art des 
Ausfleischens erfolgt ist, als Beispiel 
dienen. 

Den wirklichen Verhältnissen und den 
gesundheitlichen Anforderungen ent- 
sprechend muß jedes finnige Stück als 
bedingt tauglich behandelt werden. 
Es ist dies um so notwendiger, als es 
sich um eine gesundheitsschädliche Sache 
handelt und gerade Bindfleisch in aus- 
gedehntestem Maße in rohem Zustande 
genossen wird und insbesondere auch als 
Krankenkost Verwendung findet. Es sind 
auf diese Weise auch von vornherein die 
unliebsamen Überraschungen und Ent- 
täuschungen, die mit einer Zerlegung 
verbunden sein können, ausgeschlossen. 

Zu einer erfolgreichen Tilgung des 
ganzen Übels ist es gleichzeitig unbedingt 
notwendig, daß auch die Rinderfinne in 
gleicher Weise wie die Schweinefinne als 
Gewährfehler aufgestellt wird, da die ein- 
seitige Bekämpfung an den Schlachthöfen 
nicht erfolgreich genug zu wirken im- 
stande ist, solange am Produktionsorte 
die Ursache unbelästigt weiter kultiviert 
werden kann. 

Nur auf diese Weise ist die Möglich- 
keit gegeben, auch in bezug auf die 
Rinderfinne alsbald zu dem gleich günstigen 
Ergebnis hinsichtlich des Verschwindens 
derselben zu gelangen, wie dies bereits 
für die Schweinefinne der Fall ist. 

Bei allenfallsigen neuen Bestimmungen 
nach dieser Richtung ist des weiteren 
auch eine unzweideutige Anweisung hin- 
sichtlich der Behandlung von verkalkten 
gegenüber den nichtverkalkten Finnen, 
wie dies für die hochgradigen Fälle von 
Finnigkeit bereits der Fall ist, unerläß- 
lich, da augenblicklich über diesen 
Gegenstand getrennte Anschauungen be- 
stehen und auch eine verschiedene 
Handhabung Anwendung findet. Die Er- 
fahrung hat in. dieser Beziehung gezeigt. 



daß bei dem Auffinden von zunächst nur 
einer verkalkten Finne im weiteren auch 
noch lebende aufgefunden wurden und 
umgekehrt, und daß beide Fälle von 
vornherein schon nebeneinander ange- 
troffen worden sind. 



Eine noch nicht beachtete Infektion von 
Wurst und Schinicen. 

Von 

Dr. Georg KSrting-Charlottenbarg, 

Oeueralaixt a. D. - 

Vor einiger Zeit wurde ich auf einen 
Übelstand aufmerksam, dessen Abstellung 
leicht ist und durch die Bekanntgabe 
vielleicht veranlaßt wird. Wir bemerkten 
in weicher Mettwurst und in Scheiben 
von Zervelatwurst strichförmige graue 
Verfärbungen, welche sich von der Peri- 
pherie mehr oder weniger weit nach dem 
Zentrum hinzogen. Geruch und Geschmack 
ließen diese Streifen als minderwertig 
erkennen. Ein Kanal oder eine sonstige 
Verbindung der schlechten Stellen mit der 
Wursthaut und durch diese hindurch war 
an den Aufschnittscheiben nicht zu er- 
kennen. Ein Blick in die Schaufenster 
von Fleischwarengeschäften gab aber die 
Aufklärung. Die Infektion geschieht 
durch kleine Holz- oder Metallspieße, 
welche in die Wurst hineingesteckt werden 
und am peripheren Ende ein Schildchen 
mit der Sorten- oder Preisbezeichnung 
tragen. Diese Spieße sind zweifellos 
im bakteriellen Sinne nicht sauber. An 
abgezogenen Scheiben war der Hergang 
der Infektion natürlich nicht zu erkennen. 
Sie macht sich ohne Zweifel auch bei 
Blut- und Leberwurst und andern ähnlich 
behandelten Waren geltend, kann aber 
hier wegen der Farbe der Fleischware 
nicht auffallen, während die rote Mett- 
und Zervelatwurst die graue Verfärbung 
sofort erkennen läßt. 

Eine zweite Infektion wurde bei aufge- 
schnittenem rohen Schinken beobachtet. 
An ein und derselben Stelle mehrerer 
aufeinander passender Scheiben war eine 
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kaum einen qcm umfassende ovale graue 
Verfärbung zu bemerken, in deren Mitte 
sich ein feiner Schlitz befand. Die Stelle 
war in der sonst tadellosen Ware als 
verdorben anzusehen. Der Zufall führte 
auf die Entdeckung der Infektionsart. 
Beim Kauf eines Schinkens forderte ich 
einen recht gut durchräucherten. Der 
Verkäufer nahm mehrere Schinken her 
und senkte in sie längs des Knochens 
ein feines Stilet ein — etwa nach Art 
eines Brieföfihers — , um dann daran mit 
dem Geruch den Grad der inneren Durch- 
räucherung zu beurteilen. Das Stilet 
war vom Ladentisch genommen, daß es 
vorher gereinigt wäre, ist mir nicht 
erinnerlich, aber auch nicht anzunehmen, 
denn beim Aufschneiden des Schinkens war 
nachher längs des ganzen Stichkanals die 
beschriebene Verfärbung zu erkennen, 
die übrigens nirgends über die nächste 
Umgebung der Impfstelle hinausging. 

Es wäre vielleicht interessant, diesen 
Dingen einmal baktei iologisch nachzu- 
gehen. 

Abhilfe wäre leicht. Es kann der 
Technik keine Schwierigkeiten machen, 
für die Wurstetiketten Klemmen oder 
sonstige kleine Apparate zu konstruieren, 
welche ohne Verletzung der Ware an 
ihr zu befestigen wären. Und für die 
Schinkenspieße, Nadeln, Stilets — oder 
wie sonst der Fachausdruck dafür lauten 
Bi^ — genügt eine Flamme zur Steri- 
lisation, genau wie bei unseren Impf- 
instrumenten.*) 



*) Huber hat unter der Bezeicbnung „Caro 
poroBa'' In der „Mflncb. Med. Wochenschr. 1902, 
Nr. 47 (Ref. in dieser Zeitschr., XI. Jat.rg., S. 247) 
auf das Vorkommen von zahlreichen Löchern in 
Rinderzungen und Schweinescbinken, die 
äußerlich nichts zu wünschen tkbrig ließen, auf- 
merksam gemacht. Hub er nahm an, dafi es sich 
um die Folge bakterieller Zersetzungen infolge 
unzureichender Pökelung handelte, der von ihm 
befragte Bezirkstierarzt WankmUller dagegen 
äußerte seine Meinung dahin, daß die Metzger 
dicke Fleischmassen mit Gabeln oder Pfriemen 
durchlöchern, um das Eindringen der Pökellake 



Die HöchstzifTer der untersuchunge- 
möglicben Schlachtungen. 

Von 

Dr. Göhler-G.-Schalke. 
Es scheint, daß eine vielgerügte 
Anomalie in vielen Schlachthöfen, haupt- 
sächlich derjenigen allergrößten ümfanges, 
allmählich abgestellt werden soll, daß 
sich nämlich eine zu große Zahl zu unter- 
suchender Tiere auf den einzelnen unter- 
suchenden Tierarztbis jetzt verteilte. Dies- 
bezügliche Enqueten sind daher wertvoll, 
da sie eine Unterlage für eine statutarische 
Festsetzung der Höchstzahl der inner- 
halb einer gewissen Zeit untersuchungs- 
möglichen Tiere bilden können. An dieser 
Frage dürfte der Staat ein großes Interesse 
haben, da er voraussetzt, daß seine Ge- 
setze und Verordnungen ordnungsmäßig 
ausgeführt werden. Naturgemäß muß 
denn auch die Qualität der Schlachthof- 
untersuchung unter dem maschinenmäßigen 
Betriebe leiden; die Untersuchung wird 
am besten sein, wo genügend Zeit zur 
Verfögung steht zur genauen Feststellung 
des Schlachtzustandes des Einzeltieres; 
sie wird immer besser in einem mittleren 
oder kleineren Schlachthofe sein können, 
als in einem gi'oßen, vorausgesetzt, daß 
beiderseits die Untersuchung von gleich 
geübten Ärzten vorgenommen wird. Weil 
aber der Untersuchungskoeffizient an 
kleineren Orten ein kleinerer sein wird, 
wird das Resultat ein besseres sein müssen. 
Die schlachtungfreie Zeit bleibt zunächst 
außer Frage. 

Verlangt nun der Staat eine gewissen- 
hafte Durchführung seiner Gesetze, so kann 
die betreffende Stadtgemeinde nicht umhin, 
das nötige Personal mit der nötigen 
technischen Qualifikation anzustellen, wenn 
anders sich die Stadt keinen berechtigten 
Vorwürfen aussetzen will, wie sie jetzt 
im Umlauf zu sein scheinen. Es ist hier 



zu begünstigen. Auch hierüber wären genauere 
Untersuchungen im Sinne Hnbers zur Ab- 
stellung des Übclstandes dringend erwünscht. 

D. H. 
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vor allem zu bemerken, daß anscheinend 
verschiedene Städte zu wenig mit den 
neuen Bestimmungen des R. Fl. G., die 
für Stadt und Land gleichmäßig gelten, 
sympathisieren und demgemäß ihre alte 
Einrichtung beibehalten haben, zumal sie 
in vieler Hinsicht durch das Schlachthaus- 
gesetz, das ihnen eine relativ große 
Freiheit läßt, gedeckt sind. 

Meiner Ansicht nach kann ein Tierarzt 
in sechs Stunden etwa 75 Stück Großvieh, 
bis 300 Schweine (nicht aber bis zu 720, 
wie mancherorts heute üblich) und bis 
360 Stück Kleinvieh untersuchen. Beträgt 
die Anzahl der Schafe über 20 Proz., so 
verringert sich die untersuchungamögliche 
Anzahl Kleintiere um diese 20 Proz. Bei 
dem Großvieh ist berücksichtigt die Zeit 
für die eingehende Untersuchung tuber- 
kulöser, nicht aber finniger und septi- 
kämisch erkrankter Tiere. Im Notfalle 
könnten auch diese letzteren Unter- 
suchungen mit einbegriffen werden. 

Was die Entlohnung für diese Tätig- 
keit anlangt, so waren früher die Stadt- 
gemeinden sehr verschieden gegen die 
Tierärzte gestimmt. Durch das neue 
K. Fl. G. aber dürfte auch, namentlich 
dadurch, daß in vielen Gegenden die 
Tierärzte die ganze Beschautaxe er- 
halten, hierin eine Direktive gegeben 
sein, da jetzt genau ausgerechnet werden 
kann, was eine Stadtgemeinde an ihren 
Tierärzten verdient und wieviel Prozent 
dieser ihnen zukommenden Taxe dieselben 
tatsächlich erhalten. Da nun Schlacht- 
höfe im Sinne des Gesetzes nur kommunale 
Anstalten sind, deren Beamte keinen be- 
stimmten Rang einzunehmen brauchen, 
so erklärt sich auch die große Verschieden- 
heit der Anstellungsverhältnisse der ein- 
zelnen Tierärzte zur Genüge. Es ist 
aber andrerseits eine Ungerechtigkeit für 
die nicht schlachthofbesitzenden Ge- 
meinden, wenn sie z. B. auch den Laien 
sämtliche Gebühren zuweisen müssen, 
während Städte mit Schlachthöfen nur 
einen kleinen Teil der Einnahme ihren 



approbierten Tierärzten zuweisen, den 
größten Teil aber für sich verwenden 
dürfen. Nebenbei muß auch bemerkt 
werden, daß die mancherorts angezogene, 
als Äquivalent gelten sollende Pensions- 
möglichkeit gerade bei Schlachthoftier- 
ärzten meist keine Bolle spielt. In Köln sind 
meines Wissens z. B. die meisten Kollegen 
in den Sielen gestorben, weil die Pensions- 
verhältnisse ihnen ein früheres Abgehen 
unmöglich machten. Zurzeit kenne ich 
eine Witwe, die 80 M. monatlich erhält. 
Vor allem aber zeigt sich die Freund- 
lichkeit so vieler Städte gegen ihre 
Tierärzte so recht an dem Steuerwesen. 
Während unsere alten Kollegen Beamten- 
rang, sowie Praxis und Kommunalsteuer- 
leistung wie die übrigen Beamten 
hatten, hat man den jüngeren alle 
diese Vorteile genommen. Geblieben 
ist nur der „Beamte in dienstlicher Be- 
ziehung", d. h. für den Fall, daß etwas 
gegen die Tierärzte etwa vorliegen sollte, 
damit man sie bequem zur Verantwortung 
ziehen kann; also Pflichten, aber keine 
Rechte. Gern ist einzuräumen, daß 
manches Stadtoberhaupt sich redlich Mühe 
gibt, auch für die Tierärzte in öffentlichen 
Diensten zu sorgen. Ich besitze noch 
einen Zeitungsausschnitt aus einer großen 
Zeitung, woraus deutlich hervorgeht, wie 
groß die Opposition in Köln vor drei 
Jahren etwa war, als der Oberbürger- 
meister den Tierärzten eine Gehalts- 
erhöhung bewilligen wollte. Verschiedene 
Stadtverordnete bekämpften damals mit 
einer Energie, die einer besseren Sache 
würdig gewesen wäre, den Antrag. Und 
nur die uns Tierärzten zustehende Haupt- 
waffe siegte, indem nämlich der O. B. 
damals darauf hinweisen konnte, daß bei 
einer so geringen Bezahlung in einer 
Großstadt wie Köln sich keine Bewerber 
finden dürften, zumal gegenwärtig sehr 
günstige Konjunkturen für die Tierärzte 
seien. Meines Erachtens liegt ferner 
der Grund häufig daran, daß in großen 
Städten der Tierarzt zu wenig Fühlung 
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mit der Gesellschaft besitzt, dank seines 
unzulänglichen Einkommens, das ihm 
nicht ermöglicht, in gewissen Kreisen 
mitzumachen. Sache der kommunalen 
Tierärzte muß es daher sein, die öffent- 
liche Aufmerksamkeit immer wieder auf 
die Wichtigkeit ihrer Tätigkeit im Inter- 
esse einer modernen Hygiene zu lenken. 
Der tierärztliche Stand muß sich aber 
auch seinerseits durch Übernahme sämt- 
licher sanitätspolizeilicher Funktionen, 
soweit er sie nur verrichten kann, 
beim Publikum unersetzlich machen. Er 
muß seine Ausbildung auch in der nicht- 
kurativen Seite unseres Faches zu ver- 
tiefen suchen, wenn er seine Position ver- 
bessern will. Die tierärztliche Tätigkeit 
muß gewissermaßen populär gemacht 
werden in allen Schichten des Bürger- 
tums. Die Vorstandschaft und Leitung 
der Sanitätsmilchanstalten war z. B. ein 
guter Anfang. Erst dann werden all- 
mählich die Städte die Zurückhaltung 
gegenüber ihren Tierärzten, die heute 
noch vielfach zu beobachten ist, aufgeben, 
wenn nicht, was zu hoffen wäre, die 
sanitätsdienstliche Sparte des tierärzt- 
lichen Faches über kurz oder lang so 
wie so verstaatlicht werden sollte und 
eine einheitliche Fürsorge für alle Glieder 
Platz greifen wii*d, die dann erst den 
Tierarzt ebenso unabhängig vom Wohl- 
oder Übelwollen der ihm übergeordneten 
städtischen Beamten machen werden, wie 
auch von den Interessestreitigkeiten der 
ebenfalls in Betracht kommenden Gewerbe- 
treibenden, Der wissenschaftliche Aus- 
bau unseres Faches wird dabei auch das 
Seinige tun und zeitgemäße Reformen 
zur Welt bringen. 



AuDerordentliche Fleischbeschau. 

Von 

Winditch-Weimar«), 

Scblachthoflnipektor. 

Meine Herren ! Das Thema anflerordentliche 
Fleischbeschan ist von dem Herrn Haupt- 

*) Referat, erstattet auf der IV. Haupt- 
venammlnng des Vereins preußischer Schlacht- 
hoftierärzte. 



referenten*) in sehr eingehender Form behandelt 
worden. Er hat insbesondere ausführlich be- 
handelt: 

1. Die Eontrolle des in die Schlachthof- 
gemeinden eingeführten Fleisches not- 
geschlachteter Tiere, 

2. die Wichtigkeit der Einrichtung von Frei- 
banken auf dem Lande, 

3. die Zustände der privaten Schlächtereien 
und privaten Schlachthäuser, 

4. die Kontrolle der Verarbeitung des Fleisches 
zu Wurst- und Aufschnittwaren, 

5. die Kontrolle der Fleischerläden und 
Fleischmärkte. 

Ich stimme ihm in den meisten Punkten zu, 
erlaube mir aber als Korreferent zu diesem Thema 
vorerst noch einige neue Gesichtspunkte für 
die vorgenannten Gegenstände des Hauptreferates 
vorzuführen, sodann aber die ganze Frage der 
außerordentlichen Beschau mit Rücksicht auf ihre 
Geschichte, gesetzlichen Grundlagen und 
endlich auf ihre praktischen Konsequenzen 
Ihnen zu entwickeln. 

Ich sehe davon ab, Ihjen die ebenso hierher 
gehörende wissenschaftliche Seite der a. o. 
Beschau auch nur in den Grundzi^gen klar- 
zustellen. Denn einmal läßt sich solch ein 
großes Wissensgebiet bei unserer bemessenen 
Zeit nicht im Handumdrehen erledigen, andrer- 
seits können wir aber auch nicht verkennen, daß 
gerade im Hinblick auf die wissenschaftlichen 
Grundlagen der a. o. Beschau noch viel zu er- 
forschen und mit der Praxis des täglichen Lebens 
in Einklang zu bringen ist. 

Ich bin bemüht, Ihnen meinen praktischen 
Standpunkt in dieser wichtigen Frage mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Verhältnisse in 
meinem Wirkungskreis und in Thüringen dar- 
zustellen. 

Was zunächst den Punkt I „Die Einfuhr 
von Fleisch notgcschlachteter Tiere in 
die größeren und großen Städte'^ anbelangt, so 
bin ich mit Ihnen einig in der Meinung, daß der 
Vertrieb des notgeschlachteten Fleisches bei dem 
Mangel von Freibänken, ja bei der vielfach ge- 
gebenen Unmöglichkeit ihrer Einrichtung in 
kleineren Dörfern, bei dem Widerstreben gegen 
sogenannte Distriktsfreibänke, bei dem Mangel an 
Abnehmern für solche Ware in den Dörfern, nicht 
nur, meine Herren, bei Ihnen in Preußen, sondern 
auch bei uns in den thüringischen Staaten eine 
große Kalamität darstellt. Diese Kalamität beruht 
nicht allein darin, daß seitens der Beschautierärzte 
des platten Landes grobe oder fahrlässige Fehler 



*) Der Vortrag des Referenten Herrn Dr. 
Heine kann leider erst im nächsten Heft der 
Zeitschrift zum Abdruck kommen. D. H. 
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in der BenrteilaDg and Fleischklassifizierang 
gemacht würden — denn einzelne Fälle dürfen 
wir doch niemals generaliBieren — als vielmehr 
darin, dafi minderwertig gestempeltes Fleisch 
von den Gewerbetreibenden, denen z. B. durch 
§ 5 des Weimarischen Ansftlhrnngsgesetzes vom 
18. März 1903, welches dem § 7 des Preußischen 
Ausführungsgesetzes vom 28. Juni 1902 ent- 
spricht, die polizeiliche Erlaubnis zum Vertrieb 
gegeben ist, bei Nacht und Nebel mit Umgehen 
sämtlicher Kontrollorgane in größere Städten 
eingeführt und als vollwertige Ware verwendet 
wird. Bei solcher Lage der Verhältnisse kann 
meiner Ansicht nach nur Abhilfe geschaffen 
werden durch reichsgesetzliche oder im Wege 
der Bundesratsbestimmung erfolgende Vorschrift 
des Nachrichtendienstes unter den Ortspolizei- 
behörden über den Vertrieb minderwertigen 
Fleisches. Bei der vielgestaltigen Lage der 
einzelnen Bundesstaaten, besonders in Thüringen, 
wo zwischen Preußen und den einzelnen thüringi- 
schen Staaten ein lebhafter Handelsverkehr be- 
steht, könnte uns eine einseitige preußische 
Regelung nichts nützen, wie überhaupt alle Fort- 
schritte und alle Einheitlichkeit auf veterinärem 
und sanitärem Gebiete nur durch Maßnahmen 
des Reiches oder Bundesrates erreicht werden. 
Ein polizeilicher Nachrichtendienst beim Vertrieb 
von Fleisch notgeschlachteter Tiere würde meines 
Erachtens auch die Sorgfalt der Tierärzte 
anspornen. 

Wird z. B. in dem Dorfe X eine Kuh not- 
geschlachtet, deren Fleisch bei der Untersuchung 
den Stempel tauglich, aber erheblich herabgesetzt 
im Nahrungs- und Genuß wert bekommt, ist im 
Dorfe keine Freibank, und wird das Fleisch dann 
von einem polizeilich legitimierten Gewerbe- 
treibenden gekauft, so ist auch gewiß, wo es 
hinkommt. Wird in solchen Fällen von der 
Ortspolizei des Schlachtortes die Ortspolizei des 
Einfuhrortes benachrichtigt, so ist die ordnungs- 
mäßige Verwendung solcher Ware völlig ga- 
rantiert. 

Ob es möglich ist, die Einfuhr minder- 
wertigen Fleisches mit der Absicht, es den ge- 
ordneten Beschaustellen vorzulegen, überhaupt 
zu verbieten, wie es z. B. die Stadt Gera tut, 
ist mir mehr als fraglich. Wird hierdurch viel- 
leicht doch nicht die Sucht zum Einschmuggeln 
gesteigert? 

Was weiter die Freibänke auf dem 
Lande anbetrifft, so Längt deren Einrichtung 
zusammen mit Angebot und Nachfrage, also mit 
dem Vorhandensein von Freibankkunden, die 
bekanntlich in den Dörfern sehr dünn gesät sind. 
Auch die kleineren Städte, die genügend Ab- 
nehmer stellen könnten, schließen sich zumeist 



gegen die Schlachtungen auf den umliegenden 
Dörfern ab und zwar weil man — und meines 
Erachtens mit Recht — die steuerzahlenden, 
i^ der Stadt ansässigen Fleischer nicht schädigen 
will, und so bleibt eben weiter nichts übrig, als 
minderwertig gestempeltes Fleisch unter der an- 
gegebenen Form in Verkehr zu bringen. Dabei 
vergesse ich nicht, daß bei dieser Schwierigkeit 
gegenwärtig in landwirtschaftlichen Kreisen das 
Bestreben vorhanden ist, kranke Tiere noch 
lebend zu verkaufen, lebend in größere Städte 
einzubringen, um dort das Recht der Freibank- 
verwertung alsdann für ortsgeschlachtete Tiere zu 
erhalten, und auch vereinzelt, um solche Tiere 
blind zu schlachten. Dagegen hilft die a. o. 
Beschau in Form der Revision privater Schlacht- 
häuser und der Fleischerläden allerdings nur 
dürftig. Dauernde Abhilfe bietet da nur die 
Einrichtung einer obligatorischen staatlichen 
Schlachtviehversicherung, mit Aufnahme der nicht 
nur gesunden, sondern auch der notzuschlach- 
tenden Tiere. Mit solcher Einrichtung wird es 
aber wohl noch in Preußen gute Wege haben, 
leichter ist es schon bei uns in den Kleinstaaten. 

Ich komme nunmehr auf die Kontrolle der 
privaten Schlächtereien und Schlacht- 
häuser. Es schlägt diese Frage sehr in das 
Gebiet der Reichsgewerbeordnung und die dort 
vorgesehene Konzessionserteilung ein. Ich lasse 
es offen, ob bei den Vorerörterungen zu solchen 
Konzessionen in Preußen der beamtete Tierarzt 
mit befragt wird und erwähne nur, daß bei der 
Abstellung von Mängeln nicht mehr nachverlangt 
werden kann, als in der Konzeesionsbedingung 
steht. Hierbei vergesse ich auch nicht zu er- 
wähnen, daß in dieser Hinsicht die beamteten 
Tierärzte viel tun könnten, wenn im § 17 des 
Reichsviehseuchengesetzes für das Wort „kann" 
das Wort „muß'^ gesetzt würde. 

Was endlich die Kontrolle der Fleischer- 
läden anbelangt, so ist dieselbe auf Dörfern und 
da, wo ambulatorische Beschau existiert, leicht 
und unauffällig auszuüben, und diese war 
übrigens ursprünglich, wie ich aus der Geschichte 
zeigen werde, der Hauptgegenstand der außer- 
ordentlichen Fleischbeschau. 

Damit komme ich zum eigentlichen Er- 
gänzungsthema: Meine Herren, die außerordent- 
liche Fleischbeschau wurde in den größeren 
Städten schon im Mittelalter ausgeführt, 
und zwar durch die Zunft- und Marktmeister 
und besonders in Süddeutschland, ja ich 
möchte sogar sagen, die a. o. Fleischbeschau 
ist eine typisch süddeutsche Einrichtung, und 
deshalb ist es auch nicht zu verwundem, daß 
sie dort bis in die neueste Zeit erhalten ge- 
blieben ist, während sie in Norddeutschland bis 
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vor 20 Jahren wenig oder gar nicht organisiert 
war. So war z. B. in Bayern schon von alters- 
her, wenn auch nnr in einzelnen Regierungs- 
bezirken die a. o. Fleischbeschau geregelt; so 
in Unterfranken vom 10. September 1874, in 
der Rbeinpfalz vom 4. April 1887 (Instruktion 
fdr die Vornahme der Fleischbeschau). In Baden 
war es Lydtin, der vor nunmehr mehr als 
25 Jahren bahnbrechend auf diesem Gebiete 
vorging, in Bayern war es Göring. In der 
im Dezember 1878 gedruckten Anleitung zur 
Ausübung der Fleischbeschau sagt Lydtin: 
„Die a. o. Fleischbeschau wird ohne AufTorderung 
und Vorwissen des Schlächters oder Fleisch- 
verkäufers auf Grund des § 8 der Fleischschau- 
ordnung vom 26. November 1878 ansgeftihrt'^ 
Der Fleischbeschauer hatte im Sommer öfter als 
im Winter die Vorräte in den Verkaufsläden 
der Metzger oder Fleiscbhändler zu untersuchen 
und dabei darauf zu achten, ob Fleisch, das 
nicht der Fleischbeschau unterworfen war, oder 
als nicLt bankwürdig erklärt oder verdorben 
bzw. verfälscht oder ungenießbar war, feilge- 
boten oder aufbewahrt wurde, und hatte je nach 
dem Befunde nach seiner Dienstanweisung zu 
verfahren. Er hatte auch darauf zu achten, diiß 
die Bänmlichkeiten ULd Geschirre reinlich ge- 
halten und die Schlachtstätten nach den landes- 
und ortspolizeilichen Vorschriften eingerichtet 
und unterhalten wurden. Wo er dann Mäogel 
oder ortswidrige Zustände wahrnahm, hatte er 
auf deren Beseitigung hinzuwirken und nötigen- 
falls das Einschreiten der Ortspolizeibehörde zu 
veranlassen. 

Es war den Beschauern also mit andern 
Worten die Befugnis der Beamten der Polizei, 
wie es im Nahrungsmittelgesetz im § 2 fest- 
gelegt ist, eingeräumt, und außerdem hatten sie 
auf Grund der Gewerbeordnung für Innehalten 
der Konzessionsbedingungen zu achten. Die 
Beschau wurde aber in diesen Staaten von Laien 
besorgt, und dieser Zustand ist auch in der 
neuen badischen Verordnung des Großherzog- 
lichen Ministeriums des Innern, betreffend die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau, vom 17. Januar 
1903 geblieben. Dort heiße es in § 16: 

Anordnung einer außerordentlichen 
Fleischbeschau. 

Einer außerordentlichen Beschau unterliegt 
sämtliches Fleisch, das sich in den Verkaufs- 
räumen der Metzger, Wurster oder sonstigen 
Fleisch waren Verkäufer vorfindet oder auf andern 
öffentlichen Orten feilgehalten wird. Diese 
Beschau hat der Beschauer unvermutet und so 
oft vorzunehmen, als es die örtlichen Verbält- 
niase erheischen. Die Polizeibehörde kann jeder- 
zeit eine derartige Beschau anordnen. 



Die Inhaber der Verkaufsräume und die 
Besitzer des Fleisches sind verpflichtet, dem 
Fleischbeschauer auf Verlangen jederzeit den 
gesamten Vorrat an Fleisch zur Untersuchung 
zu unterstellen. 

§ 17. Verfahren im Falle von Bean- 
standungen bei der außerordentlichen 

Fleischbeschan. 

Fleisch oder Fleischwaren, die bei der a. o. 
Fleischbeschau als verdorben oder verfälscht 
befunden werden, hat der Fleischbeschauer vor- 
läufig mit Beschlag zu belegen und hiervon dem 
Besitzer oder dessen Vertreter sowie der Polizei- 
behörde Mitteilung zu machen. 

Die Polizeibehörde hat über die weitere 
Behandlung des beanstandeten Fleisches oder 
der beanstandeten Fleischwaren gemäß der §§ 38, 
39 und 45 der AusfÜhrpngsbestimmungen A Ent- 
scheidung zu treffen und hiervon sofort den 
Besitzer oder dessen Vertreter zu benach- 
richtigen, in Fällen von Fleisch- und Fleisch- 
warenverfälschung aber der Staatsanwaltschaft 
Anzeige zu machen. 

§ 18. Der Beschauer hat bei allen seinen 
Besichtigungen zugleich darüber , zu wachen, 
daß die geltenden Vorschriften über Einrichtung 
und Reinlichkeit in den Schlachthäusern und 
Fleischverkaufsräumen beachtet und Mißstände 
beseitigt werden, nötigenfalls aber diese der 
Polizeibehörde anzuzeigen. 

Neuere Gesetzgebung haben wir hierüber 
femer in Bayern, Württemberg, <) Elsaß-Loth- 
ringen,') Reuß ä. Linie^ und Sondershausen.^) So 
verschiedenartige Ausdehnung die Verordnungen 
in den einzelnen Staaten auch angenommen 
haben, so z. B. nimmt die Württembergische 
Verordnung bezug auf das Reichsnahrungsmittel- 
gesetz, die elsaß-lothringische schließt ausdrück- 
lich den Fleischhandel mit ein, die Verordnung 
von Schwarzburg-Sondershausen bestimmt, daß 
die unvermuteten, außerordentlichen Besich- 
tigungen sich auch erstrecken können auf das 
Schlachtvieh in den Ställen der Fleischer, Gast- 
und Speisewirte, so stimmen sie doch alle darin 
überein, daß dort überall die a. o. Fleischbeschau 



^) Verfügung des Ministeriums des Innern, 
betreffend den Verkehr mit Schlachtvieh und 
Fleisch, vom 1. Februar 1903. 

*) Verordnung, betreffend die Beaufsichtigung 
des Metzgergewerbes und Fleiscbhandels, vom 
26. Mai 1903. 

^) Regierungsverordnung, betreffend weitere 
Ausführungsbestimmungen über die Schlacht- 
vieh- und Fleischbeschau, vom 13. Mai ^1903. 

^) Ausführungsverordnung zum Reichsgcbetzi 
betreffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau, 
vom 3. Juni 1900, vom 24. Februar 1904. 
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einfach, nnvorhergeseheo, unauffällig und unent- 
geltlich ist, und dafi dieselbe durch Laien aus- 
geführt wird. 

Meines Erachtens würde z. Z. eine ähn- 
liche gesetzliche Regelung der a. o. Fleisch- 
beschau, wie sie in Sttddentschland besteht, 
vorerst genOgen. 

Preußen hat es versäumt, in seiner 
Ausführungsverordnung von 20. März 1903 die 
a. o. Fleischbeschau zu regeln, und wir haben 
erfahren müssen, dafi zurzeit wenig Neigung zur 
Änderung der Verordnung oder der einschlägigen 
Gesetze besteht. Und genau dieselbe Schwierig- 
keit besteht in den andren Staaten, die die 
preußische Verordnung als Grundlage benutzt /{^ 
haben, so z. B. auch im Großherzogtum Weimar. 

Daß dieser Mangel an gesetzlicher Be- 
fugnis besteht, das war auch die einzig 
stichhaltige Antwort des Herrn Oberbürger- 
meisters von Berlin in einer der letzten 
Stadtverordnetenversammlungen auf eine Be- 
schwerde einer der Herren Stadtverordneten, daß 
eine Kontrolle der Fleischerläden, der Wurst- 
fabriken und der Werkstätten zurzeit nicht statt, 
fände. Einen Mangel an Tierärzten als Grund 
mit ins Feld zu führen, dürfte meiner Meinung 
nach wohl kaum ernst genommen werden dürfen. 

Deshalb halte ich es für angebracht, Be- 
trachtungen anzustellen, ob andre gesetzliche 
Grundlagen für {Einführung der a. o. Fleisch- 
beschau vorliegen. Und so werde ich mich jetzt 
bemühen, dies vom praktischen Standpunkt aus 
betrachtet, unter Berücksichtigung der Verhält- 
nisse in den thüringischen Bundesstaaten, zu 
beleuchten. 

Wir müssen vor allem bedenken, daß sich 
bei dieser so wichtigen Frage vier Parteien 
gegenüberstehen, nämlich: Tierärzte, Fleischer, 
Landwirte und Stadtverwaltungen, und daß jede 
der vier Parteien, wie überhaupt jeder Berufs- 
stand, ein Anrecht hat auf die gleiche staatliche 
Fürsorge und den gesetzlichen Schutz; und so 
meine auch ich, daß wir Schlachthoftierärzte 
keine einseitige Wirtschaftspolitik treiben und ' 
uns nicht so ohne weiteres auf die Seite der 
größeren Städte stellen sollen. Außerdem stehe 
ich auf dem Standpunkt, einerseits nicht zu viel 
zu verordnen, andrerseits vor allem nichts zu ver- 
ordnen, was ungenügend oder überhaupt nicht 
kontrollierbar ist 

Hier käme zunächst in Betracht das Belchs- 
nahrungsmittelgesetz vom 14. Mai 1879, auf Grund 
dessen sich zweifellos eine a. o. Fleischbeschau 
sämtlichen feilgebotenen Fleisches und der Fleisch- 
waren, sowie die Eontrolle der Fleischverkaufs- 
stätten aller Art, nicht aber das Betreten der 
privaten Schlachtstätten und der Fleisch-Auf- 



bewahrungs- und Zubereitungsräume ermöglichen 
läßt. Ich übergehe die einschlägige Bekannt- 
machung des Reichskanzlers vom 18. Februar 
1902, betreffend gesnndheitssohädliche Zusätze 
tu Fleisch und dessen Zubereitungen (Heichs- 
gosetzblatt 1902, Seite 48), wobei dieser Teil der 
a. O.Fleischbeschau den Nahmngsmittelchemikem 
überlassen ist 

Meine Herren! Der §2 des Reichsnahruogs- 
mittelgesetzes sagt, daß die Beamten der Polizei 
befugt sind, während der üblichen Gescbäfts- 
stunden, oder während die Räumlichkeiten dem 
Verkehr geöffnet sind, die Räume zu betreten, 
in denen Fleischwaren feilgeboten werden, d. h. 
also nur die Verkaufsräume, während laut § 3 
desselben Gesetzes die zur Aufbewahrung des 
Fleisches dienenden Räume, also Schlächter- 
räume, Pökelkeller, Räucherkammern usw., zu be- 
treten nur bei den Personen gestattet ist, die 
auf Grund dieses Gesetzes mit Freiheitsstrafen 
belegt sind. Eine Befugnis, die mit der Rechts- 
kraft des Urteils beginnt und mit dem Ablauf 
von drei Jahren, von dem Tage an gerechnet, 
an welchem die Freiheitsstrafe verbüßt, verjährt 
oder erlassen ist. Hier ist die Zuständigkeit 
im Sinne des § 2 noch strittig. Es wäre hier 
also zu erörtern, ob ein Arzt, ob Fleisch- 
beschauer oder Nahrungsmittelchemiker, oder 
welcher Tierarzt als Beamter der Polizei zu- 
ständig ist. So ist z. B. im Regierungsbezirk 
Schwaben nach Ziffer 11 (Kontrolle) der „Ent- 
schließung*' vom 30. Dezember 1902 bestimmt: 
Die Fieischbeschauer sind als Polizeibedienstete 
gemäß § 2 des Nahrungsmittelgesetzes vom 
14. Mai 1879 befugt, während der übliehen 6e- 
schäftsslunden die V e r k a u f s r ä u m e der Metzger 
und Fleischhändler zu betreten. Außerdem haben 
dort die Polizeibehörden nach § 1 Abs. 2 und 8 
der „Obeipolizeilichen Vorschriften über die 
^Lebensmittelpolizei'^ vom 29. Juni 1892 das 
Recht, alle andern Räume der Beschau zu 
unterstellen. Die Frage der Zuständigkeit im 
Sinne des Nahrungsmittelgesetzes unterliegt in 
Preußen der Entscheidung des Regierungspräsi- 
denten. So sind z. B. im Regierungsbezirk 
Cassel auch Kreistierärzte zuständig. Es ist an- 
zustreben, daß die Frage der Zuständigkeit im 
Sinne des Nahrungsmittel gesetzes in allen deut- 
schen Bundesstaaten, besonders aber in den ein- 
'zelnen Provinzen Preußens, einheitlich geregelt 
wird; denn daß z.B. dio Zuständigkeit teilweise 
auffällig eng begrenzt ist, beweist die im An- 
schluß an das Nabrungsmittelgeseta erlassene 
weimarische Ministerialverordnung) betreffendAns- 
führnng des Gesetzes über den Verkehr mit Wein, 
vom 5. Januar 1903. Diese Verordnung bestimmt: 
Zuständig sind als Beamte die groflhersogliehen 
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Bezirksdirektoren als Landespolizeibehörde je 
für den Umfang ihres Verwaltungsbezirkes, und 
als Sachverständige die Beamten- des Nahrungi- 
mittel-Unteifuchnngaamtes zu Jena. Sie sehen 
also: sogar die Gemeindevorstände selbst sind 
in dieser Verordnung ausgeschlossen. 

Es will mir auch fraglich erscheinen, ob 
der beamtete Tierarzt, der auf Grund der preuß. 
Ausf&hnmgsbestimmung vom 20. März 1908 § 76 
Abs. 5, der in der weimarischen AusHlhrungs- 
Verordnung vom 31. März 1903 im § 61 von 
Preußen kopiert ist, zu prüfen hat, ob die 
sonstigen Vorschriften ttber Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau sowohl seitens des Beschauers, 
als auch des Tierbesitzera beachtet worden 
sind, ob er deshalb die Schlachträume betreten 
darf. Nur in der Bestimmung, betr. die Beauf- 
sichtigung des Metzgergewerbes und des Fleisch- 
handels, vom 26. März 1903 im Oberelsaß sagt 
der § 8, Abs. 2 ausdrücklich: „Die Inhaber der 
Verkaufsräume und Besitzer des Fleisches sind 
verpflichtet, den zuständigen Fleischbeschanem 
und den mit der Revision des Fleischbeschau- 
dienstes beauftragten Beamten einschließlich der 
beamteten Tierärzte auf Verlangen jederzeit ihien 
gesamten Fleischvorrat zur Untersuchung vor- 
zulegen." 

Es kommt femer in Betracht das Reichs- 
viehseuchengesetz, und zwar der § 17. Dort 
heißt es, die beamteten Tierärzte sollen die 
Öffentlichen Schlachthäuser und können die 
privaten Schlachthäuser beaufsichtigen, und durch 
Zirkularerlaß vom 21. Juli 1895 des Landwirt- 
schaftsministers an die Begierung^präsidenten 
ist empfohlen worden, die Beaufsichtigung der 
privaten Schlachthäuser ev. dem Ermessen des 
Begierungspräsidenten zu überlassen und die- 
selbe nur regelmäßig anzuwenden in Zeiten des 
epizootischen Auftretens von leicht übertrag- 
baren Viehseuchen. Meine Herren! Eine An- 
ordnung, die wohl meist aus gewissen Rück- 
sichten gegen die durch die Revision belästigten 
Interessenten sehr selten erteilt wird. Hier 
dürfte das Postulat der 9. Plenarversammlang 
des „Deutschen Veterinärrats'' zu München: die 
Worte „können** und „sollen'^ in „müssen** um- 
zuändern, mit einem Schlage Klarheit schaffen. 

Betrachten wir sodann die §§ 16—18 der 
Reichsgewerbeordnung. Auf Grund dieser Ver- 
ordnung kann ja allerdings bei Erteilung von 
Konzessionen der Zustand der Fleischerläden 
und der Schlächterei-Anlagen genau festgelegt 
werden, wie es ja auch in einzelnen Staaten und 
Regierungsbezirken der Fall ist, wobei aber 
zu bemerken ist, das dies nur für Neuanlagen 
geschehen kann, und daß bei alten, bestehenden 
Anlagen zu dem, was zurzeit konzessioniert 



worden ist, nichts Neues nachverlangt werden 
kann. Es ist also zurzeit nur möglich die Nach- 
prüfung des Zustandes, der bei der Konzessions- 
erteilung verlangt worden ist, und bei Nichtein- 
haltung der Konzessionsbestimmungen Strafantrag 
beim Amtsanwalt zu stellen; denn auf Grund 
des § 147 der Gewerbeordnung ist nur das 
Schöffengericht zuständig. So war z. B. in 
Neustadt a. 0. das Flüßchen Orla durch die an 
derselben liegenden Gerbereien mit Milzbrand- 
keimen infiziert worden. Trotzdem dies nach- 
gewiesen worden war, ist es nicht möglieh, auf 
Gi*und der Reichsgewerbeordnung irgendwelche, 
die Ursache behebenden Zusätze zu den zurzeit 
urteilten Konzessionen der Gerbereien zu machen. 

Auch ortsstatutarische Bestimmungen kommen 
hierbei in Betracht, namentlich bei baupolizei- 
licher Beurteilung von Schlächterei-Neuanlagen 
und der hierzu nötigen Konzessionserteilung, die 
ja allerdings in den einzelnen Staaten nach ver- 
schiedenen Grundsätzen jreschieht. So ent- 
scheidet im Großherzogtum Weimar der Bezirks- 
ausschuß nach Vorbereitung des Materials durch 
den Bezirksdirektor und nach Anhörung des 
Bezirlutierarztes und des Landbaumeisters. Diese 
ortsstatutarischen Bestimmungen schreiben ge- 
wöhnlich vor: die Höhe des Schlachtraums, die 
Ventilations-, Licht- und Feuerungsanlage, die 
Beschaffenheit des Fußbodens, der Wände, der 
Kanäle, ferner: daß zwei Kessel vorhanden sein 
müssen, von denen nur einer zum Wäsche- 
kochen benutzt werden darf usw.'^) 

Schließlich wäre die Strafprozeßordnung mit 
ihrem kriminalpolizeilichen Durchsuchungsrecht 
der Fleiß chereibet riebe zu erwähnen, die hier 
allerdings nicht weiter in Betracht kommt, da 
in den Vorschriften über Durchsuchung und 
Beschlagnahme nur Gendarmen als Organe der 
Staatsanwaltschaft im Auftrage von Gerichten 
zuständig sind. 

Meine Herren! Wie steht es nun mit der 
Durchführbarkeit der a. o. Beschau? Leicht 
wird dieselbe sein, und vor allem möglichst nur 
durch Tierärzte auszuführen auf Märkten, in 
Markthallen, in den Untersuchungsämtern und in 
unsren öffentlichen Schlachthäusern. Schwerer 
schon und wohl auch nur unter Zuhilfenahme 
der Laienfleischbeschauer bei der ambulatorischen 
Fleischbeschau in den Häusern der Fleischer, 
am schwierigsten aber entschieden ohne ambu- 
latorische Fleischbeschau in den Hänsern der 
Fleischer. Die a. o. Fleischbeschau für sich 
allein ohne Verbindung mit der ordentlichen 



♦) Vergleiche auch die Verordnung des 
Regierungspräsidenten von Magdeburg (Oster- 
tags Zeitschrift 1904, Seite 3ö8): 
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Beschau ist bestimmt die schwierigste, undank- 
barste Aufgabe, die uns überhaupt gestellt werden 
kann; denn sie ist bei dem Gewerbetreibenden 
die am aufßllligsten und auf den größten Wider- 
stand stoßende Beschau. 

Ich komme nun zu den Konsequenzen 
einer a. o. Fleischbeschau. 

Dieselben treffen in erster Linie die Auf- 
schriften der Stempel dergestalt, daß die Tier- 
ärzte auf dem Lande nunmehr von ihrem Rechte, 
NamenEstempel zu gebrauchen, ausschließlich 
Gebrauch machen werden oder m&ssen, event 
die Sendung durch tierärztliche Bescheinigung 
im Sinne des § 47 Nr. 6 der Bundesrats-Aus- 
führungsbestimmung als solche zu kennzeichnen. 

Weiter kommen in Betracht die Fleischer 
und die Fieischwarenhändler. Meine Herren! £s 
kann nicht geleugnet werden, daß es sich be- 
sonders in der heutigen Zeit zahlreiche Fleischer 
und Fleischwarenhändler haben angelegen sein 
lassen, ihre Betriebe, seien es nun Verkauisstätten 
oder Arbeitsräume, in der musterhaftesten Weise 
auszugestalten und auch ihre sonstige Wirk- 
samkeit derart einzurichten, daß man mit ihnen 
völlig zufrieden sein muß. Leider aber gibt es 
auch in diesem Stande zahlreiche Beispiele, wo 
die bestehenden Behauptungen nicht zutreffen, 
wo im Gegenteil die gerichtlichen Verhandlungen 
geradezu schaudererregende Zustände nachge- 
wiesen haben. Ich verweise in dieser. Hinsicht 
nur auf die allwöchentlichen Beilagen, betr. 
Nahrungsmittelvergehen, in den Veröffent- 
lichungen des Kaiserlichen Gesundheitsamtes. 
Und nur diese Verfehlungen sind es, die eine 
a. o. Fleischbeschau in der Hauptsache verlangen. 
£s muß infolgedessen der Gute mit dem Schlechten 
leiden. Auch muß es dem Takte der revidierenden 
Beamten überlassen bleiben, bei der Ausführung 
der a. o. Beschau unnötige Härten oder gar Miß- 
griffe zu vermeiden. 

In dritter Linie sind bei der a. o. Beschau 
die Landwirte interressiert, und zwar kommt 
dabei hauptsächlich der Vertrieb des Fleisches 
der in den Dörfern notgeschlachteten Tiere in 
Frage. Ohne Zweifel wird durch Regelung der 
a. O.Fleischbeschau der Vertrieb solchen Fleisches 
mehr erschwert als wie bisher. Am allermeisten 
hat das fleischessende Publikum, besonders in 
den größeren Städten, für die event. Einrichtung 
einer a. o. Fleischbeschau dankbar zu sein. Ob 
die Einnahmen für den Stadtsäckel aus der 
a. o. Beschau überall so schwer ins Gewicht 
fallen, wie von einigen Seiten behauptet wird, 
mag dahingestellt bleiben. 

Was endlich das Verhältnis der Tierärzte 
zur a. o. Fleischbeschau anbelangt, so steht fest, 
daß sie selbst Einnahmen für die Besorgung der 



a. 0. Fleischbeschau nicht, wohl aber eine weiter- 
gehende Arbeitslast zu erwarten haben. Ob es 
überhaupt anzustreben ist, mit der a o. Fleisch- 
beschau weitergehende Befugnisse eingeräumt 
zu erhalten und sich damit noch größere An- 
feindungen zu schaffen, oder ob es nicht richtiger 
ist, sich bei dieser Beschau lediglieh auf die 
Sachverständigentätigkeit zu beschränken, dar- 
über werden wohl die Meinungen kaum geteilt 
sein. 

Ich komme nunmehr zu den Schluß- 
folgerungen. Eine außerordentliche Fleisch- 
beschau in ihrer Ausdehnung auf Fleisch und 
Fieischwaren, sowie auf die Räume, in denen die- 
selben feilgeboten, aufbewahrt und zubereitet 
werden, ist allgemein sehr erwünscht Dieselbeläßt 
sich nach dem Vorbilde der einschlägigen süd- 
deutschen Gesetzgebung wohl am leichtesten in 
Preußen dadurch einführen, daß die preußischen 
Ausfübrungsbestimmungen, betr. dieSchlachtvieh- 
und Fleischbeschau vom 20. März 1903, einen 
ähnlich lautenden Zusatz, betr. a. o. Fleiach- 
beschau, wie in Süddeutschland und Sonders- 
hausen seitens der zuständigen Ministerien er- 
halten. Es wird dies um so leichter sein, weil 
dadurch die Mitwirkung der gesetzgebenden 
K(irperschaften und damit der Einfluß ver- 
schiedener Interessenten ausgeschaltet ist. Doch 
läßt sich auch die Möglichkeit nieht von der 
Hand weisen, daß der Bundesrat die Regelung 
dieser so außerordentlich wichtigen Angelegen- 
heit bei geeigneter Antragstellung in die Hand 
nehmen würde. Es wäre möglich und meines 
Erachtens sehr erwünscht, dies zu tun in 
Form einer Dienstanweisung für die deutschen 
Fleischbeschauer, fUr die ja der Bundesrat bereits 
einheitliche Ausbildungsvorschriften erlassen hat. 

Diese Regelung wäre nicht nur für Preußen 
von Vorteil, sondern auch für die andern deutschen 
Bundesstaaten ein großer Fortschritt in der ein- 
heitlichen Gestaltung von Vorschriften, die tief 
in das Volksleben und in den Handelsverkehr 
eingreifen. 

Wenn ich so sehr für eine einheitliche 
Gestaltung von Vorschriften eintrete, so hat das 
seinen guten Grund darin, weil in unsrem Groß- 
herzogtum Sachsen-Weimar z. B. die behörd- 
liche Auslegung zu § 48 der Bundesrats-Aus- 
fÜhrungsbestimmung zum Reichsflci«chbeschan- 
gesetz dahin erfolgt ist, daß die fachmännische 
Kontrolle der Fleischbeschauer, man höre und 
staune, eingeschlossen die Schlachthoftierärzte, 
also auch die berufenen Organe der geplanten 
a. o. Fleischbeschau, einem Mediziner übertragen 
worden ist. 



Verachiedenes aus der Praxis der 
Fleischbeschau. 

Ehi MarwMurter FaU vm AktlMMylwu bglw Riad«. 

Alfred Kreliberg-MarieDberg i. Sa., 

So häufig im allgemeinen beim Rinde 
durch die Fleischbeschau die Strahlen- 
pilzerkrankung aufgedeckt wird, um so 
vereinzelter dörften die Fälle vorkommen, 
von denen ich einen beschreiben möchte- 

Fig. I. 



Se/milt durdi den erkrankten 
LttngeiUappen. 

Bei Unterauchung eiaer BindBlunge wordeo 
■ imtliche Langen- nnd HittelfelldrÜHen 
in bedentendem Umfange gescbwollen gefunden. 
Namentliob war die leTOae und blatige Dnrcli- 
trftnknng der linken BronchialdrQu auffallend. 
Der obere linke Lnngenlappen war ver- 
grAflert, derb, knotifr, von mattgrauer Oberfläche. 
EId ergiebiger Langaachnitt forderte eine Huae 
Kavernen mit verdickten Wänden, verdichtetea 
Laagengewebe mit starken BindegewebaiUgen, 
wie die Figur 1 leigt, zutage. 

Nach ErOffQDDg der grOBeren Broncbien 
wurde an der Teilungutelle des Bronchus fDr den 
linken oberen Lappen und der Luftröhre einGe- 



Bchwür gefiinden (siehe Abbildung 8). Bei der 
weiteren Unterauehang zeigte aich noch eine 
ganse Aniahl grOflerer nnd kleinerer Geichwttre 
in der Luftröhre. Dieselben stellten knotige 
Infiltrationen dar, deren Rand wallartig aufge- 
worfen war. Der ßrnnd war mit eitrigen 
Haaeen belegt, nach deren Entfemong miS- 
farbiges, teilweise zerfallenea Granulationagewebe 
mm Voraohein kam. 

Leider war der Kehlkopf von der Luft- 
röhre getreDDt. Er zeigte swei typleohe Oe- 
BchwDlste. Die eine saß unterhalb des Stimm- 

Fig. 2 u. 3. 



Äktinomykome der Schleimhaut du 
Kehlkopfet und der Luftrohre. 

bandea, die andre an der Schnittfliche beim 
Übergang in die LuftrOhre. 

In der Zungeogrube fanden aich geriog« 
Futtermaasen eingebettet. Sonst war das Organ 
frei von Oeschwülsten und Geschwüren. 

Die flbdgen Organe, die intermuskolären 
LymphdiüBen waren frei von Infektion, ebeoHO 
war ein Allgemeinleiden nicht Torhanden, und 
es war demnach nach Entfern ang der er- 
krankten Teile (Lunge, Kehlkopf nnd LuftrOhre 
nach S 35, 5) daa übrige Fleisch dem freien 
Verkehr in Obe^ben. 

Die mikroskopisefae Untenaohang be- 
stätigte die Diagnoae „ Aktin omjkoae." 
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Es liegt somit klar auf der Hand, daß 
sich das Tier beim Fressen irgendwie 
verschluckt hat; damit sind verun- 
reinigte Futterpartikelchen in den Kehlkopf 
und in die Luftröhre gelangt, welche die 
Infektion durch Aktinomyceskeime veran- 
laßt haben. Die sich bildenden Geschwüre 
sonderten Eiter ab, welcher durch Aspi- 
ration in den Lungenlappen kam und die 
eitrige Entzündung dieses Teiles ver- 
ursachte. 



Ehi interesMiiter Fall von Tuberkulose. 

Von 

Tierarzt Riedel-Oblau, 

Scblachthofvcrwalter. 

Bei einer schwarzscheckigen, sechs 
Jahre alten Kuh fand sich an der Leber 
in der Gegend der Gallenblase ein etwa 
kindskopfgroßer Herd, welcher großen- 
teils aus hirsekorn- bis erbsengroßen, 
zentral verkästen oder verkalkten Knötchen 
und auch einer Anzahl bis kastaniengroßer 
Knoten mit eitrigem Inhalt bestand. Der 
übrige Teil der Leber erschien unver- 



ändert bis auf ein oberflächlich gelegenes, 
erbsengroßes Knötchen. 

In der Lunge befanden sich ebenfalls 
zwei, aus zentral verkästen und er- 
weichten Knötchen verschiedenster Größe 
bestehende Herde. Die hintere Mittelfell- 
drüse war um das Doppelte vergrößert 
und mit verkästen Knoten durchsetzt. 

Sonst fanden sich an der Kuh keine 
krankhaften Veränderungen. 

Es handelt sich hier zweifellos um 
einen Fall von Tuberkulose der Lunge 
und Leber, der insofern eigentümlich und 
interessant ist, als von den zu diesen 
Organen gehörigen Lymphdrüsen einzig 
und allein die hintere mediastinale Drüse 
erkrankt war, während die Portal- und 
Bronchialdrüsen keine tuberkulöse Ver- 
änderung zeigten.*) 

*) Solche aoBcbeiaend paradoxen FUle be- 
dllrfen der bakteriologische n Sichersteliung der 
Diagnose, nm Aktinomykose, Pseudotuberkntose 
und ähnliche Veränderungen mit Sicherheit aus- 
schließen zu können. 



Referate. 



Stäubll^Cy Beitrag zur Kenntnis derYer- 
breitnngsart der Trichinen-Embryonen. 

(Vierteljahrsscbrift d«r Naturforschenden Gesellschaft in 

Zürich.) 
' (SonderaUdruck aus Jahrgang L, 1905.) 

Verfasser gelang es auf folgende Weise 
die Trichinen-Embryonen im Blut nach- 
zuweisen. Er entnahm aus dem Herzen 
eines trichinös gemachten Meerschwein- 
chens mittelst einer Pravaz sehen Spritze 
möglichst viel Blut und brachte dieses 
in ein Gefäß, das 20 — 40 ccm 3proz. 
Essigsäure enthielt. Die Bildung des 
Fibrins bleibt hierbei aus, die rotei^ 
Blutkörperchen werden zerstört und das 
Hämoglobin tritt in Lösung. Durch Zentri- 
fugieren erhielt er ein Sediment, das 
größtenteils nur noch aus Leukozyten und | 
Embryonen bestand. Durch das starke 
Lichtbrechungsvermögen sind die Embry- 
onen dann leicht zu finden. Noch leichter 



sind sie aufzufinden, wenn man sie mit 
eosinsaurem Methylenblau fllrbt. Die Zell- 
kerne der Embryonen nehmen eine tief- 
blaue Farbe an, so daß das ganze Würm- 
chen blau, umgeben von einem schwach- 
rot gefärbten Saum, erscheint. BrofL 

Schauenstein, W., Zar Bakteriologie 
des puerperalen Uterassekrets» 

(Hegars Beitritgc tar Gebart ühilfe und Oyn&kologle Bd. 5, 

Heft 8.) 

Sch. hat durch Versuche nachgewiesen, 
daß die puerperale Uterushöhle gesander 
Wöchnerinnen meist keimhaltig ist und 
hierbei vermehrte Lochialsekretion und 
oft keine Temperatursteigerung zeigt. Die 
Hälfte der Uteri weist Streptokokken 
auf. Die Ansiedlung der Bakterien wird 
durch die Gesamtdauer der Geburt, 
durch die Untersuchung, wie durch die 
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mangelhafte Involution und Damm Ver- 
letzung nicht beeinflußt. 



Sechtsprechung. 

— Die Mlnderwertlgkeitserkllning bei Taber- 
Iculoee reoMfertiflt den Anspniob anf WamUyng. 

Urteile des Kg). Landgerichts Düsseldorf 
vom 5. und 15. Mai 1905. 

Das Kgl. Landgericht zu Düsseldorf hat 
in Abänderung zweier Urteile des Amts- 
gerichts Krefeld and der eigenen früheren 
Entscheidungen die vielumstrittene Frage 
bejaht, ob dns wegen Tuberkulose des ge- 
schlachteten Rindviehes oder Schweines auf die 
Freibank verwiesene Fleisch als „nur unter Be- 
schränkungen als Nahrungsmittel für Menschen 
geeignet'* anzusehen ist, und demnach die Ver- 
weisung von mehr als der Hälfte des Schlacht- 
gewichtes das Recht auf V^andlung des Kaufes 
gewährt. 

Bei dem Urteil vom 5. Mai 1905 in Sachen 
J. S. 837/04 handelte es sich um folgenden 
Tatbestand: 

Der Beklagte hat vom Kläger eine Kuh als 
Schlachttier zum Preise von 270 M. gekauft 
Nach der Schlachtung wurde das Fleisch wegen 
Tuberkulose ganz auf die Freibank verwiesen 
und erzielte hier einen ErlOs von 169,80 M. Die 
Zahlung der Diiferenz in Höhe von 100,70 M. 
weigerte der Beklagte, indem er wegen der 
tuberkulösen Erkrankung im Wege der Einrede 
die W^andlung des Kaufes verlangte. In der Be- 
gründung wurde u. a. ausgeführt: Im Gegensatze 
zu der bedeutend weitgehenderen Haft für Mängel 
einer Sache, wie sie § 459 deis Bürgerlichen 
Gesetzbuches als allgemeine Norm hinstellt, be- 
stimmen die §§ 481/82 desselben Gesetzes für 
den Viehkauf, daß der Verkäufer nur be- 
stimmte Fehler (Hauptmängel) zu vertreten habe. 
Zu diesen zähle nach der Kaiserlichen Ver- 
ordnung vom 27. August 1899 beim Verkauf von 
Rindern als Schlachtvieh auch tuberkulöse Er- 
krankung, sofern infolge dieser Erkrankung mehr 
als die Hälfte des Schlachtgewichts nicht oder 
nur UQter Beschränkungen als Nahrungsmittel 
für Menschen geeignet ist. 

Es erhebe sich nun die Frage, ob das der 
Freibank überwiesene Fleisch nur unter Be- 
sehränknngen als Nahrungsmittel für Menschen 
geeignet sei. Diese Frage sei im Gegensatze zum 
Vorderrichter zu bejahen. Denn wenn auch dem 
wegen Tuberkulose auf die Freibank verwiesenen 
Fleisch die Eigenschaft eines Nahrungsmittels 
nicht abgesprochen werden könnte, so müsse 
doch zugegeben werden, daß der Kreis seiner 
KoBsnmenten ein beschränkter sei und es über- 



haupt als normales Nahrungsmittel nicht gelten 
könne, da ihm öffentlich der Stempel der Minder- 
wertigkeit aufgedrückt sei. Zudem schließe die 
yerweisung des Fleisches auf die Freibank eine 
erhebliche Minderung des Kaufpreises in sich, 
so daß die Wandlung des Kaufes begründet sei, 
faHs mehr als die Hälfte des Schlachtgewichts 
•von dieser Minderung ergriffen sei. Gegenüber 
dem Einwände, daß der Wortlaut der Kaiser- 
lichen Verordnung einen Anspruch auf Wandlung 
nicht zulasse, da das Fleisch der Freibank un- 
beschränkt genießbar sei, weist das Urteil anf 
eine Denkschrift des Bundesrates hin, worin 
dieser eine Beschränkung im Sinne der Kaiser- 
lichen Verordnung auch dann als vorliegend 
erklärt, wenn es zwar besonderer Sichcrungs- 
maßregeln zur Brauchbarmachung des Fleisches 
nicht bedarf, das Fleisch gleichwohl seiner Be- 
schaffenheit wegen auf die Freibank verwiesen 
wird. Hiernach war die Klage kostenfällig ab- 
zuweisen. 

Das Urteil vom 15. Mai 1905 in Sachen 
6 S. 1/05 legt zunächst den Wortlaut der Kaiser- 
lichen Verordnung vom 27. März 1899 dar und 
f^brt dann aus: 

Die Kennzeichnung der Tuberkulose -Er- 
krankung als Hauptmangel ist von der be- 
schränkten oder unbeschränkten Genußtauglich- 
keit des Fleisches abhängig. Die Tauglichkeit 
des Fleisches zum Genuß wiederum ist in dem 
Fleischbeschaugesetze vom 3. Juni 1900 geregelt. 
Dieses Gesetz kennt nach dem Ergebnisse der 
Fleischbeschau vier verschiedene Abstufungen 
für die Bezeichnung der Tauglichkeit von Fleisch 
für den menschlichen Genuß, nämlich : taugliches 
§ 8; unUugliches § 9; bedingt taugliches § 10, 
und in seinem Nahrungs- oder Genußwert 
erheblich herabgesetztes Fleisch § 24. Die beiden 
letzteren Fälle umfassen die beschränkte Taug- 
lichkeit des Fleisches als Nahrungsmittel. Zur 
Gruppe des in seinem Nahrungs- oder Genuß- 
wert erheblich herabgesetzten Fleisches zählt 
solches Fleisch, das zwar keine gesundheitlichen 
Gefahren bietet, jedoch einen so geringen 
Nahrungs- oder Genußwert aufweist, daß es 
als Ware von der im Verkehr allgemein voraus- 
gesetzten Beschaffenheit nicht gelten kann. 
Diese Kategorie von Fleisch ist im § 24 des 
Fleischbeschaugesetzes der gesetzlichen Begelung 
durch die einzelnen Staaten überwiesen. Der 
§ 7 des preußischen Ausführungsgesetzes vom 
28. Juni 1902 hat in der Erwägung, daß bei ihm 
die gleichen wirtschaftlichen Gefabren, wie bei 
dem bedingt tauglichen, brauchbar gemachten 
Fleische vorliegen, bestimmt, daß die für das 
letztere geltenden Betriebs- und Verwendungs- 
heschränkungen sinngemäße Anwendimg finden 
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sollen. Insbesondere ist dafUr in den §§ 8 und 9 
des Aosfilhrungsgesetzes der Freibankzwang 
eingeführt. Hiernach kann es keinem Zweifel 
unterliegen, daß die nach dem Ergebnisse d«r 
Fleischbeschau festgestellte Minderwertigkeit des 
Fleisches in seinem Nahrungs- und Genuß wert, 
welche auf Tuberkulose beruht und die Über- 
weisung zur Freibank znr Folge gehabt hat, 
eine Beschränkung des Fleisches als Nahrungs- 
mittel und somit einen Hauptmangel des Schlacht- 
tieres bedeutet. 

— Sohlacbtunoeo seiteat einet Arztes, der 
Patleoten in seinem Haushalte gewerlisinlBio ver- 
pfleit, nnterilegen dem Beschauzwang. 

Entscheidung des Oberlandesgerichts zu 
Kiel vom 11. Mai 1905. 

Ein Arzt aus dem Landkreise Kiel hatte im 
November 1904 fQr seinen Haushalt ein Schwein 
schlachten und nicht beschauen lassen. Da 
er aber zum Zwecke der besseren Beobachtung 
einer geeigneten Diät einige Epileptiker in sein 
Haus aufgenommen hat und diese von dem nicht 
beschauten Schwein genossen, erfolgte eine 
Anzeige. SchöiFengericht und Strafkammer 
sprachen den Arzt frei. Letztere stellte zwar 
fest, daß sein Haushalt wegen der gewerbsmäßigen 
Vei pflegung der Kranken in seinem Hause eine 
ähnliche Anstalt wie im Krankenhaus sei, und 
das Schlachtvieh deshalb dem Beschauzwang 
unterliege, es verneinte aber das subjektive Ver- 
schulden; denn dem Angeklagten war von 
Personen, die als kompetent angesehen werden 
müssen, gesagt, daß sein Haus nicht unter die 
Krankenhäuser und Anstalten im Sinne des 
Gesetzes falle. Auf Antrag des Oberstaats- 
anwalts hob der Strafsenat das freisprechende 
Urteil auf, weil der Angeklagte sich Inder 
Auslegung des Gesetzes irrte, der Irrtum aber 
nicht vor Strafe schütze, und verurteilte ihn 
wegen Übertretung des Fleischbeschaugesetzes 
zu 1 M. Geldstrafe eventuell 1 Tag Haft und in 
die Kosten des Verfahrens. 



Amtliches. 

— MiBlirauoh und Verwahnini von Fleisch« 
bescbaustempeln. Allgemeine Verfügung des 
Ministeriums für Landwirtschaft, Do- 
mänen und Forsten, Nr. 25/1905 vom 25. Mai 
1905. 

Es ist in letzter Zeit mehrfach fest- 
gestellt oder doch der dringende Verdacht aus- 
gesprochen worden, daß amtliche Fleischbeschau- 
stempel von unbefugten Personen dazu benutzt 
worden sind, um Fleisch von nicht untersuchten 
Tieren, namentlich von solchen, bei denen eine 
Beanstandung zu befürchten war, abzustempeln 
und demnächst in den Verkehr zu bringen. 



Dieser Mißbrauch ist meist dadurch ermöglicht 
oder begünstigt worden, daß die Fleischbeschaner 
die amtlichen Stempel nicht sicher genug auf- 
bewahrt oder während des Gebrauchs nicht 
genügend unter Obhut gehalten oder gar fabr- 
lässigerweise dritten Personen ohne Aufsicht 
zum Zwecke der Stempelung untersuchter Tiere 
überlassen haben. Derartige Nachlässigkeiten 
beeinträchtigen den Wert der mit der Stempelung 
bei der Fleischbeschau erstrebten Kontrolle der 
genauen Beobachtung der Fleischbeschauvor- 
schriften erheblich und müssen als grobe Pflicht- 
verletzungen der Beschauer angesehen werden. 
Wir ersuchen, sämtlichen bei der amtlichen 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau, einschließlich 
der Trichinenschau, tätigen Sachverständigen 
eine sorgfältige und sichere Aufbewahrung, 
sowie während des Gebrauchs eine ununter- 
brochene Beaufsichtigung der ihnen anvertrauten 
amtlichen Beschaustempel znr Pflicht zu machen. 
Verletzungen dieser Pflicht würden, wie dies 
tatsächlich in einem Falle von uns bereits an- 
geordnet ist, den Verlust des Amtes als Fleisch- 
beschauer oder Trichinenschauer für den 
Schuldigen zur Folge haben müssen. 
Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und 

Forsten. 

gez. V. Podbielski. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und 

M edizinal- Angelegenhei ten . 

L A.: gez. Förster. 



Yersammlungsberichte. 

— Neuere Untersuchungen Ober das Leuchten des 
Fleisches und Ober die Leuchtbaicterien. Vortrag, 
gehalten itn Verein der rheinischen Schlachthof- 
tierärzte von Dr. Bützler-Trier. 

In der Frühjahrsversammlnng 1899 hat unser 
verehrtes Ehrenmitglied, Kollege Goltz-Berlin, 
einen sehr schönen Vortrag über Phosphoreszenz 
des Fleisches gehalten und im Anschluß an den- 
selben leuchtende Fische und leuchtendes Fleisch, 
Kulturen und mikroskopische Präparate des 
Bacterinm phosphorescens Fischeri und annulare 
vorgezeigt Wie wir uns noch lebhaft erinnern, 
verbreiteten die Kulturen im dunkelen Räume ein 
herrliches grünes oder grünlich blaues Licht. An 
diesen Vortrag anknüpfend möchte ich heute 
einige neuere Untersuchungen über das Leuchten 
des Fleisches besprechen, die Hans Molisoh 
im Jahre 1902 im pflanzenphysiologisohen Institat 
zu Prag gemacht und in Heft 1, Jahrgang 1903 
der Botanischen Zeitung veröffentlicht hat. 

Nach einleitenden Bemerkungen über die 
Geschichte des leuchtenden Fleisches, die 
Kenntnis dieser Erscheinung in früheren Jahr- 
hunderten sowie der ersten Beschreibung der- 
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selben im Jahre 1592) was auch Goltz alles 
ausführlich mitteilte und was Sie, meine Herren, 
in Heft 11, Jahrg. 9 dieser Zeitschrift finden, 
hebt Moli seh hervor, daß bisher längere Unter- 
suchungen wegen Mangels an Material kaum 
möglich waren, weil das Leuchten nur wenige 
Tage andaueit. Zunächst versuchte der Ver- 
fasser, von Metzgern aus der Stadt leuchtendes 
Fleisch zu erhalten, was ihm jedoch nicht gelang, 
da man jede derartige Nachforschung als eine 
lästige Aufsichtsmaßregel des Fleischerei- 
betriebes mit argwöhnischen Augen betrachtete, 
und so unternahm er es versuchsweise, Stücke 
von dem Fleisch, das für seinen Haushalt be- 
stimmt war, auf diese Erscheinung zu prüfen. 
Sein Gedanke war mit Erfolg gekrönt; denn 
nicht nur die erste Probe von Rindfleisch 
leuchtete, jnachdem sie zwei Tage in einem 
dunkelen Zimmer aufbewahrt worden war, 
sondern auch eine dritte Probe, worauf er nun 
längere Zeit das vom Metzger gebrachte Fleisch 
auf Phosphoreszenz untersuchte. 

Von dem Fleische, das aus verschiedenen 
Metzgereien der Stadt bezogen worden war, 
schnitt er handtellergroße Scheiben ab, legte 
sie in eine sterilisierte (Doppel-) Petrischale und 
stellte diese, mit einer Glasglocke bedeckt, in 
einem ungeheizten Zimmer auf, worin die 
Temperatur 9— 12° C betrug. Von 7ß Fleisch- 
proben, welche er in derselben Weise während 
der Monate Oktober, November und Dezember 
untersuchte, leuchteten 48 Proz.; unter den 
Proben. zeigten die ßindfleischstücke das größte 
Leuchtvermögen mit 52 Proz., dann folgte Kalb- 
fleisch mit 50 Proz. und Rinderleber mit 39 Proz. 
Dabei waren im ganzen 48 Proben von Rind- 
fleisch, 10 von Kalbfleisch sowie 18 von Rinder- 
leber der Untersuchung unterzogen worden. 

Wurden die zu untersuchenden Objekte mit 
etwas Kochsalz bestreut, so trat das Leuchten 
rascher auf, weil Salz das Wachstum der Leucht- 
bakterien begünstigt, jedoch zum Gedeihen der- 
selben nicht unbedingt erforderlich ist; während 
nämlich unter 20 Proben ungesalzenen Rind- 
fleisches sechs von selbst leuchteten, war dies 
bei der gleichen Probenzahl von gesalzenem Rind- 
fleisch in 15 Fällen zu beobachten; daß das 
Leuchten sich nicht auf die genannten Fleischsorten 
beschHlnkte, bewiesen weitere Versuche, welche 
mit 18 Pferdefleischproben angestellt wurden 
und von denen fünf leuchteten; aber es ging 
daraus hervor, daß Rindfleisch den günstigsten 
Nährboden. für die Leuchtbakterien bildet. 

Bei den weiteren Untersuchungen verwendete 
M. das Kochsalz in Sprozentigör Lösung, welche 
er über die in einer sterilisierten Glasschale be- 
findlichen Fleischproben schüttete, letztere aber 



nur teilweise in das Salzwasser eintauchen ließ, 
weil er die Erfahrung gemacht hatte, daß die 
untergetauchten Teile häufig nicht leuchteten, 
'die aus der Lösung herausragenden Stücke 
dagegen prachtvolle Phosphoreszenz wahrnehmen 
ließen. Häufig ließ M. durch y^Btfind\geB Ein- 
legen in Kochsalzlösung den Fleischsaft ans den 
Proben ausziehen, wodurch die Flüssigkeit eine 
bräunliche oder blutigrote Farbe annahm, und 
brachte die Fleischstücke darauf in eine andere 
mit frischer Salzflüssigkeit versehene Schale 
t)ehufs weiterer Beobachtung, der auch die 
ersteren nur mit Fleisch wasser gefüllten Glas- 
schalen unterworfen wurden 

Alle streng nach den aseptischen Regeln 
durchgeführten Versuche ergaben zum Schlüsse, 
daß von den Floischstücken, die in der ange- 
gebenen Weise geprüft wurden, im ganzen 
87 Proz. leuchteten, wobei den Pferdefleisch- 
proben mit 65,5 Proz. die Rindfleischproben mit 
89 Proz. gegenüberstanden. An den Fleisch- 
wasserproben trat das Leuchten zu 68,4 Proz. 
auf, wobei der Fleischsaft von Rindfleisch zu 
87,5 Proz., der von Pferdefleisch dagegen zu 
54,5 Proz. beteiligt war. 

Bei der Lichtentwicklung sieht man nicht 
alle Teile des Fleischstückes gleichmäßig leuchten, 
sondern das Licht erscheint infolge des strahlen- 
oder kronenförmigen Wachstums auf einzelne 
Punkte konzentriert, so daß die Oberfläche in 
prächtigem, sternförmigen Lichte erglänzt. 

Der Wert dieser Untersuchungen beruht 
darin, daß man sich verhältnismäßig leicht 
leuchtendes Fleisch beschaffen und Leucht- 
bakterien rein züchten kann, zumal da dies bisher 
für Laboratorien, die nicht in der Nähe der 
Meeresküste gelegen sind, recht schwierig war. 

Als die Ursache des Leucbtens erwies sich 
in zahlreichen Reinkulturen stets der Micrococcus 
phosphorens Cohn, der ein aerober Spaltpilz ist 
und die Fleisch-Gelatine nicht verflüssigt; be- 
sonders auf Kartoffelkulturen bildet er Trime- 
thylamin und bewirkt schon nach 24 Stunden 
eine reichliche Gasentwicklung (Kohlensäure), 
wenn die zur Kultur verwendete Salzpepton- 
gelatine mit 1 Proz. Traubenzucker oder Rohr- 
zucker versetzt wird. Die Lenchtbakterien 
wiushsen bei einer Temperatur zwischen 0^ mid 
28« C, wobei das Optimum 16—18» beträgt, 
werden aber dnrch eine Temperatur von dO» C 
in 48 Stunden getötet 

Das bläulich grüne Licht, das diese Bakterien 
ausstrahlen, ist bei jungen Kulturen so stark, daß 
es schon bei Tage im Schatten eines Zimmers 
beobachtet werden kann; auch verschwindet das 
Leuchten bei niederen Temperaturen bis zu 
— 5^ C nicht, tritt jedoch am stärksten bei 
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5—20^ C auf and am besten auf Gelatioc, Agar; 
Kartoffelscbeiben) sowie in Milch, während die 
Lichtentwicklang bei Knlturen in Bouillon, 
Kartoffelwasser und Harn zurückgeht. Für ein 
reges Wachstum, rasche Yermehrung und Licht- 
entwicklang ist Salzgehalt und alkalische 
Reaktion des Näbrsubstrates sehr vorteilhaft 
wegen der halophilcn Eigenschaften der Bakterien, 
die aber auch in nicht alkalischer Milch sowie 
auf ungesalzenen Kartoffelscheiben leuchten, 
wahrscheinlich, weil diese Nährmedien selbst einen 
verhältnismäßig hohen Gehalt an Chloriden auf- 
weisen. In schwach saurer Bouillonkultnr tritt 
die Lichtentwicklung zurück, während die Ver- 
mehrung in geringem Maße fortdauert 

Folgen wir der Einteilung und Beschreibung 
der Bakterien, welche Dr. Matzuschita in 
seiner „Bakteriologischen Diagnostik*' (Verlag 
von Gustav Fischer, Jena 1903) gegeben hat, 
so können wir zwei Gruppen von Lenchtbakterien 
unterscheiden : 

I. Gruppe: Die Fleischgelatine verflüssigende, 
IL Gruppe: Die Fleischgelatine nicht ver- 
flüssigende. 

Zur I. Gruppe gehören: 

1. Bacillus phosphorescens coro- 
natus. Von dem in Form und Größe nahe- 
stehenden Photobacterium phosphorescens durch 
das Vorkommen längerer SchranbenfUden, durch 
die besonders lebhafte Eigenbewegung und die 
gewöhnlich erst in der zweiten Woche ein- 
setzende Verflüssigung der Gelatinekulturen 
unterschieden. Die Kolonien sind kurz vor 
Beginn der Verflüssigung ringsum mit ziemlich 
dicht stehenden, kurzen, fadenartigen, gekrümmten 
bzw. gedrehten Ausläufern besetzt. 

2. Bacillus phosphorescens Indiens. 
Stäbchen 2 bis 8 mal so lang als breit in ge- 
krümmten Fäden. Kreisrunde, scharfrandige 
Kolonien von bläulicher bis meergrüner Farbe 
mit einem rosafarbigen Schimmer, später gekörnt, 
bräunlich, mit welligem, wie umgekrempt er- 
scheinendem Rande. Im Stich napfförmige 
Verflttssignng mit Luftblase. Auf Agar grau- 
weißer Belag. Anf Serum rinnenförmige Ver- 
flüssigung. Auf gewöhnlichen Kartoffeln und 
Milch nicht wachsend. Günstiger Nährboden: 
Meervrasser, gekochte Fische, Krebse, Fleisch, 
Blut, Eier. Leuchtet auf Nährböden in bläulicher 
Phosphoreszenz, besonders im Dunkeln. 

3. Bacillus phosphorescens indi- 
genus. Dem B. Indiens ähnlich, nur ist die 
Verflüssigung etwas langsamer und es findet auf 
Kartoffeln, Milch, Fleischbrühe, Blutserum kein 
Wachstum statt Gedeiht auch bei niederer 
Temperatur. Die Phosphoreszenz ist weniger 
intensiv. Kein Leuchten auf Fleisch. 



4. Bacillus phosphorescens balticus. 
Dem B. indigenus ähnlich, aber die Gelatine 
noch langsamer verflüssigend. 

5. Bacillus luminosus s. argento-phos- 
phorescens liquefaciens I. Kats. Mittellange, 
gekrümmte Stäbchen, oft in gebogenen and 
gekrümmten Fäden. Anf Gelatine anfangs 
homogene, sehr feinkörnige, lichtblaue Kolonien, 
die nach zwei Tagen schon einsinken und von 
ihrem Rande aus gegen die noch feste Gelatine 
dichte, minutiöse, radiär verlaufende Aasllofer 
richten. Stichkulturen in 6 Proz. Gelatine mit 
2,7 Proz. Kochsalz wie beim B. cyaneophos- 
phorescens, von welchem sie sich aber durch 
den Mangel an wimperartigen Ausläufern an der 
Peripherie des Verflüssignngstrichters unter- 
scheiden. Phosphoreszenz am schwächsten von 
allen Lenchtbakterien, silberglänzend. 

6. Bacillus cyaneo-phospboreacens. 
Ziemlich lange Stäbchen, 2 mal so lang als breit, 
manchmal in Fäden. Kultaren ähnlich denen 
des B. indicus Fischer. Phosphoreszenz bl&a- 
lieh mit einem Stich ins Grüne. 

Zur 11. Qmppe gehören: 

1. Bacillus phosphorescens Fischer. 
Kurze, dicke Stäbchen, häufig in Zooglöen, an 
Kokken erinnernd (ähnlich Prodigiosus). Auf 
Gelatine runde, ausgebreitete, grauweiße, glän- 
zende Auflagerung mit zähnchenartigen Vor- 
sprüngen in die Gelatine. Kein Wachstum auf 
Kartoffeln, in Milch und kochsalzfreien Nähr- 
böden. Phosphoreszenz sehr lebhaft blaugrün 
daher von Katz als B. smaragdinophospbores- 
cens benannt. 

2. Bacillus phosphorescens gelidus. 
Dem B. phosphorescens Fischer ähnlich, aber 
etwas längerund schmäler, weniger Involutions- 
formen. Wächst am besten bei 20 ^ G, noch bei 
00 C kräftig, geht aber bei 35-37" C nach 
einigen Stunden zugrunde. Auf Kartoffeln breiter, 
weißer Belag. Seefischbouillon, mit Seewasser 
oder 3— 4 Proz. Kochsalzlösung angefertigt, ist der 
günstigste Nährboden. 

3. Bacillus phosphorescens Giardi. 
Morphologisch und in Kulturen dem B. phos- 
phorescens ähnlich, nur soll er kleiner und noch 
mehr kokkenähnlich sein. Für Falitrus, Orchestia 
usw. pathogen, für Palämon nicht pathogen. 

4. Bacillus argenteo-phosphorescens 
immobil is s. argenteo-phosphorescens II. Katz. 
Dem B. argenteo-phosphorescens I. sehr ähnlich, 
aber unbeweglich und auf Gelatine stearintropfen- 
artige, runde, homogene, grangelbliche Kolonien 
bildend. 

5. Bacillus javanensis s. Photobacterium 
javanense. 2—4 mal so lange als dicke Stäbchen, 
jedoch manchmal kokkenf^rmige, kurze Bazillen. 
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Temperaturoptimam 28— 38^ C, bei lO^^ G kein 
Wachstum. Runde, weiße, graumelierte Kolo- 
nien. Bouillon wird gleichmäßig getrübt Phos- 
phoreszenz blaugrQn. 

6. Bacillus phosphorescens carai- 
bicas. Etwas kleiner als Photobacterium phos- 
phorescens, sonst ähnlich in der Form, aber nur 
selten schraubig gekrfiromte Formen und kurze 
Fäden. Wächst bei 5-37,5 ^ C. Optimum bei 
27 ® G. Auf Seewassernährböden besonders kräf- 
tiges Wachstum und starkes Leuchten mit grtln- 
lichem Lichte Pathogen für Mäuse, Vermehrung 
der Leuchtbakterien im lebenden Tier. 

Da die auf Fleisch wachsenden Leuchtbak- 
terien nur bei niederen und mittleren Tempera- 
turen gedeihen, so vermögen sie die menschliche 
Gesundheit nicht zu schädigen, weil sie bei Körper- 
temperatur zugrunde gehen. Bei solcher wachsen 
nur B. javanensis und B. phosphorescens caraibicus, 
die auf tropische Temperaturen abgestimmt sind. 
Der letztere vermehrt sich im lebenden Tier, ist 
fflr Mäuse pathogen, kommt jedoch auch für den 
Menschen weniger in Betracht, weil er auf Fleisch 
kein Wachstum zeigt 



Bfietaersehau. 

— Arbeiten aus den Kalserilcheo Gesundheits- 
amts. 2L Bd. 3. (Schluß-) Heft Berlin, Julius 
Springer 1904. 12 M. 

Von speziellem Interesse für den Tierarzt 
ist neben einer Arbeit von Maue über immunl- 
•ieninflsversuche bei Hühnerpest eine umfangreiche, 
eingehende Monographie von Schilling, Re- 
gierungstierarzt in Togo, über die Tsetsekrankheit 
oder Nagana. Der Parasit der Krankheit wird 
bekanntlich durch den Stich der Tsetsefliege, 
Glossina morsitans (Westwood 1850, identisch 
mit der von Wiedemann 1830 beschriebenen 
Gl. longipalpis), übertragen. Die Fliege hat die 
Große der Stubenfliege und eine trübgraue 
Farbe. Der Rücken weist dunkle und helle 
Längsstreifen auf Der Gl. longipalpis sehr 
ähnlich ist Gl. tachinoides mit etwas dunklerer 
Färbung des Abdomens; großer, etwa wie unsere 
Schmeißfliege oder Brummer, ist Gl. tabaniformis. 
In bezug auf den Entwicklungsgang sollen die 
Tsetsefliegen nach Bruce eine Sonderstellung 
unter den Moskiten dadurch einnehmen, daß sie 
nicht £ier legen, sondern eine gelblich gefärbte 
Larve ausstoßen, die sich nach wenigen Stunden 
in eine pechschwarze, harte Puppe umwandelt 
In ca. sechs Wochen schlüpft aus dieser das 
fertige Insekt aus. Die Meeresküste scheint von 
den Fliegen verschont zu sein; ausschließlich die 
mit dichter Vegetation bestandenen Fluß- und 
Bachläufe sind es, bei deren Durchschreiten man 
die Tsetsefliegen beobachten kann Die mit 



einem Stich aufgenommene Menge Blutes ist 
vielleicht das 10 bis 20 fache dessen, was ein 
Moskito zu saugen vermag. Dadurch wird es 
fijdklärlich, daß, wenn das Blut des gestochenen 
Tieres auch nur ganz wenige Parasiten enthält, 
mit einer solchen Menge Blutes doch sicher auch 
P^asiten in den Leib des Insektes gelangen. 
Eine Übertragung der Nagana durch andere 
stechende Insekten, durch Läuse, FlOhe, Zecken 
oder auch andere Stechfliegen, wie z B. unsere 
heimischen Stomoxysarten, scheint nicht möglich. 
Die Gelegenheit zur Aufnahme des Virus bietet 
der Tsetsefliege djts Wild. Überall, wo dies vor 
den vordringenden Kolonisten, Farmern usw. 
zurückweicht, verschwindet auch die Fliege. 

Der Parasit der Tsetsekrankheit gehört zur 
Familie der Trypanosomiden (zginavor 'Bohrer, 
Gewinde). Die erste Beschreibung eines Trypa- 
nosomen stammt aus dem Jahre 1843 von Gru by 
(Tryp. rotatorinm im Blute von Rana esculenta). 
In bezug auf die nähere Beschreibung muß auf 
da^ Original verwiesen werden. Hervorgehoben 
mag werden, daß sich beim Tryp. Brucei aus- 
schließlich einfache Längsteil nng findet, daß da- 
gegen amöboide Formenbildnng von Rosetten 
und die Qnerteilung, wie man sie beim Ratten- 
trypanosomen, Tryp. Lewisi, beobachten kann, 
fehlen. Wenn Seh. auch eine Fortpflanzung der 
Trypanosomen durch Konjugation nicht leugnen 
will, so ist er doch nach Analogie der bei 
andern Protozoen (Goccidien und Malariapara- 
siten) beobachteten Tatsachen geneigt, anzu- 
nehmen, daß alle Fortpflanzungsstadien, die 
nicht zur Schizogonie oder einfachen Teilung 
geboren, außerhalb des als Wirt fungierenden 
Wirbeltieres, wahrscheinlich in dem . blut- 
saugenden Insekt, zu suchen sind. Daher ist 
noch die Frage aufzuwerfen, ob die Trypano- 
somen in der Form, wie wir sie im Blut nagana- 
kränker Tiere zu sehen gewohnt sind, oder aber 
in einem andern Stadium ihres Entwicklungs- 
kreislaufs dem Tiere durch den Stich der Tsetse- 
fliege eingeimpft werden. Inwieweit die Ko ch sehe 
Auffassung von der Identität der indischen Surra 
und der afrikanischen Nagana berechtigt ist, 
bedarf noch der weiteren Prüfung. Was die 
Frage der Immunität gegen Nagana betrifift, so 
berechtigen die nach dem Koch sehen Prinzip 
der Immunisierung ausgeführten Versuche zu 
den besten Hoffnungen. Dies Prinzip beruht 
auf der künstlichen Infektion mit weniger viru- 
lenten Parasiten, welche durch eine längere 
Passage durch Hunde und Ratten abgeschwächt 
sind. 

Aus dem weiteren Inhalt des Heftes sind 
noch zwei Arbeiten von Maassen zu er- 
wähnen: 
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1. Über das Reduktionsvermögen der Bakterien 
und Ober reduzierende Stoffe in pflanzlichen und 
tierischen Zelien. 

Die den Müsroorganismen zukommende 
Eigenschaft, lösliche Selen- oder Tellurver- 
bindungen unter Abscheidung von freiem Selen 
bzw. Tellur zu reduzieren, sowie die Reduktion 
von Farbstoffen, z. B. von Methylenblau, hängt 
nicht unmittelbar mit der Lebenstätigkeit der 
Mikroben, speziell mit dem Auftreten von nas- 
zierendem Wasserstoff zusammen, sondern wird, 
wie M. schon in einer früheren Arbeit nach- 
gewiesen, durch enzymartige Zellsubstanzen 
bewirkt, die auch losgelöst von der lebenden 
Zelle diese Reduktionswirknng entfalten. Durch 
weitere Versuche stellte M. fest, daß auch die 
Reduktion von Schwefel in gleicher Weise vor 
sich geht. Durch den nach der Buchn ersehen 
Methode gewonnenen Prefisaft von Bakterien-, 
Schimmelpilz- und Hefekulturen, ferner durch 
die Zellbestandteile von Bakterienmassen, die 
nach Behandlung mit Aceton im Vakuum ge- 
trocknet und dann zerrieben waren, konnten 
freier Schwefel oder Verbindungen, die locker 
gebundenen Schwefel enthielten, zu Schwefel- 
wasserstoff reduziert werden. Die Rtduktions- 
wirkung der Zellstoffe von Mikroorganismen 
stimmt mit der bei höheren Pflanzen- und Tier- 
zellen von anderen Forschern nachgewiesenen 
im allgemeinen überein. 

2. Die teratoiogischen Wuchsformen (Involutiona- 
formen) der Bakterien und ihre Bedeutung als dia* 
gnostischea Hilfsmittel. 

Die von verschiedenen Forschern ermittelte 
Tatsache, daß die den Pestbazillen bei Wachs- 
tum auf Agar mit 2,5 bis 3 Proz. Kochsalzgehalt 
eigentümlichen Involutionsformen mit Erfolg zur 
Differentialdiagnostiziernng benutzt werden 
können, veranlaßte M., diese Untersuchungen auf 
eine größere Anzahl von Bakterien sowohl wie 
von Neutralsalzen auszudehnen. 

Die häufig geäußerte Ansicht, daß die 
Involution sformen als degenerierte, im Absterben 
begriffene und nicht mehr lebensfähige Bakterien 
aufzufassen seien, steht mit der namentlich von 
Gamaleia hervorgehobenen Tatsache im Wider- 
spruch, daß die Gestaltumbildungen bei manchen 
Bakterien auf der Höhe des Wachstums eintreten 
und in bezug auf Lebenskräftigkeit sich von den 
normalen Formen nicht unterscheiden. Daß der- 
artige Gestaltveränderungen durch die Tempe- 
ratur, Zusammensetzung, Reaktion und physi- 
kalische Beschaffenheit des Nährbodens hervor- 
gerufen werden, ist bekannt. In viel mehr auf- 
fallender Weise wird die Gestalt der Bakterien 
jedoch durch den Gehalt des Nährbodens an 
Neutralsalzen beeinflußt. Lithiumclilorid z. B. 



bewirkte bei einer Reihe von Bakterien ein 
Aufquellen und Schleimigwerden der äußeren 
Zellteile (Zellwände), eine Erscheinung, die zu 
einer Art Kapselbildung führte. Auffallend stark 
machte sich diese beim MilzbrandbaziUus be- 
merkbar. Im gefärbten Präparat erschienen die 
Milzbrandbazillen durch feine Fadennetze mit- 
einander verbunden und von zahlreichen Pseudo- 
geißeln umgeben, die ihnen ein raupenähnliches 
Aussehen gaben. Bei hohem Lithiumchlorid- 
gehalt (2—3 Proz.) des Nährbodens bildeten die 
meisten Bakterien neben Riesenwuchsformen and 
Zell verbänden in mehr oder weniger großen 
Mengen Kugeln oder hefe- und amöbenähnliche 
Formen. 

Einzelne Neutralsalze wirkten geradezu spe- 
zifisch, insofern als die Gegenwart einer be- 
stimmten Menge des Salzes im Nährboden durch 
eine für das betreffende Salz cbarakteristische 
Gestaltveränderung bei dem Bakterium zum Aus> 
druck kam. Andererseits übten einige Sulfiitc 
(Natrium-, Kalium-, Ammonium- und Magnesium- 
sulfat) keinen nennenswerten Einfluß auf die 
Gestalt der Bakterien aus. Bei längere Zeit 
fortgesetzter Züchtung der Bakterien auf Neutral- 
salznährböden ließ sich häufig beobachten, daß 
eine Anpassung der Bakterien an die Salznähr- 
böden eintrat, so daß die Zahl der tera- 
toiogischen Formen, namentlich der stark auf- 
geblähten, zurückging. Andererseits wurde die 
Gestaltveränderung durch das längere Zeit weiter- 
geführte Fortzüchten unter der Einwirkung der 
Neutralsalze nicht zu einer dauernden Eigenschaft 
der betreffenden Bakterienart, vielmehr nahm sie 
ihre normale Gestalt wieder an, wenn sie auf 
gewöhnlichen Nährboden zurückversetzt wurde. 
Ob und inwieweit durch die Neutralsalze auch 
andere biologische Eigenschaften beeinflußt 
werden, hat M. bis jetzt nicht eingehend fest- 
stellen können; doch hat er bei Pestbazillen 
durch längeres Fortzüchlea auf 0,8 bis 1,5 Proz. 
Lithiumchlorid enthaltendem Nähragar Verlust 
der Virulenz beobachten können. 

Durch eine größere Anzahl guter Photo- 
gramme werden die geschilderten Veränderungen 
veranschaulicht. Grabert. 

Neue Eingänge: 

— Bämer, M., Über den hlstologisclien Bau der 
Arterien in der Brust- und Bauchhöhle des Pferdes 

mit besonderer Berücksichtigung der An- 
passung dieser Gefäße an dit3 Umgebung. 
I.D. Gießen 1005. 

— Stevenson, A., New Parasite (Strongylus 
quadriradiatus n. sp.) found In the Pigeon. U. S. 

Departement of Agricultnre. Bureau of animal 
Industry, Circ. Nr. 47. 
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— Ransom, B. H., The Gid ParasIte (Coenunit 
cerebraiis): Its Presence In American Sheep. U. S. 
Departement of Agricultare. Bureau of animal 
Industry, Bnll. Nr. 66. 

— Ramom, B. H., A New Nematode (Gongy- 
lenema ingluvicola) Parasitic In The Crop of 
Chickene. U. S. Departement of Agricultnre. 
Bureau of animal Industry, Circ. Nr. 64. 

— Raneom, B. H., Maneons Eye Worm of 
Cblckens (Oxysplrura Manaonl) with a General 
Review of Nematodee Parasitic in the Eyes of BIrde 
and Notes on tlie Spiny-suckered Tapeworms of 
Cliickens Davaenea eclilnobotlirlda (= Taenia botrlo- 
plitee) and D. tetragona. U. S. Bureau of animal 
Industry, Bull. Nr. 68. Washington 1904. 

— Legge, P. M., The Milroy Lectures on 
Industrial Anthrax. Reprint from the Lancot 1905, 
March 18, 25 and April 1. 

— Weigmann, H., Arbeiten der Versuchsstation 
für Holkereiwesen in Kiel. Viertes Heft, Leipzig 1905. 

— Sixt Semlannual Report of the Chief of the 
Cattle Bureau to the Massachusetts State Board of 
Agriculture. 10. Jan. 1905. 



Kleine Mitteilungen. 

— Zum Vollzug des Fleischbeschaugesetzes. 

Aufzeichnung über das Ergebnis der am 13. Fe- 
bruar 1905 im Reichflamte des Innern abgehal- 
tenen Besprechung über zweifelhafte Punkte, die 
bei der Durchführung des Schlachtvieh- und 
Fleichbeschaugesetzes sich ergeben haben. 
(9. Sitzung.) 

Die bei der Pepsinbereitung zur Verarbeitung 
gelangenden Schleimhftute (Innenwände) der 
Schweinemagen sind, wie übereinstimmend 
anerkannt wird, als Fleisch im Sinne des § 4 des 
Fleischbeschaugesetzes nicht zu betrachten. 

Zwar sind die Magen der Schweine in nn- 
zerteiltem Zustande geeignet, zum Genüsse für 
Menschen verarbeitet zu werden, insbesondere 
bei der Wurstfabrikation als Ersatz für Muskel- 
fleiscb, Schwarten und Eingeweide von fester 
Konsistenz (Leber, Herz, Nieren) zu dienen; es 
ist jedoch nicht anzunehmen, daß auch die von 
der Muskelhaut nebst seröser Haut losgelöste 
Schleimhaut der Schweinemagen noch zu Genufi- 
zwecken Verwendung findet Selbst wenn aber 
eine solche Verwendbarkeit vorläge, erscheint 
es ausgeschlossen, daß zu diesem Zwecke die 
mühevolle Arbeit des Abtrennens der Innenhaut 
von den Magen vorgenommen wird und aus dem 
Auslande Magenschleimhäute zu Genußzwecken 
bezogen werden. Insoweit Schleimhäute von 
Schweinemagen aus dem Ausland eingeführt 
werden, sind sie zweifellos nur zur technischen 
Verwertung bestimmt. 



Es wurden daher von keiner Seite Bedenken 
dagegen erhoben, daß die Schleimhäute der 
Schweinemagen zur Einfuhr ununtersucht zu- 
gelassen werden, da sie als Fleisch im Sinne des 
Fleischbeschaugesetzes nicht anzusehen sind. 

— Laienfleisohbeechauer In den Niederlanden. 

Durch königlichen Erlaß vom 25. April 1905 
Nr. 110 ist nachstehendes Reglement für „Cur- 
süssen in vee- en vleeschkeuring" (Kurse in 
Vieh- und Fleischbeschau) festgestellt worden: 
§ 1. Allgemeine Bestimmungen. 

Art, 1. Unter „Minister, Directeur, Generaar^ 
als Vorsitzender sind der Minister von „Water- 
staaten HandeP' der „Directeur, Generaal van 
den Landbouw" und der Vorsitzende der 
Examen-Kommission zu verstehen. 

§ 2. Unterricht. 

Art 2. Das Maß vom Unterricht, das in 
einem Kursus gegeben wird, ist, um Nichttier- 
ärzte die Kenntnis erwerben zu lassen, daß sie 
als Gehilfen bei der Reichs- oder Gemeinde-Vieh- 
und Fleischbeschau (hulpkeurmeester by een 
Rijks- of Gemeentelyken Vee- en Vleeschkeu- 
ringsdienst) tätig sein können. 

Art 3. Der Unterricht umfaßt die Theorie 
und die Praxis der Vieh- und Fleischbeschau, 
Kenntnis der gesetzlichen Bestimmungen für das 
„Veeartsenijkundig stortstvezicht", der Infektions- 
stoffe, Desinfektionsmittel und ihre Anwendung. 

Art. 4. 1. Jeder Kursus dauert wenigstens 
zwei Monate und wird unter Leitung eines 
Schlachthofdirektors an einem Schlachthof ab- 
gehalten. 2. Die Zahl der Schüler beträgt acht, 
mit Ausnahme der Personen, die 23 Jahre alt 
sind und wenigstens ein Jahr im Dienst der 
Fleischbeschau an einem Reichs- oder Gemeinde- 
Fleischbeschau-Amt Dienst getan haben. 

Art 5. Der Unterricht und die Lehrmittel 
werden unentgeltlich geliefert 

Art. 6. 1. Der Minister bestimmt die Zahl der 

jährlich abzuhaltenden Kurse. 2. Der „Directeur 

Generaal*' setzt den Lehrplan fest und gibt die 

Stellen an, an denen ein Kursus gehalten wird. 

§ 3. Die Dozenten. 

Art. 7. Der Unterricht wird von Tierärzten 
erteilt 

Art. 8. Die Dozenten werden vom Minister, 
welcher auch die Entschädigung feststellt, ernannt 
.und entlassen. 

Art 9. Der Direktor (Hauptlehrer) eines 
Kursus leitet das Ganze und ist mit der An- 
schaffung der Lehrmittel, die er zu inventarisieren 
hat, betraut. 

Nun folgen Artikel von wirtschafilicher Art. 
§ 4. Die Schüler. 

Art 13. Mit Ausnahme der Personen, die 
schon ein Jahr an einem Abattoir Dienst 
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leisteten, werden blofi zugelassen Personen, 
die 

a) 23 Jahre alt, körperlich gat entwickelt, 
im Besitz der Sinnesorgane und von gnter sitt- 
licher Lebensart sind; 

b) den Metzgerbetrieb kennen, nnd wenig- 
stens zwei Jahre als Metzger gearbeitet haben; 

c) ein Examen ablegen, woraus hervorgeht, 
daß der Kandidat gut lesen, schreiben und rechnen 
kann und die nötige Kenntnis des metrischen 
Systems besitzt. 

Der Vorsitzende kann zur Feststellung 
dieser Eigenschaften die Hilfe eines Arztes und 
eines Beschauers als Sachverständige anrufen. 

Art. 15. Am Ende eines Kursus wird 
öffentlich ein Examen abgehalten und je nachdem 
kostenfrei ein Diplom abgegeben als „Hulpkeur- 
meester van Vee e Vleesch". 

§5. Examen-Kommission. 

Die Examen-Kommission wird aus Tierärzten 
bestehen. 

Lebrplan 

des „Kursus in Vee- en Vleeschkeuring'S 

A. Theoretischer Teil. 

I. Kenntnis des Exterieurs der Schlachltiere; 
Namen der verschiedenen Teile, Farben, Ab- 
zeichen, Alterszeichen, des Signalements. 

II. Kenntnis vom Körperbau der Schlachttiere. 

a) Das Skelett: Namen der Knochen; Be- 
schreibung der Hauptknochen; Unterschied 
zwischen den Knochen verschiedener Schlachttiere. 

b) Die Gelenke. Namen. Zusammensetzung 
und Beweglichkeit. 

c) Die Muskeln. Bau und Funktion der 
Muskeln und Muskelgruppen. 

d) Die Verdauungsorgane. Einzelteile, 
Funktion und Unterschied bei den verschiedenen 
Schlachttieren. 

e) Die Atmungsorgane mit ihren Funktionen. 
Der Kreislauf des Blutes. Herz. Grofie 

GefUße. ^Ititzirkulation und ihre Bedeutung für 
die Fleischbeschau. 

g) Lymphgefäße. Name und Lage der 
Lymphdrüsen bei den verschiedenen Schlacht- 
tieren und ihre Bedeutung für die Fleisch- 
beschau. 

h) Der Urogenital -Apparat Seine Bedeutung 
im normalen und im schwangeren Zustand. 

i) Die Haut und die Hautfunktion. 

k) Das Nervensystem. 

III. Theorie der Fleischbeschau. 

Gesnndheitszeichen und systematische Unter- 
suchung der Schlachttiere während des Lebens. 
Schlachtmethoden. Fleischbeschau beim ge- 
schlachteten Tier. Allgemeine Kenntnis der 
Krankheiten von größerem Interesse für die 
Fleischbeschau. 



IV. Gesetzeskenntnis und Kenntnis von 
Desinfektionsmaßregeln. 

Veterinär-Staatsgesetze. Veterinär-PolizeL 
Aufstellung eines Protokolles. Infektionskrank- 
heiten und ihre Verbreiter. Desinfektionsmittel 
und ihre Anwendung. Desinfektion von Ställen. 
Schlachtgelegenheiten. Transportmittel etc. 

B. Praktischer Teil. 

I. Signalementsanfnahme. Übersicht von 
lebendem Vieh. 

II. Untersuchung der abgeschlachteten Tiere 
und deren Organe. 

III. Übungen auf dem Schlachthof. 

IV. Desinfektion von Ställen etc. 

Beel. 

— Wandernde düanhaleige Flaaea !■ der Leber. 

Herr Schlachthof- Inspektor T hur mann -Altena 
sandte dem Hygienischen Institut die Leber eines 
Ziegenlammes als Demonstrationsmaterial ein. 

Das Organ zeigte besonders auf der Zwerch- 
fellseite des linken Hauptlappcns nnd am Spigel- 
schen Lappen zahlreiche, 2—4 mm breite, z. T. 
ihrer ganzen Länge nach dicht unter dem 
Peritoneum verlaufende, dunkelrote bis schwarz- 
rote, geschlängelte Gänge, von denen vielfach 
mehrere fast parallel verliefen. Auf dem Durch- 
schnitt durch die Leber stellten sich diese Gänge, 
deren Lumen zusammengesunken war, als etwa 
linsengroße, blutige Flecke dar. 

Die Gallenwege der Leber waren nicht er- 
weitert, ihr Inhalt klar und gelb, ihre Wandungen 
nicht verdickt. Die oben beschriebenen ge- 
schlängelten Gänge waren zum Teil noch mit 
Blutkoagulis angefüllt, in einzelnen konnten an 
den birnfSrmig erweiterten Enden junge, teil- 
weise noch lebende dünnhalsige Finnen nach- 
gewiesen werden. Dr. Stadie. 

— Blutkuohen als FItchftatter. In der „AUg. 
Fischerei-Zeitung (1905, S.89) teilt Dittmer mit^ 
daß er seit 15 Monaten Blutfutter ans der Krafi- 
blutfutterfabrik in Hannover mit Erfolg als Bei- 
futter an kleine und große Forellen verabreiche. 

— Der Milchverbrauch In Berlin wird von der 
Handelskammer in Berlin für 1904 auf 260 bis 
270 Mill. Liter geschätzt. 



Tagesgeschichte. 

— öirentllohe Schlachthofe. Der Bau öffentlicher 
Schlachthöfe ist geplant in Corbach in Hessen, 
beschlossen in Langenschwalbach, ge- 
nehmigt in Saargemttnd. Umgebaut wird der 
städtische Schlachthof zu Tuttlingen. Eröffnet 
wurden die neuerbauten öffentlichen Schlacht- 
höfe zu Emmerich und Ludwigshafen. 
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— Die Errichtang einet bet endereii Gebintfee fBr 
die Gewimani ven Kalipeciieiilympiie ist auf dem 

städtischen Viehhof zu Berlin geplant 

— Nene GemeindebeeclilQese nnd Seldaeiiiiiane- 
Regulative. Der in der Zeitschrift fftr Fleisch- 
nnd Milchhygiene — Heft 6 für Monat März 
1905 — veröffentlichte Gemeindebeschluß 
für Magdeburg, betreffend den Schlachtzwang 
und die Untersuchung des nicht im öffentlichen 
Schlachthause ausgeschlachteten Arischen Flei- 
sches, das Regulativ für die UntArsuchung 
des nicht im öffentlichen Schlachthof zu Magde- 
burg aasgeschlachteten frischen Fleisches, sowie 
der Gebührentarif ftir die Untersuchung des 
eingeführten frischen Fleisches sind vom Bezirfcs- 
ausschuß genehmigt worden. 

— Eine Petitien des Vereint prenttitoiier 
Sobiadrtiitflierinte nm Abindemnf det Sobiaeht- 
hantfetetzet beschäftigte das Abgeordnetenhaus. 
Es handelte sich dabei nm den Wunsch, das von 
auswärts in die Schlachthofgemeinden eingeführte 
frische Fleisch einer schärferen Eontrolle zu 
unterziehen. Die Gemeindekommission, der die 
Petition zur Prüfung vorgelegen hat, beantragte 
Übergang zur Tagesordnung, was auch geschah. 

— AnBerordentiiebe Fieitebbetobau. Nach Be- 
richten ist an die Proviuzialbehörden im König- 
reich Preußen ein Ministeiialerlaß ergangen, in 
dem es u. a. heißt: 

Bisher sind in Preußen im Anschluß an die 
Fleischbeschaugesetzgebung allgemeine Vor- 
schriften über eine Kontrolle des im Verkehr 
befindlichen Fleisches nicht erlassen worden. Es 
sind vielmehr für diese Kontrolle neben den 
Bestimmungen des Nahmngsmittelgesetzes lokale 
Anordnungen maßgebend, die, soviel bekannt, 
im wesentlichen eine polizeiliche Beaufsichtigung 
und Überwachung der Fleischverkaufsstätten, 
namentlich der Märkte und Läden und so weiter 
regeln. Vielfach ist diese Beaufsichtigung in 
Städten und größeren Orten Tierärzten über- 
tragen. In einzelnen Schlachthausgemeinden 
sind besondere Kontrolleure bestellt, deren Auf- 
gabe es ist, den Fleischverkehr im Interesse der 
Beachtung der auf Grund des Schlachthaus- 
gesetzes erlassenen beschränkenden Vorschriften 
zu überwachen und Zuwiderhandlungen zur An- 
zeige zu bringen. Insbesondere fehlt es in 
Preußen an allgemeinen Kontrollvorschriften für 
den Verkehr mit Fleisch von einer Gemeinde 
nach der andern, soweit nicht die schon er- 
wähnten Beschränkungen in Schlachthausge- 
meinden Platz greifen. In einigen außer- 
preußischen Bundesstaaten bestehen solche Be- 
stimmungen, zum Beispiel in Württemberg, 
Baden und Elsaß-Lothringen, wo durch orts- 



polizeiliche Vorschriften angeordnet werden 
kann, daß das zum Vertriebe nach einer Ge- 
meinde eingeführte Fleisch einer Untersuchung 
daraufhin zu unterwerfen ist, ob es der ordnungs- 
mäßigen Beschau unterlegen hat, und ob es in- 
zwischen verdorben oder sonst gesundheits- 
schädlich verändert worden ist. Für solche 
Untersuchungen, zu deren Vornahme auch die 
Vorlegung an einer bestimmten Stelle gefordert 
werden kann, ist in jenen Staaten sogar die 
Erhebung besonderer Gebühren zugelassen. 

In Preußen ist seitens einiger Schlachthaus- 
gemeinden kürzlich der Versuch gemacht worden, 
: ähnliche Verkehrsbeschränkungen für das ein- 
geführte, tierärztlich bereits untersuchte frische 
Fleisch im Wege von Polizeiverordnungen zu 
erreichen. In den hier bekannt gewordenen 
Fällen sind jedoch die Aufsichtsbehörden an- 
gewiesen, bis auf weiteres solchen Versuchen 
entgegenzutreten zum Teil wegen der dagegen 
obwaltenden rechtlichen Bedenken, femer weil 
das Bedürfnis für derartige Beschränkungen zur- 
zeit nicht als nachgewiesen erachtet werden 
kann, zur Beurteilung der Bedürfnisfrage viel- 
mehr die Beschaffung weiteren Materials er- 
forderlich erscheint Um in diese Prüfung ein- 
treten zu können, ersuchen wir Ew. usw., über 
die tatsächlichen Verhältnisse, die im dortigen 
Bezirk in bezug auf die Kontrolle des Fleisch- 
verkehrs (im Gegensatz zu der eigentr 
liehen „ordentlichen" Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschau auch als „außerordentliche Fleisch- 
beschau" bezeichnet) bestehen, die nötigen Er- 
mittelungen anzustellen, über das Ergebnis unter 
Hervorhebung der dabei etwa beobachteten Miß- 
stände bis zum 1. Januar 1906 zu berichten und 
erforderlichenfalls Vorschläge über die zur Be- 
seitigung von Mängeln zu ergreifenden Maßregeln 
zu machen. Um insbesondere die Wirkung der 
seit dem 1. Oktober 1904 geltenden Erleichter- 
ungen des Verkehrs mit tierärztlich untersuchtem 
frischem Fleisch in Schlachthansgemeinden klar- 
zustellen, ist uns mit dem Bericht eine Dbersicht 
über die Zahl der Schlachtungen und die Unter- 
suchung eingeführten frischen Fleisches in den 
SchlachthauHgemeinden des dortigen Bezirks für 
die Zeit vom 1. Oktober 1903 bis ebendahin 1905 
einzureichen. Diese Nachweisnng ist auf Grund 
von Angaben aufzustellen, die von jeder Schlacht- 
hansgemeinde zu erfordern sind. Die letzten 
Spalten der Nachweisungen sind zur Aufnahme 
von Bemerkungen bestimmt, die zur Erklärung 
etwaiger auffallender Ergebnisse der geforderten 
Statistik dienen können. Auf diese statistischen 
Mitteilungen und auf die Darstellung der Fleisch- 
verkehrskontrolle in den Schlachthausgemeinden 
sind jedoch die tatsächlichen Angaben nicht zu 
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beschränken, sie haben sich vielmehr auf den 
gesamten Verkehr mit Fleisch im dortigen Be- 
zirk und auf die Art der Beaufsichtigung dieses 
Verkehrs zu erstrecken. Etwaige bestehende 
Kontrollvorschriften, die sich bewährt haben, 
sind im Wortlaute mitzuteilen. 

. Ohne einer weitergehenden Berichterstattung 
vorgreifen zu wollen, erwarten wir eine Äußerung 
über folgende Fragen: 

I. Hat die derzeitige Kontrolle des Verkehrs 
mit Fleisch, insbesondere mit dem ans dem 
Schlachtort ausgeführten Fleisch zur Verhütung 
erheblicherer sanitärer Mißstände ausgereicht, 
oder ist dies nicht der Fall, und welcher Art 
sind die beobachteten Mißstände gewesen? 

n. Welche Vorschläge können zur Ver- 
hütung etwaiger Mißstände gemacht werden? 
Insbesondere 1. wird von einer besseren Organi- 
sation und schärferen Handhabung der polizei- 
lichen Kontrolle in den Fleischverkaufsstellen, 
den Betriebsstätten der Schlächter und der 
Fleisch Warenfabrikanten ein ausreichender Er- 
folg erwartet, oder 2. erscheint außerdem noch 
eine regelmäßige Kontrolle der Verbringung von 
Fleisch nach anderen Gemeinden erforderlich? 

Sofern zu II. 1. und 2. Vorschläge gemacht 
werden, sind die befürworteten Maßregeln näher 
zu bezeichnen, namentlich ist zu erörtern, durch 
welche Organe die neuen oder verschärften Kon- 
trollen auszuüben sein werden, ob es sich bei- 
spielsweise empfiehlt, die Fleischbeschauer hierzu 
zu verwenden. Wir setzen voraus, daß bei den 
dortigen Vorschlägen das sanitäre Bedürfnis und 
die Interessen von Handel und Verkehr sorgsam 
abgewogen werden. 

— Dem Antrag der Stadt Berlin auf Genehmigung 
einer Fleleehvefniohtungsanstalt In Blankenfelde hat 

der Niederbamimer Kreisausschuß die Geneh- 
migung versagt. Die Stadt Berlin wird gegen 
diese Entscheidung Berufung beim Handels- 
minister einlegen. 

— Massenerkrankungen nach Fleisohgenuß. In 
Konstadt in Oberschlesien sind zwölf Er- 
krankungen und ein Todesfall vorgekommen, 
die nach den Mitteilungen der Tageszeitungen 
auf Genuß von schädlichem Fleisch zurück- 
geführt werden. 

In den Vororten Wahren, Möckern, Ost- 
heim und Böhlitz-Ehrenberg bei Leipzig 
sind nach dem Genuß von rohem, gehacktem 
Fleisch über 110 Personen unter Vergifbnngs- 
erscheinungen erkrankt und zwei Knaben bereits 
gestorben. Das Fleisch haben die Schlächter- 
meister M. und W. in den Verkehr gebracht. 
Von diesen ist in einem Ort S. bei Torgau ein 
Rind zum Preise von 30 M. gekauft worden, das 
als bedingt tauglich nur im gekochten Zustande 



verwendet werden sollte. Angeblich hat sich 
der Amtsvorsteher trotz Kenntnis dieser Tat- 
sache um den Verbleib des Fleisches nicht 
gekümmert. 

Endlich zeigten sich in Blomberg bei 
Detmold bei zahlreichen Teilnehmern eines Fest- 
essens im Anschluß an die landwirtschaftliche 
Ausstellung Vergiftungserscheinungen, deren Ur- 
sache noch nicht aufgeklärt ist. 

— Gegen die Einfuhr pasteurisierter Milcb am 
Dänemark In Berlin. Die Gesellschaft zur Be- 
kämpfung der Säuglingssterblichkeit hat fol- 
gende Warnung erlassen: 

Nach dem Merkblatt der Stadt Berlin ist 
ein Ersatz der Mntterbrust nur frische, streng 
sauber gewonnene, gleich nach dem Melken ab- 
gekühlte Milch von nur gesunden Kühen. Wenn 
auch nicht zu bestreiten ist, daß in Dänemark 
die Milchwirtschaft auf einer hohen Stufe steht, 
und daß die dänische Milch in Dänemark selbst 
jeder Berliner Milch gleichwertig ist, eo ist 
doch zu bedenken, daß die Milch, die dort, 
etwa in Aarhus gewonnen worden ist, drei bis 
vier Tage alt wird, ehe sie in Berlin verzehrt 
werden kann. Da so alte Milch bei der Sommer- 
hitze trotz größter Vorsicht geronnen ankommen 
müßte, wird sie noch in Dänemark stark pasteuri- 
siert, d. h. erhitzt. Derart behandelte Milch ist, 
wenn sie sofort verzehrt wird, nicht schädlich; 
sie wird aber höchst gefährlich, wenn die trots 
des Pasteurisierens noch in der Milch lebend 
zurückbleibenden Keime Zeit haben, sich zu ver- 
mehren. Diese Keime bringen die Milch nicht 
mehr zum Gerinnen, sondern zum Faulen. Der 
Faulgeruch derartiger Milch kann nun durch 
Vormischen derselben mit frischer Milch ver- 
deckt werden. Die fauligen Gifte, die besonders 
für junge Kinder lebensgefährlich sind, ver- 
bleiben jedoch in der Milch. Gegen die Ein- 
fühlung derartiger Milch in Berlin muß im 
Interesse der Säuglingsfürsorge energisch Front 
gemacht werden. 

— Amerikanischer Tlerirzte-KongreB. Die Ge- 
sellschaft amerikanischer Tierärzte hat den 
Herausgeber ersucht, die deutschen Tierärzte 
zu ihrem nächsten Kongreß einzuladen, der in 
den Tagen vom 18.— 21. August d. J. in 
Helena im Staate Montana unter dem Vor- 
sitz des Staatstierarztes Knowles stattfinden 
wird. Anmeldungen zu dem Kongreß sind an 
Dr. Knowles in Helena zu richten. 

— „The Royal Institut of Public Health'' von 
Großbritannien hält seine nächste Versammlung 
in der Zeit vom 19.— 25. Juli 1905 in London 
ab und ladet hierzu durch die Redaktion der 
Zeitschrift die deutschen Tierärzte ein. Auf 
der Tagesordnung stehen u. a.: 
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1) Standardnormen illr den Keimgehalt reiner 
Milch, 

2) Verfahren mit notgeschlachteten Tieren, 

3) Einheitliches Verfahren mit dem Fleisch 
kranker Tiere. 

Die beiden letzten Fragen werden in der 
Sektion für Veterinärhygiene unter dem 
Vorsitz von M' Fadyean behandelt werden. 

— Der näcbsle Internationale Tuberkulose- 
kongreB findet in der Zeit vom 2.-7 Oktober 1905 
in Paris statt. Anmeldungen sind an Herrn 
Pierre Masson in Paris, Rue de Töcole de 
mödecino 21 zu richten. 

— Einen Aufruf zur Vorbereitung einer all- 
gemeinen Ausstellung fOr hygienische Mlicbversor- 
guag In Berlin 1907 verbreitet der deutsche Mileh- 
wirtschaftliche Verein. 

Die Ausstellung soll zur Belehrung dienen 
über alle Maßnahmen zur einwandfreien Ge- 
winnung von Milch und möglichst vollkommenen 
Milchversorgung größerer Gemeinwesen, der 
Krankenhäuser, Gentsungsheime, sowie der 
Schiffe und des Heeres, tropischer und unwirt- 
licher Länder und folgende Hauptabteilungen 
umfassen : 

1. Milchgewinnung; mustergültige, mit Tieren 
besetzte Stallungen; Fütterung und Gesund- 
heitspflege des Milchviehes; Melkung und 
Leistungsprüfang der Milchkühe; Behand- 
lung der Milch nach dem Melken; Stallein- 
richtnngen und -Gerätischaften. 

2. Tierärztliche Überwachung der Milchvieh- 
bestände; Gesetzgebung; Krankheiten des 
Milchviehes; Stallhygiene. 

3. Gerätschaften zur Gewinnung, Behandlung 
und Versendung der Milch oder daraus her- 
gestellter Erzeugnisse. 

4. Betriebseiurichtungen 

5. Gesetzgebung; Statistik; polizeiliche Rege, 
lung des Milchverkehrs. 

6. Chemie und Bakteriologie der Milch; Litera- 
tur, Laboratoriumseinrichtungen, Präparate; 
bildliche Darstellungen. 

7. Dauerwaren aus Milch. 

8. Einrichtungen und Musterbeispiele zur Be- 
handlung der Milch im Hanshalt, in Säug- 
lingsheimen, Milchschankstellen usw. 

9. Wettbewerb von ländlichen Milchwirt- 
schaften, städtischen Knhhaltungen , An- 
stalten zum städtischen Milchvertrieb. 

10. Veranstaltungen von belehrenden Vorträgen 
und Erörterungen. 

11. Zusammenkunft der Milchwirte aller Länder, 
unter Leitung des Milch wirtschaftlichen 
Weltverbandes (Conf^d^ration internationale 
de laiterie). 



— Internationaler Kongreß fOr Milchwirtschaft 
In Paris. Vom 16. bis 19. Oktober d. J. findet 
in Paris der zweite internationale Kongreß für 
Milchwirtschaft statt Aus allen Ländern haben 
sich zahlreiche Teilnehmer gemeldet. Aus 
Deutschland scheint bis jetzt nur eine geringe 
Beteiligung in Aussicht zu stehen. Mit Kück sieht 
auf die Bedeutung der Veranstaltung, namentlich 
um eine der deutschen Milchwirtschaft ent- 
sprechende Vertretung bei diesem Kongreß herbei- 
zuführen, richten wir hierdurch an alle Fach- 
genossen, denen es irgend möglich ist, an dem 
Kongreß teilzunehmen, die Bitte, ihre Anmel- 
dungen alsbald an den Geschäftsführer desselben, 
Herrn Professor Trou de, 61, Boulevard Barb es, 
Paris, zu richten. Nach der bis jetzt vorliegenden 
Ansage, dürften sowohl die Verhandlungen, als 
auch die Ausflüge und sonstigen Veranstaltungen 
des Kongresses recht lehrreich und bedeutsam 
werden. Von der französischen Regierung ist 
för den Kongreß und dessen würdige Durch- 
führung die Summe von 43000 Frank bewilligt. 
Programme sind durch den unterzeichneten 
Geschäftsftihrer des Deutschen milchwirtschaft- 
lichen Vereins, Ökonomierat Boysen, Hamburg 6, 
Kampstraße Nr. 48, zu beziehen; auch ist der- 
selbe bereit, sonstige Auskunft zu geben oder zu 
vermitteln. 

gez. Prof. Dr. Backhaus, gez. B. Martiny. 

gez. C. Boysen. 

— Eine Internationale Ausstellung fQr allgemeine 
Gesundheitseinrichtungen wird in Mailand 1906 
mit der Eröffnungsfeier des Simplontunnels ver- 
anstaltet werden. 



Personalien. 

Auszeichnungen: Dem Geheimen Ober-Rc- 
gierungsrat Schroeter, vortragendem Rat im 
Ministerium ftir Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten, wurde der königliche Kronenorden 
H. Klasse; dem Professor an der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin Dr. Ostertag der 
Rote Adlerorden IV. Klasse; dem ordentlichen 
Professor der Tierärztlichen Hochschule in 
München Dr. Bruno Hofer das Ritterkreuz 
I. Klasse des württembergischen Friedrichs- 
ordens, dem Kgl. sächs. Landestierarzt, Medizinal- 
rat Prof. Dr. Edelmann das Ritterkreuz 
I. Klasse des Albrechtsordens und dem ord. 
Professor der Chemie an der Tierärztlichen 
Hochschule in Dresden, Dr. Knnz-Krause der 
Titel und Rang als Medizinalrat verliehen. 

Gewählt: Tierarzt D'heil zum Schlachthof- 
tierarzt in Stettin; Tierarzt K. Müller aus Stettin 
zum Sanitätstierarzt in Treptow a. Rega; Tierarzt 



— 324 — 



H. Richter auB Breslau snm 111. ÄBBisten^n 
am bakteriologischen Institut der Landwirtacbafts- 
kammer in Halle an der Saale; Assistent Fro- 
sch oldt aas Stattgart zam IL Assistenten am 
gleichen Institat in Stettin; Schlachthofdirektor 
Dr. Davids -Ohligs zum Schlachthofdirektor in 
Mülheim a. Rhein; Oberveterinär Dr. Hennig- 
Aschersleben zum Schlachthofdirektor dortselbst^ 
Oberveterinftr a. D. Menzel* Aschersleben zum 
Scblaehthofdtrektor in KOnigshfitte O.-Schl.; 
Amtstierarzt F. Opel-COln zum Schlachthof- 
direktor in Metz; Tierarzt Seh ach e- Altenessen 
zum Schlachthofdirektor daselbst; Schlachthof- 
inspektor Timmroth -Dortmund zum Schlacht- 
hoflnspektor in Unna (Westf.); Stadttierarzt 
K. SchOnweiler-Stuttgart zum Schlachthof- 
vorsteher in Pforzheim; Schlachthofdirektor 
Moricinski in Görlitz zum Direktor des Vieh- 
und Schlachthofes in Frankfurt a. M.; Schlacht- 
hofdirektor Dr. Lemgen hat auf die Direktor- 
stelle in Mülheim a. Rhein verzichtet und bleibt 
in Fulda. 

Promoviert wurde von der Vereinigten 
Medizinischen Fakultät zu Giefien Tierarzt 
Lucius aus Duisburg. 

Todesfälle: von Zipperlen, Professor a. D. 
zu Stuttgart, früher in Hohenheim, ehemals 
Mitglied des königlich württemb. Medizinal- 
koliegiums und Vizepräsident des Deutschen 
Veterinär-Rates. — Schlachthofdirektor Uhl- 
Graudenz. 



Vakanzen. 

SoMachthofotelteD: Barmen: Hilfstierarzt. 
Einkommen 2100 M. pro anno, möbliertes 
Zimmer etc. Meldungen sofort an den Ober- 
bürgermeister. 

Barmen: 2. Assistenztierarzt sofort Ver- 
gütung 2400 M. jährL, freies möbl. Zimmer etc. 
Meldungen sofort an den Oberbürgermeister. 

C o b 1 e n z : Hilfstierarzt bald. Gehalt monat- 
lich 150 M. Bewerbungen bis 20. Juni er. an 
den Oberbürgermeister. 

Cöln a. Rh.: Schlachthoftierarzt baldigst. 
Gehalt2600M. bis 4400M. Bewerbungen umgehend 
an die Direktion des Schlacht- und Viehhofes. 

Emmerich: Direktor baldmöglichst. Gehalt 
p. a. 3000—3600 M., freie Wohnung usw. Bewerb. 
bis 24. Juni er. an den Bürgermeister. 

Görlitz: Direktor zum 1. August er. Gehalt 
3000 M. bis 4600 M. Bewerb. an den Magistrat 

Görlitz: 2. Assistenztierarzt alsbald. Monat- 
liche Remuneration 125 M. Bewerb. a. d. Mag. 



Halle a.S.: Assistenztierarzt alsbald. Gehalt 
2400 M. p. a. und freie Wohnung. Bewerbungen 
an die Schlachthofverwaltung. 

Hannover: 2. Tierarzt und Hilfstierarzt bei 
der Stadt Fleischbeschau. Bewerb. mit Gehalts- 
ansprüchen an die Direktion der städt Fleisch- 
beschau, Zentralschlachthof. 

Lübeck: 2. Assistenztierarzt zum 1. Ok- 
tober er. Gehalt 2400 M. p. a. Bewerb. bis 
1. August 1905 an die Verwaltung des öffent- 
lichen Schlachthofes. 

Oldenburg i. Gr.: Vertreter des Schlaeht- 
hofdirektors zum 1. Juli er. auf vier Wochen. 
Meldungen an den Schlachthofdirektor. 

Posen: 3. Tierarzt sofort Gehalt 2400 M. 
und freie Wohnung. Bewerbungen bis 20. Jon! 
an den Magistrat 

Quedlinburg a. H.: Vertreter vom 7. Juli 
bis 5. August er. M. 7,— pro die. Meldungen 
an Schlachthofdirektor Witte. 

Stuttgart: Schlachthaus- Assistenztierarzt. 
2400 M., steigend jährlich um 50 M. bis 3000 M. 
Meldungen an das dortige Stadt polizeiamt. 

Stellen für anbulatorloohe FlelooiibeoolMia mmI 
Privatpraxis: Dortmund: Vertreter sofort auf 
4—6 Wochen. Offerten mit Gehaltsansprüchen 
an die Rgl. Beschaustelle. 

Heubach i. Württ: Stadt- und Bez.-Tierarzt, 
der zugleich Fleischbeschau ausübt, baldigst 
Wartegeld 1700 M. p. anno. Meldefrist 14 Tage. 
Bewerbungen an den Stadtschultheiß. 

Stößen (Bez. Halle a. S.) : Tierarzt Aus- 
kunft erteilt der Magistrat. 

Weißensee: Tierarzt Hlr Fleischbeschau 
sofort Gehalt jährlich 3000 M. Bewerb. bia 
1. Juni er. an den Landratsamtsverwalter des 
Kreises Niederbarnim, Berlin NW. 40, Friedrich 
Karl-Ufer 5. 



Bitte um Auskunft. 

Welche Schlachthöfe besitzen Laboratorien, 

in denen kontrolliert wird, ob Fleischfabrikate 

verbotene Zusatzmittel enthalten? — Antwort 

durch Postkarte erbeten. Besten Dank vorweg. 

Schwerin i. M. 

Wilbrahdt, Schlachthof-Direktor. 



Bitte um EIneenduag ven UaterwcliitagtnaterlaL 

Für gefällige Einsendung von frischem 
Tuberkulosematerial von Pferden, 
Schafen und Ziegen, sowie von solchen 
Schweinen, bei denen die Infektion durch 
menschliche Tuberkulose wahn^heinlieh 
ist (vgl. den Artikel von C lausen in H. 4 
des 12 Jahrganges dieser Zeitschrift) würde ich 
sehr dankbar sein. Ostertag. 



VerantwortHchcr Redakteur (exkl. Inseratentbil)^ Prof. l>r. Outertag In Berlin. — Vrrl.ijf von Riebard Schootz in Berlin. 
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Pseudoeltervergiftung. 

HafTner-Düren, 

Schlaehthofdlrektor. 

In Heft 9 dieser Zeitschrift beschrieb 
Herr Kollege Lohbeck-Meiderich zwei 
Fälle von eitriger, nach seiner Ansicht 
erst beim Niederstürzen der Schlachttiere 
entstandener Blutvergiftung. 

Über fünf ähnliche Fälle habe ich vor 
Lohbecks Veröfientlichung im Mai d. J. 
im Verein der Tierärzte des Eegierungs- 
bezirks Aachen und vorher im Verein der 
Fleischbeschauer des Kreises Düren be- 
richtet. Da ich bezüglich der Ent- 
stehung und Beurteilung dieser Fälle zu 
wesentlich andern Resultaten gekommen 
bin als L., sei es mir gestattet, den zuletzt 
von mir beobachteten Fall, den ich ein- 
gehender untersucht habe, zu schildern. 

Bei einem schweren Ochsen, welcher vor der 
Schlachtung keinerlei Krankheitserscheinungen 
zeigte, fand ich nach der Schlaofatong einen 
umfangreichen hypophrenischen Abszeß 
mit zerrissener Kapsel. Der dünnflüssige 
und sehr übelriechende Eiter hatte die Brust- 
eingeweide stark verunreinigt. Da ich im Laufe 
des letzten Jahres bei derartig umfangreichen 
Abszessen wiederholt Eiter in der rechten Herz- 
kammer gefunden hatte, untersuchte ich sogleich 
das Herz und fand wie Lohbeck die ganze 
rechte Kammer mit fast unvermischtem 
Eiter angefüllt, der beim Ausschneiden zum 
größten Teil herausglitt. Das Blut hatte der 
betreffende Metzger, weil er kein Rinderblut zur 
Wurstfabrikation benutzt, leider den bestehenden 
Vorschriften zuwider, fortgeschüttet. An der zum 
Auffangen benutzten Blutschtlssel, an welcher 
noch Blntreste vorhanden waren, ließ sich jedoch 
Eitergeruch nicht wahrnehmen, auch hat der 
Metzger beim Auffangen des Blutes nichts Auf- 
fälliges bemerkt. Dagegen fand ich bei der 



Untersuchung der Lungen in einigen Ge- 
fäßen eitrigen Inhalt. 

Nach diesem Befunde glaubte ich 
zunächst, es handle sich tatsächlich um 
eine beim Niederstürzen des Schlachttieres 
fjurch Zerreißen des Abszesses entstandene 
Blutvergiftung. Einen derartigen Fall 
hat Schlachthofdirektor Reimers- Halle 
in der Zeitschrift für die gesamte Fleisch- 
beschau und Trichinenschau ausführlich 
beschrieben. 

Nach Reimers Mitteilungen wiesen 
alle Organe und besonders das Blut eines 
vorher vollkommen gesunden Ochsen 
starken Eitergeruch auf. War es 
jedoch schon auftallig, daß in meinem 
Falle das Blut anscheinend nicht nach 
Eiter gerochen hatte, so wurde durch die 
nachfolgende eingehende Untersuchung 
mit Sicherheit festgestellt, daß es sich 
nicht wie bei dem Reimersschen Falle 
um eine Verbreitung des Eiters durch 
die Tätigkeit des nach der Betäubung des 
Tieres noch schlagenden Herzens, sondern 
üur um eine nach Stillstand des 
Herzens eingetretene Verunreini- 
gung der Gefäße handelte, wie ich es 
bei den früher von mir beobachteten 
Fällen ohne weiteres angenommen hatte. 

Um festzustellen, ob noch an anderen 
Stellen Eiter zu finden sei, präparierte 
ich einige große Gefäße heraus, in denen 
in der Regel noch mäßige Mengen Blut 
zurückbleiben, zunächst die Venae jugu- 
lares, deren beim Rinde vier vorhanden 
sind, eine äußere und eine innere auf 
jeder Seite. Diese enthielten sämtlich in 
ihren unteren Abschnitten (hier wie im 
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folgenden stets am hängenden Schlacht- 
tiere gemeint) nicht unbeti-ächtliche Mengen 
fast reinen d. h. nicht mit Blnt dnrch- 
mischten, stark übelriechenden Eiter. Zwei 
untergehaltene Petrischalen wurden hieraus 
vollständig mit Eiter gefüllt. Da der 
Eiter nicht mit Blut durchmischt war, ist 
es völlig ausgeschlossen, daß er mit dem 
kreisenden Blute nach Passierung des 
Eapillargebietes dorthin gelangt sein 
könnte. Seine Anwesenheit in den Jugular- 
venen ist vielmehr folgendermaßen za 
erklären : 

Bei der Herausnahme der Bauch- 
eingeweide, die erst erfolgt, wenn das 
Schlachttier an der Spreize hängt, wurde 
der direkt auf der Hohlvene liegende 
Abszeß sowie die hintere Hohlvenenwand 
selbst zerrissen. Der Eiter gelangte durch 
die gespannte hintere Hohlvene in die 
rechte Vorkammer des Herzens und 
konnte von dort einerseits in die vordere 
Hohlvene und deren Verzweigungen 
gleiten, andererseits unter besonderen Um- 
ständen in die Lungenarterien gelangen. 

Tatsächlich fand ich bei der weiteren 
Untersuchung, abgesehen von der Lunge, 
Eiter ausschließlich in den Verzweigungen 
der vorderen Hohlvene, und zwar neben 
den bereits erwähnten Jugularvenen zu- 
nächst nach Ablösung eines Vorderschen* 
kels in dem am Rumpfe zurückbleibenden 
Stumpfe der Vena axill., dagegen nicht 
mehr in den im Schenkel gelegenen 
Teilen dieser Vene. Diese macht beim 
hängenden Tiere hinter der ersten Rippe 
einen Bogen nach oben, infolgedessen 
drang jedenfalls der Eiter nur in die dem 
Hohlvenenstamme zunächst gelegenen Par- 
tien ein. 

Auch bei anderen Venen konnte ich 
das Gleiche beobachten. Ich fand Eiter 
in den am tiefsten gelegenen Abschnitten 
der Ven. cervic. und vertebr., dagegen 
fehlte jede Spur in den der Untersuchung 
leicht zugänglichen Ven. thorac, weil diese 
nach der Abzweigung von der Hohlvene 
am Brustbeine in die Höhe steigen. 



Nicht hiermit in Übereinstimmung zu 
bringen war, daß sich auch in den Lungen- 
gefäßen Eiter vorfand; denn auch die 
Lungenarterie steigt beim hängenden Tiere 
direkt vom Herzen in die Höhe. Beim 
Herausnehmen der Brusteingeweide wer- 
den jedoch die Lageverhältnisse verändert 
und es kann dann dünnflüssiger Eiter aus 
der rechten Herzkammer in die Lungen- 
arterien übertreten. 

Bewies das Vorhandensein von unver- 
mischtem Eiter indem bezeichneten Venen- 
gebiete mit Sicherheit eine mechanische 
Verunreinigung, so ließ der Eiterfnnd 
in der Lunge immerhin die Möglich- 
keit einer wirklichen, beim Niederstürzen 
des Schlachttieres entstandenen Blut- 
vergiftung offen, die ja der späteren Ver- 
unreinigung vorausgegangen sein konnte. 
Jedenfalls traf dies aber weder bei mei- 
nem noch auch bei den Lohbeck sehen 
Fällen zu. 

Würde wirklich beim Niederstürzen des 
Schlachttieres eine Verbindung zwischen 
Abszeß und Hohlvene zustande kommen, 
so gibt es meiner Ansicht nach nur zwei 
Möglichkeiten. Wahrscheinlich würde sich 
der Eiter allmählich dem Blute beimischen, 
mit diesem die Lungenkapillaren passieren 
und in den großen Blutkreislauf gelangen. 
Andererseits wäre es aber auch möglich, 
daß der unter höherem Druck als die 
Hohlvene stehende Abszeß plötzlich seinen 
ganzen Inhalt in erstere ergießt, und daß 
die Lungenkapillaren dadurch in großem 
Umfange verstopft werden. In diesem 
Falle würde zweifellos nur ganz mangel- 
hafte Ausblutung stattfinden, die weder 
Lohbeck noch ich beobachtet haben. Ich 
konnte im Gegenteil ganz vorzügliche 
Ausblutung konstatieren. Im anderen 
Falle aber müßte der Eiter unbedingt 
im großen Kreislaufe nachweisbar sein. 
Jedenfalls würde sich seine Anwesenheit 
schon durch den Geruch deutlich kund- 
geben, wie es auch Keimers beschreibt, 
weil die hypophrenischen Abszesse in der 
Regel stark übelriechenden Eiter ent- 
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halten. Nun haftete in dem Lohb eck- 
schen Falle dem Blute offenbar kein 
Eitergeruch an; denn L. berichtet nichts 
darüber, obwohl er das Blut untersucht 
hat. Ich untersuchte speziell daraufhin 
die Nieren, die in erster Linie hätten 
infiziert werden müssen, wenn der Eiter 
die Lungenkapillaren passiert hätte. Sie 
wiesen jedoch weder frisch noch bei der 
Kochprobe auch nur den geringsten Eiter- 
geruch auf. Ebensowenig war auf andere 
Weise Eiter nachweisbar und zwar weder 
in den großen Gefäßen des Kopfes, der 
bekanntlich vor dem Hochwinden des 
Schlachttieres abgetrennt wird, noch in 
den hinter dem Herzen gelegenen Körper- 
abschnitten. 

Ich fertigte zahlreiche Ausstrich- 
präparate aus Nieren und dem Blute aus 
dem Bereiche der hinteren Aorta an; in 
keinem einzigen fand ich Bakterien, 
während Kontrollpräparate aus den in- 
fizierten Gefäßen mit Bakterien der ver- 
schiedensten Formen wie besät waren. 
Dann beschickte ich einige Agarröhrchen 
und Platten mit einigen Ösen steril ent- 
nommenen Blutes aus den Hinterschenkeln. 
Sie blieben sämtlich keimfrei. Desgleichen 
blieben Kulturen, die ich noch nach drei 
Tagen aus der Tiefe der Muskulatur der 
Hinterschenkel anlegte, keimfrei. Es war 
also weder makroskopisch noch mikro- 
skopisch oder durch das Kulturverfahren 
Eiter in den hinteren Körperabschnitten 
nachweisbar. Eine Blutvergiftung konnte 
also auch danach als ausgeschlossen 
gelten. 

Es blieb nun nur noch übrig, die 
Möglichkeit dieser weitgehenden post- 
mortalen Verunreinigung der Gefäße 
experimentell nachzuweisen, zumal da 
von einer Seite die Möglichkeit einer 
solchen unter Hinweis auf die in dem 
fraglichen Gebiete vorhandenen Venen- 
klappen bezweifelt worden war. 

Zu dem Zwecke stellte ich folgenden 
Versuch an: 



Ich schüttete bei einem schon vor der Her- 
ausnahme der Eingeweide beanstandeten ein- 
linnigen Rinde konzentrierte Salzlösung in die 
hintere Hohlvene, ließ einige Minuten warten 
und dann fertig ausschlachten. Darauf sammelte 
ich in Reagensgläser getrennt die in Lungen- 
arterien, Jugular- und Achselvenen zurück- 
gebliebenen Blutreste. Die hieraus entstandenen 
Blutkoagula schüttelte ich mit gleichen Teilen 
Wasser und prüfte nun die Proben mit dem 
nach B. B. D.a bereiteten Reagens auf Kochsalz. 
Sämtliche Frohen gaben bei der Mischung von 
1/3 cbcm zu 10 des Reagens sofort milchige 
Trübung, während in gleicher Weise verdünntes 
Blut nur Rotfärbung des Reagens erzeugten. 

Ebenso einfach war der mikroskopische Salz- 
nachweis. Ausstriche der Proben auf Objekt- 
träger waren nach kurzer Zeit mit mikroskopisch 
kleinen Salzkry stallen bedeckt, die bei normalem 
Blute nicht auftraten. 

Es war somit die leichte Möglichkeit 
der Entstehung dieser postmortalen Ver- 
unreinigung nachgewiesen, und es liegt 
zur Annahme einer Blutvergiftung bei 
Eiterfunden in der rechten Herzkammer 
und dem vorbezeichneten Venengebiete 
absolut keine Veranlassung vor. 

Von den weiteren von mir erwähnten 
Fällen kamen nicht weniger als drei inner- 
halb eines Monats vor. 

Bei einer am 29. November 1904 ge- 
schlachteten Kuh mit hypophrenischem 
Abszeß wurde Eiter im rechten Herzen 
und in den Jugularvenen gefunden. Auch 
hier waren durch das Kulturverfahren in 
der Hinterschenkelmuskulatur keine Bak- 
terien nachweisbar. Am 6. des folgenden 
Monats fand ich bei einem mit einem 
gleichen Abszeß behafteten Ochsen 
Eiter nur im rechten Herzen vor. Ich 
zeigte dem damaligen Assistenztierarzte 
des Schlachthofes Herrn Dr. Huth den 
Fall, und dieser konnte schon zwei Wochen 
später, am 19. Dezember, den gleichen 
Fall bei einem Stiere beobachten. Diese 
eigentümliche Verunreinigung scheint 
demnach nicht allzuselten vorzukommen 
und ist gewiß auch anderorts schon be- 
obachtet worden. Dennoch schien mir 
eine genaue Beschreibung am Platze zu 
sein, weil hier anscheinend besonders 
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große Mengen Eiter in die Gefäße gelangt 
sind und der Weg desselben sich daher 
gut verfolgen ließ. 

Jedenfalls wird durch den beschriebenen 
und die offenbar gleichartigen Fälle 
Lohbecks erwiesen, daß bei Vorhanden- 
sein großer Abszesse in der Bauchhöhle 
äußerste Vorsicht beim Schlachten er? 
forderlich ist, die übrigens auch Hen: 
Prof. Ostertag in seinem Lehrbuche bei 
Besprechung der hypophrenischen Abszesse 
anrät. Hat trotzdem eine Zerreißung 
des Abszesses stattgefunden, so sind 
auf jeden Fall Herz und die Jugular- 
venen auf Eiterverunreinigung zu 
untersuchen. i 

Es liegt ferner auf der Hand, daß 
nicht nur dieser Abszeßinhalt, sondern 
überhaupt abnormer Inhalt der Bauch^ 
höhle leicht in das Herz oder in die 
Hohlvene und ihre Fortsetzungen gelangen 
kann. ^ 

So teilte mir Herr Kollege Dohmen- 
Aachen mit, er habe, als er auf meine 
Anregung hin dem Inhalte der Herz- 
kammern bei der Untersuchung besondere 
Aufmerksamkeit schenkte, in der rechten 
Herzkammer eines Schlachttieres 
Panseninhalt gefunden, der auf die 
beschriebene Weise dorthin gelangt war. 

Sodann hatte ich gerade bei Niederr 
Schrift des Vorstehenden Gelegenheit, 
einen Fall bei einem Kalbe zu beobachten, 
der die Möglichkeit der beregten Ver- 
unreinigung in schönster Weise bewies. 
Bei dem Kalbe lag fibrinöse Peritonitis 
mit starkem Flüssigkeitserguß in die 
Bauchhöhle vor. Als der Metzger, dem 
das Kalb verdächtig vorkam, mich rufen 
ließ, war die Brusthöhle des Kalbes noch 
nicht geöfltoet, die Baucheingeweide, mii 
Ausnahme der Leber, waren dagegen her- 
ausgenommen. Da das Kalb doch zu be- 
anstanden war, ließ ich es nicht in der 
üblichen Weise ausschlachten, sondern 
zunächst nur die Leber herausnehmen, 
ohne das Zwerchfell zu verletzen. Hierbei 
konnte ich direkt beobachten, wie 



ein Teil des Bauchhöhlenexsudats 
in die Hohlvene abfloß. Der übrige 
Teil, ca. 1/4 Liter, blieb auf dem Zwerchfell 
liegen. Das Zwerchfell bildet in dieser 
Stellung mit der Wirbelsäule und den 
Bauchdecken ein trichterförmiges Becken, 
dessen etwas erhöht liegenden Abfluß die 
durch den Zug der Brusteingeweide 
klaffend gespannte, hintere Hohlvene 
bildet. Es war nun durch Schütteln 
leicht möglich, die ganze Flüssig- 
keit in die Hohlvene hineinzubringen. 
Schon nach wenigen Sekunden 
floß ein großer Teil der Flüssig- 
keit, anscheinend ohne durch 
die Venenklappen in seiner Be- 
wegung wesentlich gehindert zu 
werden, aus den Halsgefäßen wieder 
ab und konnte durch untergehaltene 
Schalen direkt wieder aufgefangen werden. 
Durch Pumpbewegungen gelang es auf 
diesem Wege, den größten Teil der 
Flüssigkeit wieder aus dem Körper zu 
entfernen. Ich benutzte nun das Kalb 
noch zur Wiederholung meines Versuches 
in andrer Form, indem ich statt der dünn- 
flüssigen Salzlösung eine dem Eiter in 
bezug auf Konsistenz ähnliche Fltissig- 
keit, nämlich gefärbte Agarlösung, in die 
Hohlvene goß. Wiederum konnte ich beim 
Zerlegen des Fleisches in genau denselben 
Gefäßabschnitten den Agar wieder finden, 
in denen ich Eiter gefunden hatte, wenn 
auch zum Teil nur in sehr geringer 
Menge, außerdem jedoch auch im linken 
Herzen, weil das Foramen ovale bei 
jungen Kälbern in der Regel noch nicht 
völlig geschlossen ist. 

Gemäß meiner andren Auffassung der 
Fälle mußte auch die Beurteilung eine 
andre sein, als sie Lohbeck vertrat. Es 
mußten, falls die vordere Hohlvene und 
ihre Verzweigungen infiziert waren, was 
festzustellen war, die vorderen Körper- 
abschnitte bis etwa zur Höhe des Herzens 
gemäß § 35 Nr. 17 B. B. A. vernichtet 
werden, weil sich der Eiter nicht mit 
Sicherheit entfernen ließ. Die übrigen 
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Teile des Fleisches, auch Kopf und Zunge, 
waren freizugeben. 

In den Fällen, in denen Eiter nur im 
Herzen gefunden wurde, begnügte ich 
mich mit der Vernichtung der ver- 
unreinigten Brnsteingeweide. 



Eine Fehldiagnose mit der Diphenylamin- 
reaktion zum Nachweise von Salpeter. 

Von 

SImon-Brannschweig, 

Oberveterinir. 

Im Vertrauen auf die Zuverlässigkeit 
der u. a. auch von Glage zum Nachweise 
von Salpeter empfohlenen Diphenylamin- 
schwefelsäure untersuchte ich im Monat 
Februar mehrere Stücke Fleisch, die nach 
dem Kochen in den äußeren Schichten 
stark rot gefärbt waren, nach dieser Me- 
thode auf das Vorhandensein von Salpeter. 
Ich laugte einige Stückchen des betr. 
Fleisches in einem Eeagenzglase mit 
einigen Kubikzentimetern Wassers aus 
und ließ dann am Rande Diphenylamin- 
schwefelsäure zufließen. Nach einiger Zeit 
bildete sich an der Berührungsstelle ein 
breiter, dunkelblauer Ring, welcher nach 
Glage beim Vorhandensein von Salpeter 
entstehen soll. 

Da an dem rohen Fleische keine Ver- 
änderungen in der Farbe konstatiert waren, 
war die Annahme berechtigt, daß während 
der Zubereitung in der Küche Salpeter 
in den Kochtopf gelangt ist und auf das 
Fleisch hat einwirken können. Das zum 
Kochen benutzte Wasser (Leitungswasser) 
war frei von Salpeter; in dem verwendeten 
Kochsalz konnte er jedoch anscheinend 
nachgewiesen werden ; es entstand an der 
Stelle, wo sich die Salzlösung und die 
Diphenylaminschwefelsäure berührten, ein 
breiter, dunkelblauer Ring. Es war hier- 
nach das Kochsalz nicht einwandfrei, und 
es wurde dem Lieferanten bedeutet, 
besseres, salpeterfreies Salz zu liefern. 

Der Kaufmann ließ nun das Salz auch 
untersuchen und brachte ein Gutachten 
von einem vereidigten Chemiker, nach 



welchem das Salz vollkommen frei von 
Salpeter war. Es standen sich jetzt 
zwei Gutachten gegenüber. Nach der Di- 
phenylaminreaktion enthielt das Salz 
Salpeter, nach Ansicht des Chemikers nicht; 
er hatte die Brucinreaktion gemacht. 

Da wohl anzunehmen war, daß die 
Untersuchung seitens des Chemikers ein- 
wandfrei war, mußte der Diphenylamin- 
reaktion ein Fehler anhaften; vielleicht 
gab es noch andere Stoffe, welche mit 
diesem Reagenz die gleiche Blaufärbung 
ergaben. 

Ein Artikel von Frerichs im Archiv 
für Pharmazie, Band 243, Heft 1, S. 80 
brachte Licht in dieses Dunkel, weshalb 
ich ihn hier wörtlich wiedergebe. Er sagt: 

,Jn der qualitativen Analyse läßt sich die 
Diphenylaminreaktion zum Nachweis von Salpeter- 
säure nur selten ohne weiteres anwenden, weil 
viele andere Stoffe, wie z. B. Ferrisalze, Chro- 
mate usw., ebenfalls eine Blaufärbung der 
Diphenylaminschwefelsäure geben. 

Ein sehr bequemes Mittel, die Salpetersäure 
von andern, die Diphenylaminreaktion störenden 
Stoffen zu trennen, ist das Ausschütteln der Säure 
mit Äther. 

Schüttelt man wässerige Lösungen von 
Salpetersäure, auch sehr verdünnte mit Äther, 
so geht ein Teil der Salpetersäure in den Äther 
über und läßt sich dann durch die Diphenylamin- 
reaktion leicht nachweisen. 

Man übergießt die zu untersuchende Substanz 
in einem Reagenzglase mit etwa 10 ccm ver- 
dünnter Schwefelsäure und schüttelt ohne Rück- 
sicht auf ungelöste Anteile mit etwa 20 ccm 
Äther. Nach dem Absetzen, welches meistens 
sehr rasch erfolgt, nötigenfalls durch Zusatz 
von wenig Alkohol beschleunigt wird, filtriert 
man von dem Äther eine kleine Menge (etwa 
2—3 ccm) durch ein trockenes Filter in ein 
Reagenzglas ab, fügt dann einige Körnchen 
Diphenylamin hinzu und dann etwa 5—10 ccm 
konzentrierte Schwefelsäure. Bei Gegenwart 
von Salpetersäure tritt die bekannte dunkelblaue 
Färbung auf. Die Schwefelsäure muß anfangs 
vorsichtig tropfenweise zugesetzt werden, weil 
dieselbe mit dem Äther sehr heftig reagiert 

Ist der Äther gelb gefärbt, so kann er Jod-, 
Brom- oder Chromsäure enthalten. Jod und 
Brom stören die Diphenylaminreaktion nicht. 
Jod gibt mit Diphenylamin und konzentrierter 
Schwefelsäure eine schwache Rotfärbung, welche 
aber mit der Salpetersäurereaktion nicht zu ver- 
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wecbseln ist Chromsäure stört die Reaktion, 
weil dieselbe mit Diphenylaminsehwefelsäare 
eine dunkle Blaufärbung gibt. Man kann aber 
die Chromsäure, zugleich auch Jod und Broft 
sehr leicht beseitigen, indem man den Äther, 
falls er gelb gefärbt ist, mit wenig wässeriger 
Schwefelsäure schüttelt und dann die Salpeter- 
reaktion mit einer kleinen Menge des filtrierten 
Äthers ausführt" 

Als ich nach dieser Vorschrift die 
Eeaktion ausführte, konnte auch ich nicht 
Salpeter im Salz nachweisen. 

Ich halte es für meine Pflicht, diesen 
Fall der Öffentlichkeit nicht zu verschwei- 
gen, um die Kollegen vor einer ähnlichen 
Überraschung zu bewahren. Wenn es auch 
eine Beruhigung war, daß man diesen 
Mißerfolg nicht sich selbst, sondern der 
Unsicherheit einer chemischen Reaktion 
zuschreiben müßte, so war es immerhin 
ein sehr unangenehmes Vorkommnis. Ich 
empfehle deshalb, die Diphenylamin- 
reaktion zum Nachweis von Salpeter ganz 
fallen zu lassen und überhaupt nur die 
absolut sichere Brucinreaktion an- 
zuwenden; denn die von Frerichs an- 
gegebene Modifikation der Diphenylamin- 
reaktion ist zu umständlich. 

Die Brucinreaktion, welche auch zur 
Prüfung des Wassers auf Salpetersäure 
angewendet wird, führt man folgender- 
maßen aus: 

„Einige kleingeschnittene Fleischstttcke laugt 
man im Reagenzglase mit einigen Kubikzenti- 
metern Wassers aus, bringt mittelst Glasstabes 
1—2 Tropfen dieser Flüssigkeit in eine weiße 
Porzellanschale und fügt zwei Tropfen einer 
Brucinlösung hinzu (Brucin wird mit aqua 
destillata geschüttelt, so daß noch wenig Brucin 
ungelöst bleibt). Daneben bringt man 5 bis 
10 Tropfen konzentrierter Schwefelsäure, die 
frei von salpetriger Säure sein muß, und 
läßt die Flüssigkeiten zusammenfließen. Es 
entsteht dann eine Rosafärbung der zu unter- 
suchenden Flüssigkeit, die um so intensiver ist, 
je mehr Salpetersäure enthalten isf 

Durch diese Reaktion läßt sich die 
Salpetersäure noch in einer Verdünnung 
von 1 : 100 000 nachweisen. 






Außerordentliche Fleischbeschau. 

Vortrag, gehalten auf der Plenarversammlung des 
Vereins preußischer Schlachthoftierärzte, am 

14. Mai 1905. 

Von 

Dr. Heine-Hannover. 

M. H.! Unter „außerordentlicher Fleisch- 
beschan" versteht man diejenige KontroUe des 
Fleisches, die über die Bestimmungen des Reichs- 
fleischbeschaugesetzes hinausgeht und sich ins- 
besondere mit der Beaufsichtigung der privaten 
Fleischverkaufsstätten und sämtlicher gewerb- 
lichen Betriebe, in denen Fleisch zu Würsten 
und sonstigen Fleischwaren verarbeitet wird, 
sowie der öffentlichen Fleischmärkte befaßt. 

In erster Linie stützt sich die außerordent- 
liche Fleischbeschau auf Forderungen, die im 
Interesse der Hygiene zu erheben sind. Denn 
das bei der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
genußtauglich befundene Fleisch der Schlacht- 
tiere kann durch ungeeignete Weiterbehandlung 
zu einem genußuntauglichen Nahrungsmittel 
werden. 

In zweiter Linie ist die außerordentliche 
Fleischbeschau im Interesse unseres Empfindens 
zu fordern. Denn die Weiterbehandlung des 
Fleisches kann eine solche sein, daß dieses in 
seiner Eigenschaft als Nahrungsmittel keine Ver- 
schlechterung seiner Beschaffenheit erleidet, wohl 
aber einer Behandlung unterworfen wird, die 
dem normal empfindenden Menschen den Genuß 
eines der wertvollsten Nahrungsmittel, wie es 
die Wurst z. B. darstellt, unter Umständen völlig 
verleiden kann. 

Die Unsauberkeit bei der Zubereitung und 
beim Vertriebe der Nahrungsmittel zu beseitigen, 
ist naturgemäß eine der wichtigsten Aufgaben 
der außerordentlichen Fleischbeschau. Ist einer- 
seits schon das Bewußtsein unangenehm, daß bei 
der Bereitung der Kost nicht mit der erforder- 
lichen Sauberkeit verfahren ist, so ist anderer- 
seits nicht zu verkennen, daß eine ganze Reihe 
von Verdauungsstörungen auf den Genuß unsauber 
behandelter Nahrungsmittel zurückzuführen ist. 
Während indes der Begriff ,,Sanberkeit" leicht 
zu präzisieren ist, ist es schwer, die Begriffe 
„appetitlich" und „unappetitlich" genau zu um- 
grenzen. Denn in bezug auf die Beurteilung 
der Appetitlichkeit eines Nahrungsmittels hängt 
viel zu viel von der Gewohnheit und dem 
persönlichen Geschmack des einzelnen ab. 

Um das Thema möglichst kurz und doch 
erschöpfend behandeln zu können, werde ich zu- 
nächst die Anforderungen der außerordentlichen 
Fleischbeschau bei der Schlachtung besprechen. 
Hieran werden sich anschließen die Forderungen, 
die bei der Auf bewahrung, dem Transport und 
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der Verarbeitang des Fleisches zu erheben sind, 
während ich zum Schluß den Vertrieb des 
Fleisches in den Privatverkaufsstätten und auf den 
öffentlichen Fleischmärkten erörtern werde. 

Bei der Schlachtung der Tiere ist es Auf- 
gabe der außerordentlichen Fleischbeschan, acht 
zu geben auf die unbedingt notwendige Sauber- 
keit. Es ist ja wiederholt schon darauf hin- 
gewiesen, daß die Angehörigen solcher Berufs- 
zweige, die beständig mit Schmutz erzeugenden 
Arbeiten zu tun haben, weniger empfindlich und 
weniger feinfühlend werden als andre, dem Ge- 
werbe femstehende Personen. Daher sehen jene 
manche Unreinlichkeiten als selbstverständlich 
an, die von andern unangenehm empfunden 
werden. Zu bemängeln ist z. B. die häufig un- 
genügende Reinigung der Hände. Dieselbe Hand, 
die das SchlachUier in die Halle geführt hat» 
die beim Abziehen der Haut mit dem auf dieser 
haftenden Schmutz in Berührung gekommen ist, 
die auch vielleicht mit dem Darminhalt des 
Schlachttieres, mit Eiter usw. besudelt wurde, 
wird nach kurzem Abspülen mit kaltem Wasser 
als gebrauchsfertig wieder angesehen. Das stört 
nicht allein unser Empfinden, sondern ist auch 
in hygienischer Beziehung bedenklich. Darum 
ist in den Schlachthäusern die Anbringung 
geeigneter Waschvorrichtnngen erforderlich. 
Während diese in den Schlachthallen auf Warm- 
wasserleitungen sich beschränken müssen, sind 
die Toiletten und die Geselleostnben mit Hand- 
tüchern, Seife und auch Handbürsten auszustatten. 
Die zum Abwischen der Fleischoberfläche dienen- 
den Fleischtücher müssen sauber gewaschen sein. 
Ihre Verwendung zu andern Zwecken, wie zum 
Abwischen des Schweißes oder zum Reinigen 
der Stiefel ist streng zu untersagen. Zweck- 
mäßig würde die Anbringung von Stiefelbürsten 
in den Gesellenstuben sein. Das Rühren des 
Blutes mit den Händen ist zu verbieten. Die 
Brühkessel dürfen nur zum Abbrühen der 
Schweine benutzt werden; zum Brühen der 
Kalbsköpfe und Kalbsbeine sind besondere Vor- 
richtungen anzubringen. Die Rinderklauen dürfen 
auf den Geweidekarren nicht mit den Geweiden 
zusammenliegen; dasselbe ist in bezug auf die 
frisch gereinigten Schweinemägen, Därme usw. 
zu fordern. Personen, die kranke, z. B. tuber- 
kulöse Tiere geschlachtet haben, sind anzuhalten, 
ihre Hände und die beim Schlachten gebrauchten 
Utensilien unter Aufsicht zu reinigen. 

Was die Aufbewahrung des Fleisches an- 
betrifft, so dürften in Schlachthofgemeinden, die 
sich des Besitzes einer Kühlanlage erfreuen, 
sanitäre Bedenken nicht erhoben werden. Denn 
die Kühlhäuser sind und bleiben die idealen 
Konservierangsstätten flür das Fleisch. Ungleich 



ungünstiger liegen aber die Verhältnisse auf 
dem Lande, wo nicht sämtliche Fleischer eigene 
Kühlanlagen besitzen oder Gelegenheit haben, 
die Kühlräume industrieller Betriebe, wie z. B. 
der Brauereien, benutzen zu können. Leider 
hat das Emmerich sehe Verfahren, auf das 
man bei der intensiv betriebenen Reklame so 
große Hoffnungen setzte, vollständig versagt 
und den Landfleischern den erwarteten Nutzen 
nicht gebracht 

Unter welch ungünstigen Verhältnissen 
namentlich auf dem Lande das Fleisch häufig 
aufbewahrt gewesen ist, davon kann man sich 
auf den städtischen Fleischuntersuchungs- 
stationen zar Genüge überzeugen; freilich ist 
auch manchmal die allzu frähe Verderbnis des 
Fleisches auf Kosten des langen Transportes 
im Fleischerwagen zu setzen. Die Möglichkeit 
aber, daß infolge unzweckmäßiger Aufbewahrung 
verdorbenes Fleisch verarbeitet werden könnte, 
ist allein Grund genug, die Kontrolle auch auf 
die Fleischaufbew ahrungsräume der Fleischereien 
auszudehnen. 

Eiskeller erfüllen nur dann ihren Zweck, 
wenn sie auch die nötigen Ventilationsvor- 
richtungen aufweisen. Fehlen diese, dann wird 
trotz des Eises das Fleisch weich, lappig, an 
der Oberfläche schmierig; es geht an der freien 
Luft bald in Zersetzung über, weil auf der 
feuchten Oberfläche die Fäulniserreger einen 
ausgezeichneten Nährboden finden. Da Natureis 
in großer Anzahl in ihrer Entwicklungsfähigkeit 
nicht veränderte Mikroorganismen enthält, ist es 
in hohem Grade bedenklich, Fleisch zum Aus- 
kühlen direkt auf Natureis zu legen. 

Sind Kühlräume nicht vorhanden, dann sind 
die Fleischaufbewahrungsräume derart herzu- 
richten, daß selbst bei Sommerhitze das Fleisch 
in ihnen 3—4 Tage haltbar bleibt. Haupt- 
erfordemis für solche Räume ist bewegte Luft. 
Um im Sommer das Eindringen der Fliegen zu 
verhindern, sind die geöfifheten Fenster durch 
feinste Drahtnetze zu sichern. Außerdem empfiehlt 
sich das Anbringen blauer Fensterscheiben, denn 
die praktische Erfahrung hat gelehrt, daß mit 
ihnen versehene Räume von den Fliegen ängst- 
lich gemieden werden. Verschiedentlich wird 
auch versucht, durch mit Elektrizität betriebene 
Ventilatoren die Fliegen fernzuhalten. Dieses 
Verfahren hat gleichzeitig den Vorzug, daß 
durch die schnellere Trocknung der Fleisch- 
oberfläche eine längere Haltbarkeit des Fleisches 
erzielt wird. 

Mit besonderer Sorgfalt ist darauf zu achten, 
daß Fleischaufbewahrungsräume nicht in der 
Nähe von Klosets, Düngergruben, Ställen usw. 
liegen. 
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Beim Fleischtransport wird noch viel 
dadurch gesündigt, daß die auf dem Rücken ge- 
tragenen Fleischteile mit dem Kopfhaar in Be- 
rührung kommen. Fleisch transportierende Per- 
sonen sollten daher stets waschbare Überzüge 
auf dem Kopfe tragen. Daß die zum Transport 
benutzten 6eräte, Tücher usw. peinlich sauber 
sein müssen, dürfte selbstverständlich sein. 

Beider Kontrolle derFl ei seh Verarbeitung 
kommen zunächst die dazu benutzten Räume in 
Betracht. Auch hier ist es ein Haupterfordernis, 
für reichliche Waschgelegenheit zu sorgen. Was 
die bautechnische Ausführung jener Räume 
anbetrifift, so hebe ich nur hervor, daß ein un- 
durchlässiger Boden mit Abfluß vorhanden sein 
muß, daß die Wände einer leichten Reinigung 
zugänglich sein müssen und daß für genügende 
Beleuchtung zu sorgen ist. Die Fliegen sind auch 
hier durch genügende Ventilation, blaue Fenster; 
Scheiben und Drahtnetze fernzuhalten. Die 
Werkstätten dürfen nicht in unmittelbarer Nähe 
der Stallungen, Klosets und Düngergruben liegen. 
Das Rauchen, die Aufbewahrung von Kleidungs- 
stücken, das Wechseln der Kleidung und des 
Schuhwerks kann in ihnen nicht gestattet 
werden. 

In kleineren Fleischereien, namentlich auf 
dem Lande, ist die Wurstküche mit der Haus- 
haltsküche häufig vereinigt. In solchen Klein- 
betrieben liegt es nahe, daß der Wurstkessel 
außer zum Kochen der Würste auch zu anderen 
profanen Zwecken, wie zum Auskochen der 
Wäsche benutzt wird. Die Benutzung der Wurst- 
kessel in Fleischereien zu anderen Zwecken als 
zum Kochen von Nahrungsmitteln ist daher zu 
verbieten. 

Verarbeitetes Fleisch in einfachster Form 
ist das „H a c k f 1 e i s c h'^ dessen Zubereitung und 
Aufbewahrung einer besonders sorgfältigen 
Kontrolle bedarf. Die größte praktische Be- 
deutung hat das gehackte Rindfleisch, das in 
verschiedenen Provinzen in rohem Zustande 
mit Vorliebe genossen wird. Der Verbrauch 
desselben erreicht einen so großen Umfang, und 
die bekannt gewordenen Fleischvergiftungen 
reden eine so deutliche Sprache, daß die außer- 
ordentliche Fleischbeschau es als eine wichtige 
Aufgabe betrachten muß, seine Beschaffenheit 
eingehend zu prüfen. Wie G u n d e 1 a c h *) hervor- 
gehoben hat, ist die Farbe des Hackfleisches 
nicht immer die gleiche. Das aus dem Fleisch 
von Jungrindern, jungen Kühen und Ochsen 
bereitete Hackfleisch hat ziegelrote Farbe, das 
von dem Fleische alter Kühe und Bullen 
zubereitete braunrote Farbe. Auch der Fettgehalt 
bedingt eine Verschiedenheit der Färbung; so z. B. 

*) Diese Zeitschr. XII. Jahrg., Augustheft. 



hat das von mageren Kühen stammende Hack- 
fleisch einen dunkleren Farbenton wie das vom 
gemästeten Ochsen stammende. 

Erwünscht ist beim Hackfleisch, wie es auch 
stets von den Fleischern betont wird, die dem 
frischen Fleische eigentümliche lebhaft rote 
Farbe. Unter gewissen Umständen, namentlieh 
bei hoher Außentemperatur, regnerischem und 
feuchtem Wetter, unsauberer Behandlung, un- 
zweckmäßiger Aufbewahrung in schlecht venti- 
lierten Räumen oder Verwendung von alt- 
geschlachtetem Fleisch tritt beim Hackfleisch sehr 
bald ein graner Farbenton auf, der sich oft schon 
2—3 Stunden, meist aber 4—6 Stunden nach der 
Zubereitung bemerkbar macht. Die graue Farbe 
allein ist indes kein Kennzeichen der ver- 
dorbenen Beschaffenheit. Letztere ist erst dann 
anzunehmen, wenn auch die Konsistenz eine 
andere geworden ist, und das Fleisch eine abnorm 
welke,weiche, schmierige und klebrige Beschaffen- 
heit zeigt. Ein übler Geruch braucht trotz ausge- 
sprochener Fäulnis noch nicht wahrnehmbar zu 
sein. Am sichersten entscheidet immer die 
Prüfung auf Ammoniak mit dem Eber sehen 
Reagenz. Ist aber Ammoniak nachgewiesen, 
dann wird auch die alkalische Reaktion ein 
weiteres Kennzeichen für die bereits eingetretene 
Fäulnis sein. 

Die Fäulnis des Hackfleisches tritt bekanntlich 
deshalb leicht ein, weil dieses bei der Zubereitung 
der Luft so außerordentlich viele Flächen dar- 
bietet, auf denen die Fäulniskeime sich ansiedeln 
können. Auch mit dem in unlauterer Absicht 
dem Hackfleisch zur Gewichtsvermehrung bis- 
weilen zugesetzten Wasser ist die Einfuhr von 
Fäulniskeimen anzunehmen. 

Die Frage, ob die von den Fleischern mit 
Vorliebe zugesetzten Konservierungssalze wirk- 
lich geeignet sind, die Fäulnis des Hackfleisches 
zu verhindern oder hinauszuschieben, ist hin- 
reichend erörtert. Ihre Hauptwirkung besteht 
bekanntlich in der Erzeugung einer leuchtend 
hellroten Farbe, die auf Oxydation des Mnskel- 
farbstoffes zurückzuführen ist. Selbst verfärbte« 
und bereits faulendes Hackfleisch vermögen die 
Konservierungssalze wieder lebhaft rot zu 
färben, ohne indes die Fäulnis irgendwie ein- 
zudämmen. Diese Tatsache allein genügt, um 
das Verbot des Bundesrats vom 18. Februar 1901 
vollauf gerechtfertigt erscheinen zu lassen, selbst 
wenn man unberücksichtigt läßt, daß einzelne 
Konservesalze an und für sich schon gesund- 
heitsschädliche Wirkungen entfalten können. 

Am meisten wird das sog. Präservesalz als 
Zusatz zum Hackfleisch verwandt. Präservesalz 
ist im Hackfleisch nachzuweisen, wenn man einer 
kleinen Menge desselben im Becherglase ver- 
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dünnte Schwefelsäure (1 : 5—10) ztuietzt Beim 
Umrtthren mit einem Glasstabe macht sich sehr 
bald ein starker stechender Gemch nach 
schwefliger Säure bemerkbar. 

Um ohne kOnstliche Zusätze eine einwand- 
freie Beschaffenheit des Hackfleisches uns 
garantieren zu lassen, hat Schmidt-Mülheim den 
Erlaß einer Polizeiverordnung vorgeschlagen, 
die das Aufbewahren von Hackfleisch von einem 
Tage zum andren an Sommertagen verbietet. 
Jeder Wasserzusatz ist zu unterlassen, verfärbtes 
oder bereits faulendes Abfallfleisch darf nicht 
zum Hackfleisch verwendet werden, die Geräte 
müssen sorgfältig gesäubert sein; im Sommer 
ist zur Abwehr der Fliegen Hackfleisch stets mit 
einer Drahtnetzglocke zu bedecken. 

Bei der Wurstbereitung hat sich die 
Kontrolle zu erstrecken: 

1. Auf die Fabrikationsräume, Apparate und 
Geräte ; 

2. auf die zur Wurstbereitung verwendeten 
Fleischteile und Gewürze; 

3. auf den Zusatz von Konservierungs- und 
Farbstoffen; 

4. auf Wasser- und Mehlzusatz; 

5. auf die Verarbeitung solcher tierischer 
Stoffe, die als menschliches Nahrungs- 
mittel im allgemeinen nicht betrachtet 
werden ; 

6. auf das Personal; 

7. auf die Wursthüllen. 

Die Kontrolle der Fabrikationsräume, 
Apparate und Geräte ist so selbstverständlich, 
daß eine Spezialisierung der hier in Frage 
kommenden Forderungen unnötig ist 

Die zur Wnrstbereitnng zu verwendenden 
Fleischteile müssen frlsob sein. Denn die zahl- 
reichen Wurstvergiftungen, die im Laufe der 
Jahre bekannt geworden sind, waren weniger 
auf die Verarbeitung des Fleisches kranker Tiere 
zurückzuführen, als auf die Verwendung fauliger 
Fleischteile, ungeeignete Aufbewahrung und un- 
saubere Zubereitung der Wurst. 

Dauerwürste bestehen fast nur aus Muskel- 
fleisch; durch Pökelung und intensive Räucherung 
sind sie vor dem Verderben geschützt. Zur 
Dauerwurst läßt sich indes nur das Fleisch gut 
ausgebluteter Tiere und solcher Tiere verwenden, 
die frei von irgendwelchen Mängeln, wie z. B. vor- 
geschrittener Trächtigkeit usw. gewesen sind. Er- 
weisen sich Dauerwürste als nicht haltbar, dann 
liegt das entweder an der Verwendung unge- 
eigneten Fleisches, an der mangelhaften Reini- 
gung der Gedärme oder an nicht genügender 
Räucherung. Bei der Verwendung dicker Wurst- 
hüllen (z. B. Schweinemagen) und reichlich 
flüssiger Wurstmassen nimmt außerdem die Aus- 



trocknung der Dauerwürste zu lange Zeit in 
Anspruch, so daß hierdurch ebenfalls die Fäulnis 
begünstigt werden kann. 

Frische Würste, zu denen außer Muskel- 
fleisch und Speck Eingeweideteile, wie Lunge 
und Leber, event. auch Blut verarbeitet werden, 
werden gekocht Sie müssen so gründlich der 
Einwirkung des siedenden Wassers ausgesetzt 
werden, bis sie durch und durch gar sind. 

Schmidt-Mülheim hält bei der Wurstbe- 
reitung die folgenden Paukte für beachtenswert: 

Die Därme müssen von gesunden Tieren 
stammen und so gründlich gereinigt sein, daß 
jeder Geruch nach Darminhalt vollständig ver- 
schwunden ist 

Die Wurstmasse muß derartig in die Därme 
gestopft werden, daß größere Luftblasen, von 
denen aus erfahrungsgemäß sehr leicht eine Zer- 
setzung der Würste erfolgt, möglichst entfernt 
werden. 

Nach dem Kochen müssen die Würste auf 
einem sauberen Tisch ausgebreitet und mehrmals 
gewendet werden, bis sie erkaltet sind. 

Damit sich in dicken Würsten die Fleisch- 
teile fester aneinanderlegen und die einge- 
schlossene Wurstbrühe und Luft möglichst ent- 
fernt werden, ist es zweckmäßig, auf solche 
Würste ein kleines, mit einem Gewicht belastetes 
Brett zu legen und einige feine Einstiche in die 
Wurst zu machen. 

Bei der Bereitung von Blutwurst ist nur 
frisches Blut zu benutzen, niemals solches, das 
längere Zeit gestanden hat. 

Für den Geschmack kommt noch ein ge- 
nügender Zusatz von Salz und Gewürz in Frage. 
Das Würzen der Würste soll indes nicht zu stark 
vorgenommen werden, da bei stark gewürzten 
Fleischwaren immer der Verdacht besteht, daß 
faulige Fleischteile in ihnen verarbeitet sind. 

Frische Würste zersetzen sich nach un- 
genügender Kochung, nach der Verarbeitung 
fauligen Materials, bei ungenügender Reinigung 
der Wursthüllen, bei ungeeigneter Weiterbehand- 
lung und zu langer Aufbewahrung. 

Die Untersuchung der Würste zerfällt in eine 
makroskopische, mikroskopische und chemische. 

Die makroskopische Untersuchung stellt zu- 
nächst die Art des Inhalts fest, ob Fett, Fleisch, 
Schwarte, Eingeweideteile usw. verwendet sind. 
Femer befaßt sie sich mit der Feststellung von 
Farbe, Konsistenz, Geruch, event. auch Ge- 
schmack, sowie des Vorhandenseins von Schimmel- 
pilzen und Maden. Das Entstehen des bei der 
Dauerwurst sich bisweilen einstellenden grauen 
Randes wird auf verschiedene Ursachen zurück- 
geführt. So soll nach Falk und Oppermann 
der Bacillus mesentericus diese Veränderung 
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bedingen, die von Meyer auf KochBalzverlusfce 
infolge endosmotischer Vorgänge bezogen wird, 
während nach Glage flüchtige Schwefelver- 
bindungen als Ursache anzusehen sind. In 
Fachkreisen wird die Auffassung vertreten, daß 
Lichtabschluß, schmierige Oberfläche der Wurst, 
größere Temperaturschwankungen bei den frisch 
in den Rauch gehängten Würsten und der Zu- 
tritt warmen Dunstes zur Wurst als Ursachen 
anzusehen sind. Eine vollständige GraufKrbung 
der Wurst würde auf die Einwirkung des Frostes 
zurückzuführen sein. Grau gewordene Würste 
brauchen in Geruch und Geschmack irgendwelche 
Abweichungen nicht erkennen zu lassen. 

Die mikroskopische Untersuchung erstreckt 
sich auf den Nachweis von Finnen, Trichinen, 
pflanzlichen Parasiten und Farbstoffen, eventuell 
kann auch der histologische Bau der Muskel* 
fasern einer Prüfung unterzogen werden. Die 
bakteriologische Untersuchung kommt vorwiegend 
bei den eigentlichen Wurstvergiftungen in Be- 
tracht. Van Ermengem hat festgestellt, daß 
es sich beim Botulismus nicht um eine Er- 
krankung handelt, die durch die Produkte der 
gewöhnlichen Eiweißtäulnis bedingt wird, sondern 
um eine Wirkung von Toxinen, die in der Wurst 
durch bakterielle Tätigkeit entstanden sind. Der 
Bacillus botulinus ist ein Stäbchen von 4—9 fx 
Länge und 0,9—1,2 fx Breite. Für den Nach- 
weis eignet sich außer der Züchtung auf Fleisch- 
wasserpeptongelatine auch der Tierversuch ; denn 
Kaninchen, Mäuse, Meerschweinchen und Katzen 
erkranken nach Verfiitterung geringer Gift- 
mengen unter den charakteristischen Erschei- 
nungen des Botulismus. In gepökeltem Schweine- 
fleisch, wenn dasselbe mindestens 6 Proz. Kochsalz 
enthält, hört das Wachstum des Bazillus auf, b^i 
halbstündiger Erwärmung auf 80 ^ sterben auch 
die sporulierenden Bazillen ab, bei einstündiger 
Erwärmung auf 70 ° wird auch das Botulismus- 
toxin unwirksam. Eine Vermehrung des im 
Fleische präformierten Toxins findet im Körper 
der Versuchstiere nicht statt. 

Die chemische Untersuchung hat Stärkemehl, 
Färbemittel, verbotene Zusätze, Verfälschungen 
mit Pferdefleisch usw. festzustellen. 

Der Nachweis des Stärkemehls geschieht 
durch Betupfen der Schnittfläche mit Lugolschesr 
Lösung, worauf die bekannte Blaufärbung ein- 
tritt. Zum Unterschied von der eventuell auch 
eintretenden Reaktion des im Pfeffer enthaltenen 
Amylums ist sie eine diffuse. Will man die 
Amylumkörperchen auch mikroskopisch nach- 
weisen, dann sei daran erinnert, daß sie 
konzentrisch geschichtet sind und einen exzen- 
trischen Kern besitzen, was bei den Amylum- 
körperchen des Pfeffers nicht der Fall ist. 



Das Färben der Wurst hat den Zweck, ent- 
weder das Grauwerden der Dauerwürste zu ver- 
decken, oder solchem Fleisch, das durch Fäulnis 
seine normale Farbe eingebüßt hat, wieder den 
Anschein einwandfreier Beschaffenheit zu geben. 
Zum Färben verwendet man entweder Azofarb- 
stoffe oder die Trimethylmethanderivate, die man 
gewöhnlich als Teer- oder Anilinfarben be- 
zeichnet; am häufigsten wird wohl das Fuchsin 
gebraucht. Ferner können Cochenille und deren 
ammoniakalischer Auszug, das Karmin, benutzt 
werden. Von roten Pflanzenfarben kommen die 
roten Beeren-, Rüben- und Wurzelfarben und 
außerdem die gelbe Krokusfarbe in Frage. Zum 
Nachweis der Teerfarben werden Wurstteile mit 
Alkohol, zum Nachweis der Cochenille mit 
Glyzerin im Wasserbade ausgezogen. Von 
Marpmann und Späth wird als sicheres Mittel 
zum Nachweis von Farbstoffen in der Wurst die 
mikroskopische Prüfung betrachtet, da man unter 
dem Mikroskop die Rotfärbnng der Gewebeteile 
deutlich erkennen kann. 

Bei den Verfälschungen der Wurst mit 
geringwertigem Fleisch kommt hauptsächlich 
die Verarbeitung des billigeren Pferdefleisches 
in Betracht. Dem Kreistierarzt Niebel ist es 
zu danken, daß wir in die Lage versetzt sind, durch 
den Nachweis von Glykogen das Pferdefleisch 
selbst aus Mischungen herauserkennen zu können. 
Denn Glykogen kommt nach Niebel in solchen 
Mengen im Pferdefleisch vor, daß die kleinsten 
im Pferdefleisch gefundeneu Werte die höchsten 
der bei den anderen Fleischarten gefundenen 
Werte übertreffen. Auszunehmen ist indes das 
Fleisch von Föten und nüchternen Kälbern, das 
ebenfalls durch einen hohen Glykogengehalt aus- 
gezeichnet ist. Der Zusatz von Fötenfleisch 
oder dem Fleische nüchterner Kälber zur Wurst 
ist aber ebenso wie der des Pferdefleisches als 
Verfälschung anzusehen und in strafrechtlicher 
Beziehung von gleicher Bedeutung. 

Von verbotenen Zusätzen kommen Borsäure, 
Formaldehyd, Salizylsäure und schwefligsaure 
Salze in Betracht. 

Fäulnis verrät sich außer durch den Geruch 
auch durch die Bildung von Ammoniak, das 
mit dem Eber sehen Reagens nachzuweisen ist 
Der Nachweis ist indes bei zubereiteten Fleisch- 
waren nicht für alle Fälle maßgebend. Ist des- 
halb bei Würsten die Fäulnis durch den Geruch 
nicht sicher festzustellen, dann ist außer der 
Ammoniakprobe auch eine bakteriologische Unter- 
suchung erforderlich. 

Was den Zusatz von Wasser zur Wurst be- 
trifft, so ist derselbe bei Koch- und Brühwürsten 
notwendig,*) weil bei ihnen nicht allein der 

*) Ostertag, Handbuch der Fleischbeschau. 
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Nährw^ert, sondern auch der Geschmacks wert 
bezahlt wird. 

Ebenso ist ein Zusatz von Mehl bei Brüh- 
würsten (1—2 Proz.) als VerfUlschnng nicht an- 
zusehen. Bei anderen Würsten, namentlich 
Dauerwürsten, ist aber ein Mehlzusatz weder 
üblich noch notwendig*) 

Von solchen Znsätzen, die nach allgemeiner 
Auffassang als menschliches Nahrungsmittel nicht 
angesehen werden, nenne ich die Geschlechts- 
teile der Schlachttiere, die ungeborenen Früchte, 
die Rinderhäute und die beanstandeten Organe. 
Es ist notwendig, die Fleischbescbauer auch mit 
der Beaufsichtigung der Vernichtung der Hoden 
und Uteri zu betrauen, die Vernichtung sämtlicher 
beanstandeter Organe muü vollständig sicher 
gewährleistet sein. 

Der Vertrieb des Pferdefleisches bedarf 
ebenfalls der schärfsten Beaufsichtigung. Der 
vom Fleischerverband geforderte strenge 
Deklarationszwang, dessen Ausdehnung auch 
auf Hnndefleisch für zweckmäßig erachtet wurde, 
verdient auch unsere Beachtung. Dabei ist er- 
forderlich, daß von den mit der Nabmngsmittel- 
kontrolle betrauten Beamten häufiger Stich- 
proben in den in Frage kommenden Geschäften, 
namentlich auch in den Wursthandlungen ent- 
nommen werden, damit durch strafrechtliche 
Verfolgung die Verfertiger der unter falscher 
Flagge segelnden Pferdewurst ermittelt und un- 
schädlich gemacht werden können. 

Als Wursthüllen sollen eigentlich nur 
Rinderdärme, Schweine- und Schafdärme zur 
Verwendung kommen. Eine Verwendung von 
Pferdedärmen dürfte auf Grund des Nahrungs- 
mittelgesetzes nicht strafrechtlich verfolgt werden 
können, und dennoch ist die Abneigung des 
Publikums gegen Wurst mit Pferdedarmhülle 
vollauf berechtigt. Nach den Ausführungen des 
AmtBtierarztes Wenzel**) kommen eigentlich 
nur die Dünndärme des Pferdes als Darmhüllen 
in Betracht. Durch das Fehlen der Poschen 
unterscheiden sie sich von den Dickdärmen des 
Schweines. Schwieriger ist der Unterschied von 
den Dünndärmen des Rindes. Hier ist zu be- 
achten, daß die Schleimhautfläche des Pferde- 
dfinndarms infolge der stärkeren Submukosa 
nicht vollständig und sicher abzuschleimen ist 
und deshalb an der Muskularis des Pferdedarmes 
immer noch Reste der Submukosa hängen, die 
der nach außen gekehrten inneren Darm wand 
ein braunes, chagrinlederartiges Aussehen geben. 
Außerdem ftUt beim Pferdedarm sofort die An- 
haftung des Gekröses auf, die beim Mitteldarm 



*) Oatertag, Handbuch der Fleischbeschan. 
) Diese Zeitschrift, XIV. Jahrg., Oktoberheft. 



des Rindes infolge Einlagerung in größere Fett- 
massen des Labyrinthes fehlt. 

Die zu Wursthüllen bestimmten Därme 
werden in der Weise von dem ihnen anhaftenden 
Schmutze befreit, daß sie zunächst ausgestreift 
und dann umgekehrt werden, damit die nunmehr 
zutage tretende Schleimhaut abgespült und 
abgeschabt werden kann. Die an dem Darm 
noch verbleibenden Fäkalreste sollen nach 
Sohiltingt Untersuchungen so viel betragen, daß 
eine Person, die täglich ein 8—12 cm langes 
Wurstende verzehren würde, jährlich ca. 500 g 
Darminhalt zu sich nimmt. In größeren Be- 
trieben empfiehlt es sich, zum Reinigen der Därme 
die von dem Ingenieur Nägele in Stuttgart 
konstruierte Darmputzmaschine zu verwenden, 
die die längsten Darmstücke ohne Verletzung 
tadellos sauber putzt. 

Die Konservierung des Fleisches mit Koch- 
salz wird namentlich bei Schinken und Speck- 
seiten angewandt. Entweder wird das Salz 
trocken in die Fleischstücke eingerieben (Salzen), 
oder es werden die Fleischstücke in die Salz- 
lake eingelegt (Pökeln), oder die Salzlake wird 
zur Beschleunigung der Pökel ung mit Lake- 
spritzen in die Fleischstücke eingespritzt. Um 
die entfärbende Wirkung des Kochsalzes auf die 
Muskulatur zu kompensieren, wird der Salzlake 
Salpeter zugesetzt; seiner fäulnishemmenden 
Eigenschaften wegen ist auch ein Zuckerzusatz 
üblich. Die konservierende Wirkung des Pökeins 
beruht auf Wasserentziehung und den wenn auch 
geringen desinfizierenden Eigenschaften des 
Kochsalzes. 

Nach dem Salzen werden Schinken und 
Speckseiten demRäucherungsprozeß unterworfen. 
Die Wirkung des Rauches setzt sich zusammen 
aus der durch die hohe Temperatur bedingten 
Wasserentzichung und der Tätigkeit der anti- 
fermentativen Stoffe, des Kreosots, der brenzlichen 
Öle und der Karbolsäure. 

Bisweilen wird versucht, bereits faulig 
gewordenes Fleisch durch Pökeln wieder genuß- 
fahig zu machen. In Verdachts fällen entscheidet 
die Kochprobe, bei der ein deutlich fauliger 
Geruch bemerkbar wird, sobald es sich um 
angefaultes und nachher gepökeltes Fleisch 
handelt. 

Bei verdorbenen Schinken ist in Zweifels- 
fällen eine bakteriologische Untersuchung, evtl. 
auch der Tierversuch erforderlich. 

Die konservierende Wirkung der Hitze wird 
bei der Herstellung des Büchsenfleisches an- 
gewandt. Die Untersuchung der Büchsen hat 
sich darauf zu beschränken, zu prüfen, ob der 
Büchsendeckel aufgetrieben oder doppelt gelötet 
ist. Die das Fleisch umgebende Gallerte muß 
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eine feste Beschaffenheit zeigen, darf nicht ver- 
flüssigt und nicht verfärbt sein. 

Was die Kontrolle der Fleisch verarbeitangs- 
und Anfbewahrungsräame und der Fleischer- 
läden anbetrifity so habe ich schon wiederholt 
darauf hingewiesen, daß überall die denkbar 
größte Reinlichkeit herrschen solV und daß dem 
Personal reichlich Gelegenheit zum Waschen der 
Hände zu geben ist. Besonders zu verbieten ist 
das Mitbringen von Hunden in Fleischerläden, 
das Rauchen in den Läden und das Betasten der 
Fleischwaren. Das Bedecken der Fleischwaren 
mit Gazevorhängen oder Drahtnetzglocken zur 
Fernhaltung der Fliegen wird da zu fordern sein, 
wo es sich ermöglichen läßt. 

Es erübrigt sich noch, die Kontrolle der 
Fleischmärkte unter Berücksichtigung der Ver- 
hältnisse, wie sie durch die Freizügigkeit des 
tierärztlich untersuchten Fleisches geschaffen 
sind, zu besprechen. Um die Einfuhr des Fleisches 
notgeschlachteter Tiere einzuschränken, haben 
wir Schlachthoftierärzte alle Veranlassung, zu 
wünschen, daß auch auf dem Lande an ge- 
eigneten Orten die Errichtung von Freibänken 
gefördert wird, und daß der § 40 der Bundes- 
ratsbestimmungen auch auf dem Lande so scharf 
wie möglich gehandhabt werde. Um die Einfuhr 
ununtersuchten Fleisches zu verhüten und um 
dem gefährlichen Gebahren, Notschlachtungen 
unter der Firma Hausschlachtung vorzunehmen, 
entgegenzutreten, ist zu fordern, daß auch die 
Hausschlachtungcn der Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschau unterstellt werden. 

Wichtig ist auf Fleischmärkten die Unter- 
suchung des Fleisches auf Fäulnis, die in der 
bekannten Weise unter Zuhilfenahme der Eb er- 
sehen Methode auszuführen ist 

Eine Veränderung des Fleisches, die von 
der Fäulnis zu trennen ist, ist das sog. Be- 
schlagen, das auf Fleischwaren sich zeigt, die 
eine trockene Oberfläche besitzen und in Räumen 
mit hohem Luftfeuchtigkeitsgehalt aufbewahrt 
gewesen sind. Es wird erzeugt durch Mikro- 
organismen, die nach Glages Untersuchungen 
aber niemals von der Fleischoberfläche aus in 
das Fleisch hineinwuchem. Es ist zu empfehlen, 
beschlagenes Fleisch, das frei von Fäulnis- 
erscheinungcn ist, nach Reinigung mit Salz- oder 
Essig wasser dem Konsum wieder zu übergeben. 

Auf den Fleischmärkten wird häufig, um es 
der Kontrolle zu entziehen, frisches, aber schwach 
gesalzenes Fleisch als zubereitetes Fleisch auf- 
gebracht. In solchen Fällen ist das Fleisch 
daraufhin zu prüfen, ob es nicht nur angesalzen, 
sondern auch durchgesalzen ist. Eber hat die 
Kochprobe empfohlen, da Salzfleisch beim Kochen 
die rote Farbe behält. Sicherer ist der Nach- 



weis des Kochsalzgehaltes im Fleische durch 
lösliche Silbersalze. Da aber jedes frische Fleisch 
und jedes tierische Organ Chloride enthält, hat 
Glage ein Reagens zusammengesetzt, das in- 
sofern gegen Chloride abgestumpft ist, als es auf 
kleine Kochsalzmengen gar nicht, sondern nur auf 
erhöhte Kochsalzmengen reagiert. Der mit lös- 
lichen Silbersalzen erzeugte Niederschlag von 
Chlorsilber löst sich bei Gegenwart freien Ammo- 
niaks. Die Glagesche Mischung enthält deshalb 
Ammoniak und ist so zusammengesetzt, daß in 10g 
derselben erst nach Zusatz von 2,7 g Vioo Normal- 
kochsalzlösung ein Chlorsilbemiederschlag ent- 
steht, während bei kleineren Kochsalzmengen, 
wie sie normal im Fleische vorkommen, der 
Ammoniaküberschuß einen Chlorsilbernieder- 
schlag verhütet. Zur Untersuchung benutzt man 
1 g ans dem Zentrum des zu untersuchenden 
Fleisch Stückes, das ungefähr haselnußgroß sein 
wird, und wirft es in ein 10 g des Reagens 
haltendes Gläschen. Tritt nach kräftigem 
Schütteln ein weißer Niederschlag ein, der bei 
Tageslicht schnell, bei Lampenlicht sich lang- 
sam oder gar nicht schwärzt, dann war das 
Fleisch gesalzen. 

Beim Nachweis der Fäulnis des Pökelfleisches 
beeinträchtigen die bei der Pökelung verwandten 
Nitrate, das in der Heringslake vorkommende 
Trimethylamin usw. die diagnostische Verwert- 
barkeit der Eb ersehen Reaktion. Es muß des- 
halb bei faulendem Pökelfleisch in erster Linie 
der makroskopische Befund maßgebend sein. 
Frisches Pökelfleisch reagiert zumeist alkalisch, 
seine Farbe ist ein kräftigeres Rot wie beim 
frischen Fleisch, seine Konsistenz ist erhöht 
und seine Schnittfläche sieht lackähnlich aus. 
Weichere Konsistenz, schmierige Verfärbung 
und fauliger Geruch sind Kennzeichen der 
Fäulnis. In Zweifelsfallen dürften bakteriolo- 
gische Untersuchungen auszuführen sein. 

DenFleiscfamärkten sind zweckmäßigFleisch- 
aufbewahrungsränme, wenn möglich Kühlräame 
anzugliedern. Denn der Transport der unver- 
kauften Ware vom Markte nach dem Wohnort 
des betreffenden Landfleischers bei ungünstiger 
Temperatur und der Rücktransport nach dem 
Fleischmarkte ist geeignet, die Beschaffenheit 
des Fleisches erheblich zu beeinträchtigen. 

Wenn ich zum Schluß auf die Eigenschaften 
zu sprechen komme, die das im Nahmngsmittel- 
gewerbe beschäftigte Personal besitzen muß, 
dann möchte ich zunächst hervorheben, daß es 
in gewissem Sinne körperlich gesund sein muß, 
gesund natürlich insoweit, als es frei von an- 
steckenden und ekelerregenden Erkrankungen 
ist. In Bezug auf die Fernhaltung der mit an- 
steckenden Krankheiten behafteten Personen 
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aas dem Nahrun^smittelbetriebe wird lioftentlich 
das Reichsseachcngesetz die nötigen Be- 
stimmungen enthalten. 

Geschlechtskrankheiten und parasitäre Haut- 
krankheiten würden durch allmonatlich wieder- 
holte ärztliche Untersuchungen des im Nahrungs- 
mittelgewerbe beschäftigten Personals ermittelt 
werden können. Ferner sind Einzelbestimmungen 
erforderlich, um s. B. solche Personen von der 
Berührung der Nahrungsmittel auszuschalten, die 
eiternde, schlecht verbundene oder mit einem 
riechenden Verband bedeckte Wunden an den 
Händen haben, wie sie z. B. unter der Ein- 
wirkung des Frostes im Winter leider häufig zu 
beobachten sind. Das Ausspeien und Rauchen 
in den Lokalen, in denen Nahrungsmittel auf- 
bewahrt oder zubereitet werden, ist zu verbieten. 
Die Beschaffenheit des zum Einwickeln der 
Fleischwaren benutzten Papiers ist sorgfältig 
zu prüfen. 

Kann man so in mancher Beziehung eine 
Kontrolle über die gesundheitlichen Verhältnisse 
des Personals ausüben, so bleibt doch noch ein 
wunder Punkt zurück, der alle theoretischen 
und praktischen Erwägungen über den Haufen 
stoßen kann. Das ist die Qualität der persönlichen 
Eigenschaften des Einzelnen für den Verkehr 
mit Nahrungsmitteln. Hier wird leider so manche 
Forderung nur auf dem Papiere stehen und 
niemals praktische Bedeutung erlangen. Denn 
das Verständnis für Reinlichkeit und das Be- 
dürfnis nach Reinlichkeit haben leider nicht alle 
Menschen. Dieses Verständnis zu wecken kann 
aber nicht allein Aufgabe der Kontrollbeamten 
sein, auch das Publikum, die Ärzte, die Lehrer 
finden hier ein Feld, auf dem sich ein jeder mit 
großem Erfolg betätigen kann. Heim hat in 
einem Vortrag über das Bedürfnis größerer 
Sauberkeit im Kleinvertriebe von Nahrungsmitteln 
auf die Notwendigkeit hingewiesen, die Gesnnd- 
heitspflegelehre mit in den Lehrplan der Schulen 
aufzunehmen, da nicht alle Eltern imstande seien, 
ihren Kindern mit dem Beispiele großer Reinlich- 
keit voranzugehen. Hilft die Schule mit, dann 
gelingt es vielleicht noch einmal, eine Greneration 
aufzuziehen, der die Begriffe der Sauberkeit 
auch in Fleisch und Blut übergegangen sind. 

M. H.! Ich hoffe, daß Sie alle mit mir der 
Ansicht sind, daß die Einführung der außer- 
ordentlichen Fleischbeschau eine dringende 
Notwendigkeit ist. Wir Tierärzte finden hier 
einen Wirkungskreis, auf dem wir uns mit bestem 
Erfolge betätigen werden. Erst dann werden 
wir unsere Aufgabe, Hüter der menschlichen 
Gesundheit zu sein, zu unserm Teile vollständig 
erfüllen. 



Augenblicklicher Stand der 

Abwasserreinigung nach dem sogenannten 

biologischen Verfahren. 

Nach einem vor dem Sonderansschuß für Abfall- 
stoffe der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 
im Februar 1905 gehaltenen Vortrage.*) 

Von 

Dr. K. Thumm, 

Wiisenichaftlichem Mitgliede der Köiiigl. Versuchs- unl 
Prfiftingsanstalt fQrWasseryersorgung und Abw&sserbescitigung 

In Berlin. 

Studiert man die einschlägigen Schriften 
des In- und Auslandes der letzten Jahre, so 
erkennt man, daß wir augenscheinlich im Zeichen 
der künstlichen Abwasserreinigung, und zwar 
insbesondere im Zeichen des sogenannten bio- 
logischen Verfahrens stehen. Fast in jeder 
Nummer finden sich Angaben über dieses 
Verfahren, und zahllose Prospekte verkünden, 
welch erstaunliche Leistungen dasselbe aufzu- 
weisen hat, und daß gegenüber diesem Verfahren 
alle anderen Verfahren, bis zu gewissem Grade 
auch die Rieselei, weit zurücktreten müssen. So 
soll das biologische Verfahren nicht allein fUulnis- 
fähige und stark faulende Abwässer, sondern z. B. 
auch Kohlen waschwässer oderFarbwässer dauernd 
befriedigend reinigen oder unschädlich machen; 
mit den stark kalkhaltigen Abwässern aus den 
Kokereien soll es gleichfalls unschwer fertig 
werden. Hinsichtlich der ftlr das Verfahren auf- 
zuwendenden Kosten kann man hören, das Ver- 
fahren sei trotz höherer Leistung billiger als die 
einfachen mechanischen Verfahren ; es löse auch 
mit einem Schlage die Schlammfrage, und zwar 
in einfacher und fast kostenloser Weise: der 
Schlamm werde verzehrt, vernichtet, praktisch 
gesprochen, in nichts aufgelöst. 

Vergleicht man hiermit das, was die biologi- 
schen Anlagen z. B. in Deutschland in Wirklich- 
keit leisten, so findet man recht wenig, was 
diese Lobpreisungen rechtfertigt. Nur verhältnis- 
mäßig wenige Anlagen arbeiten wirklich be- 
friedigend, und manchmal wird dies nur dadurch 
erreicht, daß man nicht das gesamte Abwasser, 
wie ursprünglich beabsichtigt, sondern nur einen 
Teil desselben in der biologischen Anlage be- 
handelt und den Rest entweder auf Landflächen 
aufüießen läßt oder auch ohne weiteres der Vor- 
flut zuleitet. 

Bei dieser Sachlage habe ich gern der an 
mich ergangenen Aufforderung zu diesem Vor- 
trage entsprochen und die Gelegenheit ergriffen, 
über den augenblicklichen Stand der Abwasser- 
reinigung nach dem sogenannten biologischen 
Verfahren zu berichten, und zwar, wie er m. £. 

*) Mitteilungen der Deutschen Landwirt- 
schafts-Gesellschaft 1905, S. 28. 
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vom objektiven Standpunkte ans betrachtet dar^ 
zustellen ist. Ich stütze mich hierbei in der 
Hauptsache teils auf meine in Deutschland und 
England bei der Besichtigung biologischer An- 
lagen gemachten Beobachtungen, teils auf Er* 
mittlungen, welche wir an unseren auf der 
Hauptpumpstation Charlottenburg errichteten Ver- 
suchsanlagen machen konnten. Bei der Kürze 
der mir für meine Ausführungen zur Verfügung 
gestellten Zeit ist es nur möglich, das Wesentr 
liebste in einigen Hauptpunkten zu besprechen; 
im übrigen mufi ich teils auf meinen in Gemein- 
schaft mit Baurat Bredtschneider veröffent- 
lichten englischen Reisebericht,^) teils auf die 
demnächst in unsern Anstalts- Mitteilungen er- 
scheinenden diesbezüglichen Arbeiten verweisen. 

I. Ist das biologisohe Verfahren eine vollwertige 
Reinigungsmethode, d. h. für Klein- und GroBbetrleb 
anwendbar? Diese Frage mag merkwürdig er- 
scheinen, wenn man bedenkt, daß sie von autori- 
tativer Seite schon seit Jahren in bejahendem 
Sinne beantwortet worden ist, daß zahlreiche 
Anlagen nach diesem System bereits bestehen 
und befriedigend arbeiten, und z. B. in Manchester 
schon über 120 000 cbm Abwasser täglich mit 
diesem Verfahren gereinigt werden. Ich werfe 
diese Frage hier trotzdem auf, teils infolge zahl- 
reicher Mißerfolge, welche bei dem biologischen 
Verfahren beobachtet werden können, teils aus 
dem Grunde, weil in England, dem Mutterlande 
dieses Verfahrens, dasselbe keineswegs als 
selbständige Keinigungsmethode seitens der zen- 
tralen Aufsichtsbehörde, des Local Government 
Board, bislang angesehen wird. Diese Aufsichts- 
behörde genehmigt nämlich das biologische 
Verfahren zurzeit nur in Verbindung mit einer 
Nachrieselung der biologisch vorgerein igten 
Wässer, stellt das biologische Verfahren in die- 
selbe Reihe mit den chemischen Klärverfahren 
und sieht von der Forderung einer Landnach- 
behandlung nur dann ab, wenn die Unmöglich- 
keit, geeignete Landflächen zu beschaffen, er- 
wiesen ist**) 

Die Frage, ob das biologische Verfahren 
für Klein- und Großbetriebe anwendbar ist, be- 
antworte ich, gestützt auf die Feststellungen 
unsrer Anstalt, trotzdem in bejahendem Sinne: 
Das in Rede stehende Verfahren ist unstreitig 

*) Heft 3 der „Mitteilungen aus der Königl. 
Prüfungsanstalt für Wasserversorgung und Ab- 
wässerbeseitigung zu Berlin^^ Herausgegeben 
von A. Schmidtmann und C. Günther. Verlag von 
August Hirschwald, Berlin NW. 7, Unter den 
Linden 68. 

**) Vgl. Heft 3 der „Mitteilungen aus der 
Königl. Prüfungsanstalt für Wasserversorgung 
und Abwässerbeseitigung zu Berlin". S. 20 ff. 



unter den im allgemeinen in Deutschland be- 
stehenden Verhältnissen auch ohne Landnach- 
behandlung als vollwertige Abwasserreinigungs- 
methode anzusehen. 

Denn, was zunächst die gegenteilige An- 
sicht in England betrifft, nach der dem biologi- 
schen Verfahren stets eine Landnachbehandlung 
zu folgen hat, so erklärt sich diese Auffassung 
unschwer aus den dortselbst bestehenden be- 
sonderen Verhältnissen. England hat, praktisch 
gesprochen, kein Grundwasser; die Wasser- 
versorgung der Städte und Gemeinden erfolgt 
fast ausschließlich durch Oberflächen wasser. Da 
nun das biologische Verfahren keinerlei Gewähr 
hinsichtlich der sicheren Entfernung etwa in 
einem Abwasser enthaltener pathogener Keime 
bietet,*) die dauernde, tunlichst weitgehende 
Ausscheidung etwa vorhandener Krankheitskeime 
aus dem Abwasser für englische Verhältnisse 
aber als unerläßlich angesehen wird, so fordert 
man daselbst zur Erreichung dieses Zweckes 
als sicherstes und einfachstes Mittel die Land- 
nachbchandlung. In Deutschland haben wir 
Grundwasser; Oberflächenwasser findet fUr Trink- 
zwecke verhältnismäßig selten Verwendung. Die 
Aufsichtsbehörde in Preußen pflegt deshalb bei 
Genehmigung des biologischen Reinigungs- 
verfahrens nur für Epidemiezeiten, also nur 
gelegentlich, eine Desinfektion der Gesamtab- 
wässer zu fordern;**) man begnügt sich in nor- 
malen Zeiten mit der Abtötung der Krankheits- 
keime am Krankenbette (bei Krankenhäusern mit 
der Desinfektion der aus der Infektionsabteilung 
abfließenden Abwässer) und fordert nur zwecks 
tunlichster Sicherstellung dieser lokalen Des- 
infektion für Typhus, Ruhr und Cholera eine 
streng gehandhabte Anzeigepflicht, und zwar 
sowohl für die ausgesprochenen, als auch für 
die verdächtigen Krankheitsfälle. Eine dauernde 
Behandlung der Gesamtabwässer in bezug auf 
die Entfernung etwaiger Krankheitskeime wird 
in Preußen hiernach also nicht verlangt; eine 
dauernde Landnachbehandlnng ist deshalb auch 
nicht erforderlich, da das biologische Verfahren 
sowohl nach deutscher wie nach englischer Auf- 



*) Die dem Polarite, welches z. Z. unter dem 
Namen Garboferrit in Handel kommt, nach dieser 
Richtung hin beigelegte Leistungsfähigkeit ist 
nicht vorhanden. 

**) Zur gelegentlichen Desinfektion der Ge- 
samtabwässer findet nach dem heutigen Stande 
unsrer Kenntnisse am besten Chlorkalk Ver- 
wendung, wobei nach erfolgter Desinfektion der 
überschüssig zugesetzte Chlorkalk vor Einleitung 
des behandelten Wassers in eine Vorflut er- 
forderlichenfalls mit Eisenvitriol noch unschädlich 
zu machen ist. 
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fassuDg auch ohne diese Behandlnng in physi- 
kalisch- chemischer Beziehung unter gewissen 
YorauBBetzangen BefriedigendeB zu leisten wohl 
imstande ist. 

Denn was den vorstehend aufgeworfenen 
zweiten Punkt betrifft, die bei der Anwendung 
des biologischen Verfahrens beobachteten zahl- 
reichen Mißerfolge, so sind diese nach unsern 
Festatellungen dem Verfahren selbst keineswegs 
zur L'^st zu legen. Teils wendet man das Ver- 
fahren zur Reinigung von Wässern an, welche 
auf biologischem Wege überhaupt nicht in 
dauerndem Betriebe befriedigend sich reinigen 
lassen (z. B. Farbwässer, siehe unten), teils sind 
Mängel der Konstruktion oder der richtigen An- 
passung des Verfahrens an die bezüglichen ört- 
lichen Verhältnisse die Veranlassung der beob- 
achteten Mißerfolge. Die weitaus größte Zahl 
der Mißerfolge ist bei diesem Verfjihren aber 
darauf zurückzuführen, daß man die Anlagen zu 
klein baut, und hinsichtlich des Betriebes der 
Auflassung ist, auf diesen käme es nicht an, 
die Anlagen gingen gewissermaßen von selbst, 
„ein Mann, welcher den Besen zum Reinhalten 
der Anlage führt*^ reiche für die Bedienung 
vollständig aus. Obgleich in England die Ab- 
wässer infolge des hohen Wasserverbrauches im 
allgemeinen nicht so konzentriert sind wie in 
DeatBchland, so glaubt man bei uns vielfach 
nämlich, man könne hier mit kleineren Anlagen 
auskommen als in England; die dort geübte 
dauernde Überwachung der Anlagen sei für 
deutsche Verhältnisse nicht erforderlich. 

Es ist meine feste Überzeugung, daß wir 
das biologische Verfahren bald werden ruhen 
lassen können, wenn besonders hinsichtlich der 
letzten beiden Punkte keine Änderung eintritt. 
Gewöhnen wir uns nicht daran, die biologischen 
Aulagen größer anzulegen, als dies bisher 
meistens geschehen ist, sorgen wir nicht für 
eine sachverständige Überwachung der Anlage, 
die bei größeren Anlagen dauernd, d. b. Tag für 
Tag zu erfolgen hat, so glaube ich, daß das 
biologische Verfahren in Deutschland keine Zu- 
kunft haben wird. Bricht man aber mit den 
bisherigen Gepflogenheiten und baut die Anlagen 
genügend groß, legt sie so an, daß sie in ihren 
einzelnen Abteilungen nach Bedarf zwanglos 
erweitert werden können und erforderlichen- 
falls auch erweitert werden, und sorgt man 
für eine richtige Überwachung der Anlagen — 
für kleine Anlagen genügt ein gut angelernter, 
aber dauernd kontrollierter Klärwärter; für 
größere und große Anlagen ist, wie z. B. für 
jede Fabrikanlage, ein wissenschaftlich ge- 
schulter, im Dienste der betreffenden Städte usw. 
tehender Betriebsleiter durchaus notwendig — , 



so werden die bislang oft vergebens erwarteten 
Erfolge m. E. nicht ausbleiben und das biologi- 
sche Verfahren im Klein- und Großbetrieb, wie 
oben gesagt, gegebenenfalls ohne Bedenken als 
vollwertige Reinigungsmethode Anwendung finden 
können. 

II. Wann kommt das biologische Verfahren als 
Relttlgungsmethode In Frage, d. h. was leistet dieses 
Verfahren? Für das künstliche biologische Ver- 
fahren ist charakteristisch, d^ß es wie die übrigen 
— natürlichen — biologischen Verfahren, näm- 
lich die Berieselung und die intermittierende 
Bodenfiltration, imstande ist, organische, fäulois- 
fahige oder auch schon faulende Abwässer einer 
durchgreifenden Reinigung zu unterziehen. Im 
Gegensätze zu den rein mechanischen oder 
mechanisch • chemischen Verfahren, welche aus 
einem Abwasser im allgemeinen nur die unge- 
lösten Stoffe mehr oder weniger weitgehend ent- 
fernen, vermag das biologische Verfahren, gleich 
den übrigen biologischen Methoden, aus dem 
Schmutzwasser auch noch die gelösten faulnis- 
fahigen Verbindungen herauszuschaffen, einem 
Abwasser seine Fäulnisfähigkeit zu nehmen; den 
Keimgebalt des Abwassers vermag das biologi- 
sche Verfahren relativ nur wenig zu beeinflussen ; 
es steht deshalb in dieser Beziehung in seiner 
LeistnngsfUhigkeit sowohl der Berieselung wie 
der intermittierenden Filtration nicht unbeträcht- 
lich nach. 

Das künstliche biologische Verfahren reinigt 
im allgemeinen alle diejenigen Wässer, welche 
sich auch durch die natürlichen biologischen 
Verfahren befriedigend behandeln lassen, also 
sowohl rein häusliche Abwässer wie häusliche 
Abwässer, welche mehr oder weniger industrielle 
Abwässer enthalten, ferner industrielle Wässer 
allein, d. h. ohne häusliche Abwässer, und zwar 
z. B. Schi achthofab Wässer, Bierbrauereiabwässer, 
Molkereiabwässer, Stärkefabrikabwässer, Zucker- 
fabrikabwässer, Lederfabrikabwässer und Zeliu- 
losefabrikabwässer. 

Nicht gereinigt werden Abwässer, welche 
schädigende Stoffe enthalten, wie z. B. stark 
kalkhaltige oder Phenole oder andre Gifte 
enthaltende Abwässer;*) auch die große Mengen 
von freiem Chlor**) enthaltenden Abwässer aus 
Bleichereien können befriedigend biologisch auf 
die Dauer nicht behandelt werden. Die Farb- 
wässer ans den Färbereien lassen sich in dauerndem 
Betriebe biologisch gleichfalls nicht reinigen. 



*) Vgl. Dunbar und Thumm, Beitrag zum 
derzeitigen Stande der Abwasserrein igungsfrage. 
München und Berlin, Oldenboarg 1902, S. 27. 

**) Vgl. Dunbar und Korn, Zur Desinfektion 
von Abwässern mit gleichzeitiger Reinigung der- 
selben. Ges. Ing. 1904, Nr. 2. 
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Gibt man Farblösangen auf biologische Körper 
auf, so halten diese die Farbstoffe, und zwar 
fast die sämtlichen künstlichen Farbstoffe, zurück, 
und es entstehen ungefärbte, farbstoffreie Ab- 
flüsse.*) Diese Leistung ist aber leider nur 
von kurzer Dauer. So wie die Pflanzenfaser nur 
eine bestimmte Menge Farbstoff aufzunehmen 
vermag und alsdann unfähig ist, weitere Farb- 
stoffmengen festzuhalten, ebenso verhält sich der 
biologische Körper: ist er mit Farbstoff gesättigt 
so nimmt er keine weiteren Farbstoffmengen 
mehr auf, und statt der ursprünglich ungefärbten 
Abflüsse erhalten wir bald früher, bald späten 
je nach der Art des Farbstoffes, der Konzentration 
der Farbstofflösung, der Dauer der Einwirkung 
der Lösung auf den biologischen Körper und der 
Korngröße des benutzten Körpermaterials, ge- 
färbte Abflüsse, die schliefilich dieselbe Menge 
an Farbstoff enthalten, wie das auf den Körper 
aufgegossene Rohwasser. 

Wie die grundlegenden Untersuchungen 
Dunbars gelehrt haben, genügt es für die volle 
Wirksamkeit der biologischen Körper nämlich 
nicht, wenn die Körper nur die Schmutzstoffe 
aus einem Abwasser entfernen; ebenso notwendig 
ist es, daß die in den Körpern zurückgehaltenen 
Schmutzstoffe auch zersetzt werden, daß der 
Körper sich von den in ihm festgehaltenen 
Stoffen wieder reinigt, sich regeneriert. Nur 
dort, wo mit der „Absorption'* der Stoffe die 
„Regenerierung'' des Körpers Schritt hält, arbeiten 
biologische Körper auf die Dauer befriedigend. 
Besteht zwischen Regenerierung und Absorption 
ein Mißverhältnis, so erhält man schlecht gereinigte 
Abflüsse; fehlt die Regenerierung gar vollständig, 
wie dies z. B. bei den Farbwässern der Fall ist, 
so ist das biologische Verfahren als Reinigung»- 
methode unbrauchbar. 

Das künstliche biologische Verfahren kommt 
hiernach also sowohl ftlr die Abwässer ganzer 
Städte, wie kleinerer Gemeinwesen, Kranken- 
häuser usw., als Reinigungsmethode in Frage y 
auch für die Abwässer mancher Industrien ist 
das Verfahren als Reinigungsmethode anzusehen. 
Seine Anwendung empfiehlt sich in all den Fällen, 
in denen die mechanischen Reinigungsmethoden 
zur Reinhaltung des betreffenden Vorfluters nicht 
ausreichen und eine Landbehandlung nach Lage 
der örtlichen Verhältnisse nicht möglich ist. 
Das künstliche biologische Verfahren stellt hier- 
nach also ein wertvolles Zwischenglied dar 
zwischen den mechanischen oder den mechanisch- 
chemischen Verfahren und den „natürlichen" bio- 
logischen Verfahren und hat hinsichtlich der 



*) Vgl. Kattein und Lübbert, Zur Bedeutung 
der Absorptionsvorgänge bei der biologischen 
Abwasserreinigung. Ges. Ing. 1903, Nr. 25. 



letzteren den Vorzug, in weitgehender Weise 
den örtlichen Verhältnissen sich anpassen zu 
lassen. Durch entsprechende Wahl der Korn- 
größe für das Körpermaterial — beim Fällver- 
fahren*) — , durch entsprechende Belastung der 
biologischen Körper — beim Tropfverfahren — , 
lassen sich nämlich bei sachgemäßer Konstruktion, 
bei genügender Größe und bei einem richtigen 
Betriebe der Anlage alle Stufen der Reinigung 
von der Beseitigung der Fäulnisfähigkeit an bis 
zur Gewinnung einer mehr oder weniger farb- 
und geruchlosen, wasserhellen Flüssigkeit er- 
zielen. 

Aber nicht allein als selbständige Reinignngs- 
methode, sondern auch in Verbindung mit den 
natürlichen biologischen Verfahren leistet das 
künstliche biologische Verfahren Befriedigendes. 
Hier kommt das biologische Verfahren in Frage, 
wenn die Beseitigung der Schlammstoffe aus dem 
Abwasser vor seiner Aufleitung auf die Riesel- 
felder keine ausreichende Entlastung derselben 
mehr bewirkt hat. 

Die Art der Anwendung des biologischen 
Verfahrens zur Entlastung der Rieselfelder ist 
alsdann je nach den örtlichen Verhältnissen eine 
verschiedene; entweder behandelt man, wie zum 
Beispiel in Leicester (England), das gesamte Ab- 
wasser zuerst oberflächlich in einer biologischen 
Anlage und schickt das so vorbehandelte Wasser 
den Rieselfeldern zu, oder man entfernt, wie z. B. 
in Birmingham (England), zuerst durch Absitz- 
becken die Schlammstoffe aus dem Abwasser, 
behandelt den Schlamm auf gesonderten Land- 
flächen und leitet das entschlammte Wasser teils 
Rieselfeldern, teils (was auf diesen nicht be- 
handelt werden kann) biologischen Anlagen zu, 
die das Wasser in chemisch-physikalischer Hin- 
sicht ebenso weitgehend zu reinigen haben, wie 
die Rieselfelder selbst. Die Abflüsse aus den 
biologischen Anlagen werden alsdann gleich den 
Rieselfeldabflüssen der Vorflut direkt zugeführt. 

Wie weitgehend die Entlastung der Riesel- 
felder durch vorgeschaltete biologische Anlagen 
sein kann, ist aus nachstehender, von Tatton 
aufgestellter Tabelle 1 ersichtlich, die auch zeigt, 
welche Landflächen erforderlich sind, wenn man die 
Abwässer chemisch oder mechanisch bzw. über- 
haupt nicht vorbehandelt, und die außerdem den 
Einfluß der Bodenbeschaffenheit und der Drai- 
nage auf die Größe der erforderlichen Land- 
fläche erkennen läßt. 

(Schluß folgt). 



*) Bezüglich der Nomenklatur vgl. Heft 3 
der „Mitteilungen aus der Königl. Prüfungsanstalt 
für Wasserversorgung und Abwässerbeseitigung 
zu Berlin", S. 1. 



Das Abwässer wird nicht 
vorbehandelt 



Das Abwaaaer wird 

cbemiicbodcrmechanisch 

vorbeliandelt 



Das Abwasser wird mit 

dem biolog. Verfahren 
oberflächlich vorbehandelt 



Auf je 1 ha Landfläohc ist zulässig 



t&gl Ab- 

wasaermenge 

cbm 



Einwobner- 
zahl 



EJDwohner- 

. ° zahl 

cbm 



tägl. Ab- 

wassermenge 

cbm 



EiDwobner- 
zahl 



Sand . . . . 
Milder Lehm 
Strenger Lehm 
Torf . . . , 
Kleiboden . . 

Sand . . . . 
Milder Lehm 
Strenger Lehm 
Torf . . . . 
Kleiboden . . 





A. Riesele 


ohne Drat 


nage: 


34 


250 


170 


1250 


34 


250 


170 


1250 


25 


1Ö5 


68 


500 


ungeeignet 


ungeeignet 


ungeeignet 


ungeeignet 


17 


185 


34 


250 





B. Riesele 


1 mit Drainage: 




51 


375 


170 


1250 


340 


51 


375 


170 


1250 


3*0 


25 


185 


102 


750 


170 


25 


185 


68 


500 


135 


ungeeignet 


ungeeignet 


ungeeignet 


ungeeignet 


ungeeignet 



135 1000 

ungeeignet ungeeignet 



2500 

2500 
1250 
1000 



Verschiedenes aus der Praxis der 
Fleischbeschau. 

TyreslMblageranien mT und In FaUebeni. 

Polizeilierarzt Dr. 6r!iflliig-Hamburg, 

23 Fässer mit Einderlebeni, die in 
Lake konserviert waren, wurden in der 
mir nnterstellten Beschanstelle für ans- 



Leber mit T^frotinablagerungen. 

ländisches Fleisch mit eigenartigen post- 
mortalen Veränderungen zur Untersuchung 
vorgeführt. 

"Wie man aus der vorstehenden Ab- 
bildung einer derartigen Leber ersehen 



1 kann, ist die Oberfläche mit kleinen, rund- 
lichen, hirsekomgroßen Körnchen dicht 
, besetzt. Das einzelne Eömchen hat ein 
gelbliches, halbkugelig erhabenes Zentrum, 
das von einer schmalen, weißgrauen Zone 
umrandet ist. In isolierter Lage ist jedes 
Kömchen rundlich geformt. Lehnen sich 
zwei aneinander, so nehmen sie eine 
Biskuitform an. Plattgedrückte 
oder unregelmäßige Formen 
sieht man an denjenigen Stellen, 
die irgend einen Gegendruck 
auszuhalten hatten. Diese Auf- 
lagerungen sind mit dem Leber- 
iiberzuge fest verbunden und 
lassen sich nur mit Gewalt 
unter Hinterlassung einer rauhen 
Anheftungsstelle von der Serosa 
trennen. In das eigentliche 
Lebergewebe dringen die Ab- 
lagerungen nicht, denn man kann sie 
mit der Serosa vollständig abziehen. 
Ebenso zahlreich und gefoi-mt wie auf 
der Oberfläche sieht man diese kleinen 
Gebilde auch auf der Intima der Leber- 
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gefaße. In den kleineren und kleinsten 
Gefäßen passen sie sich in der Form d'^m 
Lumen der Geföße an, sind mehr länglich 
zylindrisch und an den Bifurkationen selbst 
gabelig geformt. Auf dem Durchschnitt 
sieht eine solche Leber marmoriert, weiß 
gesprenkelt aus. 

Im mikroskopischen, mit Glyzerin auf- 
gehellten Bilde kann man bei starker 
Vergrößerung von dem undurchsichtigen 
gelben Kern feine, helle, bündeiförmig 
dicht aneinander liegende Nadeln nach der 
Peripherie zu ausstrahlen sehen. 

Die Körnchen sind unlöslich in Wasser 
und Alkohol, dagegen werden sie von den 
mineralischen Säuren aufgelöst. Eine gelb- 
grünliche Salpetersäurelösung wird beim 
Erhitzen rot. Eein hergestellt ist der 
Körper geruch- und geschmacklos. Beim 
Zermahlen mit den Zähnen hat man ein 
weiches, wachsartiges Gefühl. In einer 
Platinschale erhitzt, brennt der Körper mit 
eigener,gelber Flamme unterZurücklassung 



einer schwarzen, sirupösen Masse, die nach 
stärkerem Erhitzen ohne Rückstand ver- 
brennt. Hiemach bestehen diese post- 
mortalen Veränderungen aus einem orga- 
nischen Körper, dem Tyrosin, welches in 
den verschiedensten Pflanzen zu finden 
ist und auf animalischen Stoflfen bisher 
als Spaltprodukt des Eiweißes nur im 
geräucherten Schweinefleisch und auf alten 
Spirituspräparaten beobachtet worden ist. 

Im vorliegenden Falle waren auch die 
Innenseiten der eichenen Fässer mehr oder 
weniger dicht mit den Tyrosinmassen 
belegt. 

Bei richtiger Ausnutzung hätte der 
Inhaber der Ware das Tyrosin viel vor- 
teilhafter verwerten können als die Lebern, 
selbst wenn sie hier zur menschlichen 
Nahrung geeignet befanden worden wären; 
denn ein Gramm Tyrosin kostet im Handel 
3,50 Mark. Nach meiner Schätzung hätte 
man aus jeder Leber mindestens zehn 
Gramm reines Tyrosin gewinnen können. 



Referate. 



Pasehen^ Über Piroplasmose bei ein- 
heimischen Schafen. 

(Hygienische Rundschau 1905, S. 645 S.) 

Gelegentlich von Inokulations versuchen 
mit Ovine fand Paschen bei seinen Be- 
mühungen, im Blute der geimpften Tiere 
den Pockenerreger festzustellen, vom 
dritten Tage nach der Inokulation an 
in den Erythrozyten bei der Giemsa- 
Färbung Parasiten mit rotem Kern und 
blauem Protoplasma. 

Sie lagen teils zu 2, 3 und 4, teils in 
Form von kleinsten Ringen von 1 bis 2// 
Größe, teils in Stäbchenform mit rotem 
„Kopf* in den roten Blutkörperchen. Auch 
zusammenhängende Formen wie beim 
Texasfieberparasiten fanden sich. 

Bei einem Hammel konnten die Para- 
siten zehn Tage lang festgestellt werden. 

Der Pockenprozeß entwickelte sich im 
übrigen in klassischer Weise, 



Verfasser empfiehlt, Schafe mit inter- 
kurrenten Krankheiten, wie Durchfall, 
Schnupfen, systematisch auf Blutparasiten 
zu untersuchen. Vielleicht kommen wir 
dann zu der Auffassung, daß die ein- 
heimische Piroplasmose der Schafe etwas 
ganz Gewöhnliches ist, daß sie eine ganz 
leichte Erkrankung der Lämmer bildet, 
die dadurch immunisiert sind. 

Da Paschen keine Zecken, jedoch 
bei Schafen häufig Melophagen fand, die 
ausnahmslos eine Unmenge von Trypano- 
somen ähnlichen Flagellaten beherbergten, 
so empfiehlt er auch hierüber weitere 
Experimente. 

Gestützt wui'de Paschen noch in 
seiner Annahme durch zwei von Glage 
beobachtete Fälle, in denen sich bei 
fünf und zwei Schafen Hämoglobinurie, 
Ikterus, Milztumor, Schwellung der Leber, 
Nieren und subseröse Petechien vorfanden. 
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Die von Glage auf Milzbrand angestellte 
Untersuchung verlief negativ. 

In den roten Blutkörperchen einer von 
Glage in Formalingelatine aufbewahrten 
Niere konnte Paschen in Schnitten Ringe 
nachweisen. Dr. Junack. 

Babinsteln, Über das Yerhalten einiger 
pathogener Bakterien in der Batter- 

mllch. 

(Archiv fOr Kinderheilkunde Bd. M, Heft S-6.) 

Durch umfangreiche Versuche stellte 
R. fest, daß die rohe Buttermilch durch 
ihre hohe Azidität und den reichlichen 
Gehalt an saprophytischen Mikroorga- 
nismen (Milchsäurebakterien, verschiedene 
Kokkenarten und Hefepilze) eine stark 
bakterizide Wirkung besitzt. Diphtherie-, 
Typhus-, Tuberkel- und Pyocyaneusbazillen 
gingen, sowohl bei Zimmertemperatur als 
auch im Eisschrank aufbewahrt, in roher 
Buttermilch innerhalb 24 Stunden zu- 
grunde, in trinkfertiger, d. h. nach Zusatz 
von Weizenmehl und Rohrzucker 5 Minuten 
lang gekochter Buttermilch blieben sie 
dagegen 4—7 Tage lang lebensfähig. 
Durch 5 Minuten dauerndes Kochen der 
Buttermilch oder durch ^/g ständiges Er- 
hitzen auf 80^ C werden die oben ge- 
nannten Bakterien sicher abgetötet. 

BroU, 

Jaeqnet^ A., Über Trockenmilch and ihre 
Yerwendang als Nahrnngsmittel. 

(Korr. Bl. fQr Schweizer Ärxte 1904, Nr. 23.) 

Die „poudre de lait Klauß" enthält 
sämtliche Bestandteile der Milch in ihrem 
ursprünglichen Mengenverhältnis. Um 
ein Liter Milch zu erhalten, die der 
Kuhmilch mittlerer Zusammensetzung ent- 
spricht, sind 136 gr Trockenmilch nötig. 
Der sehr geringe Säuregrad der bereiteten 
Milch bleibt infolge der Keimfreiheit des 
Pulvers 48—72 Stunden unverändert. Bei 
Labwirkung auf die aus dem Pulver her- 
gestellte Milch entsteht ein körniges 
Gerinnsel wie bei der Frauenmilch. Um 
eine vollkommen gleichmäßige Emulsion 
zu erhalten, wird die Milch einige Minuten 
in einer Flasche geschüttelt. 



Die Milch wird in vollkommen nor- 
maler Weise resorbiert und verwertet, 
Bei der Ernährung eines sieben Monate 
alten Säuglings wurde eine wöchentliche 
G ewichtszunahme von durchschnittlich 

120 gr erzielt. HaushaUer. 

Die üntersnchnngen von Dr. J. Siegel 
fiber die Ätiologie der Pocken^ der 
Manl- und Klauenseuche, der Lnes und 

des Scharlachs. 

^Deutacbe Hedizinlacbe Wocbensrhrift 1905, Nr. 13.) 

Dr. Siegel glaubt nachgewiesen zu 
haben, 1. daß bei den genannten vier 
Krankheiten regelmäßig bestimmte, ein- 
ander ähnliche und zu derselben Gattung 
gehörige Protozoen vorkommen, die er 
als Cytorhyctes variolae, aphtharum, scar- 
latinae, luis bezeichnet; 2. daß die vier 
Krankheiten sich leicht und sicher durch 
subkutane, zum Teil auch durch intra- 
venöse und intraperitoneale Impfung, so- 
wie bei Syphilis insbesondere durch 
Impfung in die Iris auf Kaninchen über- 
tragen lassen, bei den geimpften Kanin- 
chen sollen dann dieselben Parasiten wie 
im Ausgangsmaterial auftreten. Im frischen 
Material glaubt er lebende und beweg- 
liche Formen, sowie die Stadien der 
Sporulation beobachtet, ebenso den Ent- 
wicklungsgang der Parasiten bei den vier 
Arten mehr oder weniger vollständig ver- 
folgt zu haben. Seine Pockenparasiten 
identifiziert er mit den Guarnerischen 
Körperchen, deren regelmäßiges und aus- 
schließliches Vorkommen nach Impfung 
der Kaninchenhomhaut mit Variola oder 
Vaccine allgemein anerkannt sei. 

Untersuchungen im Zoologischen In- 
stitut zu Eovigno (Istrien) von Dr. von 
Prowazek machen es jedoch wahrschein- 
lich, daß die Guarnerischen Körper 
nicht die gesuchten Parasiten, sondern 
spezifische Degenerationsprodukte der 
Kemsubstanzen sind. Auch konnte von 
Prowazek im Gegensatz zu Siegel das 
Virus der Vaccine bei Kaninchen nur in 
der geimpften Hornhaut, aber nicht im 
Blute oder den inneren Organen nach- 
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weisen, indem es ihm niemals gelang, mit 
Material der letzteren Herkunft bei 
anderen Kaninchen eine Infektion der 
Hornhaut hervorzurufen. Außerdem blieb 
die durch Impfung der Hornhaut eines 
Auges erzeugte Immunität auf dieses Auge 
beschränkt. Diese Befunde stimmen mit 
den in der Berliner Klinischen Wochen- 
schrift veröffentlichten Mitteilungen des 
Stabsarztes Dr. Jürgens ttberein. 

E, Klein. 

Schulze, F, E., Cytorhyctes Inis Siegel. 

(Berliner Klin. Wochenschr. 1905, Nr. 21.) 

Sch. bedauert, daß den in den Ab- 
handlungen der Kgl. Preuß. Akademie 
der Wissenschaften 1905 publizierte« 
Studien von Dr. med. John Siegel über 
die Ätiologie der Pocken, der Maul- und 
Klauenseuche, Syphilis und des Scharlachs 
bisher noch nicht das verdiente all- 
gemeine Interesse entgegengebracht 
worden sei. Sch. hat selbst die in 
dem Zoologischen Institut der Berliner 
Universität ausgeflihrten Untersuchungen 
Siegels verfolgt und sich von der Existenz 
der von Siegel beschriebenen, für die 
obengenannten Infektionskrankheiten 

charakteristischen Parasiten überzeugt. 

Cytorhyctes luis sei sicherlich auf 
Affen, Kaninchen, Meerschweinchen und 
andere Tiere übertragbar und werde nur 
durch Anwendung bester apochromatischer 
01-Immersionsobjektive und starker Kom- 
pensations-Okulare mit vollster Sicherheit 
erkennbar. Dieser von Siegel entdeckte 
Parasit läßt sich nach Sch.s Bestätigung bei 
genügend vorgeschrittener syphilitischer 
Infektion von Affen oder Kaninchen in fast 
allen Geweben in großer Zahl und in 
verschiedenen Entwickelungsstadien, am 
besten aber etwa drei Wochen nach er- 
folgter Impfung, beim ersten Auftreten des 
syphilitischen Exanthems, im Parenchym- 
saft der Nieren nachweisen. — Die 
ziemlich stark lichtbrechenden, halb- 
weichen Parasiten, deren Größe zwischen 
Yo und 2 // schwankt, haben bimförmige, 
seitlich etwas abgeplattete, die kleineren 



Formen länglich ovale, au einem Ende 
zugespitzte Gestalt und tragen au dem 
verjüngten Ende, die gi'ößeren Parasiten 
an beiden Enden, eine sehr dünne, lange 
Geißel, mit deren Hilfe stoßweise, leb- 
hafte Bewegungen ausgeführt werden. 
Von menschlichen Primär-lndurationen und 
von Organen infizierter Tiere hergestellte 
Schnittpräparate zeigten, nach der von 
Siegel angewandten Haematoxylin-Azur- 
Färbung, bei den kleineren Formen 2, 
bei den größeren Parasiten 4—16 kuglige, 
deutlich sichtbare Kerne. 

Der Hinweis Sch.s auf Siegels 
Studien dürfte wohl geeignet sein, auf 
diese eine größere Aufmerksamkeit zu 

lenken. Dt, steinbrück. 

Neamann^ H«, Der Sänglingsskorbnt 

in Berlin. 

(Berl. Klin. Wochoiiichr. 1/1905.) 

N. schreibt in einer Abhandlung über 
die Disposition zum „Säuglingsskorbut" 
der ausschließlichen oder fast ausschließ- 
lichen Darreichung mehrmals gekochter 
Milch die Entstehung dieser Krankheit 
zu. Er erklärt damit die Zunahme der 
Skorbut-Erkrankungen in größeren Städten, 
in denen das Publikum in den 
meisten Fällen über die Vorbehand- 
lung der käuflichen Milch nicht 
unterrichtet sei. N. stellt daher die 
Forderung auf, daß pasteurisierte 
Milch als solche beim Verkauf zu 
kennzeichnen, und daß auch sonstige 
etwaige Vorbehandlung der zum 
Verkauf stehenden Milch bekannt- 
zugebenist. N. wünscht, daß hierzu eine 
gesetzliche Vorschrift erlassen werde. 

BS>erle. 

Langer, üntersnehungen ttber einen 
mit Knötchenblldung einhergehenden 
Prozeß in der Leber des Kalbes und 

dessen Erregen 

(I.-D. Gießen 1904.) 

Im Winter 1902 wurden wiederholt 
durch Herrn Schlachthofdirektor Haffner 
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in Düren Kalbslebern an das Hygienische 
Institut der tierärztlichen Hochschule ein- 
gesandt, die zahlreiche, sehr kleine — meist 
nur schwer sichtbare — grauweiße Knötchen 
aufwiesen. Nach Mitteilung des Einsenders 
hatten die Kälber bei Lebzeiten keiner- 
lei Krankheitserscheinungen gezeigt, doch 
fanden sich nach der Schlachtung fast 
stets Schwellung der Milz, punktförmige 
Blutungen in den Nieren und bisweilen 
Katarrh der Bronchien. 

Herrn Repetitor Dr. Bugge gelang es, 
aus den Lebern ein Bakterium zu züchten, 
das vom Verfasser auf sein biologisch- 
morphologisches Verhalten untersucht und 
wegen seiner Wirkung, beim Rinde 
Knötchen in der Leber zu erzeugen, 
Barillfts nofhdifaeiois Inyris genannt 
wurde. 

Das 0,6 bis 1,5 ^ lange Stäbchen 
wächst fakultativ anaerob auf den ge- 
bräuchlichsten — schwach alkalischen — 
Nährböden ohne Farbstoffbildung bei 
Zimmer- und Bluttemperatur. Es färbt 
sich mit den gewöhnlichen Anilinfarben 
und ist weder gram- noch säurefest. Die 
Lackmusmolke wird anfangs gerötet, 
später gebläut. Gas (HgS + C'O.^) wird 
durch den Bazillus in reichlicher Menge 
gebildet, jedoch kein Indol. Es verflüssigt 
Gelatine und trübt die Bouillon gleich- 
mäßig. Die Isolierung aus den erkrankten 
Organen gelingt leicht auf Agar. 
Momentane Erhitzung aufGo^C tötet den 
Bazillus. Er wird durch Typhusserum 
in hohem Grade agglutiniert und kenn- 
zeichnet sich besonders dadurch als ein 
naher Verwandter des Bacterium typhi, als 
eine neue Spezies der Gruppe Para- 
typhus. Das Bakterium ist hauptsächlich 
für Kälber, weiße und graue Mäuse 
pathogen, weniger für Meerschweinchen 
und Kaninchen. Hunde sind immun. 
Toxine sind in Kulturen und Organen 
nicht nachzuweisen. 

Die pathologisch-histologische Unter- 
suchung der Knötchen in der Leber ergab, 
daß sie zum großen Teile im eigentlichen 



Leberparenchym an Stelle der Leberzellen, 
2um kleineren im interazinösen Binde- 
gewebe liegen. Sie gleichen den Prozessen, 
wie sie häufig beim Abdominaltyphus in 
der menschlichen Leber gefunden werden. 
Sterben die Versuchstiere in den ersten 
Tagen nach der Infektion, so finden sich 
bei der Sektion allgemeine parenchymatöse 
Erkrankungen der Organe. Bei Tieren, 
die nach drei bis vier Tagen oder später 
eingehen, treten die parenchymatösen Ver- 
ändemngen mehr und mehr in den Hinter- 
grund, und es finden sich dann besonders 
in der Leber (seltener in der Lunge und 
Niere) die erwähnten Knötchen. Dieselben 
bestellen fast ausschließlich aus Rund- 
zellen, neben denen in Zerfall begriffene 
Leberzellen nachzuweisen sind. 

Ref. des Autors. 



Rechtsprechung. 

— Reolito§ultlgkeit etier Mizeiverordnong, die 
das SpttHMn der Milch verbietet 

Urteil des Kammergerichts. 

Auf Grund einer Regierangspolizeiverordniing 
vom 6. März 1903 war ein Gutsbesitzer £. in 
Strafe genommen worden, weil er Ktthe, die 
nicht ansgemolken waren, auf den Markt ge- 
bracht hatte. Das Schöffengericht verurteilte £. 
zu einer Geldstrafe, und das Landgericht ver- 
warf die eingelegte Berufung, erachtete die 
fragliche Vorschrift für rechtsgültig und nahm 
an, daß § 360 (13) des Reichsstrafgesetzbnchs 
die Materie von der Tierquälerei nicht erschöpfend 
regele. Die Polizeibehörde sei mithin befugt, 
eine Vorschrift zur Verhütung von Tierquälerei 
zu erlassen. Diese Entscheidung focht £. durch 
Revision beim Kammergericht an und behauptete, 
die Regierungspolizeiverordnung gehe zu weit, 
wenn sie Tiere vor Qualen schützen wolle. Das 
Kammergericht wies jedoch die Revision des 
Angeklagten als unbegründet zurück, indem 
unter anderem ausgeführt wurde, es sei aller- 
dings nicht Sache der Polizeibehörde, Tiere vor 
Qualen zu schützen. Die Polizei habe aber die 
Aufgabe, von dem Publikum nach § 10, II, 17 
des Allgemeinen Landrechts bevorstehende Ge- 
fahren abzuwenden. Die Verordnung sei rechts- 
gültig, weil sie erlassen sei, um betrügerischen 
Absichten der Verkäufer entgegenzuwirken. Ihre 
Grundlage bilde § 6a des Polizeiverwaltnngs- 
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gesetzes, wonach die Polizeibehörde das Eigen* 
tum zu schützen habe. 



Amtliches. 

— Deutsches Reich. VerfUguRfl des Staats- 
sekretftrs des Reichs-Postamts, betr. den Versand 
von infektiösem Untersochungsmaterial in Briefen. 

Vom 31. Mai 1905. 

Nach neuen Feststellnngen des Kaiserlichen 
Gesandheitsamtes kann die Versendung in- 
fektiösen Materials (ausgenommen solches von 
Pest, Cholera und Rotz) in Briefen bei An- 
wendung entsprechender Vorsichtsmaßregeln er- 
folgen, ohne daß dadurch gesundheitliche Ge- 
fahren für das Postpersonal etc. herbeigeführt 
werden. Unter diesen Umständen sollen von 
jetzt ab Briefsendungen, deren Inhalt aus solchem 
Material besteht, zur PostbefSrderung zugelassen 
werden, sofern die Versendung unter Benutzung 
von Gefäßen und Umhüllungen nach folgenden, 
mit dem Reichsamte des Innern vereinbarten 
Mustern stattfindet: Die Umhüllungen (Taschen) 
bestehen aus festem Papier mit Stoffbezug. Die 
Einrichtung dieser an der einen Schmalseite 
offenen, mit dem Vordrucke „Vorsicht. An die 

bakteriologische Anstalt in ^ 

versehenen Taschen ist aus der beiliegenden 
Zeichnung ersichtlich; sie werden nicht durch 
Zukleben, sondern wie bei Warenproben durch 
eine kleine Klammer aus Metall geschlossen. 
Bei den Vereandgefkßen, die ungefähr halb so 
lang wie die Umhüllungen (Taschen) sind, ist 
gegen das Ausfließen infektiösen Materials eine 
doppelte Sicherung gegeben, und zwar: 

a) durch eine äußere Hülse aus Holz, 

b) durch eine innere Hülse aus Blech. 

Die hölzerne, durch einen Deckel ge- 
schlossene Hülse ist mit einem roten Zettel 
überklebt, der den Vordruck enthält: „Vorsicht. 
Infektiöses Material. An die bakteriologische 

Untersuchungsanstalt in *'*' 

Die Blechhülse ist durch einen weit über- 
greifenden Deckel sicher verschlossen; in ihr 
befindet sich ein durch einen Korkpfropfen gut 
verschlossenes Glasgefäß mit dem zur Unter- 
suchung bestimmten Material. 

Derartige Briefe sind beim Stempeln und 
Sortieren mit größter Vorsicht zu behandeln und 
wegen ihrer eigenartigen Form nicht in die 
Briefbunde aufzunehmen, sondern lose in die 
Brief beutel zu legen. 

Die Kaiserlichen Ober-Postdirektionen wollen 
die ihnen unterstellten Postanstalten alsbald mit 
entsprechender Anweisung versehen. 

I. A. d. St.: Gieseke. 

An die Kaiserlichen Ober-Postdirektionen. 



— PreuBen. Reg.-Bez.llagdeiiurg. Rurnfverfllgaiii, 
betr. Bestellung und Entlassung der Fleiscbbescbaiier. 

Vom 11. Mai 1905. 

Nach § 3 Abs. 2 der Ausführungs- 
bestimmnngen, betr. die Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschau, einschließlich der Trichinenschau bei 
Schlachtungen im Inlande, vom 20. März 1903 
(Min.-Bi. f. d. ges. i. Verw. S. 56), abgeändert 
durch den Ministerialerlaß vom 24. März d. J. 
II. (diesseitige Verfügung vom 14. April 1905 
I JD 675), ist die Landespolizeibehörde befugt, 
die Bestellung und Entlassung der Beschauer 
von ihrer Genehmigung abhängig zu machen 
oder sich ein Einspruchsrecht gegen die Be- 
stellung und Entlassung vorzubehalten. 

Ich bestimme demgemäß, daß künftig vor 
der Bestellung und Entlassung deijenigen Fleisch- 
beschauer, welche die Approbation als Tierarzt 
besitzen, meine Genehmigung einzuholen ist 

Diese Bestimmung bezieht sich auch auf 
die Bestellung der tierärztlichen Fleischbeschauer 
an öffentlichen Schlachthäusern. 

Soweit an letzteren gemäß §§ 6 und 20 des 
preußischen Ausführnngsgesetzes vom 28. Juni 
1902 (Ges.-Samml. S. 229), und § 10 der ein- 
gangs angezogenen Ausf&hrungsbestimmungen 
nichttierärztliche Beschauer die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau ausüben, ist auch bezüglich dieser 
die in Rede stehende Genehmigung einzuholen. 

— Preußen. Warnung vor „Sterllisol" als Kon- 
servierungsmittel. Erlaß der Minister der usw. 
Medizinalangelegenheiten, für Landwirtschaft 
U8W.4 für Handel usw. und des Innern vom 
29. Mai 1905 — M. d. g. A- Nr. 5156, M. f. 
Landw. lAa 3158, M. f. H. u. Gew. Nr. IIb 
4348, M. d. I. Nr. IIa 8271 — an sämtliche 
Herren Hegierungpräsidenten. 

Es ist die Wahrnehmung gemacht, daß unter 
dem Namen „Sterilisol'* ein Konservierungsmittel 
mit dem ausdrücklichen Hinweis in den Handel 
gebracht wird, daß es unbeanstandet Verwendung 
finden könne und in gesundheitlicher Beziehung 
völlig einwandfrei sei. Dem gegenüber ist durch 
die im Chemischen Laboratorium des Kaiser- 
lichen Gesundheitsamtes ausgeführten Unter- 
suchungen festgestellt, daß Proben des Prä- 
parats etwa 2Vs Proz. Formaldehyd enthalten 
haben. Nach einem von mir, dem Minister der 
Medizinalangelegenheiten, erforderten Gutachten 
der Königlichen Wissenschaftlichen Deputation 
fUr das Medizinalwesen, sind aber das Formaliin 
sowolil, wie alle Zubereitungen, welche diesen 
Stoff enthalten, als gesundheitlich bedenkliche 
Konservienmgsmittel für Nahrungs- und Genuß- 
mittel anzusehen. Bei der gewerbsmäßigen Zu- 
bereitung von Fleisch ist ferner die Verwendung 
von Formaldehyd auf Grund des § 21 des Fleisch- 
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beachaageBetzes laut Bekanntmachang des Herrn 
Reichskanzlers v^m 18. Febrnar 1902 (R -G.-Bl. 48) 
ausdrücklich verboten. 

Um der Gefahr entgegenzutreten, dafi das 
„Sterilisol" eine der öffentlichen Gesundheit nicht 
zuträgliche Verwendung findet, ersuchen wir 
Ew. Hochwohlgeboren, die mit Ausübung der 
Nahrungsmitteipolizei betrauten Behörden auf 
die mehrfach erfolgte Feststellung nicht einwand- 
freier Zusammensetzung des ,,Sterilisols^* auf- 
merksam zu machen und auch auf die beteiligten 
Kreise der Bevölkerung in geeignet erscheinender 
Weise aufklärend einzuwirken. 



Statistische Berichte« 

— Cieschäflsberflclit der bayerlsoben Landet- 
Viebverticbeningsanttait für das VIII. Verticberungs- 
Jabr 1903/1904. (1. November 1903 bis 1. November 
1904.) 

Wir entnehmen vorstehendem Geschäfts- 
bericht , daß die Anstalt im Herbst 1904 
1530 Vereine mit 75 945 Mitgliedern und 
297 855 Tieren umfafite. Die letzteren stellten 
einen Versicherungswert von 70164 665 M. dar. 
Auf einen Verein trafen im Durchschnitt 50 Mit- 
glieder mit 195 versicherten Tieren. Der durch- 
schnittliche Versicherungswert für ein Riudvich- 
stfick stellte sich aof 236 M. 

Es wurden 9294 Entschädigungs- 
ansprüche geltend gemacht, von denen 9205 
begründet, während die übrigen unbegründet 
waren. Die Schadenfälle haben gegen das Vor- 
jahr zugenommen y was in erster Linie auf die 
abnormen Witterungsverhältnisse (anhaltende 
Hitze und Trockenheit im Hochsommer) zurück- 
zuführen ist. Von den zur Entschädi(,'ung ge- 
langten Tieren waren 

notgeschlachtet 5866-68,73% 

umgestanden 3118 = ^ 33,87 % 

geschlachtet (Schlachtviehver- 
sicherung) 221 -- 2,40 7o 

Auffallend hoch ist die Zahl der nm- 
gestandenen Tiere. Dadurch wird natur- 
gemäß der Fleischerlos vermindert, andererseits 
aber werden die Vereinsbeiträge erhöht Die 
8984 notgeschlachteten und umgestandenen Tiere 
waren 6694 Rindviehstttcke und 2290 Ziegen. 

In 4828 Fällen (bei 4643 Rindviehstücken 
und 185 Ziegen) hat eine tierärztliche Be- 
handlung oder Untersuchung stattgefunden. 
Bei den entschädigten Rindviehstücken wurde 
in 69,36 Proz. der Schadenfälle eine tierärzt- 
liche Behandlung herbeigeführt. 

Aus der Verwertung von Tieren wurde ein 
Reinerlös von 467268 M. 94 Pf. erzielt Da- 
von treffen 452 000 M. 40 Pf. auf 5866 not- 



geschlachtete, 15 268 M. 54 Pf. auf 3118 um- 

gestandene Tiere. Im Durchschnitt ergab sich 

ein Reinerlös von 77 M. 5 Pf. für ein not- 

geschlacbtetes, von 4 M. 90 Pf. für ein um- 
gestandenes Tier. 

Was die Schlachtviehversicherung 
anbelangt, so wurde als Neuerung folgende Be- 
stimmung aufgenommen: „Wird das Fleisch eines 
geschlachteten Rindviehstückes wegen eines ge- 
setzlichen Gewäbrfehlers polizeilich ganz oder 
teilweise als ungenießbar erklärt (Art. 1 Abs. 1 
des Gesetzes vom 11. Mai 1896), so besteht die 
Entschädigung in acht Zehnteln jener Summe, 
um welche das Fleisch des geschlachteten Tieres 
durch die Ungenießbarkeitserklärung an seinem 
Verkaufswert verloren hat^'. Die vorgekommenen 
221 Schlachtviehvcrsichernngsfälle verteilten sich 
auf 162 Schäden mit teilweiser und 59 Schäden 
mit gänzlicher Ungenießbarkeit des Fleisches. 
Die Entschädigung belief sich auf 15 404 M. 
71 Pf. Auf je ein Tier traf bei der teil weisen 
Ungenießbarkeit des Fleisches eine durchschnitt- 
liche Entschädigung von 37 M. 22 Pf., bei der 
gänzlichen Ungenießbarkeit eine solche von 
158 M. 90 Pf. 

Für tierärztliche Behandlung und Medi- 
kamente wurden im Berichtsjahr 100073 M. 
33 Pf. (-= 0,15 Proz.) und für die örtlfche Ver- 
waltung bei den Vereinen 64 377 M. 44 Pf. (= 0,10 
Proz) der beitragspflichtigen Versicherungs- 
summe) verausgabt 

Die durchschnittliche Verbandsumlage, 
die also sämtliche Vereine zu zahlen haben, 
stellte sich auf 0,62 Proz. und die Ortsumlage 
auf 0,70 Proz. Somit betrug die Gesamtumlage 
(Verbands- und Ortsumbge) 1,32 Proz. der bei- 
tragspflichtigen Versicherungssumme gegenüber 
1, 21 Proz. im Vorjahre. Dieser nur. durch 
die weitgehendste Staatshilfe ermöglichte niedrige 
Umlagefuß ist um so bemerkenswerter, als hierin 
auch noch die Kosten der tierärztlichen Behand- 
lung, Arzneien und der örtlichen Verwaltung 
enthalten sind. Der Prämiensatz von 13 deut- 
schen Privat - Viehversicherungs - Gesellschaften 
mit 87,3 Mill. Mark belief sich im Jahre 1903 auf 
3,98 Proz. Hierbei sind aber die Behandlungs- 
kosten von den Mitgliedern selbst zu zahlen. 

Der Reserve fond, das gemeinschaftliche 
Vermögen aller angeschlossenen Ortsvereine, 
erreichte die Höhe von 346 197 M. 79 Pf. Hier- 
von konnten an Zinsen schon 12 425 M. zur 
Deckung der Entschädigungen verwendet werden. 

Von Interesse endlich ist die Liste der 
Schadensfälle nach Krankheiten der einzelnen 
Apparate geordnet. (Ein Eingehen in Details 
wurde hierbei vermieden.) Wir erhalten 
folgendes Bild: 



— 348 — 



I. Krankheiten des Nerven- 
systems und der Sinnes- 
organe 414- 4,50 "/o 

IL Krankheiten des GefUß- 

Systems 631= 6,86% 

III. Krankheiten der Atmungs- 

organe 290= 3,15% 

IV. Krankheiten der Ver- 
dauungsorgane .... 1832 = 19,90% 

V. Krankheiten der Uarn- 

organe 199= 2,16% 

VI. Krankheiten der Geburts- 
wege usw 1794- 19,49% 

VII. Infektionskrankheiten . . 2440 = 26,51 % 
VII I. Parasiten (tierische) . . 248-- 2,69% 
IX. Krankheiten der Haut und 

Muskeln 153 — 1,66 % 

X. Krankheiten der Knochen 

und Gelenke 157 — 1,71 % 

XI. Krankheiten der Klauen. 12 -^ 0,13% 
XII. Vergiftungen 16= 0,17% 

XIII. Störungen der Ernährung 508 - 5,52 % 

XIV. Äufiere Einwirkungen oder 
durch dieselben verur- 
sachte Krankheiten . . 397 = 4,31 % 

XV. Unbestimmte Krankheiten 114= 1,24% 

Auch hier wiederholt sich die alte Et- 
scheinung. Die Krankheiten der Verdauungs- 
organe (IV), der Geburtswege (XI) und die 
Infektionskrankheiten (VII) rufen die meisten 
Verluste hervor. Bei den ersteren sind es 
wiederum die verschluckten Fremdkörper, die 
verderbenbringend wirken. Sie figurieren im 
Berichtsjahr mit 672 Fallen = 7,30% aller Ver- 
luste. Bei den Krankheiten der Geburtswege 
stehen die schweren, fehlerhaften und Früh- 
geburten mit 1093 Schäden -11,87% an der 
Spitze. Bei den Infektionskrankheiten endlich 
ist es natürlich wieder die Tuberkulose, die 
die meisten Entschädigungen verursacht hat. Sie 
wurde in 2322 Fällen - 25,23 % der Gesamt- 
verluste beobachtet. Mithin bildete sie V« aüci* 
Schäden. Der Bericht empfiehlt zur Bekämpfung 
dieser mörderischen Seuche das Behringsche 
Schutzimpfungsverfahren. Es wurden auch 
49 Zuchtkälber dieser Impfung unterzogen. Das 
Resultat steht noch aus. 

Ad. Maier- Konstanz. 

1 



Bttcherschau. 

— FrShner, E., Lehrbuch der Gerichtlichen Tier- 
heilkunde. Berlin 1905. Verlag von Richard 
Schoetz. Preis 7 M. 

Verfasser ftkhrt in seinem Lehrbuch der 
Gerichtlichen Tierheilkunde zunächst in die 
Währschaftsgesetzgebung ein und behandelt 



hierauf die Haupt- und Vertragsmängel der Pferde, 
Rinder, Schafe, Schweine, Hunde und des Haus- 
geflügels, femer die Haftpflicht und die Abdeckerei- 
privilegien. Der erste Grundzug des Buches 
ist Kürze. Das gesamte Gebiet ist auf 16 Druck- 
bogen abgehandelt, und Referent hat beim Stadium 
des Buches nichts Wesentliches vermifit, was 
der Tierarzt in seiner Eigenschaft als Gutachter 
wissen muß. Ein Kabinettstück ist in ihrer 
erschöpfenden Kürze die juristische Einleitung. 
Diese wird das Verständnis für die heutige 
Währschaftsgesetzgebung bei den angehenden 
Tierärzten sehr fördern. Das Zweite, was das nene 
Lehrbuch der Gerichtlichen Tierheilkunde kenn- 
zeichnet, ist die klare Darlegung der forensisch 
wichtigen Verhältnisse bei den Vertragsmängeln, 
insbesondere dessen, was über die Entwicklungs- 
zeit und Feststellbarkeit der Mängel bekannt ist 
Verf. untersucht bei jedem Mangel an der Hand 
zuverlässiger Beobachtungen und experimenteller 
Feststellungen, welche Zeiten mit gutem Gewissen 
für die Entwicklung angenommen werden 
können, und sagt offen und ohne Umschreibung, in 
welchen Fällen bestimmte Anhaltspunkte für die 
Altersbeurteilung fehlen. Namentlich sei auf die 
Angaben über die Entwicklungsdauer von binde- 
gewebigen Neubildungen, von Knochenneu- 
bildungen, der Tuberkulose und andererseits auf 
die Daten über die Entwicklungszeit von Un- 
tugenden verwiesen. Der kritischen Unter- 
suchung des Verfassers bat auch das alte 
Gerlach sehe Dogma von der ausschließlichen 
Entwicklung der Gebärmutterentzündung in den 
ersten zwei bis vier Tagen nach dem Gebären 
nicht standhalten können. Drittens ist hervor- 
zuheben die schlüssige, überzeugende Begründung 
des Standpunktes, den Verfasser in der Be- 
urteilung der Erheblichkeit der Hauptmängel 
und Vertragsmängel einnimmt. Der forensische 
Standpunkt des Verfassers entspricht im übrigen 
dem, den das tierärztliche Kollegium der Berliner 
Tierärztlichen Hochschule bei seiner reichen 
und vielseitigen gutachtlichen Tätigkeit in den 
letzten Jahren eingenommen hat und auch jetzt 
einnimmt 

Das Fröhnersche Lehrbuch der Gerichtr 
liehen Tierheilkunde ist nach dem Werke von 
Gerlach und dem Buche von Dieckerhoff 
eine neue Erscheinung, die den heutigen Stand 
der Gerichtlichen Tierheilkunde präzisiert und 
deshalb allen Tierärzten als Richtschnur für ihre 
forensische Tätigkeit sehr willkommen sein wird. 

— Nevernann, Verttffentiiohangen ans den 
Jahretveterinftrberiobten der beamteten Tierinte 
PreuBens für das Jahr 1903. 4. Jahrgang. Im 
Auftrage des Vorsitzenden der Technischen 
Deputation fUr das Veterinärwesen zusammen- 
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gestern. I. und II. Teil. Mit 17 Tafeln. Berlin 
1905. YerlagabnckbandlungPanl Parey. Preis 
10 Mark. 

Der erste Teil des vierten Jahrganges der 
Veröffentlichungen aus den Jahres veterinär- 
berichten der beamteten Tierärzte Preußens bringt, 
wie seine Vorgänger, eine große Zahl interessanter 
Einzelbeobachtungen über diejenigen Seuchen, die 
der Anzeige unterliegen. Es ist nicht möglich, 
die Fülle des zusammengetragenen und von 
Nevermann sehr übersichtlich bearbeiteten 
Materials hier auszugsweise wiederzugeben. Nur 
auf einiges soll hingewiesen werden: Der Milz- 
brand ist in 70 Gemeinden und 57 Gehöften 
mehr aufgetreten als im Vorjahre. In dem Be- 
richt wird betont, in wie hohem Maße die 
Fleischbeschau bei der Feststellung des 
Milzbrandes beteiligt ist. Der Rausch- 
brand hat 108 Rinder mehr betroffen als im 
Vorjahre. Die Wild- und Binderseuche ist 
in den Regierungsbezirken Posen, Bromberg, 
Arnsberg und Kassel aufgetreten. Kreis- 
tierarzt Wittlinger verlangt Verwertung von 
Fleisch und Haut rauschbrandkranker Tiere, wie 
bei Rotlauf, Schweineseuche usw. Die Tollwut 
wurde bei 253 Hunden, 2 Pferden, 28 Rindern 
nnd 4 Katzen mehr ermittelt. Aus den Be- 
richten von Berner, Preuße und Simmat er- 
gibt sich, daß bei wutkranken Hunden der 
Magen mit normalem Futterbrei gefüllt 
sein kann. Die Schutzimpfung gegen Tollwut 
hat sieh weiter bewährt, wenn auch fünf geimpfte 
Personen an Tollwut erkrankten und vier davon 
starben. Die Rotzkrankheit ist um 60 Er- 
krankungsfälle zurückgegangen. Es wurden u. a. 
ermittelt drei Fälle in der Pferdeschlächterei zu 
Berlin nnd ein Fall im Pferdeschlachthaus zu 
Neiße. Die Maul- und Klauenseuche zeigt 
den erfreulichen Tiefstand, der bis jetzt an- 
gehalten und die Möglichkeit zu energischem 
Vorgehen bei Neuausbrüchen gegeben hat. Der 
Herr Landwirtschaftsminister hat in geeigneten 
Fällen zur Tötung kleinerer verseuchter 
Bestände vielfach seine Zustimmung gegeben. 
Durch Lnngensenche verseucht blieb am 
Schlüsse des Berichtsjahres ein Gehöft. Inter- 
essant ist ein von Eg geling mitgeteilter Seuchen- 
ausbrach, der zeigt, daß die pathologisch- 
anatomische Untersuchung ohne Berück- 
sichtigung des Krankheitsverlaufs zu 
Irrtümern führen kann. In Falkenberg 
brach die Lungenseuche aus. Der erste Fall 
wurde im Pathologischen Institut der Tierärzt- 
lichen Hochschule, also nach erschöpfender 
Untersuchung, für eine genuine fibrinöse Lungen- 
entzündung erklärt, bis eine 14 Tage später auf- 
tretende Neuerkrankung zeigte, daß es sich um 



Lnngensenche handelte. Neu ist wieder auf- 
getreten, infolge Einschleppung aus Bußland, 
die Pockenseuche der Schafe in 15 Gehöften. 
Rotlauf wurde in einer außerordentlich 
großen Zahl von Fällen durch dieFleisch- 
beschau nachgewiesen. Rotlaufübertra- 
gungen auf den Menschen wurden beobachtet 
bei drei Tierärzten, die sich bei Impfungen ver- 
letzten, bei zwei Tierärzten nach Sektion rotlauf- 
kranker Schweine und bei einer Frau, die Fleisch 
von einem wegen Rotlaufs notgeschlachteten 
Schwein zubereitet hatte. Die Frau ist an einem 
in kurzer Zeit wieder verschwindenden Erysipel 
der rechten Hand erkrankt. Über dieSohweine- 
seuche enthält der Bericht interessante An- 
gaben hinsichtlich der klinischen Erscheinungen 
und anatomischen Veränderungen. Dr. Remy 
hebt mit Recht hervor, daß er verkäste 
Lymphdrüsen bei Schweineseuche nie- 
mals gesehen habe. Auch bei Schweine- 
seuche ist eine sehr große Zahl von 
Feststellungen durch die Fleischbeschan 
erfolgt, im ganzen 1250 zählbare Fälle. 

Der zweite Teil enthält Mitteilungen über 
Seuchen und Herdekrankheiten, die veterinär- 
polizeilich nicht bekämpft werden, feraer über 
Vei^iftungen und andere Krankheiten, sowie über 
die Fleischbeschau, die an dieser Stelle auszugs- 
weise wiedergegeben werden werden, soweit sie 
von allgemeinem Interesse sind. Weiter sind dem 
zweiten Teile eingefügt: Berichte von Koch, 
Schütz und Mießner über die Agglutinati- 
onsprobe bei Rotz, über die in dieser Zeit- 
schrift noch referiert werden wird, und zehn 
Obergutachten der Technischen Depu- 
tation für das Veterinärwesen über Streit- 
fälle von allgemeinem Interesse. Es 
ist ein glücklicher Gedanke, derartige Ober- 
gutachten der höchsten begutachtenden tier- 
ärztlichen Behörde Preußens der Öffentlichkeit 
zugänglich zu machen. 

— Raudnitz, Saainelreferat Ober die Arbeite» aus 
der Milobhyglene im Jahre 1904, II. Semester. 
S.-A. aus der ,yMonatsschr. f. Kinderheilkunde" 
Bd. III, H. 12. Leipzig und Wien 1905. 
Preis 1 Mark. 

R. berücksichtigt in seinem Sammelreferat 
die wichtigsten Arbeiten über Entstehung, Eigen- 
schaften, Hygiene und Untersuchung der Milch 
und gibt dem der Materie Femerstehenden einen 
guten Oberblick über die Fortschritte der Milch- 
kunde. 

Neue Einginge. 

— Baum nnd Dobers, Die Entwicklung des 
iuBeren Ohrs bei Schwein und Sehaf. S.-A. aus 
den „Anatomischen Heften*'. Wiesbaden 1905. 

— Nehls, Paul, Ober Citarin. I. D. Gießen 1905. 
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Kleine Mitteilungen. 

— Tätigkeit de« Bakteriologischen Laboratoriums 
auf den Schiachthof zu Breslau. Das Laboratoriam, 
dessen Einrichtung in jeder Weise zweckent- 
sprechend und YoUkommen ist, wurde im Berichts- 
jahre 1904/05 nach dem letzten Jahresbericht 
über die Verwaltung des Städtischen Schlacht- und 
Viehhofes zu Breslau (Direktor: Rieck) vielfach 
in Anspruch genommen, teils zur Entscheidung 
wichtiger Fleischbeschaufragen, teils zur Sicherung 
der Diagnose der in der Vernichtungsanlage ob- 
duzierten Tiere. Die Tätigkeit des Laboratorium- 
tierarztes erstreckte sich zu diesem Zwecke auf 
die Ausfuhrung eingehender mikroskopischer 
Untersuchungen und auf die Vornahme von Impf- 
und Kulturverfahren, chemischen Reaktionen, 
Fütterungsversuchen und Kochproben. Außer- 
dem wurden umfassende Untersuchungen über 
Schlachthof hygicne vorgenommen und die bereits 
im vergangenen Jahre begonnenen Untersuchungen 
der Kühlhausluft zu Ende geführt. Die Ver- 
öfifentlichung des Ergebnisses dieser Unier- 
suchungen soll demnächst erfolgen. 

Ein Hauptaugenmerk wurde femer, wie dies 
bisher geschah, auf die Weiterbildung der 
Schlachthoftierärzte gerichtet. 

Die Sammlung mikroskopischer und makro- 
skopischer Dauerpräparate wurde im verflossenen 
Jahre fortgesetzt, und hierdurch die vorhandene 
Sammlung bereichert; auch wurden photo- 
graphische Aufnahmen abnormer Bildungen 
sowie für die Fleischbeschau wichtiger und 
interessanter Präparate ausgeführt 

Es kamen zur Untersuchung: Rotz (2 mal 
bestätigt, 1 mal nicht bestätigt), Rotlauf (17 mal 
bestätigt, 4 mal nicht bestätigt), Schweineseuche, 
Schweinepest (in 94 Fällen bestätigt), Rinder- 
seuche (Imal bestätigt), Pferderäude (2 mal be- 
stätigt), femer: Druse, Brustseuche (in mehreren 
Fällen bestätigt), Geflügelcholera und Rausch- 
brand (letzterer nicht bestätigt). 

Tuberkulöses Material kam zur Sicherung 
der Diagnose in sehr vielen Fällen zur Prüfung. 
In zwei Fällen, in denen die mikroskopische Unter- 
suchung keinen Anhaltspunkt ergab, wurden 
Überimpfungen auf Meerschweinchen vor- 
genommen, von denen ein Fall (Eutertuberkulose) 
ein positives Resultat ergab. 

Fütterungsversuche, ohne dafi Erkrankung 
der Versuchstiere eintrat, wurden angestellt mit 
dem Fleische von mit folgenden Krankheiten 
behafteten Tieren: Eisenbahnkrankheit (2 Rinder), 
Kalbefieber (2 Rinder), jauchige Blutvergiftung 
(1 Rind, 1 Schwein), eitrige Blutvergiftung 
(6 Rinder, 1 Kalb), Weißblütigkeit (2 Rinder, 
1 Kalb), jauchige Abszesse in den Organen 



(10 Rinder, 1 Schwein, 1 Schaf), Herzbeutel- 
Entzündung (5 Rinder), Bauchfell-Entzündung 
(3 Rinder), blutige Darm-Entzündung (1 Kalb), 
jauchige Gebärmutter-Entzündung (8 Rinder), 
jauchige Euter-Entzündung (4 Rinder, 1 Pferd), 
Nieren-Entzündung (2 Rinder), umfangreiche 
eitrige Haut-Entzündung (1 Rind), eitrige Huf- 
Entzündung (1 Pferd). 

Es erkrankten bzw. starben die Versuchs- 
tiere bei Fütterungsversueben mit Fleisch von 
Schlachttieren, die an folgenden Krankheiten 
gelitten hatten: 1. akute Bauchfell-Entzündung 
(1 Rind), 2. jauchige Lungen-Entzündung (1 Rind), 
3. jauchige Bauchfell-Entzündung mit den Er- 
scheinungen einer frischen Blutvergiftung 
jauchigen Charakters (1 Rind), 4. jauchige Grebär- 
mutter-Entzündung (1 Rind), 5. blutige Dann- 
Entzündnng (l Schaf). 

Im Falle 4 wurde bei der Obduktion des 
Versuchstieres blutige Darmentzündung fest- 
gestellt; das Obduktionsergebnis der übrigen 
verendeten Versuchstiere war negativ. Im Falle 2 
kam es nur zu Lähmungs-Erscheinungen der 
gefütterten Tiere, welche nach einigen Tagen 
wieder verschwanden. 

Zu den Fütterungsversuchen wurden weiße 
Mäuse und Katzen verwendet; zu sonstigen Irapf- 
zwecken dienten weiße und graue Mäuse, Ratten, 
Meerschweinchen, Hunde, Hühner und Tanben. 

— Ober Trypanosonenlcrankbeiten. Vortrag 
von Robert Koch in der Sitzung der Berliner 
Medizinischen Gesellschaft am 26. Oktober 1904. 
(Nach einem Referat in der Deutschen Medizinal- 
Zeitung 1904 Nr. 88.) Robert Koch berichtete 
in der Berliner Medizinischen Gesellschaft über 
die Ergebnisse der von ihm angestellten Unter- 
suchungen über die Trypanosomenkrankheiten. 
Die Trypanosomen gehören zu den Flagellaten. 
Ihr Nachweis gelingt sowohl im frischen Blute 
kranker Individuen, als auch im gefärbten Prä- 
parate leicht. Die Krankheit äußert sich in 
unbestimmtem, atypischem Fieber, allmählich sich 
entwickelnder Anämie und zunehmender Ab- 
magerung. Bisher sind folgende Arten der 
Trypanosomen zu unterscheiden: 

1. Trypanosomen der Ratten, welche ausschließ- 
lich bei diesen Tieren vorkommen und durch 
Flöhe übertragen worden; 

2. die Erreger der Tsetsekrankheit, die haupt- 
sächlich in Südafrika vorkommen. Sie sind 
auf fast alle Säugetiere übertragbar. Die 
Infektion erfolgt durch eine Stechfliege; 

3. die Erreger der in Asien endemischen Surra- 
krankheit; 

4. die in Südamerika unter dem Namen Mal 
de Caderas bekannte Tierkrankheit, wahr- 
scheinlich identisch mit den beiden vorigen. 
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Endlich kommt in Prätoria bei Rindern ein 
TrypanoBoma vor, das durch seine Größe ans- 
g^ezeichnet ist. Die davon befallenen Tiere er- 
holen sich jedoch in der Regel wieder. Auch 
beim Menschen sind Trypanosomen gefunden 
worden. Die bei Negern vorkommende Schlaf- 
krankheit ist die Folge des Eindringens dieser 
Parasiten in die Cerebrospinalflüssigkeit 

Koch teilt die bisher bekannten Trypa^ 
nosomen in zwei große Gruppen: 

1. solche, die in bezug auf Morpholopie, Viru- 
lenz und Wirt ein konstantes Verhalten 
zeigen (Rattentrypanosomen); 

2. solche, die in bezug auf Morphologie, Viru- 
lenz und Wirt unbeständig sind. Die hierzu 
gehörigen Trypanosomen infizieren gelegent- 
lich alle Säugetiere. 

Gegen die Infektion mit Trypanosomen kann 
man Tiere immunisieren. Es können jedoch bei 
einem immunen Tiere noch immer lebende Pa- 
rasiten im Blut vorhanden sein. Hierdurch 
würde das Tier also stets eine Infektionsquelle 
für gesunde Tiere bilden. Nach Koch würde 
die Krankheit am zweckmäßigsten dadurch be- 
kämpft, daß alle Tiere, die Parasiten in sich 
enthalten, vernichtet werden. Auf diese Weise 
ist es in Java gelungen, die Krankheit zu;n Ver- 
schwinden zu bringen. Bier bäum -Kiel. 

— Sv^boda, Ober gebrochenes Melken unter An- 
wendnng der Hegelundscben Melknethede. (Separat- 
abdruck aus der „Chemiker-Zeitang'^ 1905.) Kurz 
zusammengefaßt lauten die Ergebnisse der Unter- 
SQchungen des Verfassers folgendermaßen: 

1. Die Milchergiebigkeit der einzelnen Euter- 
viertel einer Kuh ist eine sehr verschiedene. 
Die hintere Euterhälfte ist bedeutend ergiebiger 
als die vordere. Bei gleichzeitigem Melken 
(rechte bzw. linke Euterhälfce zusammen) ist 
infolge der intensiveren Behandlang der rechten 
Euterbälfte durch den rechtssitzenden Melker 
diese der linken Hälfte im Milchertrag weit voraus. 

2. Die allgemein verbreitete Ansicht, daß 
beim gebrochenen Melken vom Anfange bis zum 
Schloß des ganzen Gemelkes der Gehalt an 
Fett- und Trockensubstanz steigt, bzw. das 
spezifische Gewicht der Milch fällt, ist falsch. 
Diese Erscheinungen treten beim gebrochenen 
Melken jedes einzelnen Euterviertels bzw. 
beim gleichzeitigen Ausmelken einer Euterhälfte 
oder aller vier Striche auf einmal ein. Die 
diesbezüglichen richtigen Anschauungen Hof- 
manns (a. a. 0.) und Ackermanns (a. a. 0.) 
werden durch unsere Befunde bestätigt. 

3. Wenn jedes einzelne Euterviertel oder 
gleichzeitig eine Euterbälfte oder gleichzeitig 
alle vier Striche einer Kuh auf einmal gemolken 



werden, so zeigt die so gewonnene Milch vom 
Anfange bis zum Schlüsse des Gemelkes folgende 
qualitative Verschiedenheiten: 

a) der Fettgehalt steigt, infolgedessen steigt 
auch der Gehalt an Trockensubstanz und 
fällt das spezifische Gewicht der Milch 

b) der Gehall an fettfreier Trockensubstanz, 
also an N-Substanz, Asche und Milchzucker, 
fällt beträchtlich, wenn auch nicht im 
gleichen Maße, wie der Fettgehalt steigt. 
N-Substanz, Asche und Milchzucker sinken 
meistens gleichmäßig, die Zusammen- 
setzung der fettfreien Trockensubstanz ist 
anfangs und am Ende eine gleichbleibende. 
Vielleicht gilt die Beschränkung, daß das 
Abnehmen des Gehaltes an N- Substanz 
und Asche in der Mehrzahl der Fälle ein 
etwas größeres ist, als das des Milchzuckers, 
der demgemäß der stabilste Milch- 
bestandteil beim gebrochenen Melken wäre. 

4. Die unter Punkt 3 a) und b) beschriebenen 
Erscheinungen treten um so deutlicher hervor, 
je mehr Milch aus einem Euterviertel ermolken 
wird, d. h. je frischmelkender und milchergiebiger 
eine Kuh ist und umgekehrt. 

5. Beim Ausmelken eines Euterviertels nach 
dem andern stehen die nacheinander einsetzenden 
Minima im Fettgehalte in keiner regelrechten 
Beziehung zueinander, wie etwa in der eines 
gleichmäßigen Ansteigens; eher scheint ein 
gleichmäßiges Sinken der nacheinander auf- 
tretenden Fettmaxima am Schluß jedes Gemelkes 
aus den einzelnen Eutervierteln stattzufinden. 
Wahrscheinlich lassen sich diesbezüglich über- 
haupt keine allgemein gültigen Regeln auf- 
stellen. 

6. Angesichts der bedeutenden Unterschiede 
in Menge und Beschaffenheit der Milch, welche 
während einer Melkzeit aus den einzelnen Euter- 
vierteln einer Kuh ermolken wird, ist man fast 
genötigt, nicht nur jede Kuh, sondern sogar 
jedes einzelne Euterviertel einer Kuh als 
Individuum aufzufassen. 



Tftgesgeschlchte. 

— öfrentliofae Sohiachtböfe. Erweiterungs- 
bauten sind beschlossen in Posen (Erweiterung 
der Schweineschlachthalle und des Kühlhauses, 
Kostenhöhe 133 600 Mark), Essen (Erweiterung 
des Schlacht- und Viehhofes , Kostenbetrag 
415 000 Mark), Iserlohn, Lüdenscheid,Hörde 
und Zeitz (Errichtung von Kühlhallen). 

— Zur Viehstandstatistik der Weit Nach einer 
englischen offiziellen Quelle verfügte das euro- 
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päische Rußland (einschl. Polen und Ois- 
kaukasien) im Jahre 1908 über nachfolgende 
Viebmengen: Rindvieh 39,305, Schafe und Ziegen 
60,175 (die Zahl der Ziegen ist relativ gering), 
Schweine 13,242 und Pferde 23,244 Millionen 
Stück. 

In Norwegen zählte matf im Jahre 1900: 
950201 Rinder, 998 819 Schafe, 165 348 Schweine, 
172 999 Pferde, 214 594 Ziegen, 93 375 Renntiere; 
und in Schweden gab es iui gleichen Jahre: 
Rinder 2,583, Schafe 1,261, Schweine 0,806, 
Pferde 0,533 Millionen Stück und 79 826 Ziegen. 

Dänemark zählte im Jahre 1898: Rinder 
1,743. Schafe 1,074, Schweine 1,179, Pferde 0,449 
Millionen Stück und 31 803 Ziegen. 

In Deutschland gab es im Jahre 1900: 
Rinder 18,940, Schafe 9,693, Schweine 16,807, 
Pferde 4,195, Ziegen 3,267 Millionen Stück, sowie 
7199 Esel und 649 Maultiere. 

In den Niederlanden zählte man im Jahre 
1901: Rinder 1,649, Schafe 0,752, Schweine 0,764, 
Pferde 0,302, Ziegen 0,177 Millionen Stück. 

In Belgien gab es im Jahre 1902: Rinder 
1,647, Schweine 1,137, Pferde (für landwirt- 
schaftliche Zwecke) 0,247 Millionen Stück, ferner 
im Jahre 1895: Schafe 0,236, Ziegen 0,241 Mil- 
lionen Stück. 

Frankreich verfügte im Jahre 1901 über 
folgende Viehmengen: Rinder 14,674, Schafe 
19,670, Schweine 6,759, Pferde (in der Landwirt- 
schaft benatzt) 2926, Ziegen 1,529, Maultiere 
0,200, Esel 0,355 Millionen Stück. 

Sehr geringe Zahlen liefert Italien. Es 
verfügte im Jahre 1890 über: Rinder ca. 5, 
Schafe 6,9, Schweine 1,8, Esel 1,0, Ziegen 
1,8 Millionen Stück. Femer gab es im Jahre 
1900: Pferde 0,742, Maultiere 0,327 Millionen 
Stück. 

Österreich zählte im Jahre 1900: Rinder 
9,507, Schafe 2,621, Schweine 4,683, Pferde 1,711, 
Ziegen 1,016 Millionen Stück, sowie 66,638 Maul- 
tiere und Esel. Die bis 1895 zurückreichenden 
ungarischen Ziffern betragen: Rindvieh 6,738, 
Schafe 8,123, Schweine 7,330, Pferde 2,308, 
Ziegen 0,309 Millionen Stück, und die gleich- 
zeitigen bosnischen Ziffern lauten: Schafe 
und Ziegen 4,678, Rindvieh 1,416, Schweine 
0,662, Pferde (nebst Maultieren und Eseln) 0,286 
Millionen Stück. 

Rumänien zählte im Jahre 1900: Rinder 
2,589, Schafe 5,655, Schweine 1,009, Pferde 0,864, 
Ziegen 0,233 Millionen Stück, sowie Maultiere 
und Esel 7701 Stück. 

Die Vereinigten Staaten hatten am 
1. Januar d. J. folgenden Viehstand zu ver- 
zeichnen: Rindvieh 71,049 (gegen 67,822 im 
Jahre 1900), Schafe 51,630 (gegen 61,606), 



Schweine 47,009 (gegen 62,876), Pferde 16,736 
(gegen 18.280), Maultiere 2,757 (gegen 8,271) 
Millionen Stück. 

In Japan (ausschliefil. Formosa) gab es 
im Jahre 1902: Rindvieh 1,275, Pferde 1,515, 
Schweine 0,213 Millionen Stück, sowie 62,203 
Ziegen. 

— Der Verbrauch an Fleleeh und Heischwaren auf 
den ScbilTen des Norddeutschen Lloyd in Bremen im 
Laufe des letzten Jahres ergibt sich aus folgenden 
von der Direktion der genannten grofien Scbiff- 
fahrts- Gesellschaft gemachten Angaben. Es wurden 
verbraucht: Frisches Rindfleisch 4 268 974 Pfd^ 
frisches Schweinefleisch 437 908 Pfd., frisches 
Kalbfleisch 548 910 Pfd., frisches Hammelfleisch 
560948 Pfd.; ferner 19 245 Pfd. Kasseler Braten, 
11047 Stück Kalbsköpfe, 51444 Stück Kalbs- 
midder, 142 048 Pfd. Kalbsleber, Nieren und 
Zungen, 45 905 Pfd. Springlämmer, 478 723 Pfd. 
gesalzenes Rindfleisch, 310222 Pfd. gesalzenes 
Schweinefleisch, 251 691 Pfd. präserviertes Rind- 
fleisch, 38396 Pfd. präserviertes Hammelfleisch, 
267 210 Pfd. geräucherter Speck, 26679 Pfd. 
Nagelholz, 54 730 Pfd Comed beef, 19 789 Stück 
Schinken, 72 201 Pfd. frische und 46 316 Pfd. 
geräucherte Wurst. 

— Bedingungen eines Wettbewerbes un die alt 
der Ausübung der allgemeinen Fleischbeschau ver- 
bundene städtische Tierarztstelle zu Bordeaux. 

Artikel 1. Am 25. Juli wird zu Bordeaux 
ein Wettbewerb eröffnet um die mit der 
Ausübung der allgemeinen Fleischbeschau ver- 
bundene Stelle eines städtischen Tierarztes. 

Artikel 2. Zur Bewerbung werden nur 
französische oder in Frankreich nationalisierte 
Tierärzte zugelassen im Alter von mindestens 
30 Jahren, welche nachweislich fünf Jahre in 
ihrem Berufe praktisch tätig gewesen sind. 

Einschreibungen werden bis zum 10. Juli 
einschließlich auf dem Bürgermeisteramt entgegen- 
genommen (Abteilung für Verwaltungspolizei, 
1. Sektion). 

Den Bewerbungen haben die Kandidaten 
beizufügen ihren Geburtsschein, ihr tierärztliches 
Diplom, das von einer der Yeterinärscbulen 
Frankreichs ausgestellt sein muß, und Zeugnisse 
der Ortsvorstände derjenigen Ortschaften, wo sie 
tätig gewesen sind^ 

Artikel 3. Die Zusammensetzung der Prü- 
fungskommission wird später festgestellt werden. 

Artikel 4. Der Wettbewerb wird fünf 
Sitzungen umfassen, welche die Ablegung fol- 
gender Prüfungen bezwecken: 

1. Sitzung: Abfassung eines Aufsatzes oder 
Berichtes bezüglich der Sanitätspolizei oder der 
Rechtsverhältnisse beim Handel mit Schlachtvieh. 
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2. Sitsnng: MOndliche Behandlung einer oder 
mehrerer Fragen bezüglich der wichtigsten 
Krankheiten des Schlachtviehes. 

8. Sitzung: Beurteilung von gesundem und 
mit krankhaften Veränderungen versehenem 
Fleisch. Die Kandidaten müssen sich dabei des 
Mikroskops bedienen. 

4. Sitzung: Mündliche Behandlung eines oder 
mehrerer Themata bezüglich der Sehlachthaus- 
polizei, der Gesundheitspflege der Schlachttiere, 
ihrer Stallungen, ihrer Nahrung, des Einflusses 
der Befördemngsweisen auf ihre Gesnndheit von 
einem Ort nach dem andern und auf die Beschaffen- 
heit des Fleisches. 

5. Sitzung: Praktische Prüfung an einem 
oder mehreren Schlachttieren hinsichtlich ihres 
Alters, ihrer Basse, ihrer Körperform, ihres 
Mastzustandes, ihres Wertes, ihres Gesundheits- 
oder Krankheitszustandes. 

An diese Prüfung werden sich das Schlachten 
der durch die Kandidaten beurteilten Tiere an- 
schließen, sowie die genauen Untersuchungen, 
um den Grad der Genauigkeit der von jedem 
einzelnen geflUlten Urteile zu prüfen. 

Die für die erste Prüfung angesetzte Zeit 
beträgt fünf Stunden, zwei Stunden für die zweite 
und vierte (je eine für die Vorbereitung und 
eine für die Besprechung), drei Stunden für die 
dritte (zwei für die Vorbereitung, eine für die 
Besprechung) und eine Stunde für die fünfte 
(ohne Vorbereitung). 

Die Prüfungsordnung kann durch die Prü- 
fungsbehörde abgeändert werden. 

Artikel 5. Der städtische Tierarzt, zugleich 
mit der Ausübung der allgemeinen Fleischbeschau 
beauftragt, hat sofort in sein Amt einzutreten. 

Er bezieht ein Jahresgehalt von 4000 Fr. 
und muß im Schlachthause wohnen. 

Jede Privatpraxis ist ihm verboten. 

Artikel 6. Der Inhalt des Wettbewerbes, 
welcher sich aus den vorhergehenden Anordnungen 
ergibt, wird gedruckt, veröffentlicht und öffentlich 
angeschlagen werden, um demselben die möglichst 
größte Verbreitung zu geben. Werner. 

— Die Verarbettmg des bedingt tauglichen 
ud niaderwertigen Flelsohet zo BOeiiseaflefteii war 
Gegenstand einer Beratung, die im Ministerium 
für Landwirtschaft unter dem Vorsitz des Geh. 
Oberregierungsrates Schröter stattfand. Von 
tierärztlicher Seite nahmen an der Beratung der 
Direktor des Berliner Schlacht- und Viehhofs 
Goltz und Professor Ostertag teil. Die An- 
regung zu einerVerarbeitung des bedingt tauglichen 
und minderwertigen Fleisches zu Büchsenfleisch 
fand freundliche Aufnahme. Gegen ihre praktische 
Durchführbarkeit und ijire WirtschafUichkeit 
wurden aber die größten Bedenken geltend ge- 



macht. Zunächst soll an einem großen Schlacht- 
hof ein Versuch gemacht werden. 

— Verfahren mit dem Fleische nOohtemer Kälber 
Im GroBherzegtum Meoklenburg-Scbwerln. Der am 
20. Juli 1903 vom Großherzoglichen Ministerium 
erlassene und an sämtliche Ortsbehörden ge- 
sandte Randerlaß (vergleiche Zeitschrift für 
Fleisch- und Milchhygiene XIV, Heft 1 pag. 24), 
nach dem das Fleisch nüchterner Kälber 
nicht ohne weiteres als in seinem Nahrnngs- 
und Genußwert erheblich herabgesetzt (minder- 
wertig) zu bezeichnen ist, ist nunmehr durch 
eine weitere Verfügung vom 28. Juni d. J. 
modifiziert worden. Während früher bei Not- 
schlachtungen, bei denen eine Lebendbeschau 
nicht stattfand, die Beurteilung des Fleisches 
im wesentlichen von der Ausblutung, von der 
Entwicklung des Fettes in einem gewissen Grade 
und von der Ausbildung der Muskulatur abhing, 
sind nach der neuen Verordnung sämt- 
liche nüchternen Kälber, welche ohne 
vorausgegangene Lebendbeschau not- 
geschlachtet werden mußten, ohne 
weiteres als unreif zu bezeichnen und 
nach § 40, 5 bzw. § 40, 6 der B. A. B. zum 
Reichsfleischbeschaugesetz in jedem einzelnen 
Falle als solche zu begutachten. 

— Reohtsgyitlgkelt der Viersener Polizelver^ 
Ordnung, betreffend die Kontrolle deo von auOoriialb 
elngefQlirten Flolocbeo. Die Stadtgemeinde Viersen 
hat bekanntlich eine Polizei Verordnung erlassen, 
in der bestimmt wird, daß das in die Stadt ein- 
geführte Fleisch, auch wenn es an anderer Stelle 
bereits untersucht wurde, einer Nachbeschau im 
städtischen Schlachthaus zu unterwerfen ist. Diese 
Nachbeschau ist kostenfrei. Der in Vorst wohnende 
Metzgermeister W. W. hielt eine derartige Nach- 
beschau in Viersen für nicht erforderlich und die 
Folizeiverordnung, die sie fordert, ftlr rechts- 
ungültig. W. war von der Polizeibehörde und 
darauf vom Schöffengericht in Viersen wegen 
Umgehung der Nachbeschau mit SM. Geldstrafe 
bedacht worden. Die von ihm hiergegen ein- 
gelegte Berufung wurde von der Strafkammer zu 
Krefeld durch Urteil vom 30. Juni 1905 verworfen. 

— Zur Beschaupflicht bei Hauosoblachtungen 
anläßlich von Einquartierungen, grüßeren Gesell- 
Schäften und Hochzeiten teilt die „Allg. Fleischer- 
Zeitung" folgende überraschende Entscheidung 
des Oberlandesgerichts in Kiel mit. Der Guts- 
besitzer V. P. bei Oldesloe bewirtete während der 
Herbstmanöver 1904 etwa 100 Offiziere und 
Mannschaften in seinem Herrenhanse und ließ 
aus diesem Anlaß mehrere Kühe und Schweine 
seines eigenen Bestandes schlachten, ohne die 
Fleischbeschau vornehmen zu lassen. Er erhielt 
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eine polizeiliche Strafverfügnng, da nach 
Ansicht der Behörde, gemäfi den gesetzlichen 
Bestimmungen, im vorliegenden Falle die Fleisch- 
beschau notwendig war; denn der § 2 des 
Fleischbeschau - Gesetzes bestimmt nur, daß 
Fleisch, welches ausschließlich im eigenen Hans- 
halt verwendet wird, der Beschau nicht unterliegt. 
Die Ortspolizei war mit Recht der Ansicht, daß 
die Offiziere und Soldaten, zumal sie teilweise 
in Oldesloe einquartiert waren, nicht zum Haus- 
halt des Gutsbesitzers zu rechnen seien, v. P. be- 
antragte gerichtliche Entscheidung, und sowohl 
das Schöffengericht Oldesloe als auch 
die Berufungskammer in Altena sprachen 
ihn frei. Der Regierung war jedoch eine Ent- 
scheidung der höchsten Instanz erwünscht; die 
Staatsanwaltschaft legte deswegen Revision ein. 
Die Oberstaatsanwaltschaft äußerte sich in der 
jetzt vor dem Oberlandesgericht in Kiel erledigten 
Verhandlang dahin, daß das Fleischbeschau- 
Gesetz viele Unklarheiten und Unvollkommen- 
heiten enthalte (?D.R.). Zum eigenen Haushalt ge- 
hört nach der Ansicht der Oberstaatsanwaltschaft 
nicht nur der Familientisch des Hausvaters, 
sondern muß auch das Fleisch, das beispids- 
weise bei größeren Gesellschaften, bei den 
großen Bauernhochzeiten verwendet wird, ge- 
rechnet werden. Ebenso falle die Bewirtung der 
Einquartierung unter die Ausnahmebestimmung, 
und es sei demgemäß das zu diesem Zweck ver- 
brauchte Fleisch vom Untersuchnngszwang be- 
freit. Der Oberstaatsanwalt beantragte die Ver- 
werfung der Revision. Nach langer Beratung 
wies das Oberlandesgericht die Revision kosten- 
pflichtig ab. § 2 R. G. sei in dem Sinne aufzufassen, 
daß er das gesamte wirtschaftliche Wesen des 
Haushaltungsvorstandes umfasse. Wenn Um- 
stände eine Vergrößerung erfordern, bleibt der 
Begriff Haushalt bestehen. Dazu gehören Gäste, 
Einquartierung. 

— Den ZOchter-Ehrenpreis des letzten bayerischen 
Zuchtrennens erhielt, wie Professor Schmaltz 
in Nr. 29 der „B. T. W." mitteilt, der auf dem 
Gebiete der Pferdezucht verdiente Scblachthof- 
direktor Suckow aus Bergisch-Gladbach, 
dessen odysseeische Schicksale den Teilnehmern 
der letzten Hauptversammlung des Vereins 
preußischer Schlachthoftierärzte durch die den 
Clou des Festessens bildende Tischrede Suckow s 
bekannt geworden sind. 

— Wabrspruch Ober ein Sacbverständlgen-Gnt- 
acbten. Wegen grober Fahrlässigkeit bei 
Abgabe seines Gutachtens sind in einem 
Falle öffentlicher Anklage nach der „Allg. 
Fleisch.-Ztg." dem Nahrungsmittelchemiker Dr. J. 
in Zittau die Kosten des Verfahrens auferlegt 
worden. 



— Aufruf an die bayerischen Arzte und 
Arzte zu lemelnsaner Krebsforechung. Der Ärzt- 
liche Verein München hat beschlossen, ein 
bayerisches Komitee zur Krebsforschung zu 
organisieren und alle approbierten Arzte 
und Tierärzte zur Mitarbeit aufzufordern. 
Dies mögen sich andere Krebskomitees, die sich 
der Tierärzte nur zur Beschaffung von Unter- 
suchungsmaterial bedienen wollten, zum Vorbild 
nehmen. In Mttnchen lebt B o 1 1 i n g e r , der genaue 
Kenner und treue medizinische Freund der Tier- 
heilkunde. 

— Typhueverschleppung durch Milch. Die 
Polizeiverwaltung zu Herford macht bekannt, 
daß daselbst neun Fälle von Typhuserkrankungen 
bei Menschen in Haushaltungen vorgekommen sind, 
die — mit Ausnahme eines Falles — Milch von 
einem bestimmten Milchhändler bezogen haben. 
Der betreffende Milchhändler ist auch erkrankt. 

— Eindickuno von Maoeraiiich durch AusfHerwi. 

In der Versammlung des Deutschen Milch- 
wirtschaftlichen Vereins führte Ingenieur Helm 
in Berlin ein Verfahren zum Eindicken der 
Magermilch durch Ausfrieren vor. Es waren 
Kostproben einer Milch ausgestellt, die auf Vs 
bis Va ihres ursprünglichen Volumens eingedickt 
war. Das Verfahren besteht darin, daß das sich 
zuerst ausscheidende Eis, das in der Hauptsache 
aus Wasser besteht, entfernt wird. 

— Eine Melker- und VIehwflrtersobnie wird 
durch die Algäuer Herdbuchgesellschaft 
und den Milchwirtschaftlichen Verein 
imAlgäu errichtet werden. Sehr nachahmens- 
wert als Grundlage fElr rationelle Milchgewiunung, 
wenn, wie bei der Algäuer Anstalt nicht zu 
zweifeln ist, die hygienischen Grundsätze der 
Milchgewinnung den Kernpunkt der Unterweisung 
bilden. 

— Hebung de« Milebverzehrs und ttidtlache 
Bestrebungen zur Verbesserung der Milcbvereergnng. 
An zahlreichen Orten im Deutschen Reich werden, 
wie die Molkerei-Zeitungen berichten, erfolgreiche 
Bestrebungen gemacht, der Milch eine größere Ver- 
breitung an Stelle alkoholischer Getränke zu ver- 
schaffen. Es scheint, als ob nicht nur die Tätigkeit 
der ärztlichen antialkoholischen Bewegung, son- 
dern auch das natürliche Empfinden, die heutige 
Geschmacksrichtung der trinkenden Personen 
diesen Bestrebungen entgegenkommt. Jedenfalls 
sind die Versuche auf öffentlichen Plätzen, in 
Wirtschaften, auf Bahnhöfen, in Fabriken und 
auch auf Schulhöfen, wo die Milch auch frtther 
schon konkurrenzlos den Platz beherrschte, nach 
den vorliegenden Berichten glänzend ausgefallen. 

Der weitere günstige Verlauf dieser Be- 
mühungen kann nur erwartet werden, wenn alles 
getan wird, die Milch in bester Qualität und 
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gut gekühlt in den Verkehr zu bringen. Diesem 
Zwecke und der Beschaffang einwandfreier 
Milch für Säuglinge dienen die sehr beacht- 
lichen Bemühungen vieler städtischer Ver- 
waltungen) Einrichtungen zum Bezug von Milch 
zu treffen, die den gesundheitspolizeilichen An- 
sprüchen genügt. So hat die Stadt Borgisch- 
Gladbach am 1. Augast 1904 eine städtische 
Rinder- und Kurmilchanstalt eröffnet, aus 
der bis zum April 1905 48049 Flaschen Säug- 
lingsmilch und 7568 Kurmilch verkauft wurden. 
Wie Schlachthofdirektor Suckow in der 
,,Deut8chen Städtezeitung'' (1905, Nr. 31) be- 
richtet, ist seit dem Bestehen der Anstalt in 
Bergisch - Gladbach die Kinderkrankheit von 
6,20 Proz. auf 5 Proz. zurückgegangen, und von 
sämtlichen Kindern, die seit dem 1. August 1904 
mit der Anstaltsmilch ernährt wurden, istkeins 
gestorben. Der Magistrat zu Spandau hat 
unter der Leitung des Schlachthofdirektors ein 
Stadt. Laboratorium zur Milchprüfung 
eingerichtet und beabsichtigt ferner, einen 
Molkereibesitzer zu veranlassen, auf städtischem, 
pachtfrei zu überlassendem Grund eine 
den hygienischen Anforderungen ent- 
sprechende Molkerei einzurichten. In Köln 
a. Rh. ist auf dem städtischen Schlachthof eine 
Säuglingsmilchaostalt eröffnet worden, die 
schon am Tage der Eröffnung 480 Bezugs- 
anmeldnngen zu verzeichnen hatte. Vom 
1. August d. J. ab gibt die Anstalt Säuglings- 
milch auch unentgeltlich ab. Bezugsberechtigt 
sind alle Einwohner, deren Jahreseinkommen 
2000 M. nicht übersteigt. Die Ausgabe der 
Milch erfolgt an 15 über das ganze Stadtgebiet 
verstreuten Stellen. In Magdeburg wird eine 
städtische Milch kü che gebaut, und die gleiche 
Einrichtung ist in Offenbach, Breslau und 
Schweinfurt geplant. In Cleve hat die 
Stadtverordnetenversammlung die Errichtung 
einer Kindermilchverkaufsanstalt be- 
schlossen. In Darm Stadt plant die Stadt den 
Bezug der Milch aus einer renommierten privaten 
Milchküche und Abgabe der hieraus stammenden 
Milch zu ermäßigten Preisen. 

Die weitere Verbreitung dieses Vor- 
gehens der Gemeinden auf dem Wege 
der bessereuMilchversorgung anzuregen, 
ist eine verdienstlicbo Aufgabe der 
städtischen Tierärzte. 

— Internationaler TIerärztIloher KongreB. Im 
Laufe der letzten Tage erhielten sämtliche 
Kongrefimitglieder, die sich bei Einsendung der 
Mitgliedgebühr von 20 Kronen als solche an- 
gemeldet haben, ein ausführliches Rundschreiben, 
betreffend die Bestellung von Wohnungen in 
Budapest, sowie das Programm der nach Ab- 



schluß der Kongreßverhandlungen nach mehreren 
Riehtungen geplanten Ausflüge. Da die Teil- 
nehmer an den Ausflügen bedeutende Er- 
mäßigungen an dem Fahrpreise genießen und 
außerdem an manchen Orten als Gäste verpflegt 
werden, stellen sich die Teilnahmegebühren 
durchgehend sehr mäßig. Ebenso dürften die 
Ansprüche der Kongreßmitglieder auch hinsicht- 
lich der Unterkunft in Budapest durch das ge- 
troffene Übereinkommen mit den Hotels vollauf 
befriedigt werden. 

Von den Referaten wurden bisher dreizehn 
versendet, die übrigen befinden sich unter der 
Presse. 

Das definitive Programm wird demnächst 
festgestellt ebenfalls den Mitgliedern zugesendet 
werden. 

Aus dem Auslande haben sich bisher 487 
Teilnehmer angemeldet, darunter 186 aus Deutsch- 
land, 109 aus Österreich, 54 aus Frankreich, 
7d aus Belgien, 3 aus Holland, 5 aus Dänemark, 
3 aus Schweden, 1 aus Norwegen, 28 aus der 
Sehweiz, 31 aus Serbien, 19 aus anderen europ. 
Ländern, 4 ans Afrika, 6 aus Amerika, 1 aus 
Asien. 



PersonaUen. 

Gewählt: Amtstierarzt Dr. Werner Meyer- 
Dresden zum Obeitierarzt in Stettin, Tierarzt 
Dr. K. Heidrich zum städt. Tierarzt in Augustus- 
burg i. Erzgeb., die Tierärzte Paul Dunkel- 
Bremen, Alfred Preller • Barmen, Heb. 
Tes chau er - Koblenz zu Schlachthoftierärzten 
in Frankfurt am Main. 

Wohnsitzveränderungen: Verzogen ist Tierarzt 
Dr. R. Dobers vom Schlachthof Dresden nach 
Weißensee bei Berlin. 

Promoviert wurden die Tierärzte P. Knuth- 
Stettin, K. Schern-Leipzig, K. Wiendieck- 
Leipzig und Schlachthoftierarzt Zehl-Trebbin 
von der Philosophischen Fakultät zu Leipzig, 
Seh lachthoftierarzt D ' h e i 1 - Stettin, Schlachthof- 
tierarzt Schneider -Darmstadt, die Tierärzte 
Schipp-Gießen und K. Heidrich-Plauen von 
der Veterinärmedizinischen Fakultät zu Gießen. 

Todesfall: Polizei tierarzt Schneider in 
Köln a. Rh. 



Vakanzen. 

Altena i. Westf.: Vertreter für den 
Schlachthofinspektor vom 2.-25. Oktober. Be- 
werb. m. Gehaltsansprüchen bis 5. August er. 
an den Bürgermeister. 

Bernburg: Assistenztierarzt sofort. Anf.- 
Geh. 2100 M. p. a. Bew. a. d. Mag. 
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Benthen O.-S.: 2. TiBrarzt zum 1. Oktober 
d. J. Gehalt 2400 bis aeoa M., freie möbL 
Wohnuog etc. Bewerbang^n bis 15. August er. 
an deu Magistrat. 

Gas sei: AsBlstenztierarzt zum; 1. Oktober 
d. J. Jahresvergütung 2000 M. Bewerbangen 
bis zum 15. August d. J. an den Magistrat. 

Dan zig: Scblächthoftierarzt zum 15. Sep- 
tember or. Vergütung jährlich 2400 M. und frelies 
möbliertes Zimmer etc. Meldungen baldigst *an 
die Direktion des städt. Schlacht- und Viehhofes. 

F r a n k f u r t a. M. : 2. Assistenztierarzt. Gehalt 
2500 M. Bewerbungen bis zum 1. August cr.ian 
das Städtische Gewerbe- und Verkehrsamt. 

Görlitz: 2. Assistenztierarzt alsbald. Be w. 
mit Angabe der Gehaltsansprücfae a. d. Magistrat 

Graudenz: Assistenztierarzt zum 1. Sep- 
tember 1905. Gehalt 2200 M., freie Wohnung etc. 
Bewerbungen bis 10. August er. an den Magisrat. 

Magdeburg: Schlachthofüerarzt alsbald. 
Anfangsgehalt 200 M. pro Monat. Bewerbungen 
sofort an den Magistrat. 

Metz in Lothr.: Assistent Bewerbungen 
mit Angabe der Gehaltsansprttche an den Bürger- 
meister. 

Soldau, Ostpr.: Tierarzt Gehalt jährlich 
1500 M. und freie Wohnung. Meldungeff bis 
15. August er. an den Magistrat 

Waidenburg (Schi.): Sehlachthoftierarzt 
Gehalt 3000 bis 4800 M., Wohnungsgeld^ von 
600 M. jährlich oder freie Wohnung etc. Be- 
werbungen bis 20. August er. an den Magistrat 

Weimar: Inspektor alsbald. Anfangsgehalt 
2700 M., freie Wohni^ng etc. Bewerb. an den 
Gemeindevorstand. ^ 



Aüfraf. 

Am 10. Februar d. J. ist der Polizei- 
tierarzt Franke zu Berlin plötzlich im 
besten Mannesalter gestorben und hat 
eine Witwe mit drei unmündigen Kindern 
hinterlassen. Franke hatte großes kon- 
struktives Talent. Dies und seine spe- 
zielle amtliche Tätigkeit auf der Ver- 
wertungs- und Verkaufsstelle für das -be- 
dingt taugliche und minderwertige Fleisch 
führten ihn zu Untersuchungen über ein 
Verfahren, das eine bessere, wirtschaftlich 
günstigere und gesundheitspolizeilich^zu- 
verlässigere Art der Verwertung des 
Fleisches ermöglichen soUte. Die Unter- 
suchungen Frankes waren erfolgreich 



insofern, als sie den Anstoß zur Kon- 
struktion von Dampfsterilisatoren gaben, 
die eine sichere Erhitzung des Fleisches 
bei geringstem Gewichtsverlust gewähr- 
leisten, und der erste dieser Apparate 
führt den Namen von Franke selbst. 
Ferner gelang ihm die Konstruktion 
eines neuen Kontaktwärmemessers, der 
dem früher gebräuchlichen Instrument 
gegenüber bedeutende Vorzüge besitzt. 
Auf den Erfolg seiner Erfindungen hatte 
Franke seine Zukunft gestellt. Aber 
er teilte das Schicksal der meisten Er- 
finder. Die Vorarbeiten zu den Er- 
findungen und die Versuche zu ihrer 
Einführung in die Praxis verschlangen 
Frankes Vermögen, und als ihn der Tod 
aus der Mitte seiner Familie riß, war 
diese aller Mittel bar. Das Gnaden- 
gehalt für ein Vierteljahr und die Opfer- 
willigkeit der Polizeitierärzte Berlins 
halfen über die erste Not hinweg. Es 
war gehoflt worden, der Frau des Ver- 
storbenen den Eintritt in das Berliner 
Trichinenschauamt zu ermöglichen. Diese 
Hoffnung ging aus rein formalen Gründen 
nicht in Erfüllung, weil die Stadt Berlin 
für die Annahme des Trichinenschau- 
personals eine Altersgrenze festgesetzt 
hat. Wir richten daher, an die Herren 
Kollegen die Bitte, an der Beseitigung 
der Notlage der Hinterbliebenen Frankes 
mithelfen zu wollen. Wenn jeder Kollege 
einen Betrag von etwa drei Mark bei- 
steuerte, wäre die Möglichkeit gegeben, 
der Witwe Franke ein Kapital aus- 
zuhändigen, mit dem sie einen ihren 
Lebensunterhalt sichernden Erwerb be- 
ginnen könnte. Die Unterzeichneten sind 
erbötig, Zusendungen in Empfang zu 
nehmen, und werden hierüber öffentlich 
Bescheinigung leisten. 
BerUn, Juli 1905. 
Departementstierarzt Dr. Arndt, 
Berlin NW., Holsteiner Ufer 8. 
Professor Dr. Ostertag, 
Berlin NW., Luisenstr. 56. 
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Aus der Ausiandsfleischbeschau. 
Gesalzene Därme. 

Von 

Dr. GrSnIno- Hamburg. 

Die vom Ausland eingeführten Därme 
unterliegen seit dem Inkrafttreten des 
Fleischbeschaugesetzes vom 3. Juni 1900 
einer tierärztlichen Untersuchung. Sehr 
stark ist die Einfuhr von Därmen über 
die mir unterstellte Beschaustelle fiir aus- 
ländisches Fleisch. Im folgenden will ich 
kurz einige Beobachtungen und Er- 
fahrungen, die ich bisher bei den Unter- 
suchungen gesalzener Därme gemacht 
habe, mitteilen. 

Nach § 3 (4) der Ausflihrungsbestim- 
mungen D sind als Därme nicht nur der 
Dünn- und Dickdarm vom Rindvieh, 
Schwein, Schaf und von der Ziege, sondern 
auch die Harnblase von diesen Tieren, 
der Magen vom Schwein und der Schlund 
vom Rindvieh anzusehen. Die letzteren 
Teile werden im Verhältnis zu den Dünn- 
und Dickdärmen nur in verschwindenden 
Mengen eingeführt. Was die Tierart an- 
betrifft, so nehmen die Därme von Rin- 
dern bei der Einfuhr die erste Stelle ein. 
Sie gelangen in Fässern, selten in Kisten 
aus allen Erdteilen nach Deutschland. 

Die fachgemäße, faßweise Verpackung 
geschieht nicht nur nach der Tierart, 
sondern auch nach den einzelnen Darm- 
abschnitten, für die der Importeur be- 
stimmte , handelsübliche Bezeichnungen 
hat, die mit den wissenschaftlichen Be- 
nennungen nicht übereinstimmen. In der 
Handelssprache unterscheidet man bei- 
spielsweise an dem eigentlichen Rinder- 



darm fttnf Abschnitte: 1. Kranzdarm, 
2. trappe, 3. Butten, 4. Mitteldarm, 5. Fett- 
ende. Unter „Kranzdarm" versteht man den 
ganzen Dünndarm vom Magen bis zur 
Einmündungsstelle in den Blind-Grimm- 
darm. Der Blinddarm wird als „Kappe" 
bezeichnet. Sitzt an dem Blinddarm noch 
die Einmündungssteile des Hüftdarmes 
und ein kurzer Teil des Grimmdarmes, 
so hat man hierfär im Darmhandel die 
Bezeichnung „Butten". Ganz abweichend 
von der wissenschaftlichen Benennung be- 
zeichnet man den Grimmdarm als „Mittel- 
darm". Unter „Fettende" versteht man den 
Mastdarm. Diese Ausdrücke müssen dem 
bei der Auslandsfleischbeschau tätigen 
Tierarzte auch geläufig sein, weil sie fast 
täglich in den Anmeldungen stehen und 
fiir die Untersuchung schon gewisse An- 
haltspunkte bieten. 

Die Därme gelangen in der Regel 
geputzt, sauber gereinigt, gekehrt, ge- 
schleimt und sortiert zur Einfuhr. 

Werden mehrere Därme oder Darm- 
enden kunstgerecht zusammengelegt oder 
gewickelt, so bezeichnet man das Ganze 
als Bund. Jedes Bund hat inhaltlich je 
nach dem Herkunftsland oder nach der 
Qualität der Därme eine bestimmte Länge 
oder enthält eine bestimmte Anzahl von 
Därmen. Ein Bund Kranzdärme ist 24 
bis 32, ein Bund Mitteldärme ist gewöhn- 
lich 18 Meter lang. Hieraus kann man 
teilweise schon ersehen, daß ein solches 
Bund nicht aus einem Darm, sondern 
meistens aus mehreren Dannenden be- 
steht. Die Kranz- und Mitteldärme werden 
zu einem Bunde gewickelt und durch eine 
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Darmschlin^e oder ein Band zusammen- 
gehalten. Die Kappen, Butten und Fett- 
enden werden zusammengelegt und in der 
Mitte gebunden. Je nach der Art und 
Qualität der Därme enthalten die einzelnen 
Fässer immer eine bestimmte Anzahl von 
Bunden, die speziell die nordamerikanischen 
Packereien durch Einritzen oder Aufmalen 
von Zahlen auf den Deckel oder Boden 
eines Fasses zu erkennen geben. 

Die Därme werden trocken, seltener 
feucht mit Kochsalz konserviert. Daß 
auch Borpräparate benutzt werden, ist 
nicht anzunehmen. Meine diesbezüglichen 
Untersuchungen und Beobachtungen von 
ca. 300 Proben, die ich von Zeit zu Zeit 
aus den Darmfässem fast sämtlicher 
Herkunftsländer habe entnehmen lassen, 
sprechen auch dagegen. 

Werden Därme schlecht gepökelt oder 
zu lange liegen gelassen, so sieht man, daß 
sich auf der Schleimhautoberfläche überall 
kleine, rote, punktförmige Auflagerungen 
bilden, die allmählich größer werden, 
sich vereinigen und schließlich den Darm 
mit einer roten, schmierigen Schicht be- 
decken. In Handelskreisen wird diese 
durch den Bacillus prodigiosus be- 
dingte Rotfarbung als „Fuchs" oder „roter 
Hund" bezeichnet, der bei längerem Be- 
stehen den Darm mazeriert. 

Die makroskopische tierärztliche 
Untersuchung soll sich nach den Aus- 
führungsbestimmungen insbesondere dar- 
auf erstrecken, ob Knoten, Blutungen und 
Geschwüre an den Därmen vorhanden 
sind. Zu diesem Zwecke werden hier aus 
den durch die Stichproben bestimmten 
Fässern nacheinander mindestens 10 % 
der Bunde entnommen, durch Schütteln 
über dem Fasse von den anhaftenden 
Salzkristallen befreit und zunächst bei 
durchfallendem Tages- oder Sonnenlicht 
untersucht. Dann legt man jedes Bund 
rosettenförmig an der zusammengebundenen 
Stelle über die Hand und sieht bei auf- 
fallendem Lichte die Oberflächen der 
sämtlich im Innern des Bundes gelegenen 



Darmabschnitte, die durch das feste An- 
einanderliegen meistens frei von dem 
sonst überall krustenartig anhaftenden 
Salz sind, deutlich vor sich. Die übrigen 
Teile der Darmschlingen werden dann 
nach vorherigem Abstreifen der meist 
dichten Salzschicht bei auffallendem Lichte 
auf einem Untersuchungstisch oder der 
umgekehrten Deckelseite des Fasses weiter 
untersucht. Zur genaueren, eingehenderen 
Information kann der Darm mit einem für 
diese Zwecke besonders konstruierten 
kleinen Blasebalg aufgeblasen werden. 

Die meisten Därme werden bean- 
standet, weil sie mit Knötchen be- 
haftet sind, die durch Parasiten (nach 
Curtice durch Oesophagostomum Colum- 
bianum) entstehen. Je nach dem Ent- 
wicklungsstadium der Parasiten sehen wir 
Knötchen von Stecknadelkopf- bis Hasel- 
nußgröße. Die kleineren sind nicht allein 
durch ihre Kleinheit und geringere Er- 
habenheit, sondern auch durch ihre mehr 
schleimhautähnliche Farbe schwerer zu 
erkennen als die größeren, die gewöhnL'cb 
eine gelbe, gelb grünliche oder grüne 
Farbe haben. Diese Farbe wird aber 
nicht durch den Wurm bedingt, den wir 
in den Knoten finden, sondern durch 
Mikroorganismen. In erster Linie 
spielen hier Staphylokokken die Haupt- 
rolle, seltener Sarcinen oder andere Farb- 
stoffbildner. Sie gelangen aus dem Darm- 
inhalt durch einen feinen Kanal in die 
Knötchen, vermehren sich dort und be- 
dingen dadurch eine Vergrößerung der 
Knötchen und eine den vorherrschenden 
Mikroorganismen eigene Farbe. Wir 
finden die Knoten besonders häufig in den 
Schleimhäuten der Kranzdärme, Kappen 
und Butten der Rinder, zeitweilig auch 
in den Schafbutten, dagegen werden sie 
in den Rindermitteldärmen und Fettenden, 
in den Schweinedärmen und Schafsait- 
lingen nur sehr selten oder überhaupt 
nicht beobachtet. Die Vorliebe der Para- 
siten speziell für die Kranzdärme ist den 
auswärtigen Verladern und den Im- 
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porteuren längst bekannt. Die großen 
nordamerikanischen Packereien lassen 
schon bei der Verarbeitung auf die Knöt- 
chen achten und die minderwertige, 
„pickelige", „pockige" oder „domestic"- 
Ware, wie sie in Handelskreisen be- 
zeichnet wird, zu langen Bunden von 
meistens 32 m zusammenwickeln. Enöt- 
chenfreie Bunde sind dagegen in der 
Regel nur 24 bis 26 m lang. Infolge- 
dessen finden wir in den Fässern mit 
„domestic"-Ware weniger als 200 Bunde 
(gewöhnlich 180) und in den Fässern mit 
guter Ware über 200 Bunde. Da diese 
nur für nord amerikanische Ware in Frage 
kommenden Zahlen auf der Deckel- oder 
Bodenseite der Fässer angebracht sind, 
so dürften diese äußeren Zeichen dem 
untersuchenden Tierarzte einen Hinweis 
geben, bei der vorgeschriebenen Stich- 
probenuntersuchung die Fässer mit den 
Zahlen unter 200 in erster Linie zu be- 
rücksichtigen. Ich will aber nicht un- 
erwähnt lassen, daß wir neben den 
knötchenhaltigen auch schlecht geputzte, 
angeschnittene oder zu kurzendige Därme 
in den minderwertigen Fässern finden 
können. 



Augenblicklicher Stand der 

Abwasserreinigung nach dem sogenannten 

biologischen Verfahren. 

Von 

Dr. K. ThamHi, 

WIuentcliAftliebem MItgliede der KOnigL Venacht- und 
Pi ülüngaanstalt fBrWaaseryeraorgang und AbwJUcerbeteltlgnng 

in Berlin. 

(Schluß). 

III. Ist das bMefiM^iM VerfabrM tliM weiteres 
alt Reiiii|iragMMthede Mweadbar, eder eaiillehlt tioli 
vtr Erbasnai der deSiittiveii Aalage die Errlohtmg 
eieer VerMOfataalage? Das kfinatlicbe biologische 
Verfahren ist dnrcb planmäßig angestellte Unter- 
BQchungen eingehend bekannt geworden. Man 
weiß hentzatage genau,*) welche Materialien 



*) Vgl. hiersn außer der auf S. 860 auf- 
geführten Tabelle 2 auch Heft 3 der »«Mitteilungen 
aus der KOnigl. Prüfungsanstalt für Wasserver- 
sorgung und Abwässerbeseitigung zu Berlin'^ 
S. 203 £ 



Kum Aufbau der biologischen Körper zweckmäßig 
Verwendung finden, welche Korngröße diese 
haben müssen zwecks Erzielnng befriedigender 
Reinigung, wie hoch das Material aufgeschichtet 
werden darf, ohne daß die so notwendige Luft- 
zufuhr in alle Teile des Materials verhindert wird; 
auch die Materialmengen kann man im großen 
und ganzen angeben, welche zwecks Gewähr- 
leistung einer guten fiUärwirknng erforderlich 
sind; man kennt femer die Gesichtspunkte, welche 
bei der Wahl der Art der Vorreinigung und bei 
dem Betriebe der biologischen Anlagen zu be- 
achten sind. Das biologische Verfahren ist also 
zweifellos, an sich betrachtet, über das Versuchs- 
stadium hinaus ausgebildet. Trotzdem empfehle 
ich, wo irgendwie angängig, die Anstellung von 
Versuchen vor Errichtung einer endgültigen 
Anlage. 

Nach den Erfahrungen, welche wir über 
diesen Punkt machen konnten, ist nämlich die 
Kenntnis des Aufbaues und des Betriebes bio« 
logischer Anlagen für die Praxis allein nicht 
ausreichend. Will man mit biologischen Anlagen 
wirklich eine vollwertige Reinigung erzielen, so 
ist reichliche praktische Erfahrung unerläßlich, 
und ds genügt nicht, wenn man die einschlägige 
Literatur auch noch so sorgfältig studiert und 
noch so viele biologische Anlagen besichtigt hat. 

Beim biologischen Verfahren kommt es viel 
auf Einzelheiten an, namentlich spielt die Ver- 
schiedenheit in der Beschaffenheit der Abwässer 
eine große Rolle; scheinbar nebensächliches ist 
oft ausschlaggebend für die Erzielung befriedigen- 
der Reinigung. Um diese Einzelheiten kennen 
zu lernen, um praktische Erfahrungen zu sammeln, 
um ein geschultes Aufsichtspersonal sich zu 
schaffen, ist es notwendig, daß man schrittweise 
vorgeht, zunächst eine Versuchsanlage errichtet, 
genau beobachtet, was diese leistet, was an der- 
selben nötigenfalls verbessert oder vereinfacht 
werden kann, worauf man erst dann unter sinn- 
gemäßer Anwendung der gemachten Erfahrungen 
die endgültige biologische Anlage ausbaut. 

Diese Art des Vorgehens empfiehlt sich bzw. 
ist notwendig in all den Fällen, wo es sich um 
einigermaßen größere Abwassermengen handelt, 
wenn also die Reinigung der Abwässer von 
Städten und größeren Gemeinwesen in Frage 
kommt. Für die Abwässer kleinerer Gemeinden, 
von Krankenhäusern etc. ist dieses Vorgehen 
im allgemeinen nicht in dem gleichen Maße not- 
wendig. Die Errichtung von Versuchsanlagen 
ist aber fem er unerläßlich, sowie es sich um die 
Reinigung der oben bezeichneten industriellen 
Abwässer handelt. Über die Behandlung dieser 
Wässer liegen nämlich nur verhältnismäßig 
wenige Einzelbeobachtungen vor, so daß eine 
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Tabelle 2. 
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unmittelbare Übertragung dieser Ermittlungen 
auf anscheinend gleichartige Wässer zu den 
schwersten Mißerfolgen führen kann. Ist bei den 
häuslichen Abwässern ein schrittweises Vorgehen 
bei der Anwendung des biologischen Verfahrens 
geboten, so gilt dies doppelt und dreifach für 
industrielle Abwässer, vor allem, wenn es sich 
um Stärkefabrikabwässer, Znckerfabrikabwässer, 
Lederfabrikabwässer und Zellulosefabrikabwässer 
handelt. 

Bei den Versuchen prüfe man sowohl das 
Füll- wie das Tropfverfahren, ferner die vorteil- 
hafteste Art der Vorbehandlung der Wässer vor 
dem Auf leiten auf die biologischen Körper, beim 
Tropfverfahren auch die einfachste Art der Ab- 
scheidung der in den Tropf körperabflüssen ent- 
haltenen suspendierten Stoffe. Die Frage der 
Schlammbeseitigung erwäge man bei den Ver- 
suchen sorgfältigst Die Versuche dehne man 
so lange aus, bis über alle Punkte Klarheit be- 
steht. Bei der Behandlung der industriellen 
Wässer beachte man insbesondere, daß unter 
Umständen anfänglich Erfolge erzielt werden 
können, welche bei längerem Betriebe nicht mehr 
zu beobachten sind, und denke hierbei an das 
oben beschriebene Verhalten der Farbwässer. 

IV. Wie sind biologische Anlaoen im einzelnen 
zu gestalten? Wie bei Besprechung des vor- 
genannten Punktes III erwähnt wurde, sind bei 
der Errichtung biologischer Anlagen eine ganze 



Reihe von Gesichtspunkten in Berücksichtigung 
zu ziehen. Da es zu weit führen würde, diese 
im einzelnen hier zu besprechen, so verweise 
ich auf meinen mehrfach bereits erwähnten 
englischen Reisebericht, sowie auf die vor- 
stehend aufgeführte Tabelle 2. In dieser habe 
ich versucht,' einige wichtigere, das Füll- und 
Tropfverfahren betreffende Angaben auf Grund 
deutscher und englischer Erfahrungen, und zwar 
für deutsche Verhältnisse passend, zusammen- 
zustellen. Wie ersichtlich, gibt die Tabelle Auf- 
schluß über die Korngröße des Materials, über 
die zulässige Höhe des Materials und über die 
erforderlichen Materialmengen. Die aufgeführten 
Werte gelten für städtische Abwässer von etwa 
mittlerer Konzentration und sollen nicht etwa 
so verstanden werden, daß man in allen Fällen 
zum Beispiel niit den erwähnten Materialmengen 
auskommt, bzw. so viel Material, als in der 
genannten Tabelle aufgeführt ist, zwecks Er- 
zielnng befriedigender Reinigung im Einzelfalle 
immer notwendig hat. Die Werte sollen nur 
einen Anhalt geben für etwa zu errichtende 
Versuchsanlagen bzw. für die Projektaufstellong. 
Besprechung bedürfen hier aber noch zwei 
Punkte: 

1. Ist das Füll verfahren im Vergleich zum 

« 

Tropfverfahren, wie zurzeit öfters gesagt wird, 
eine minderwertige Methode? 

2. Wie müssen wir die Abwässer vorbe- 
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handeln, ehe man sie den biologischen Körpern 
zuleitet? 

Was zunächst den ersten Punkt: Füll- oder 
Tropf verfahren? betrifft, so ist darauf hin- 
zuweisen, daß die Frage, welches von den beiden 
Verfahren vorteilhafter ist, ohne weiteres nicht 
beantwortet werden kann, da beide Verfahren 
gewisse Vorzöge besitzen. So gestaltet sich 
beim Füllverfabren die Verteilung des Abwassers 
über die Oberfläche der biologischen Körper 
bedeutend einfacher wie bei dem Tropfverfabren ; 
die Betriebssicherheit ist mithin bei dem ersteren 
im allgemeinen eine größere als bei dem letzteren. 
Die Füllkörper sind weiterhin infolge ihrer ganzen 
Anlage gegen die Einwirkungen niederer Tempe- 
raturen mehr geschützt und verhindern die Geruchs- 
belästigung in höherem Maße als die Tropfkörper. 
Auch die Fliegenplage ist beim Füllverfabren im 
allgemeinen nicht unbeträchtlich geringer als beim 
Tropfverfahren. Andrerseits ist das Tropfver- 
fahren sowohl in qualitativer wie quantitativer 
Hinsicht leistungsfähiger wie das Füll verfahren. 
Die Tropfkörperabflüsse enthalten femer reich- 
liche Mengen von gasförmigem Sauerstoff, der 
den aus Füllkörpem stammenden Abflüssen 
meistens zu fehlen pflegt. Die Tropfkörper können 
infolge ihres meist grobkörnigeren Materials ohne 
Behinderung der erforderlichen Luftzufuhr be- 
deutend höher angelegt werden, wie die aus fein- 
körnigem Material hergestellten Füllkörper. Die 
Anlagekosten sind beim Tropfverfahren geringer 
als beim Füllverfahren, weil seitliche Wände 
nicht oder doch nur in geringer Stärke erforder- 
lich sind, weil femer die Körper bedeutend höher 
hergestellt werden können und die Beschaffung 
des grobkörnigen Tropfkörpermaterials sich im 
allgemeinen billiger gestalten wird wie die des 
Füllkörpermateiials, dessen Korngröße mit viel 
größerer Sorgfalt hergestellt werden muß als bei 
dem Tropfverfahren. Wie es sich vergleichs- 
weise mit den Betriebskosten stellt, kann nicht 
angegeben werden. Zwar erfordem die Tropf- 
körper weniger Bedienung, dafür aber mehr 
Kosten für die Unterhaltung und für das Reinigen 
der ZuführangsrÖhren und namentlich der Sprinkler. 
Die Tropfkörper zeigen aber bei sachgemäßem 
Betrieb und richtiger Auswahl des Materials 
keine derartige Verschlammung, daß ein Aus- 
waschen erforderlich wird. Bei dem feinkörnigen 
Material der Füllkörper läßt sieh dagegen ein 
Verschlammen auch bei weitgehendster Vor- 
reinigung nicht vermeiden, so daß früher oder 
später nicht unerhebliche Kosten durch das 
Waschen des Materials, sowie auch durch den 
Ersatz des beim Waschen entstehenden Material- 
verlustes zu erwarten stehen. Andrerseits darf 
hierbei aber nicht vergessen werden, daß die 



Tropf körperabfiüsse fast stets große Mengen un- 
gelöster, allerdings meistens harmloser, d. h. nicht 
mehr fäulnisfUhiger Stoffe enthalten, die eine 
Nachbehandlung der Tropf körperabflüsse in Ab- 
sitzbecken oder Filter notwendig machen, was 
für die Abflüsse aus Füllkörpern, die meistens 
frei von nennenswerten Schlammbestandteilen 
sind, wieder nicht erforderlich ist. 

Nach meiner Auffassung ist es ans allen 
diesen Gründen deshalb unrichtig, wenn das Füll- 
verfahren als die minderwertige Modifikation an- 
gesehen wird. Füll- und Tropf v^er fahren sind 
meines Erachtens grandsätzlich gleichwertige 
Methoden, und zwar kommt in Fällen, wo ge- 
nügendes Gefälle vorhanden ist, oder Hebewerke 
an und filr sich schon erforderlich sind, sowie 
in Fällen, in denen die Anlage auf einem ver- 
hältnismäßig kleinen Gelände untergebracht 
werden muß, meines Erachtens an erster Stelle 
das Tropfverfahren, in Fällen dagegen, wo nur 
wenig Gefälle, aber reichliches Gelände für die 
biologische Anlage zur Verfügung steht, das 
Füllverfabren als biologische Reinignngsmethode 
in Frage. 

Hinsichtlich des zweiten Punktes, der Vor- 
behandlung der Abwässer, ist darauf hin- 
zuweisen, daß es beim biologischen Reinigungs- 
verfahren unumgänglich notwendig ist, Ein- 
richtungen vorzuschalten, durch welche das 
Abwasser einerseits von den Schlammstoffen be- 
freit wird und durch die andrerseits häuslichen und 
gewerblichen Abwässer, wenn diese vorhanden sind, 
derartig gemischt wird, daß eine schädigende 
Wirkung der letzteren nicht mehr eintritt. Wenn 
irgendwie angängig, so empfiehlt es sich, die 
Schlammstoffe so weitgehend als möglich aus 
dem Abwasser zu entfernen, da hierbei einesteils 
die biologischen Körper mehr leisten und andrer- 
seits der Betrieb der Körper ein einfacherer wird. 

Recheneinrichtungen können als alleinige 
VorreinigUDgsanlagen für biologische Körper im 
allgemeinen deshalb nicht in Frage kommen, 
wohl aber Becken- und Bmnnenanlagen. 

Meistens genügt hierbei eine rein mechanische 
Behandlung der Wässer ohne Zusatz besonderer 
chemischer Fällungsmittel. Ein Zusatz von 
chemischen Zuschlägen kann aber in solchen 
Fällen, in welchen das Abwasser schädliche Bei- 
mengungen aus gewerblichen Anlagen, wie Farb- 
stoffe, Fette, Seifen, anorganische Säuren oder 
Textil- und Zellulosefasem, enthält, wohl in 
Frage kommen. In solchen Fällen ist es nämlich 
nicht immer möglich, die Färb- und Schwebe- 
stoffe bzw. Fette oder Säuren auf rein mecha- 
nischem Wege in Becken- oder Brunnenanlagen 
auszuscheiden bzw. unschädlich zu machen. 

Eine Vorfaulung des Abwassers in söge- 
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nannten Fanlbecken ist zur Erzielung eines 
nicht mehr fäulnisfähigen Abflusses von den 
biologische Körpern im allgemeinen nicht er- 
forderlich. Notwendig kann eine Vorfaulung 
werden bei manchen konzentrierten, viel schleimige 
Substanzen enthaltenden städtischen Abwässern, 
femer bei städtischen Abwässern, welche ge- 
wisse Beimengungen aus industriellen Anlagen, 
wie Farbstoffe, Fette, Seifen, Gerbstoffe, giftige 
Metallsalze, z. B. Chromverbindungen, Kupfer- 
salze u. dgl., enthalten. Nicht notwendig, aber 
zweckmäßig ist die Einrichtung eines Faulbeckens 
bei kleinen Anlagen,*) da hier Arbeitskräfte zum 
regelmäßigen Ablassen der in der Yorreinigungs- 
anlage angesammelten Schlammassen nur selten 
zur Verfügung stehen. Auch bei manchen 
größeren Anlagen empfiehlt sich das Belassen 
des^Schlammes in den Becken, wenn es zu ge- 
wissen Zeiten (z. B. im Sommer) schwer hält, 
den Schlamm los zu werden. Die Absitzbecken 
werden in solchen Zeiten vorteilhaft als Faul- 
becken betrieben und so groß angelegt, daß der 
Schlamm bis zu der Jahreszeit (z. B. bis zum 
Herbst), wo er wieder in landwirtschaftlichen 
Betrieben Verwendung findet, in derVorreinignngs- 
anlage angesammelt werden kann. 

Was die Schlammverzehrung in den Faul- 
becken betrifft, so ist dieselbe eine verschiedene 
bei rein häuslichen Abwässern und bei städtischen 
Abwässern, welche größere Mengen industrieller 
Abwässer enthalten; sie hängt weiter davon ab, 
ob die suspendierten Stoffe organischer oder an- 
organischer Natur, leicht oder schwer zersetzbar 
sind. Ferner ist von Wichtigkeit, ob die sus- 
pendierten Stoffe in unzersetztem Znstande auf 
der Reinigungsanlage ankommen, oder ob sie 
schon in den Kanalleitungen eine Veränderung 
erfahren haben. Endlich ist die Dauer des Auf- 
enthaltes der suspendierten Stoffe in den Faul- 
becken von Belang; ob sich dieselben nur wenige 
Wochen oder mehrere Monate in der Vor- 
reinigungsanlage aufhalten, und ob die Faul- 
becken offcn^oder tiberdeckt hergestellt sind. 

Ob die Schlammverzehrung in Wirklichkeit 
immer so hoch ist, wie vielfach angenommen 
wird — 25 bis 50°/o und darüber — , möchte ich 
aber bezweifeln. In zahlreichen, mir bekannt ge- 
wordenen Fällen wenigstens, beruhte die ermittelte 
Schlammverzehrung lediglich auf einem Be- 
obachtnngsfehler. Man stellte nämlich die bei 
regelmäßiger Entfernung der Schlammengen aus 
den Becken- usw. Anlagen erhaltenen Werte 
in Vergleich zu den Werten, welche bei längerem 
Belassen des Schlammes in der Anlage erhalten 

*) Für Dörfer, Weiler, getrennt liegende Ge- 
höfte und Wohnungen, Krankenhäuser, Kasernen, 
Barackenlager etc. 



wurden, berechnete hieraus die Schlammverzeh- 
rung und berücksichtigte nicht, wieviel Schlamm- 
stoffe in den Abflüssen jeweils mit fortgingen, 
und daß der in den Faulbecken verbleibende 
gefaulte Schlamm weniger Wasser enthielt als 
der frische Schlamm. Daß beides, wenn es nicht 
Berücksichtigung findet, aber zu großen Fehlem 
führt, liegt auf der Hand, und ich kann nar 
raten, allzu große Hoffnungen auf die Schlamm- 
verzehrung nicht zu setzen, und in allen Fällen 
die Anlagen konstruktiv so zu gestalten, daß 
der angesammelte Schlamm erforderlichenfalU 
unschwer aus der Vorreinigungsanlage entfernt 
werden kann. 

Ist durch Belassen des Schlammes in der 
Vorreinigungsanlage hiemach auf eine nennens- 
werte Schlammverminderung nach meiner Auf- 
fassung im allgemeinen also nicht zu rechnen, 
so scheint es zweifellos zu sein, daß dieser 
Schlamm im Laufe der Zeit in qualitativer Be- 
ziehung eine durchgreifende Veränderung erleidet: 
er wird drainierbar, leichter preßfähig, verliert 
mehr und mehr seinen offensiven Charakter und 
zeigt eine mehr körnige bis faserige Struktur, 
Veränderungen, die bei Bewertung einer Vor- 
faulung unbedingt Beachtung verdienen. 

So viel steht fest, daß man in allen Fällen 
mit nicht unbeträchtlichen Schlammengen zu 
rechnen haben wird, wie man auch die Art der 
Vorbehandlung im einzelnen gestalten mag. Be- 
handelt man ein Abwasser oberflächlich vor und 
schickt die Hauptmasse der Schwebestoffe zu- 
sammen mit den gelösten Stoffen den biologischen 
Körpern zu, so erhält man zwar nur verhältnia- 
mäßig geringe Mengen an fäulnisfähigem, schwer 
drainierbarem Schlamme, dafür aber in den 
biologischen Körpern bzw. in den Abflüssen 
aus diesen Körpern relativ große Mengen drainier- 
baren und faulnisunfähigen Schlammes, welche 
entweder eine dauernde (beim Tropfverfahren) 
oder eine gelegentliche (beim Füllverfahren) Be- 
seitigung notwendig machen. Entfernt man die 
Schlammstoffe weitgehend aus dem Abwasser, 
so erhält man entweder große Mengen offensiven 

— wenn auf rein mechanischem Wege vorbe- 
handelt — oder große Mengen ausgefaulten 
Schlammes — wenn in Faulbecken vorbehandelt 

— gegenüber relativ geringen, nicht offensiven 
Schlammmengen in den biologischen Körpern. 
Wie man es auch einrichten mag, immer hat man 
mit einer Schlammbeseitigung zu rechnen; man 
tut deshalb gut, wenn man bei allen biologischen 
Anlagen genügende Flächen Land vorsieht, um 
hier die anfallenden Schlammmengen— am vorteil- 
haftesten nach Birminghamer Art*) — erforder- 
lichenfalls unterzubringen. 

. *) Heft 3 (a. a. 0.), S. 175. 
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Wie groß diese zur Unterbringimg des 
Schlammes eventuell erforderlichen Landflftchen 
sein müssen, kann im Einzelfalle schwer ange- 
geben werden; die Gröfie der Flächen hängt ab 
sowohl von der BodenbeschafTenheit wie von der 
Beschaffenheit und Menge des unterzubringenden 
Schlammes (ob derselbe frisch oder mehr oder 
weniger ausgefault ist, und ob es sich um die 
Unterbringung größerer oder kleinerer Schlamm- 
mengen handelt). Nach den Birmingbamer Er- 
fahrungen läßt sich allgemein so viel sagen, daß 
etwa 2->4 ha besten Sandbodens zur dauernden 
Unterbringung der von 100000 Einwohnern 
anfallenden Schlammassen erforderlich sein 
werden. 

V. Wm kMM elM bMfiltobe Aalife? Hin- 
sichtlich des letzten hier zu besprechenden 
Punktes: Wie hoch stellen sich die Bau- und 
Betriebskosten (^ eine biologische Anlage? 
kann sowohl ans Deutschland wie England 
im allgemeinen wenig Zuverlässiges mitgeteilt 
werden. 

In England wurde Baurat Bredtschneider 
und mir angegeben, daß die Kosten für die Her- 
stellung einer biologischen Reinigungsanlage im 
gesamten Umfang, also mit Einschloß der An- 
lagen zur Nachbehandlung des Sturzregen wassers, 
aber mit Ausschluß der Kosten f&r den Gmnd- 
erwerb, etwa 15 bis 30 M. auf den Kopf der an 
die Kanalisation angeschlossenen Bevölkerung 
betragen und unter normalen Verhältnissen 
durchschnittlich zu 20 M. auf den Kopf der Be- 
völkerung, und zwar einschl. der Kosten fttr den 
Landerwerb, anzusetzen sind. Aus Deutschland 
lassen sich hinsichtlich der Anlagekosten ge- 
nauere Werte fast gar nicht angeben. Oft hört 
man zwar, die gesamte Anlage würde nur wenige 
Mark auf den Kopf kosten, sieht man aber ge- 
nauer hin, so läßt sich, wie früher bereits er- 
wähnt, oft beobachten, daß nur ein Teil des 
Abwassers in der Anlage wirklich behandelt und 
der übrige Teil mehr oder weniger vorgereinigt 
einfach dem Vorfluter unmittelbar zugeführt 
wird, daß also die Anlagen ÜLSt durchweg zu 
klein angelegt sind. Als geradezu klassisches 
Beispiel mag folgendes hier mitgeteilt werden: 
Eine Stadt von 10000 Einwohnern läßt sich 
einen Voranschlag für eine biologische Anlage 
aufstellen, der mit 30000 M. Baukosten ansschl. 
Grunderwerb abschließt. Als die Anlage fertig 
ist, kostet sie nicht 80 000 M., sondern 55 000 M., 
und als man an den Betrieb derselben heranging, 
konnte nicht die gesamte Abwassermenge, wie 
beabsichtigt war, sondern nur etwas mehr als 
die Hälfte in der Anlage befriedigend behandelt 
werden. 

Das biologische Verfahren ist deshalb 



nach unsrer Ansicht keineswegs so billig, wie 
man fast allgemein in Deutschland zurzeit 
annimmt. 

Will man durch eine biologische Anlage 
einen in physikalisch-chemischer Beziehung der 
Berieselung gleichwertigen Beinigungserfolg er- 
zielen, so sind nämlich nach unsren Erfah- 
rungen für eine vollständige biologische Anlage, 
also einschließlich der Vorreinigungs- und event. 
Nachbehandlungsanlagen, femer der Anlagen für 
die Schlammbeseitigung, etwa 15 bis 20 M. auf 
den Kopf mit Einschluß der Kosten für den 
Grunderwerb aufzuwenden. Zwecks Erzielung 
eines geringeren Reinheitsgrades, z. B. zwecks 
Beseitigung der Fäulnisfähigkeit eines Abwassers 
kann die biologische Anlage billiger, unter Um- 
ständen schon für 10 M. auf den Kopf der Be- 
völkerung hergestellt werden. 

Diese Werte sind natürlich nur ganz all- 
gemein zu verstehen, da Ortliche Verhältnisse, 
insbesondere die für das Körpermaterial aufzu- 
wendenden Kosten, dieselben unter Umständen 
weitgehend zu beeinflussen vermögen. Es sei 
aber auch unter Berücksichtigung dieses Punktes 
nachdrücklichst hier darauf aufmerksam gemacht: 
Das biologische Verfahren ist kein so billiges 
Verfahren, wie vielfach behauptet wird; will 
man wirklich gute Erfolge erzielen und sicher 
sein, daß auch sämtliches Abwasser in dauern- 
dem Betriebe gereinigt wird, so rechne man bei 
der eventuellen Einführung des Verfahrens vor- 
sichtigerweise mit nicht zu niederen Anlage- 
kosten. 

Was dann die Betriebskosten betrifft, so 
gilt für diese das, was einleitend über die Bau- 
kosten gesagt ist: Man kennt auch hier nur 
wenig Zuverlässiges. Nach englischen Angaben 
schwanken die Kosten zwischen 0,8 bis 3,2 Pf. 
für 1 cbm Abwasser ausschließlich Verzinsung 
und Tilgung des Anlagekapitals und betragen 
nach den Berechnungen von Bredtschneider 
im großen Durchschnitt etwa 1,1 Pf. für große 
und etwa 1,5 Pfg. für kleine Anlagen. 

Will man durch eine biologische Reinigungs- 
anlage wirklich Erfolge erzielen, so rechne man 
auch bei den Betriebskosten mit nicht so niederen 
Werten, als man zurzeit noch in Deutschland 
glaubt annehmen zu dürfen. Vor allem hüte 
man sich, aus Weiten, welche aus den ersten 
Betriebsjahren stammen, Schlüsse für die Zukunft, 
d. h. auf die wirklichen Betriebskosten ziehen 
zu wollen. 

Für die Bau- und Betriebskosten, welche 
für das biologische Verfahren aufzuwenden sind, 
gilt dasselbe wie für das Verfahren selbst: 
Ebensowenig wie das biologische Verfahren als 
Universalmittel für die Reinigung städtischer 
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and industrieller Abwässer angesehen werden 
darf, gegenüber dem alle andern Verfahren weit 
zurückzutreten haben, gerade so ungerechtfertigt 
ist die Annahme, das biologische Verfahren sei 
billiger noch als die sogenannten mechanischen 
Verfahren. Das Verfahren bat zweifellos viele 
Vorzüge und ist unter gewissen Voraussetzungen 
eine vollwertige Reinigungsmethode sowohl für 
kleinere wie größere Abwassermengen; die 
Methode ist bei richtiger Anwendung aber teuer, 
d. h. teurer, als man zurzeit vielfach annimmt, 
und zwar nicht allein hinsichtlich der Anlage- 
kosten, sondern auch in betreff der laufenden 
Ausgaben, der Betriebskosten. In Fällen, wo- 
selbst man sowohl rieseln wie auch das bio- 
logische Verfahren zur Reinigung der Abwässer 
anwenden kann, ist nach dem heutigen Stande 
von Wissenschaft, Technik und praktischer Er- 
fahrung der Rieselei sowohl hinsichtlich der 
Betriebssicherheit und des bewirkten Reinheits- 
grades, als auch von finanziellen Erwägungen 
aus vor dem künstlichen biologischen Verfahren 
der Vorzng zu geben. Es ist möglich, daß sich 
dieses Verhältnis bei der weiteren Entwicklung 
zugunsten des biologischen Verfahrens ver- 
schieben kann, in welchem Maße, kann heute 
aber natürlich noch nicht gesagt werden. 



Chemisches Verfahren zur unschädlichen 
Beseitigung der bei der Fleischbeschau usw. 
anfallenden Konflskate mit Gewinnung eines 
für technischeZwecke verwendbaren Fettes. 

Von 

Franke-Berlin, 

weiland Polixoitierarzt.*; 

Das Verfahren ist hauptsächlich für 
die Konfiskate kleiner und mittlerer 
Schlachthöfe (Fleischbeschaubezirke) be- 
stimmt, für die die Anschaffung der 
existierenden Apparate für die thermische 
Verarbeitung von Konfiskaten zum Teil 
zu kostspielig, zum Teil bei Mangel einer 

*) Vorstehendes £xpo86 ist dem Herausgeber 
seinerzeit von dem inzwischen verstorbenen 
Polizeitierarzt Franke mit dem Hinweis über- 
geben worden, daß znr besseren Begründung des 
empfohlenen Verfahrens noch weitere Versuche an- 
gestellt werden sollten. Darüber ist F. leider ge- 
storben. Vielleicht gibt der kleine Aufsatz die An- 
regung zu einer weiteren Verfolgung der Ange- 
legenheit und fUbrt zu einer Vermehrung der 
zweckmäßigen Verfahren zur unschädlichen Be- 
seitigung von Kadavern gefallener Tiere und der 
Konfiskate bei der Fleischbeschau. Ostertag. 



Dampfanlage unmöglich ist. Das Ver- 
fahren erfordert einen sehr einfachen nnd 
daher billigen Apparat, dessen Betrieb 
mit ganz geringer DampfspannungC^Atm.) 
oder mittelst direkter Beheizung ohne 
besondere Wartung möglich ist. Ich sehe 
bei dem Verfahren von der Gewinnung 
von Fleischfuttermehl ab, da ja auch das 
sonst durch höhere Hitzegrade (3 — 5 Atm.) 
gewonnene Futtermehl nach neueren Unter- 
suchungen (Zuntz usw.) einen nennens- 
werten Nährwert nicht besitzt. Ob der 
gewonnene Leim technisch verwertbar ist, 
steht noch aus. Jedenfalls lege ich den 
Hauptwert auf die möglichst einfache 
Gewinnung des gesamten Fettes. Der 
Apparat zu dem Verfahren ist zur Ver- 
wahrung und zugleich Verarbeitung der 
Konfiskate gedacht. 

Das Verfahren selbst ist folgendes : Im 
Apparat wird zunächst eine dreiproz. Lösung 
von Ätznatron (Na OH), sogen. Seifenstein, 
hergestellt. In diese Lösung werden die 
Konfiskate hineingeworfen und gesammelt. 
Ist der Apparat genügend gefiillt, wird 
die Verarbeitung vorgenommen. Jedoch 
müssen die zuletzt angefallenen Konfiskate 
vor der Verarbeitung etwa 24 Stunden der 
Einwirkung der alkalischen Lösung aus- 
gesetzt gewesen sein. Nun wird eine Er- 
hitzung sei es durch Dampf oder Feuer vor- 
genommen, und die Konfiskate bis zum voll- 
ständigen Zerfall oder zur Auflösung der 
Gewebe gekocht (zwei bis drei Stunden). 
Sodann werden durch einen Ablaßhahn an 
tiefster Stelle des Kessels zunächst die 
Alkalialbuminate, hierauf der Leim ab- 
gelassen und zum Schluß das zur tech- 
nischen Verwertung fertige Fett ab- 
gezapft. 

Die von mir vorgenommenen Versuche 
haben ergeben, daß alle tierischen Gewebe 
vollkommen zerstört werden, und daß 
bereits bei Temperaturen der Flüssigkeit 
von 80^ C ein rapider Zerfall der Gewebe 
einsetzt. Nur die Knochen setzen (vor- 
läufig!) dem Zerfall einen großen Wider- 
stand entgegen. 
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Die Natronlösung selbst stellt sich sehr 
billig. 100 Liter einer dreiproz. Lösung, 
die zur Verarbeitung von 250 kg Kon- 
fiskaten gut ausreichen, stellen sich auf 
CO Pf. (allerdings das Ätznatron im 
Engrosbezuge). Die verhältnismäßig 
schwache Lauge selbst, zumal da sie ja 
durch das Gewebswasser usw. noch ver- 



dünnt wird, birgt keine wesentliche Gefahr 
für den bedienenden Arbeiter in sich. 

Eine Verseifung der Fette findet bei 
dem Verfahren nicht statt, da die Alkali- 
lösung zur Verseifung nicht die genügende 
Konzentration besitzt. Jedenfalls konnte 
ich in der Leimlösung durch die NaCl- 
Probe verseiftes Fett nicht nachweisen. 



Referate. 



Colberg^ Statistlsehe und sonstige 
interessante Mitteilungen vom Schlacht- 
hof in Magdeburg, 

(IS. Verwaltnngibericht des stidt. Schlacht- and Viehhofes, 

Rechnungsjahr 1904) 

Von 143079 geschlachteten Tieren 
waren 15 026 = 10,502 % i^it Tuber- 
kulose behaftet. 

Finnen wurden bei 238 Rindern 
einschl. Jungrindern (= 1,364 % ^^^ S^' 
schlachteten Rinder) und bei 7 Kälbern 
(= 0,038 7o der geschlachteten Kälber) ge- 
funden gegen 178 Rinder (-- 1,042 % der 
geschlachteten Rinder) und 2 Kälber 
(=0,011 7o der geschlachteten Kälber) 
im Jahre 1903. Bei 108 schwachfinnigen 
Rindern (= 45,378 % ^^^ finnigen Rinder) 
und bei 3 schwachfinnigen Kälbern (= 
42,857 7o der finnigen Kälber) waren die 
Finnen abgestorben und verkalkt und 
konnte das Fleisch dieser Tiere dem 
freien Verkehr übergeben werden. 4 Rinder 
und 1 Kalb waren gleichzeitig mit Tuber- 
kulose behaftet und sind unter den wegen 
Tuberkulose beanstandeten Tieren auf- 
geführt. 

Bei Schweinen wurden Finnen in 
8 Fällen (= 0,009 ^/o der geschlachteten 
Schweine) gefunden. Im Jahre 1903 
waren 5 Schweine (= 0,006 7o der ge- 
schlachteten Schweine) und im Jahre 1902 
waren 10 Schweine (=0,015 ^/q der ge- 
schlachteten Schweine) mit Finnen 
behaftet. 

Trichinen wurden im Berichtsjahre 
nicht gefunden. Im Jahre 1903 waren 



4 Schweine (=0,005 ^Jq der geschlachteten 
Schweine) trichinenhaltig. 

Der Gehirnblasenwurm (coenurus 
cerebralis) wurde bei 50 Schafen (= 0,289 ^/q 
der geschlachteten Schafe) beobachtet. 

Wie notwendig die unschädliche 
Beseitigung der Molkereiabfälle ist 
und mit welchem Nachdruck immer wieder 
das Kochen oder Erhitzen der Mager- 
milch bis zu einem bestimmten Hitze- 
grade von den Molkereien gefordert 
werden muß, um dadurch die Ausbreitung 
ansteckender Krankheiten zu verhindern, 
beweist folgender Fall augenscheinlich: 
Am 24. Mai 1904 wurden 28 sehr 
gut genährte Schweine, welche an- 
geblich aus der Molkerei in H. 
stammten, geschlachtet. Hiervon waren 
22, also 78.57 %> ^^^ Tuberkulose 
behaftet und 6 davon, also 21,43 ^/o, 
mußten ganz beaftstandet werden. 

Bei Ausübung der Trichinenschau 
wurden bei 1173 Schweinen (=t 1,325 ^/^ 
der geschlachteten Schweine) Verkalkun- 
gen in der Muskulatur gefunden. Es 
handelte sich ohne Ausnahme um ver- 
kalkte Mieschersche Schläuche, welche 
in den meisten Fällen nur vereinzelt vor- 
kamen. 84 Schweine (= 2,899 % der 
mit verkalkten Mi es eher sehen Schläuchen 
behafteten Schweine) wurden ganz be- 
anstandet und das Fleisch in 27 Fällen 
in rohem Zustande auf der Freibank ver- 
kauft, während in 7 Fällen das Fleisch 
vernichtet werden mußte. 



— 366 — 



Kunibert Hüller, Bestimmangen des 
Gewichtes des Magens nnd Darmes bei 
mageren, mittel fetten nnd fetten Tieren 
nnd Oewichtsbestimmnngen des Hagen- 
und Darmfnhaltes, soweit die letzte 
F&tterong bekannt ist. 

(I. D. Bern 1904.) 

Bei meinen Untersuchungen über die 
beiden Fragen des Themas stellte ich 
jedesmal drei Versuchsreihen — (magere, 
mittelfette und fette Tiere) — zu je zehn 
von einer Tiergattung auf. 

Das durchschnittliche Verhältnis des 
Magen- und Darmgewichtes zum Lebend- 
gewicht beträgt bei mageren und mittel- 
fetten Kälbern 4 : 100 bzw. 4,3 : 100; bei 
mittelfetten Schweinen 4,4 : 100; bei 
mageren, mittelfetten und fetten Schafen 
5,9 : 100; 5,3 : 100; 4,8 : 100. In der 
bisherigen Literatur fehlten Angaben 
hierüber. Die zweite Frage, „Gewichts- 
bestimmungen des Magen- und Darm- 
inhaltes, soweit die letzte Fütterung be- 
kannt ist", ist in der Literatur nur sehr 
wenig berücksichtigt. Die letzte Fütte- 
rung, die bei Rechtsstreitigkeiten über 
das Gewicht sehr wichtig ist, haben 
weder Hintzen noch Wolff behandelt. 
Falk erwähnt sie nur bei Rindern, 
D a m m a n n nur bei Schweinen. Ich hatte 
wiederum drei Versuchsreihen für die 
vier Tiergattungen aufgestellt: magere, 
mittelfette und fette Tiere. Bei Rindern 
betrug die Stundenzahl zwischen der 
letzten Fütterung und der Schlachtung 
3-36. 

Der Mangel an Raum verbietet es, die 
Zahlen für alle Versuchstiere mitzuteilen ; 
es dürfte indessen auch eine Zusammen- 
fassung genügen: 

A. Rinden 

a) magere: 

Zwischenranm zwischen Verbältnis des Magen- 
letzter Fütterung und und Darminhaltes zum 



Schlachtung: 


Lebendgewicht: 


17—28 Stunden 


15,3 




8-13 „ 


22,4 


:100 


2-6 


26,9 i 





b) mittelfette: 
21—28 Stunden 12,6 

12-17 ,. 19,2 

3-6 „ 24,4 

c) fette: 
23-36 Stunden 
8-12 
3-6 

B. Kälber. 
a) magere: 

12—15 Stunden 4,6 

6-9 „ 8,6 

3-5 .. 14.0 



»> 



» 



ij 



b) mittel fette: 



11-15 Stunden 7,0 

7-10 „ 8,3 

3-5 „ 13,6 

c) fette: 

6—8 Stunden 7,7 

2-5 „ 11,6 

C. Schweine. 

a) magere: 
16—18 Stunden 5,5 

7-12 „ 10,4 



)} 



b) mittelfette: 



7—12 Stunden 6,2 

c) fette: 

19-20 Stunden 5,5 

6-8 „ 4,0 

3-5 „ 6,5 

D. Hammel. 

a) magere: 
12—18 Stunden 6,7 



5-8 
4-5 

13 

5-7 
3-4 



I) 



14,9 
21,4 
b) mittelfette: 



Stunden 



11 



11 



4,6 
10,6 
15,03 




100 



100 



100 



100 



100 



100 



100 



100 



100 



100 



c) fette: 

9—14 Stunden 4,9 

6-8 „ 8,1 \ :100 

2-4 „ 21,3 

Von Einfluß ist bei der vorliegenden 
Frage noch, ob es sich um intensiv oder 
extensiv ernährte Tiere handelt. 

Die der Arbeit zugrunde liegenden 
Untersuchungen haben einerseits ergeben, 
daß die bisherigen Bestimmungen des 
Magen- und Darmgewichtes richtig sind. 
Andererseits geht aus ihnen hervor, daß 
die bisherigen Gewichtsbestimmungen des 
Magen- und Darminhaltes zu falschen 
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Schlüssen führen konnten, weil sie fast 
alle nicht die letzte Fütterung berück- 
sichtigen. Bef, des Autors. 

Lneks^ Untersncliongen über die 
TJrsaelien der Hydronephrose des 

Schweines. 

(Monatshefte fllr praktische Tierheilkunde. 
XVI. Band, 7. u. 8. Heft) 

Die bei den Schweinen so häufig vor- 
kommende, meist einseitig auftretende 
Hydronephrose — nach L. leiden 0,67 % 
aller Schweine daran — hat folgende 
Entstehungsursache. Beim Schwein lagert 
die relativ sehr große Blase in der 
Bauchhöhle derart, daß der Blasenhals 
auf dem vorderen Schambeinrand liegt. 
Die geringe Unterstützungsfahigkeit 
der Blasenbänder läßt es zu, daß die 
Blase im gefüllten Zustande möglichst 
tief nach unten, fast bis auf die Bauch- 
wand herabsinkt. Dadurch wird auf den 
Blasenhals ein starker Zug ausgeübt, 
durch den derselbe fest gegen den 
vorderen Schambeinrand gepreßt wird. 
Da es beim Schweine ein häufiges Vor- 
kommnis ist, daß die Ausmündungsöffnung 
der Harnleiter sehr weit kaudal, sehr 
häufig am Blasenhals liegt, so wird durch 
dieses Zusammenpressen die Ausmündungs- 
öffiiung verschlossen, so daß der Harn 
in nicht genügender Menge oder gar 
nicht abfließen kann. Der Harn staut 
sich infolgedessen und verursacht eine 
Erweiterung des Harnleiters, des Nieren- 
beckens und der Kelche mit Schwund 
des Parenchyms. Eine durch andere 
Ursachen wie Blasenentzündung, Harn- 
steine usw. bedingte Hydronephrose ist 
beim Schweine sehr selten. Broii. 

Ostendorir^ Zum Yorkommen der 
Binderfilme. 

^Kandschau aaf dem Gebiete der Fleischbcschaa, des Sch'acht- 
nnd Ylehhofwesens. S. Jahrg., Nr. 16.) 

An der Hand sorgfältig aufgestellter 
Tabellen, welche die Finnenfunde bei den 
im städtischen Schlachthause zu Schneide- 
mühl vom 1. Januar 1896 bis 31. Dezem- 
ber 1901 untersuchten Rindern erkennen 



lassen, sucht 0. zunächst zu beweisen, 
daß die meisten finnigen Binder durch 
mangelhafte Untersudiüng nicht ermittelt 
wurden. 0. legt zwecks seiner Unter- 
suchungen durch jeden inneren und äußeren 
Kaumuskel, je nach der Dicke der Musku- 
latur, 2 — 4 glatte Schnitte in der ganzen 
Ausdehnung der Kaumuskeln, durch das 
Herz etwa sechs Schnitte nach sorgfältiger 
Beobachtung der Herzoberfläche. Er be- 
dient sich dabei eines möglichst breiten 
und scharfen Messers und nimmt seine 
Untersuchungen nur bei Tageslicht oder 
elektrischem Bogenlicht vor. Durch diese 
Art der Untersuchung stieg der Prozent- 
satz der finnig befundenen Rinder um das 
Doppelte. Bestärkt wird 0. in dieser 
seiner Annahme noch durch den Um- 
stand, daß in einer nahe bei Schneidemühl 
gelegenen Stadt vom 1. Oktober 1901 
bis 1. Januar 1902 von 150 daselbst ge- 
schlachteten Rindern sechs mit Finnen 
behaftet gefunden wurden, während vor 
der Eröffnung des Schlachthauses, obgleich 
die Fleischbeschau schon seit mehr als 
sieben Jahren von einem Tierarzt daselbst 
ausgeübt wurde, niemals Finnen ermittelt 
worden sind. 

Die auffallend hohe Zahl der in Schneide- 
mühl finnig befundenen Rinder hat denn 
auch den Regierungspräsidenten des Re- 
gierungsbezirks Bromberg veranlaßt, eine 
Verfügung zu erlassen, nach welcher zur 
Untersuchung der Rinder auf Finnen durch 
jeden Kaumuskel, innem und äußern, je 
zwei lange und glatte, im ganzen also 
acht Schnitte von der Ausdehnung der 
Kaumuskeln anzulegen sind, daß femer 
die Untersuchungen nur bei Tageslicht 
oder ausreichender, künstlicher Beleuch- 
tung auszuführen sind. 

0. benutzt zu gleicher Zeit seine Ta- 
bellen, um entgegen einer in der inter- 
nationalen Fleischerzeitung ausgesproche- 
nen Behauptung nachzuweisen, daß der 
durch die Beanstandung finnig befundener 
Rinder entstandene Schaden so gut wie 
niemals die Höhe von 150 M. erreicht. 
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Da es vielmehr fast durchweg nur jüngere, 
leichte Rinder waren, welche wegen Finnen 
beanstandet werden mußten, so betrug 
der Durchschnittsverlust ungefähr 75 M. 
einschließlich aller Unkosten, und nur bei 
schwereren Rindern erreichte der Schaden 
eine Höhe von 150 M. H. 

Opalka^ L.f Beitrag zam Torkommen 

der Trichinen bei Menschen mit Bfick- 

sicht anf die Prophylaxe. 

(L-D. Giefien 1904.) 

Verf. untersuchte in mehreren patho- 
logischen Instituten Berlins 500 Leichen, 
um das Häuflgkeitsverhältnis der Trichinen 
bei Menschen mit besonderer Berück- 
sichtigung der Prophylaxe festzustellen. 
Nach einem historischen Überblick über 
das Vorkommen der Trichinen bei 
Menschen beschreibt er seine Unter- 
suchungen. 

Sämtliche Ergebnisse dieser Unter- 
suchungen hier anzugeben, würde den 
Rahmen eines kurz bemessenen Referats 
überschreiten. Es mögen hier nur folgende 
erwähnt werden: 

1. Bei 5,6 Proz. der untersuchten 
menschlichen Leichen wurden Trichinen 
ermittelt, eine Zahl, welche die bis dahin bei 
Menschen gefundenen Prozentsätze übertrifft. 

2. Häufiger stellte Verf. Trichinen bei 
Menschen aus den östlichen Provinzen fest, als 
bei Personen aus den westlichen Gebieten der 
deutschen Monarchie. Schlesien und Posen 
zeigten die höchsten Prozentsätze. 

3. In keinem der 28 positiven Fälle war 
der Parasit Todesursache gewesen. 

4. Sämtliche Personen, bei denen Trichinen 
ermittelt worden waren, hatten das 30. Lebens- 
jahr überschritteUi 

Zum Schluß legt sich der Verf. folgende 
Fragen vor: 

1. Ist die Trichinenschau nötig? 

2. Erfüllt die Trichinenschau in der 
jetzigen Regelung den beabsichtig- 
ten Zweck, oder 

3. sind strengere Maßnahmen ge- 
boten? 

Die Ergebnisse der Untersuchungen 
beweisen . aur Gentige den Nutzen und 



die daraus resultierende Notwendigkeit 
der Trichinenschau, welche bei gewissen- 
hafter Ausübung seitens des Beschau- 
personals einen absoluten Schutz gegen 
Trichineninfektion gewähren kann. Für 
eine allgemeine erfolgreiche Durchfuhrung 
erachtet der Verf. die Ausdehnung der 
Trichinenschau auf das ganze Land, ins- 
besondere auf die Hausschlachtungen, für 
notwendig, da trichinöse Schweine überall 
vorkommen, teils in geringer, teils in 
großer Zahl, und die Geschichte dei* 
Trichinenepidemien zeige, daß durch ein 
einziges trichinenhaltiges Schwein Hun- 
derte von Menschenerkrankungen und 
Todesfälle verursacht werden könnten. 

Die mikroskopische Untersuchung sei 
eine ebenso große und ebenso genügende 
Garantie fär den Nachweis der Trichinen, 
wie die chemische Untersuchung für den 
Nachweis der metallischen Gifte. 

Ref. des Autors. 

Philipp, W., Über Zomotherapie bei 
Lungenschwln dsncht. 

(Practitioner Januar 1905.) 

Unter Zomotherapie (^cofiog = Fleisch- 
saft) versteht Verfasser die Ernährung der 
Tuberkulösen mit großen Mengen rohen 
Fleischsaftes. Man verabreicht entweder 
geschabtes rohes Fleisch oder ausgepreßten 
Fleischsaft, den man mit Milch mischen 

kann. Haushalter. 

Bntjagin, P. W., Die ehemisehen 

Teränderungen des Fleisches beim 

Schimmeln (Penieillium glaaenm und 

Aspergillus niger). 

(Ans dem Hygienischen Institut in Würzbargr. Archiv für 
Hygiene Bd. 52, Heft 1.) 

Auf Grund umfangreicher Versuche 
ist Butjagin zu folgendem Ergebnis ge- 
kommen : 

Die Entwicklung des Penicill. gl. und 
Asperg. nig. auf dem Fleisch ist mit 
einem Quantitätsverlust der Trocken- 
substanz verbunden. Die absolute Quan- 
tität des Stickstoffes verringert sich, 
während der Gehalt der im Wasser lös- 
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liehen Verbindungen des Stickstoffes zu- 
nimmt. Der prozentuale Gehalt an Äther- 
extrakt in den Trockensubstanzen ver- 
ringert sich, und die Menge der Extraktiv- 
stoffe wächst stark an. Die Alkalicität 
des Fleisches steigt allmählich; sie ist 
bedeutender beim Wachsen des Penicill. 
gl., als bei der ^Entwicklung des_ Asperg. 
nig. Außer flüchtigen Säuren werden 
noch NH, und COg gebildet; letzteres 
Gas besonders stark im ersten Monat 
und wird auch eher wahrgenommen als 
NHg. Die Menge des einen wie des 
anderen Gases ist bei Penicill. gl. etwas 
größer, als bei Asperg. nig. Penicill. gl. 
verliert beim Wachsen auf dem Fleisch 
seine Lebensfähigkeit nach ca. 115, Asperg. 
nig. nach ca. 150 Tagen. Da aber auch nach 
dem Absterben der Pilze eine Aus- 
scheidung von C0.2 und NH3 beobachtet 
wird, so muß man annehmen, daß die 
Pilze während ihres Wachstums Fer- 
mente bilden, die die Eigenschaft be- 
sitzen, die Bestandteile des Fleisches 
zu spalten und dabei CO.^ und NH3 aus- 
zuscheiden. Die Kohlensäure wird sowohl 
aus dem Fett, als auch aus den Kohle- 
hydraten und dem Eiweiß gebildet. Penicill. 
gl. zerstört die Bestandteile des Fleisches 
schneller, als Asperg. nig. BroiL 

Sehmidt-lHielsen, Konservierte 
NahrnngsmitteL 

(Hygiea 1905, Nr. 2, Re£ in der Denticb. Med. Wochenschr. 

1905 Nr. 13.) 

Die Scheidung zwischen Präserven und 
Konserven, wie Ekelöf sie vorschlägt, 
hält der Verfasser für unpraktisch. Daß 
sterile Konserven krankheiterregende 
Eigenschaften durch Entstehung autoly- 
tischer Zersetzungsprodukte bekommen 
können, glaubt er nicht. Dahingegen 
weist er auf die Möglichkeit hin, daß die 
Beseitigung aller in den Nahrungsmitteln 
enthaltenen Enzyme, Antikörper und Bak- 
terien durch die Konservierungsmethoden 
die Konserven minder zuträglich für den 
Organismus machen könnte. Dr. Städte. 



Kobert^ Über eiftflscbe nnd Fischgifte. 

(Stattgart, Ferdinand Enke, 1905.) 

In der mit dem Wortspiel : „Giftfische 
und Fischgifte" betitelten Broschüre unter- 
scheidet Kob er t zwischen Giften, die von 
Fischen ausgehen (Giftstoffe in Fischen), 
und Giften, die zum Betäuben und Fangen 
von Fischen benutzt werden. 

Die Kunde, daß manche Fische unter 
gewissen Umständen den Menschen krank 
machen, ist, wie überhaupt die Ichthyo- 
logie, sehr alt; sie findet sich bereits 
bei Hippokrates und Aristoteles. 
Während die Griechen noch ein einheit- 
liches Gift annahmen, haben die neuesten 
Forschungen ergeben, daß verschiedene 
Arten von Gift, das in den Fischen ent- 
halten ist, zu unterscheiden sind. 

Bezüglich der Krankheitsursachen 
und Wirkungen der Giftfische sowie 
der Krankheitserscheinungen der durch 
Fische hervorgebrachten Erkrankungen 
teilt Kobert die Giftfische in folgende 
sieben Gruppen: 

1. Die erBte Art der Vergiftaog ist auf den 
reichlichen Qenuß sehr fetter Fische in größeren 
Mengen zurückzuführen (Aale), welcher Katarrhe 
des Magens und des Dannkanals zur Folge hat. 
Das Fett — das bekannteste ist der Lebertran 
— ist aber an sich nicht giftige sondiom witd, 
da sein Schmelzpunkt tiefer als der der tierischen 
Fette liegt, von den einzelnen Individuen schwer 
vertragen. 

2. Die zweite Gruppe der Vergiftungen wird 
durch den Genuß von rohem oder nicht genügend 
gekochtem finnenhaltigem Hechtfleisch 
verursacht. Die im Muskelfleisch des Hechtes 
(Esox lucius) lebende Finne entwickelt sich nach 
Braun zu einem giftigen Bandwurm, dem 
Bothriocephalus latus, der ein Gift absondert, 
das blutkörperchenzerstörend wirkt und die so- 
genannte perniziöse Anämie hervorruft. Diese 
Krankheit tritt besonders in den russischen Ost- 
seeprovinzen und am Genfer See auf; in Deutsch- 
land dagegen ist der Bothriocephalnsbandwnrm 
noch nicht gefunden worden.*) 

3. Die Gefährlichkeit einer Blei- und Zinur 
Vergiftung durch Fischkonserven wird oft 

*) Dies ist ein Irrtum. Der Bothriocephalus 
latus kommt am Stamberger See, ferner in Ost- 
preußen häufig vor und zeigt sich neuerdings 
auch in Berlin. D. H. 



— 370 — 



durch Bttchsen hervorgerufen, in denen die Fische 
zuweilen aufbewahrt werden. Diese Büchsen ent- 
halten zu 10 Proz. Blei im Ldtmaterial, und dieses 
kann, wie das Zinn der Büchsen selbst, falls das 
öl ranzig wird, von den sich bildenden freien 
Fettsäuren frei und daher giftig werden. Man soll 
deshalb, um einer Blei- oder Zinnvergiftung vor- 
zubeugen, die Büchsen nicht lange geOffnei 
stehen lassen, sondern in andere, nicht metallene 
Gefäße umfUUen. 

4. Ähnlich wie bei der Wurstvergiftung 
(Botulismus), ist es mit der Fischvergiftung. 
(Ichthyismus.) Da die eiweißhaltigen Nahrungs- 
mittel durch bakterielle Zersetzung in kurzer 
Zeit giftig werden, dürfen Fische nicht zu lange 
aufbewahrt werden. Von den sich bei der Zer- 
setzung bildenden Giften, die zur Gruppe der 
Leichenalkaloide und Fäulnisbasen gehören, 
sind das Kadaverin, Pntrescin, Neuridin und 
Gadinin ungiftig, während das Leichen- 
muskarin, das Neurin und Mydatoxin, sowie das 
Leichenatropin von sehr gefährlicher Wirkung 
sind. 

Die durch Entwicklung des Fischgiftes in 
Fischen, die in Fäulnis geraten sind, beim 
Menschen verursachten und beobachteten Er- 
scheinungen sind dreifache: Sie bestehen in 
einer choleraartigen Form der Erkrankung 
(Ichthyismus choleriformis), in auf der Haut 
sich roseartig oder scbarlachartig äußernden, 
mit Juckgefühl verbundenen Hautausschlägen 
(I. ezanthematicus) und in schweren Nerven- 
erkrankungen und Nervenlähmungen. (I. neu- 
roticus.) Nach dem Genüsse von verdorbenen 
Schellfischen, Stören und Heringen tritt z. B. 
choleraartiger Brechdurchfall ein. In Roßland 
ist in der sogenannten Butterwoche stets eine 
derartige Erkrankung stationär, weil die ärmere 
Bevölkerung um diese Zeit, wo zum letzten 
Male Fett genossen werden darf, viele fette 
Fische ißt, die häufig schon verdorben sind. 
Wodurch die Einwirkung des Fischgiftes auf die 
Haut hervorgerufen wird, ist noch nicht bekannt; 
wahrscheinlich aber kommt sie aus dem Leichen- 
atropin. Beim I. neuroticus ist die auftretende 
Lähmung des oberen Augenlides charakteristisch. 
(Ptosis.) 

5. Es können auch Fische schon bei Leb- 
zeiten krank gewesen sein, ohne daß man es 
ihnen ansieht Die in ihnen vorhandenen Bak- 
terien schaden dem Fisch nichts, wohl aber 
dem Menschen. Von Frau Sieber wurde beim 
Karpfen der Bacillus piscieida agilis gefunden, 
der sowohl Infektion als auch Intoxikation her- 
vorruft. Hier ist der bakteriologischen Forschung 
noch eine Aufgabe gestellt; denn bisher weiß 
man über diesen Punkt noch sehr wenig. 



6. Es gibt femer an sich gesunde Fische» 
die aber innere giftige Organe besitzen. Das 
Gift, welches man aus diesen Organen herauszieht, 
tötet alle andern Fischarten, aber nicht diejenige, 
von der es entnommen ist. Diese Art ist immun» 
Ein Beispiel ist hierfür die Barbe (Barbus fluvi- 
atilis), ferner der Karpfen, der Schlei, Hecht and 
Brachsen, deren Rogen den Giftstoff absondert, 
der gelegentlich Katarrhe und Durchfälle hervor- 
ruft. Besonders ist dies der Fall bei Japanischen 
Fischen (sogenannten Tetrodonarten), bei denen 
außerdem die Eierstöcke, die Leber, Rogen, 
Hoden, Haut, Magen und Darm giftig sein können. 
Die bei dieser Vergiftung (sogenannte Fugu- 
vergiftung) gebildeten Gifte Salmin, Clnpein, 
Scombrin, Sturin und Cyclopterin gehören zu 
den Protaminen. 

Das im Blutserum aller Aalarten ent- 
haltene Gift Ichthyotoxikon wirkt im unge- 
kochten Zustande wie Schlangengift, ist aber drei- 
mal schwächer und macht das Blut der Vergifteten 
nach dem Tode ungerinnbar. Auch die Petro- 
myzonten haben ein Gift, das in der Haut sitzt 
und durch Kochen nicht zerstört wird. Es 
kommen infolgedessen Vergiftungen (blutige und 
ruhrartige Durchfälle) vor, doch ist für Deutsch- 
land nichts derartiges bekannt geworden. 

7. Gewisse Fische besitzen wie die Schlangen 
Giftdrüsen, die entweder in der Haut oder im 
Munde sitzen. • Bei den Seeaalen und Maränen 
(Maraena moringa) befinden sich diese am Gaumen 
ucd bilden eine weite Tasche, die den Inhalt 
nach den Zähnen entleert und so den Biß giftig 
macht. Bei den Tiefseefischen stehen die Gift- 
drüsen mit drei Stacheln der Kiemendeckel in 
Verbindung. Da die Stacheln hohl sind, entleert 
sich zur Laichzeit beim Biß das Gift nach den 
Stacheln und erzeugt so schmerzhafte und schlecht 
heilende Wunden. Hierher gehören der Knurr- 
hahn (Cottus scorpio), der Seebulle (Cottus bu- 
balis), der Seeskorpion (Acanthocottus scorpions) 
und die Donnerkröte. 

Bei anderen Fischen sitzen die Giftdrüsen 
neben einem Giftstachel, an welchem oder durch 
welchen das Gift in die Wunde fließt, z. B. bei 
den Rochen, von denen der Stechrochen (Trygon 
pastinaca) und der Seeadler (Myliobates aquila) 
die wichtigsten sind. Bei dem großen und 
kleinen Petermännchen (Trachinus draco und 
vipera) ist das Trachinusgift in an der vorderen 
Rückenflosse und an den Kiemendeckeln aaf- 
richtbaren Stacheln. Bei Plotosus anguiilaris (eine 
dem Wels verwandte Gattung) sitzt das Gift in der 
vorderen Rückenflosse, die einen langen, hohlen 
Stachel besitzt, welcher beim Stich abbricht 

Bei den mit zahlreichen giftfdhrenden 
Stacheln versehenen Panzerwanzen, zu denen 
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die Drachenköpfe und der Seeteufel gehören, 
iBt daa Gift in allen Stacheln enthalten. Der 
sog. Zaubei fisch (Synanceia verrucosa) hat zu 
beiden Seiten der Rttckenflosse einen langen, 
prall mit Gift gefüllten Sack. 

Die Übrigen Eigentamlichkeiten der 
Giftfische, insbesondere die Einwirkung 
der in Fischen enthaltenen Gifte auf den 
Menschen, sind im Original nachzulesen. 
Im zweiten Teil seiner Abhandlung 
bespricht Robert die Pflanzen und 
Präparate, die zum Vergiften und 
Betäuben der Fische beim Fisch- 
fang angewandt werden. Die älteste, 
schon Aristoteles bekannte Pflanze ist 
der Plomos {;jrX6(iog), den man ins Wasser 
streut, nm damit die Fische zu betäuben. 
Diese Stelle des Aristoteles ist erst vor 
einiger Zeit richtig gedeutet worden. 
Man nimmt an, daß der griechische jtXofioq 
mit dem lateinischen Verbascum sinuatum 
(Königskerze) identisch ist. Die Samen 
dieser Pflanze enthalten nach Schaer 
ein spezifisches Fischgift, eine Saponin- 
snbstanz, die den Fisch betäubt, indem 
sie durch die Kiemen in sein Blut dringt. 
Die Saponinsubstanzen, welche nach K. 
gemeinsame physikalische, chemische und 
pharmakologische Eigenschaften — die- 
selben sind ebenfalls im Original nach- 
zulesen — besitzen, sind Glykoside, welche 
sich in mehr als 30 verschiedenen Pflanzen- 
familien vorfinden. Solche fischbetäubende, 
saponinhaltige Pflanzen kennt Schaer 
über 400 Fischfangpflanzen. Neben 
diesen gibt es nicht saponinhaltige 
Fischpflanzen, von denen noch heute die 
Eokkelskömer (Fructus cocculi) als 
Fischfangmitte] die größte Bedeutung 
haben. Andere Pflanzen entwickeln beim 
Einlegen ins Wasser Blausäure und töten so 
Fische; noch andere gehören der Familie 
der Euphorbiaceae an. Schrocdtr-GfiAtTow. 

Neubauer^ J., €ber anaerobe Bakterien 

im Binderdarm. 

(Archiv fQr wlsaenschaftllehe nnd prnkt. Tierhellkande 1905, 

Bd. 81, Heft 1 u. S.) 

N. hat den Daiminhalt einer größeren 
Anzahl von Rindern auf das Vorhanden- 



sein anaerober Bakterien geprüft und ge- 
funden, daß die strengen Anaerobier im 
Rinderdarm wider Erwarten gering an 
Zahl sind. Nur ein streng obligater 
Anaerobier und drei Philanaerobier waren 
nachzuweisen ; ersterer ist ein gramfester 
Diplokokkus, letztere sind gramfeste 
Stäbchen von verschiedener Größe, alle 
vier Mikroben sind für Versuchstiere 
(Mäuse, Meerschweinchen, Ratten, Kanin- 
chen) nicht pathogen. N. glaubt dies 
spärliche Vorkommen der Anaerobier im 
Rinderdarm, speziell auch das Fehlen der 
Erreger des Tetanus und des malijgnen 
Ödems nicht anders als dadurch erklären 
zu können, daß die mit der Nahrung auf- 
genommenen vegetativen oder Dauer- 
formen anaerober Bakteiien im Magen 
oder Zwölffingerdarm des Rindes zerstört 
werden. siadie. 

Ficker^ M.^ Über die Keimdichte der 
normalen Schleimhaut des Intestlnal- 

tractas. 

(Archiv fttr Hygiene Bd. 52, 1905, B. 179.) 

Verfasser bediente sich des Prodigiosus, 
des roten Kielers, des Megatherium, des 
Bact. coli und einer Oberhefe. Die Keime 
wurden in sterilisiertem Wasser oder 
Milch suspendiert bei noch saugenden 
Tieren mit einer Saugflasche verabreicht, 
bei großen Tieren der Nahrung bei- 
gemischt. Die Ftitterungsversuche an 
erwachsenen Tieren ergaben, daß bei ein- 
maliger Verabreichung von Prodigiosus 
an Hunde und Katzen niemals im Blut 
oder in den Organen die verfutterten 
Keime wiedergefunden werden konnten, 
obgleich sie im Darminhalt nachzuweisen 
waren. Bei drei von acht mit Prodigiosus 
gefütterten Kaninchen konnten in Organen 
oder im Blut die verfütterten Keime nach- 
gewiesen werden. Bringt man saugen- 
den Kaninchen, Hunden oder Katzen 
Suspensionen von Prodigiosus oder Rotem 
Kieler per os bei, so sind die verabreichten 
Keime innerhalb der Verdauungszeit 
in Organen oder im Blute nachzuweisen. 
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Unbewegliche Blindschleicheiitaberkelba- 
zillen waren zweieinhalb Stunden nach 
Einverleibung per os im Innern der Darm- 
zotten zu finden. Die Resorption scheint 
in den oberen Dtinndarmpartien statt- 
zufinden. Durch Untersuchungen an 
Schnitten wurde festgestellt, daß eine 
Auftiahme der eingegebenen Keime nicht 
nur im Magen, sondern in der ganzen 
Länge des Darmkanals bis zum Coecum 
erfolgte. 

Wenn somit schon Saprophyten und 
selbst unbewegliche aus dem Darmkanal 
säugender Tiere in den Blutkreislauf und 
in Organe gelangen können, so müssen 
dieselben Pforten auch pathog. Keimen 
offenstehen. Die Aufnahme saproph. 
unbeweglicher Bakterien spricht dafär, 
daß eine Resorption vorliegt, wobei der 
Keim selbst der passive Teil ist. Mit 
diesen Versuchen stehen auch einige 
Beobachtungen am Menschendarm im Ein- 
klang. So werden bekanntlich Tuberkel- 
bazillen von den Schleimhäuten auf- 
genommen, ohne örtliche Tuberkulose zu 
machen. e. Klein. 

Heinrecins, 0.^ Experimentelle Unter- 
sachnngen über die Einwirkung des 
Streptococcus pyogenes auf die Schleim- 
baut der Gebärmutter und der Scbeide. 

(Aus dem Laboratoriam der geburtabilflich-gyn&kologi8c!:eii 
Univeraitltaklinlk In Heltingfors) 

H. eröffliete bei Kaninchen nach er- 
folgter Laparotomie die hintere Scheide- 
wand, ftthrte dann einen Katheter durch 
den Muttermund in das Uterushorn und 
injizierte eine Streptokokkenbouillonkultur. 
Die Tiere blieben teils gesund, teils gingen 
sie an langsam verlaufender Infektion, 
teils an Sepsis zu Grunde. Die größte 
Rolle spielte hierbei das Oberflächen- oder 
DrüsenepitheL War dasselbe intakt, so 
blieben die Tiere gesund; nur wenn es 
geschädigt oder zerstört war, drangen 
die Erreger in das Gewebe ein und ver- 
breiteten sich vor allem auf dem Lymph- 
wege, BrolL 



Langer, Untersoebnngen Aber die 

differentialdiagnostiscbe Bedentang der 

Rotzagglutination bei den wichtigsten 

innerliehen Krankheiten der Pferde. 

(Monatihofle fOr prakt. Tierheilkunde XVI. Band.) 

L. stellt fest, daß das Serum rotz- 
kranker Pferde weit höhere Agglutinations- 
werte besitzt, als das gesunder und kranker 
— nicht rotziger — Pferde. 

Bei der Prüfung von Serum von 100 
teils gesunden, teils an verschiedenen 
Krankheiten leidenden Pferden auf seine 
agglutinierenden Eigenschaften den Rotz- 
bazillen gegenüber kommt er zu dem Er- 
gebnis, daß der Agglutinationswert der 
Sera gesunder und kranker (nicht rotziger) 
Pferde niemals höher als makroskopisch 
1 : 400, mikroskopisch 1 : 500 sei. 

Das Serum von rotzkranken Pferden 
dagegen besaß in einer Verdünnung von 
1 : 2000 und 1 : 5000 makroskopisch ag- 
glutinierende Eigenschaften. 

Ein Agglutinations Verhältnis von 1 :500 
aufwärts berechtigt nach Langers Unter- 
suchungen den Rotzverdacht, während 
Agglutions werte von 1 : 1000 an und dar- 
über die Diagnose Rotz sicher stellen. 

Eygebrccht. 

BaruchellO) Eine der Botzkrankheit 
ähnliche Meerschweinchenorchitis in- 
folge des Bacillus pyoeyanens. 

(Revue gön. de m6d. vdt. 15. Mai 1904) 

Verfasser beobachtete ein Pferd mit 
infektiöser, nicht heilbarer Lymphangitis, 
welche vom linken Fesselbein ausgehend, 
sich auf die Lymphgefäße des Schenkels 
und sogar bis auf die Leistendrüsen er- 
streckte. Die mikroskopische Unter- 
suchung ergab eine große Anzahl des 
Cryptococcus farciminosus (Pseudorotz), 
jedoch lehrte eine genaue Differenzierung, 
daß es sich um den Bacillus pyocyaneus 
handelte. Bei verschiedenen Versuchs- 
tieren erzeugte nun eine subkutane 
Impfung mit dem Material eine Orchitis, 
wie sie für die Rotzkrankheit typisch 
ist. Deshalb sagt der Verfasser, daß 

1. die Infektion mit dem Pyocyanuse. 
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beim Meerschweinchen jene für die 
Eotzkrankheit charakteristisch gehaltene 
Orchitis erzeugen kann; 

2. daß sie wohl durch Injektion ab- 
geschwächter Kulturen, nicht aber durch 
YoUvirulentes Material zustande kommen 
kann, da bei Verwendung des letzteren 
Versuchstiere sofort sterben. 

Erschwert wird die Diagnose durch 
die Art der Ausbreitung des Bacillus 
pyocyaneus in den eitrigen Partien und 
durch die Eigenschaft, auf der Kartoffel 
dem Rotzbazillus ähnliche Kolonien zu 
bilden. Der Unterschied der durch den 
Pyocyaneus bedingten und der rotzigen 
Orchitis beruht darin, daß erstere zur 
Heilung neigt und keine Geschwürsbildung 

zeigt. Freyiag. 

Dorset, Mykotische Stomatitis bei 

Bindern. 

(U.S. Bureaa of anlmal induatry, Zirkular Nr. 61.) 

In den letzten fünf Jahren wurde ans 
verschiedenen Gegenden der Vereinigten 
Staaten häufig über das Auftreten von 
Krankheitserscheinungen unter dem Rind- 
vieh berichtet, die den Verdacht der Maul- 
nnd Klauenseuche erregten. Die erkrankten 
Tiere zeigten Speichelfluß, Unfähigkeit 
zum Fressen, aufgehobenes Wiederkäuen. 
Lokalbefund: Die Maulschleimhaut ist 
heiß und gerötet; bisweilen findet man 
auf ihr kleine Bläschen, die sich jedoch 
schnell in Geschwüre verwandeln. Man 
findet solche Erosionen am häufigsten am 
Gaumen in der Nähe der Schneidezähne 
and der Dentalplatte, an der Innenfläche 
der Lippen und an der Zungenspitze, 
aber auch an der Backensclileimhaut und 
auf dem Zungenrücken. Die Geschwüre 
haben einen blutigen Hand und eine 
eitrige Oberfläche, fangen jedoch bald an 
Granulationen zu bilden. Es macht sich 
übler Geruch aus dem Maul bemerkbar. 
Das Flotzmaul wird trocken und weist 
ebenfalls Erosionen und Abschuppnngen 
der oberflächlichen Hautschichten auf. 
In einigen Fällen tritt Schwellung und 



! Schmerzhaftigkeit an den Unterfußen auf, 
die sich bis über die Fessel ausbreiten 
können. An der Krone und im Klauen- 
' spalt können Erosionen auftreten, die mit 
] schwerer Lahmheit verbunden sein können ; 
es bilden sich jedoch nie wirkliche Blas- 
chen. Ahnliche Veränderungen flndeii 
sich bisweilen an den Strichen und am 
Euter. Die Krankheit verläuft im allge- 
meinen gutartig. Als Ursache ist nach 
D. mit Uromyceten befallenes Futter zu 
beschuldigen. 

Für die Differentialdiagnose kommt 
neben Ergotismus, Mauke und Kälber- 
diphtherie hauptsächlich die Maul- und 
Klauenseuche in Betracht. Von dieser 
Seuche, die in den Vereinigten Staaten 
zurzeit nicht existiert, unterscheidet sich 
die Krankheit durch das Fehlen typischer 
Aphthen, durch ihr sporadisches x\uftreten 
und ihre Nicht-Uberimpf barkeit auf Kälber. 

Grabert, 

Uoeftaagel^Fleisehvergiftangza Utrecht. 

(Tijdschr. yoor Veartsenykde 1901, Mr. 12.) 

Nach dem Genüsse gebratenen 
Fleisches, welches von einer an einer 
schweren diphtherischen Darmentzündung 
(bösartigem Katarrhalfieber? Der Eef.). 
verendetenKuh stammte, erkrankte eine aus 
Mann, Frau und Kind bestehende Familie 
unter Erscheinungen, die denen bei der 
Wurstvergiftung sehr ähnlich waren, 
starke Eingenommenheit des Sensoriums, 
Kopfschmerz, Sehstörungen und lähmungs- 
artige Schwäche der unteren P^xtremitäteu. 
Die Erkrankung unterschied sich jedoch 
von dem Botulismus dadurch, daß die 
bakteriologische Untersuchung ein voll- 
kommen negatives Ergebnis hatte; weiße 
Mäuse erlagen zwar den Fütterungs- 
versuchen, doch gelang es nicht, aus 
ihren Organen Bakterien zu züchten. Es 
handelte sich also um eine reine Intoxi- 
kation, wahrscheinlich durch Bakterien- 
gifte, die aus dem Darmkanal in das 
Fleisch übergetreten waren. Der Fall 
ist deshalb bemerkenswert, weil die Toxine 
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nicht, wie die durch den Bacillus botulinus 
erzeugten, durch Erhitzung unschädlich 
gemacht wurden. örabert. 

Morelll^ G., Dreifacher Fall yon Wurst- 
yergiftuDg (Botulismns). 

(Wiener med. Wochenschr. 1904, Nr. 46.) 

Drei Soldaten hatten von einer aus 
der Heimat geschickten Wurst, die drei 
Tage unterwegs gewesen war, gegessen. 
Nach einigen Tagen leichten Unbehagens 
traten akute Darmerscheinungen auf, die 
Schleimhäute wurden trocken, die Kon- 
junktiva empfindungslos; es folgten Schling- 
lähmung, Behinderung des Wasserlassens 
und Sehen von Doppelbildern. Der Ver- 
lauf war bei allen ein günstiger. Einer 
der Patienten, bei dem Erbrechen ein- 
getreten war, konnte schon nach einigen 
Tagen als geheilt entlassen werden, bei 
den anderen beiden verschwanden die 
letzten Erscheinungen erst nach acht 
Wochen. Es zeigte sich hierbei, daß von 
den obengenannten Erscheinungen, welche 
die Diagnose Botulismus sicherten, die 
ersten am spätesten, die letzten am 
frühesten zurückgingen. e. Klein. 

Klemperer, Experimenteller Beitrag 
zar Tnberknlosefrage. 
I. Vertucbe zur nachträglichen Immonisiening perl- 
suchtlnfizlerter Rinder nittelst eubkutaner Injektion 
von Menscbentuberkelbazillen. 
Zunächst versuchte K. festzustellen, 
ob es überhaupt möglich ist, durch sub- 
kutane Injektion von Menschentuberkel- 
bazillen Rinder zu immunisieren. Als 
seine Versuche ein positives Resultat er- 
gaben, versuchte er, vier natürlich er- 
krankte tuberkulöse Rinder und elf ex- 
perimentell infizierte Kälber nachträglich 
durch subkutane Injektion von Menschen- 
tuberkelbazillen zu immunisieren. Jede 
stärkere Reaktion bei den perlsüchtigen 
Tieren nach der Injektion blieb aus; die 
Temperatur ging teils gar nicht, teils 
nur vorübergehend um einige Dezigrade 
in die Höhe. Bei einem Tier wurde eine 
lokale Äffektion zum Stillstand und zur 
Rückbildung gebracht, das Tier blieb ge- 



sund, während das Kontrolltier tuberkulös 
wurde. Die nachträgliche Immunisierung 
ist freilich eine begrenzte, die intravenöse 
und intraperitoneale Infektion und auch 
die stärkere subkutane Infektion konnten 
nicht unschädlich gemacht werden. Immer- 
hin war aber nach Ansicht von K. eine 
Hemmung und Abschwächung des Krank- 
heitsverlaufs in den meisten Fällen un- 
verkennbar. 

II. Ober die Unsohadllobkeit oubkntin einoeführfer 
RIndertuberkeibazIllen beim geeanden und üiber- 

kuiöoen Menschen. 

K. injizierte sich selbst subkutan 
0,25 ccm Rindertuberkelbazillen - Auf- 
schwemmung. Die anfangs eingetretene 
örtliche Entzündung und Drüsenschwellung 
ging bald zurück. Fieber und irgend 
welche Allgemeinsymptome traten nicht 
auf, nur an der Injektionsstelle blieb 
eine 2 cm lange und 1 cm breite Schwiele 
zurück, die exzidiert, untersucht und frei 
von Tuberkelbazillen befunden wurde. 

Hierauf machte er an fünf Phthisikern 
53 mal subkutane Einspritzungen von 
Rindertuberkelbazillen. Die lokalen Be- 
schwerden waren wenig erheblich, einige- 
mal entstand ein Abzeß, der schnell zur 
Heilung kam. Allgemeinstörungen be- 
standen in keinem Falle; die Patienten 
berichteten sogar über subjektive Besse- 
rung und nahmen zum Teil während 
der Injektion an Gewicht zu. Zum 
Schluß bemerkt K., durch seine Versuche 
sei nur erwiesen, daß Rindertuberkel- 
bazillen dem Menschen unschädlich sein 
können, nicht aber, daß sie unschäd- 
lich sein müssen. Wenn auch die Ge- 
fahr, daß sie bei gesteigerter Virulenz oder 
bei besonderer Empfänglichkeit des ge- 
impften Individuums doch eine lokale 
Tuberkulose erzeugen können, sehr gering 
sei, so falle sie doch ins Gewicht, wenn 
es sich darum handelt, gesunde Menschen 
prophylaktisch zu behandeln, während dies 
bei Kranken ohne Belang sei. K. glaubt zu 
weiteren Versuchen ermuntern zu können. 

Broll 
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Bonhoff^ Über das Yorkommeii Ton 
Taberkelbazillen in der Butter und 

Margarine. 

(Bjg, RundseliAu X. Jahrg., Nr. 19.) 

Professor Bon hoff hat in der Hygie- 
nischen Abteilung des Instituts für Hygiene 
und experimentelle Therapie in Marburg 
39 Butter- und 7 Margarineproben durch 
Verimpfang auf 91 Meerschweinchen auf 
Tuberkelbazillen untersucht. Von diesen 
insgesamt 46 Proben wurden 23 in der 
Weise verarbeitet, daß die bei 37 ^ C 
geschmolzene Butter absetzen gelassen 
wurde, worauf die entstandenen Schichten, 
Fett-, Kasein- und wässerige Schicht 
getrennt, je einem Meerschweinchen intra- 
peritoneal eingespritzt wurden. Sehr 
häufig wurde nur Fett- und Kasein- 
schicht oder ein Gemenge der drei 
Schichten injiziert. Die untersuchten 
Proben der Butter und Margarine 
entstammten den verschiedensten Mar- 
burger Geschäften. Bei 15 Proben starben 
die Versuchstiere frühzeitig aus, so daß 
nur 31 — und zwar 28 Butter- und 3 
Margarineproben — übrig blieben. Bei 
den 15 Proben starben die geimpften 
Meerschweinchen innerhalb 1—13 Tagen 
an Peritonitis, meist bedingt durch Diplo- 
und Streptokokken. Von den überleben- 
den Meerschweinchen, welche nach 82 
bis 151 Tagen getötet wurden, zeigten 
drei Tuberkulose der Lungen und ver- 
größerte, nicht verkäste Bronchialdrüsen 
bei normaler Beschaffenheit der Bauch- 
höhle. Verfasser ist der Überzeugung, 
daß bei diesen drei Tieren eine spontane 
Tuberkulose vorlag, da er erstens im 
Gegensatz zu anderen Autoren sehr oft 
eine spontane Erkrankung der Meer- 
schweinchen an Lungentuberkulose beob- 
achtet hat, und da er femer bei einer 
nach vielen Hunderten zählenden Menge 
mit Tuberkelbazillen geimpfter Meer- 
schweinchen niemals gesehen hat, daß 
sich bei intraperitonealer Einbringung 
des Materials eine Lungentuberkulose 
entwickelte, ohne daß an der Impf- 



stelle die typischen Veränderungen sich 
ausgebildet hätten, oder daß die Bauch- 
organe makroskopisch als erkrankt er- 
kennbar gewesen wären. Mithin waren 
in keiner der untersuchten Butter- und 
Margarineproben Tuberkelbazillen nach- 
zuweisen gewesen; und dieser Befund 
deckt sich vollständig mit dem von 
Schuchard im Jahre 1896 unter 
C. Fraenkels Leitung in Marburg er- 
hobenen. Schuchard hat auch niemals 
sogenannte Pseudotuberkulose bei 
seinen Versuchstieren auftreten sehen, also 
wahrscheinlich auch nie die von Petri und 
Babinowitsch beschriebenen säurefesten 
Butterbazillen oder die durch sie her- 
vorgerufenen Veränderungen bei seinen 
Versuchen gefunden. Auch in diesem 
Punkte stimmt Bonhof fs Versuchser- 
gebnis mit demjenigen von Schuchard 
überein. Es sind von Bonhoff trotz 
besonderer daraufgerichteter Aufinerksam- 
keit diese säurefesten Bazillen nie er- 
mittelt worden. 

Bonhoff weist noch daraufhin, daß 
auch Herbert, welcher im Baumgarten- 
schen Laboratorium in Tübingen arbeitete, 
bei 43 aus der Umgebung Tübingens 
stammenden Proben niemals, bei den aus 
dem übrigen Württemberg stammenden 58 
Butterproben nur an zwei Orten, Stutt- 
gart und Honau, die säurefesten Butter- 
bazillen in 5 Proben gefunden habe, 
während in Berliner von Herbert unter- 
suchten Butterproben in 50 Proz., in 
Münchener gar in 80 Proz. Pseudotuberkel- 
bazillen nachgewiesen wurden. Der Autor 
schließt daraus auf den Einfluß großer 
Städte auf das Vorhandensein dieser 
Bazillen. 

Zum Schluß erwähnt Bonhoff noch, 
daß eines seiner Versuchsmeerschweinchen 
24 Stunden nach der Impfung unter den 
Erscheinungen der Bauchfellentzündung 
starb und daß sich aus dem peritonealen 
Ergüsse neben Diplokokken typische Milz- 
brandbazillen isolieren ließen. Es wurde 
damals im Institute nicht mit Milzbrand 
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gearbeitet, und in dem Orte, aus dem 
die Butterprobe stammte, sind Milzbrand- 
fälle nicht vorgekommen; außerdem ist 
das zweite, mit derselben Butterprobe 
geimpfte Tier gesund geblieben. (Ähn- 
liche Feststellungen sind bei den von 
Bongert und Ostertag ausgeführten 
Milchuntersuchungen — vergl. September- 
heft dies. Zeitschr. 1 899 — gemacht worden.) 

Yan Stattie, Der Übergang von Heil- 
mitteln in die Milch. 

^Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht 1901, Nr. 45.) 

Van Stattie spritzte einer jungen Kuh 
Physostigmin, Pilokarpin und Morphin ein 
und verabreichte Opium, Natriumsalicylat, 
Salol, Terpentinöl und Kaliumjodid inner- 
lich. Es ließen sich nur nach dem Ein- 
geben von Kaliumjodid ganz geringe 
Spuren Jod in der Milch nachweisen, in 
allen übrigen Fällen fehlte ein Übergang 
des Präparates in die Milch, e. Klein. 

Charrin und Titry, Einfln£ der Laktation 
auf den Widerstand des Organismus 

gegen Gifte. 

(Journal de m6decine vetOrinaire et de zootechnie. 
Sl. Dezember 1904, S. 745.) 

Die Verfasser haben an der Hand lehr- 
reicher Versuche an Meerschweinchen er- 
mittelt, daß die Laktation Veränderungen 
des Gesamtorganismus bedingt, die den 
Ausbruch von Krankheiten begünstigen. 
Sie fanden, daß Einspritzungen von Strych- 
ninlösungen in die Unterhaut säugende 
Weibchen schneller töteten als andere 
Weibchen, daß ferner bei den erstge- 
nannten Tieren der Erreger des blauen 
Eiters stärkere Affektionen hervorrief, als 
bei den letzteren, und daß Abmagerung 
nach Impfung mit Tuberkulin bei säu- 
genden Tieren schneller eintritt als bei 
nicht säugenden. Es wurde weiter fest- 
gestellt, daß nach Abnahme der Schutz- 
stoffe, insbesondere der Schutzstoffe der 
Leber, die laktierenden Weibchen ihre 
Resistenz gegen Gifte schneller einbüßen 
als andere Tiere. 

Die Autoren gelangen zu der Schluß- 
folgerung, daß diese Veränderungen auf 



einen verschiedenen Grad von Selbst- 
vergiftung oder auf ein Übermaß an 
Empfindlichkeit gegenüber den Giften 
äußeren Ursprungs zurückzuführen sind. 

Scharf* 

Jensen, Orla, über den Einfln8 
des Erhitzens auf die Knhmilch. 

(Molkerei-Zeitung 15. Jalirg., Nr. 19 uul 21.) 

Die vom Verf. angestellten Unter- 
suchungen erstreckten sich auf Albumin-, 
Kasein- und Säuregradsbestimmungen, auf 
Messung der Labungsfähigkeit, auf 
Schätzung des Bräunungsgrades, auf Prü- 
fung bezüglich Kochgeschmack und auf 
die Storchsche Reaktion. Er stellte hier- 
bei folgendes fest: 

1. Albumin gerinnt zum Teil schon bei 60^, 
wenn diese Temperatur fünf Stunden andauert« 
Um das Albumin vollständig zu koagulieren, 
muß man die Milch eine ganze Stunde auf 
77,5 ", eine halbe Stunde auf 80 » oder 50 Mi- 
nuten auf 90" erwärmen. Vom praktischen 
Standpunkte darf man aufgekochte Milch aU 
frei von gelöstem Albumin ansehen. 2. Kasein 
erfordert zu seiner Gerinnnung eine halbstündige 
Erhitzung der Milch auf 130 » oder fünf Minuten 
lange Erwärmung auf 140". Das Kasein wird 
aber schon lange vorher denaturiert, was sich 
durch die Bräunung der Milch kundgibt. Die 
Zersetzungsprodukte bestehen wesentlich aus 
mit Phosphorwolframsänre fällbaren Substanzen. 

3. Der Säuregrad. Durch das Erwärmen ver- 
liert die Milch bekanntlich Kohlensäure, wodurch 
ihr Säuregrad abnimmt. Bei höherer Erhitzung 
nimmt er Jedoch wieder zu, was wesentlich auf 
der Abspaltung von phosphorhaltigen Säuren 
aus dem Kasein und weniger auf einer Säure- 
bildung aus dem Milchzucker beruht Infolge 
des Kohlensäureverlustes werden beim Er- 
wärmen der Milch Kalk salze (Phosphate und 
Zitrate) ausgefällt. Denn mit ihrem niedrig- 
sten Säuregrade erreicht die Milch auch 
ihren niedrigsten Gehalt an löslichem Kalk. 

4. Die beim Erhitzen gebildete Säure trägt zur 
Koagulierung der Milch bei. Die Milch braucht 
zu ihrer Gerinnung um so weniger Säure, je 
stärker sie erhitzt wird. Bei Zimmertemperatur 
gerinnt sie erst mit einem Säuregrade von etwa 
30, bei 100^ dagegen schon mit einem Säuregrade 
von 11 und bei 115^ von 10. Das Hitzekoagulum 
ist kein einfaches Säuregerinnsel; denn Milch, die 
eine Stunde lang auf 140 ^ erhitzt wird, gerinnt 
auch dann, wenn sie mit Kreide versetzt ist. 

5. Die Bräunung der Milch ist als eine Reaktion 
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zwischen Milchzucker und Kasein (bzw. zwischen 
ihren Zersetzungsprodukten) aufzufassen. 6. Was 
die Bekömmlichkeit der Milch anbelangt, so 
spielt der Geschmack hierbei eine nicht zu 
Udterschätzende Rolle. Da Milch sich nicht mit 
Sicherheit keimfrei machen läßt, ohne bräunlich 
zu werden, so ist es verwerflich, sterili- 
sierte Milch zur Kinderernährung zu ver- 
wenden. Die modernen Kinderärzte begnügen 
sich mit Milch, die frei von spezifischen Krank- 
heitserregern ist. Solche Milch erhält man durch 
bloßes Aufkochen oder kurzes Erhitzen im 
Soxhlet sehen Apparate. Es ist ein ziemlich 
verbreiteter Irrtum, zu glauben, daß Milch, die 
lungere Zeit auf 80^ erwärmt wurde, sich fdr 
die Ernährung besser eignet als nur kurze Zeit 
gekochte Milch. Simon, 

Koeppe, Tergleiehende Untersuchungen 
fiber den Salzgehalt der Frauen- und 

Kuhmilch. 

(J&brbach fQr Klnderheilkande 1901, 4. (L) 

Die Kuhmilch erscheint in ihren Salzen 
ärmer an elektrisch wirksamen Molekülen 
als die Muttermilch. Es muss deshalb 
bei der Verdünnung der Kuhmilch behufs 
Säuglingsemährung eine Flüssigkeit vom 
osmotischen Druck der Frauenmilch ver- 
wendet werden, wie dies durch Heubners 
Vorschrift: 1 Theelöffel Mehl und 30 g 
Milchzucker auf 250 g Verdünnungsflüssig- 
keit für 500 g Milch erreicht wird. Die 
stets nachweisbare, von der Tageszeit 
imd Nahrungsaufnahme abhängige In- 
konstanz in der Zusammensetzung der 
Milch desselben Individuums weist darauf 
hin, eine diesbezüglich zu konstante künst- 
liche Nahrung zu meiden und die Ab- 
wechselung der natürlichen Nahrung in 
ihrem Gehalt an Fett, Eiweiss, Milch- 
zucker und Salzen anzustreben, wodurch 
schwere Ernährungsstörungen, wie z. B. 
Barlowsche Krankheit, verhütet werden. 

Klopstock, Bakteriologische 
Untersuchungen fiber das Sanatogen. 

(ZeltRchr. f. diftt u. physlkal. Therapie B. 8, H 7.) 

Da die künstlichen Nährapparate 
hauptsächlich bei Kranken und Rekon- 
valeszenten (Typhus, Dysenterie), bei 
denen die keimvemichtende Tätigkeit des 



Magens und die Widerstandsfähigkeit des 
Darmepithels herabgesetzt ist, sowije als 
Zusatz zur Säuglingsmilch Verwendung 
finden, so müssen an dieselben bezüglich 
des Keimgehalts ähnliche Anforderungen 
gestellt werden wie an die Milch. K. hat in 
dieser Hinsicht Untersuchungen über das 
aus roher, unsterilisierter Milch durch Be- 
handlung mit Alkohol hergestellte Sana- 
togen ausgeführt und ermittelt, daß das 
Präparat außerordentlich arm an ent- 
wicklungsfähigen Keimen, insbesondere 
frei von pathogenen Bakterien ist. 

Orabert. 



Rechtsprechung. 

— Yerweadimg in eifneii HainbaK Itt ein „ia- 
vori(elirhriii|6n*'. Der Schlächter M. hatte Fleisch, 
das aU bedingt tauglich bezeichDet worden war, 
angeblich in gekochtem Zustande in seinem 
eignen Haushalte verzehrt und dies angeführt, 
um zu beweisen, daß er das Fleisch nicht in 
den Verkehr gebracht habe. Die Strafkammer 
zu Köslin i. P. stellte sich aber auf den 
Standpunkt des bekannten Reichsgerichtsurteils, 
wonach auch die Verwendung von Fleisch im 
eignen Haushalt als ein ,, Inverkehrbringen'' 
aufzufassen ist, und verurteilte den Schlächter M. 
zu 50 H. Geldstrafe. 

— Hat ein privilegierter Abdecker Anepmeli 
■nf AliiiefiMiino bedingt taugiioben Fieiscbee ? Das 
Amtsgericht zu Strausberg hat in dem Rechts- 
streit des privilegierten Abdeckers gegen den 
Schlächtermeister F. entschieden, daß ersterer 
einen Anspruch auf das ftbr bedingt tauglich er- 
klärte Fett eines trichinösen Schweines habe. 
Gegen diese Entscheidung ist, nach der „AUg. 
Fleisch.'Zeitnng", Berufung eingelegt, da nach 
einem Urteil des. Oberlandesgerichts der Abdecker 
nur jenes Fleisch beanspruchen könne, das dem 
Verkehr völlig entzogen sei. Diese Auffassung 
wird dem Begriff des „unreinen" Fleisches im 
Sinne der Abdeckereiprivilegien gerecht. 



AmtllehesL 

— Königreicb Sachsen. Erlaß, betr. dl6 Aus- 
fghrong der Triohinentoban. (Maßnahmen zur 
Sicherung des Zwecks der Trichinenschau). Die 
vor kurzem in Augustusburg und dessen Um- 
gebung vorgekommenen Trichinenepidemien mit 
über 40 Erkrankungen und einem Todesfall ver- 
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anlassen das Mioisterium des Innern, die Anf- 
merksamkeit der Aufsicfatsbehürden auf die noch 
in vielen Orten bestehende Einrichtung, daß 
Fleischbeschau und Trichinenschau 
nicht von ein und demselben Beschauer 
ausgeübt werden, zu lenken. So unbedenklich 
diese Einrichtung auf Schlachthöfen oder in 
Orten mit Schauämtern oder sonstigen Vor- 
kehrungen, die ein Hand in Hand arbeiten der 
Beschauer gewährleisten, erfahrungsgemäfi ist, 
so kann doch durch diese Trennang der Beschau 
deren Sicherheit in Orten, wo solche Vor- 
kehrungen fehlen, in erheblichem Maße ge^lhrdet 
werden. 

Bei der aus Anlaß der Trichinenepidemie 
in Augustusburg geführten gerichtlichen Unter- 
suchung hat sich u. a. herausgestellt, daß zwei 
Schweine, die im Beschaubuche des tierärztlichen 
Beschauers eingetragen waren, im Beschanbuche 
des Trichinenschauers fehlten. Das Landgericht 
in Chemnitz ist zu der Ansicht gelangt, daß das 
eine dieser Schweine die Trichinenepidemie ver- 
anlaßt habe. Da gegen die Zuverlässigkeit des 
betreffenden Trichinen Schauers bisher Be- 
denken nicht vorlagen, wurde angenommen und 
auch von keiner Seite widerlegt, daß demselben 
das gedachte Schwein zur Untersuchung auf 
Trichinen nicht angemeldet und infolgedessen 
auch nicht von ihm auf Triebinen untersucht 
worden sei. Mag nun diese Annahme zutreffen 
oder nicht, die Tatsache, daß in Augustusburg 
tierärztlich beschaute Schweine vom Trichinen- 
schauer nicht untersucht worden sind, ist jeden- 
falls unbestritten. Derartige Vorkommnisse 
wären unmöglich gewesen, wenn die Tricbinen- 
und Fleischbeschau in Augustusburg ein und 
derselbe Beschauer ausgeübt hätte, oder 
wenigstens Einrichtungen daselbst vorhanden 
gewesen wären, die eine gegenseitige Ver- 
ständigung der beiden Beschauer über die 
von ihnen untersuchten Schweine sichergestellt 
hätten. 

In richtiger Erkenntnis, daß Vorfälle wie 
der geschilderte, sich ereignen und die Sicherheit 
der Beschau gefährden können, ist in § 4 Ab- 
satz 8 der sächsischen Ausführungsverordnung 
vom 27. Januar 1903 zum Reichsfleischschaugesetz 
die Bestimmung aufgenommen worden, daß 
außerhalb der öffentlichen Schlachthäuser und in 
Gemeinden, welche Schauämter nicht einrichten, 
vom 1. Januar 1904 ab nur solche Beschauer 
neu angestellt werden dürfen, welche gleich- 
zeitig die Ausübung der Trichinenschau mit 
übernehmen. Da diese Vorschrift nicht ge- 
nügende Berücksichtigung zu finden scheint, so 
erhalten die Aufsichtsbehörden hiermit An- 
weisung, die Gemeindebehörden zu Vorkehrungen 



anzuhalten, welche ähnliche Vorkommnisse wie 
in Augustusburg nach Möglichkeit ausschließen. 

Als solche Vorkehrungen kommen in 
Betracht: 

1. Unbedingte Beachtung der Vorschrift in 
§ 4 Absatz 8 der Ausführungsverordnung vom 
27. Januar 1903. 

2. Errichtung von Schauämtem in größeren, 
hierzu geeigneten Orten, auch ohne daß Neu- 
anstellungen von Beschauem erfolgen. 

3. Schaffung von Einrichtungen, die ein 
Zusammenarbeiten der Fleisch- und Trichinen- 
schauer gewährleisten, in Orten, in denen sich 
Schanämter nicht einrichten lassen. 

In letzterer Beziehung liegen je nach den 
örtlichen Verhältnissen verschiedene Möglich- 
keiten vor, von denen an erster Stelle in Betracht 
kommen: 

a) Anmeldung der Beschau nur beim Flebch- 
bcschauer, bei dem sich der Trichinenschauer 
wegen etwaiger Schweineschlacbtungen regel- 
mäßig zu erkundigen hat, wenn ersterem nicht 
seine Benachrichtigung übertragen wird. 

b) Tägliche Vergleichungen der Beschau- 
bücher der beiden Beschauer. 

c) Anmeldung der Beschau bei der Gemeinde» 
behörde oder dergleichen, welche sodann die Ab- 
ordnung der Beschauer bewirkt 

Die zuletzt erwähnte Einrichtung streift 
schon nahe an die Einrichtung eines Schau- 
amtes, dessen Wesen und Zweck sich die 
Gemeinden zumeist nicht richtig vorstellen. Wenn 
auch zu einem vollständig eingerichteten Schau- 
amt gehört, daß alle Schlachtungen an einer 
Amtsstelle angemeldet, die Beschaugebühren da- 
selbst erhoben werden, der Dienst der Beschauer 
von dort verteilt wird, ein eigenes Zimmer für 
die letzteren verfügbar steht, in dem insbeson- 
dere auch die Untersuchungen auf Trichinen und 
diejenigen von eingeführtem Fleische stattfinden, 
so kann doch als Schauamt auch schon die Ein- 
richtung bezeichnet werden, daß an einer amt- 
lichen Stelle alle Schlachtungen angemeldet 
werden und von hier ans die Durchführung der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau geregelt wird. 
Eine solche einfache Einrichtung wird sich leicht 
in allen mittleren und größeren Gemeinden, in 
denen Fleisch- und Trichinenschau noch von 
verschiedenen Sachverständigen ausgeführt wird, 
treffen lassen, während in den kleinen Gemeinden, 
wo das nicht angängig erscheint, die Ver- 
einigung der Befugnisse eines Fleisch- und 
Trichinenschauers in einer Person unbedingt 
anzustreben ist. 
Dresden, den 20. Mai 1905. 

Ministerium des Innern, 
gez. V. Metisch. 
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— Köfllgreloh PreiiB«ii. Vorfii|ino> betr. die 
ErhabiMg vm Gobahreo für die Unterevoiinii des in 
das Zoiiinlud elBgefahrten Flelsolies, v. 8. 7. 1904») 

— KMgreioii PreiiBeii. AllieneiM Verfflgmg, 
lietr. BearicHiidaRg des Ausfalls der NaeliprOfung 
vea FleisciibesGhaaeni und Tridiinensciiaueni, vom 
19. 1. 1905. 

— Reg.-Bez. OsnaMcic. Peliieiversrduung, 
betr. die Untersnohuag der Sohwelne auf TrichineDy 
V. 8. 1. 1905. 

— Reg.-Bez. Aachen. Belcanntmacbung, 6e- 
bahrentarlf für die ScMaobtvieh- und Fleisohbeecban 
bei Scbiaohtuugen Im Reg.-Bez. Aachen mit Aus- 
nahme der Sohiachiangen In den Gemeiadebezirlien 
mit Schiaohtzwaag, v. 21. 6. 1904. 

— Reg.-Bez. Bromberg. QebOhrenordnnng fDr die 
netocbbeschauer und Trichlnensehaner, v. 3. 11. 1904. 

— Reg.-Bez. Breslan. Bekanntmachung, betr. 
Schlachtvieh« und neischbeschau bei Schiachtungen 
im Iniande, v. 7. 7. 1904. 

— Reg.-Bez. Mflaster. FieischbeschaugebObren- 
•rdttong, v. 17. 7. 1904. 

— Reg.-Bez. Ameherg. Peiizeiverordnung, betr. 
die Untersuchung der Schweine und Wildschweine 
anf Trichinen, v. 2. 12. 1904. 

— Reg.-Bez. Hannever. GebObrentarif fih* die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau Im Regierungs- 
bezirk Hannever und In den Städten Neustadt a. 
Rbge., Wunederf, Mihidcr, Eldagscn, Pattenssn und 
Bedenwerder, vom 1. 10. 04. 

— Desgl. Bebubrentarif fSr die Schiachtvieh- 
und Heischbsschau Im Pelizelbezirk Hannever-Llnden 
mit Auenahme der 9irentflchen Schlachthöfe zu Han- 
never und Linden, vom 1. 10. 04. 

— Desgl. Vsrerdnung, betr. die Untersuchung 
dee Schwelaefleiscbes anf Trichinen und Finnen, 
V. 10. 5. 05. 

— Reg.-Bez. LOneburg. BebObreatarlf für die 
Schlachtvieh- und Fldschbeschaa, einschlle6lich 
Trichiaeaechan, yom 12. 9. 04. 

— GreBherzegtum Hessen. Erlafi, bctr^ die 
Flelechbeechaa- und Schiaohtangsitatistik, vom 
25. 2. 05. (Ballen von 7« ^^s ^Vs Jabren sind 
nicht als „Bollen'S sondern als „Jongrinder über 
drei Monate alt'* aafznf&hren.) 

— Greftherzegtum Sacheen. Nachträge zum 
Ausfuhrungegesetz vcm 18. 3. 03 betr. die Sohlacht- 
vieh- und Fleischbeschau, vom 30. 5. 04 und 8. 6. 04. 

— Herzegtum Brannschwelg. Bekanntmachung 
des Herzcgilchen Staatsmialsterlams, betr. die Unter- 
suchung und gesundheltspollzeillche Behandlung des 
in das Zoliinlaad eingehenden Fleisches, vom 19. 8. 03. 

— Dass., Runderiasse, betr. die EbifQbning einer 
SchiachtMigesUtistlk, vom 22. 8. und 12. 11. 04. 

*) Der Wortlaut der Verordnnngen findet 
sich in den „YerOifentl. des Kaiserl. Gesandheits- 
amts" 1905, Nr. 9, 12, 17, 18, 19, 20, 22, 23 und 24. 



— Herzegtum Saobsen-Mefaiingen. Ausschreiben, 
betr. die Einrichtung ven Freibanken, vom 30. 6. 04. 

— Herzogtum Sacheen -Keburg- Gotha. Verord- 
nung Ober Untersuchung der Hunde auf Finnen und 
Trichinen, vom 6. 1. 05. 

— - Herzogtum Anhalt Bekanntmachung, betr. 
die Schlachtvieh- und Fleischbeschau, eInsohlieOllch 
der Trichinenschau, vom 1. 11. 04. 

— ■ Dass , VsrfUgungen, betr. die Fieischheschau- 
and Schlachtungsstatistik, vom 8., 14. n. 16. 8. 05. 

— FOrstentum Lippe. Bekanntmachung, betr. 
die Gobiihren der Fleischbeschauer, vom 24. 2. 04. 

— Eisafi - Lothringen. Verordnung, betr. die 
PrOfting der Tricblnenschauer, vom 17. 3. 04. 

— Dass., Versrdnung, betr. die Aussteifung 
ven Geoundboltozeugniossa fir Viehtransporte, vom 
26. 11. 04. 

— Ober-EloaA. Verordnung, betr. die Beauf- 
sichtigung des Mstzgerelgewerbes und Fleischhandeis, 
vom 15. 6. 04. 

•— Unter-ElsaB. Verordnung, betr. denselben 
Gegenotand, vom 16. 6. 04. 

^ Lothringen. Verordnung, betr. denselben 
Gegenstand, vom 17. 6. 04. 



Statistische Berichte. 

— Erfahrungen Ober die Durchführung der 
Fleischbeschau aaoh den „Verüfrontlichungen auo den 
Jahreo-Veterlnirherichten der beamteten TIerflrzte 
Preufteos für du Jahr 1903" (Berlin 1905)*): 

Ausbildung des Beocbaupersonals. Am 1. April 
1903 ist das allgemeine Fieischbeschangesetz in 
Kraft getreten; da die gesamte Fleischbeschan 
aus hinreichend bekannten Gründen nicht allein 
durch Tierärzte ausgeübt werden kann, so mußten 
Laienfleischbeschauer herangebildet werden. In 
den Berichten wird durchweg betont, dafi die 
Ausbildung des Beschanpersonals trotz der Kürze 
der vorhandenen Zeit sich im großen und ganzen 
glatt vollzogen habe; dieselbe ist überall an 
besonders bestimmten Schlachthöfen erfolgt, und 
fast überall durch die Leiter dieser Schlachthöfe 
oder Schlachthoftierärzte. Im Regierungsbezirk 
Göln ist für die Ausbildung ein Kreistierarzt und 
ein Schlaehthoftierarzt verwendet worden, und 



*) Herr Kreistierarzt Wittlinger in Habel- 
schwerdt macht den Herausgeber anf einen Irr- 
tum aufmerksam, der sich in das Referat über 
obigen Bericht (s. letztes Heft d. Zeitscbr.) ein- 
geschlichen hat. In dem Referat ist hinter „Wild- 
und Rinderseuche" (S. 349) gesagt, Kreistierarzt 
Wittlinger verlange die Verwertung von Fleisch 
und Haut rauschbrandkranker Tiere. Es muß 
natürlich heißen: Kreistierarzt W. verlangt die 
Verwertung von Fleisch und Haut von an Wild- 
und Rinderseuche erkrankten Tieren. 
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der Departementstierarzt Dr. Lothes bemerkt 
^jlzQ, daß diese Art der AnsbildoDg sich sehr 
gut bewährt habe, so daß sie beibehalten werde. 

Im allgemeinen hat das sich zur Ausbildung 
meldende Personal, das den verschiedensten 
Bemfsklassen angehört, den Anforderungen ge- 
nügen können, in einzelnen Fällen mußten Leute 
wegen ungenügender Kenntnisse zurückgewiesen 
werden oder sie konnten den am Schlüsse statt- 
findenden Prüfangen selbst bei Wiederholungen 
nicht genügen. Aus mehreren Regierungs- 
bezirken wird mitgeteilt, daß die Zahl der sich 
meldenden Beschauer über den Bedarf hinaus- 
ging. In einzelnen Kreisen des Ostens haben 
mehrere Beschaubezirke anfangs mit einem Be- 
schauer besetzt werden müssen, weil es an 
Beschauem mangelte. 

Um die Beschaffung der erforderlichen Zahl 
von Laienfleischbeschauern glatt erledigen zu 
können, haben im Regierungsbezirk Marien werder 
(und auch wohl noch in anderen Bezirken) in 
einer größeren Zahl von Fällen die Kreise teils 
Zuschüsse, teils Darlehen zu den Ausbildungs- 
kosten an die Auszubildenden bezahlt. 

— Bewährung des Beschaupersonals. Die 

Berichterstatter sind sich darüber einig, daß 
die Laienfleischbescbau mit Ausnahme einiger 
Fälle sich durchweg bewähit habe. Die Be- 
schauer vollführen ihre Pflichten mit großer 
Sorgfalt und einer Sachkenntnis, die bei der 
Kürze der Ausbildungszeit vollste Anerkennung 
verdient. Anfangs ist an mehreren Stellen eine 
gewisse Neigung der Beschauer hervorgetreten, 
über ihre Zuständigkeit hinaus die Beurteilung 
der geschlachteten Tiere zu übernehmen. Durch 
die Revision der Kreistierärzte haben sich solche 
Fälle aber rasch feststellen und für die Zukunft 
abstellen lassen. 

Es wird mehrfach hervorgehoben, daß die 
genannten Revisionen sehr gut gewirkt hätten, 
und es wird dabei betont, daß die Kreistierärzte 
im allgemeinen gelegentlich anderer Dienst- 
reisen hinreichend in der Lage wären, diese 
Kontrolle auszuüben. Nur der Berichterstatter 
des Regierungsbezirks Coblenz meint, daß die 
dortigen Kreistierärzte hierzu „keine Gelegen- 
heit'' hätten. 

Die Stellvertretung ist in den meisten 
Fällen in der Weise geregelt, daß der Beschauer 
des Nachbarbezirks als Stellvertreter angestellt 
ist. In den meisten Bescbanbezirken war es 
nämlich nicht möglich, besondere Stellvertreter 
anzustellen. 

— GebOhren. Die Erhebung der Grebühren 
erfolgt mit geringen Ausnahmen durch die 
Beschauer unmittelbar. Im Regierungsbezirk 
Minden erfolgt die Einziehung durch die Amts- 



und Gemeindekassen bei Gelegenheit der Steuer- 
erhebung, „da nur hierdurch Unzuträglichkeiten 
in der Zahlung und der Stellung den Fleisch- 
beschauern und Viehbesitzem gegenüber ver- 
mieden werden können, wenn auch nicht ver- 
kannt wird, daß damit für die Kassen einige 
Unbequemlichkeiten verbunden sind.'' 

Im Regierungsbezirk Schleswig ist, um die 
Zuverlässigkeit der Beschauer zu sichern und 
sie in der Ausübung ihres Berufs unabhängig 
von den Schlachtenden zu machen, ftir den Um- 
fang des Regierangsbezirks ihre mittelbare Be- 
zahlung durch die Polizeibehörden auf Grund 
der diesen von den Beschauem innerhalb be- 
stimmter Fristen vorzulegenden, mit dem er- 
forderlichen Aufdruck versehenen Beschan- 
marken angeordnet. Dies Verfahren soll sich 
sehr bewähren. 

Die Einnahmen der Fleischbeschäuer weichen 
in ihrer Höhe in den einzelnen Regierungs- 
bezirken wie in den verschiedenen Provinzen 
ganz erheblich voneinander ab und sollen im 
allgemeinen hinter den Erwartungen zurück- 
geblieben sein, während ein Teil der Stellen 
anfangs, d. h. vor Herabsetzung der Gebühren, 
ein hohes Einkommen brachte. Der Grund für 
die Verschiedenartigkeit liegt im wesentlichen 
in der außerordentlich verschiedenen Zahl der 
Schlachtungen, besonders auf dem platten Lande, 
wo gewerbsmäßige Schlachtungen nur in einer 
geringen Zahl stattfinden. 

Daß an einzelnen Stellen die Einnahmen der 
Fleischbeschauer sehr minimale sind, geht aas 
einer Zusammenstellung für den Kreis Pillkallen 
hervor. Von 16 Fleischbeschauem dieses Kreises 
haben 8 in der Zeit vom 1. April bis Ende 
Dezember 1903 folgende Einnahmen aus der 
Fleischbeschau gehabt: 1 Beschauer 1,30 M. 

1 Beschauer 1,80 „ und 
6 Beschauer 3,30 „ 
(Departementstierarzt Berndt-Gumbinnen.)' 

Die Größe der Beschanbezirke ist eine 
außerordentlich verschiedene; es ist dies ohne 
weiteres durch die verschiedene Größe und Zahl 
der in den Bezirken gelegenen Orte erklärlich. 
An einzelnen Stellen sind die von den Beschauem 
zurückzulegenden Wegstrecken sehr große. So 
teilt der Departementstierarzt Preuße-Danzig 
mit, daß im Regierungsbezirk Danzig Fälle vor- 
kommen, wo die Beschauer 30—40 km und noch 
mehr zurückzulegen haben. Es trifft dies be- 
sonders für die Fleischbeschäuer auf der Nehrung 
und auf der Halbinsel Heia zu. 

Departementstierarzt Holtzhauer- Lüneburg 
bemerkt hierzu: 

„Bei den in einzelnen Kreisen sehr ver- 
schieden liegenden Verhältnissen bezüglich det 
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Zahl der Orte, in denen gewerbsmäßige Schlächter 
wohnen, konnte es nicht ausbleiben, daß zahl- 
reiche Beschanbczirke gebildet werden mußten, 
in denen gewerbsmäßige Schlachtungen gar nicht 
vorgenommen werden und denen verschiedene 
Gemeinden nur wegen der darin wohnenden Gast- 
wirte, deren vereinzelte Schlachtungen unter- 
suchungspflichtig sind, zugeteilt werden mußten. 
So kam es zur Bildung sehr großer Beschau- 
bezirke mit verhältnismäßig sehr wenig Arbeit 
für den Beschauer/* 

— BeseKigvRg beaMtandeter Organe. Bei den 

Revisionen darch die Kreistierärzte hat sich als 
grober Mißstand die mangelhafte Beseitigung 
beanstandeter Organe ergeben. Im Regierungs- 
bezirk Potsdam ist mehrfach beobachtet worden, 
daß Tuberkulose- oder mit Parasiten behaftete 
Teile in Düngerhaufen geworfen wurden. Auf 
Voi halten dieserhalb wurde entgegnet, daß die 
sofortige unschädliche Beseitigung der bean- 
standeten Teile durch Vergraben nicht immer 
möglich sei (z. B. im Winter). Zur Behebung 
dieser Verstöße gegen die gesetzlichen Be- 
stimmungen hat der Regierungspräsident in 
Potsdam unter Androhung sofortiger Entlassung 
den Beschauern die strengste Beachtung der 
Ausfhhmngsbestimmungen bezüglich Beseitigung 
der beanstandeten Teile zur Pflicht gemacht. 
Die Polizeibehörden sind angewiesen worden, 
die Aufstellung geeigneter Behälter, in denen 
die beanstandeten Organe bis zur unschädlichen 
Beseitigung aufzubewahren sind, in den Schlacht- 
stätten der Gewerbetreibenden zu veranlassen. 
Hierzu ist ein mit Deckel und Schloß versehenes 
Fettfaß, das in den Sommermonaten zur Hälfte 
mit einer 3prozeLt. Kreolinlösung gefüllt sein 
muß, als geeignet empfohlen worden. 

— Ergänzungsbetobau. Die Ergänzungsbe- 
schauer klagen fast durchweg über die zu 
geringe Höhe der Entschädigung bei Reisen mit 
der Eisenbahn. Da der Gebührensatz von 7 Pf. 
pro Kilometer Eisenbahn ohne Zu- und Abgangs- 
gebühr dem Zeitaufwande , zumal bei Lokal- 
Jiahnen der Anschluß meist sehr ungünstig ist, 
nach Ansicht vieler Berichterstatter keineswegs 
entspricht, wird eine Änderung der einschlägigen 
Bestimmungen sehr gewünscht. 

Im Regierungsbezirk Liegnitz hat sich die 
vom Regierungspräsidenten den Landräten 
empfohlene und jetzt durchweg in allen Kreisen 
zur Durchfühlung gekommene Einrichtung, die 
den Tierärzten vorbehaltene Beschau, sogenannte 
Ergänzungsbeschau betreffend, vorzüglich be- 
währt, wonach die Beschaugebühren zur Deckung 
der Kosten in eine gemeinsame, den ganzen 
Kreis umfassende Kasse fließen, die entweder 
von dem Landratsamte selbst oder von dem 



Kreisansscbnßbureau verwaltet wird. Ähnliches 
wird aus dem Regierungsbezirk Oppeln be- 
richtet. 

Bezüglich der Einwirkung der Fleisch- 
beschau auf die Veterinärpolizei, insbeson- 
dere auf die Aufdeckung von Seuchen, sind die 
gehegten Erwartungen zum großen Teil 
in Erfüllung gegangen. In dieser Beziehung 
sprechen die im ersten Tau des Jahres- 
berichts unter „Ermittelung der Seuchen" mit- 
geteilten Zahlen eine beredte Sprache (siehe 
Rotlauf, Schweineseuche, Milzbrand usw.). 

— Freibänke. Über den Mangel an Frei- 
bänken, auf denen minderwertiges oder bedingt 
taugliches Fleisch zum Verkauf kommen kann, 
wird mehrfach geklagt (Reg. -Bez. Breslau). 
Einige Gemeinden haben sich dadurch zu helfen 
gewußt, daß sie minderwertiges Fleisch auf einer 
Tenne, in einer leeren Wohnung oder einem 
anderen beliebigen Räume unter polizeilicher 
Aufsicht veräußern ließen. 

Bedingt taugliches Fleisch kam angeblich 
nur selten zur Verwertung, weil Einrichtungen 
zum Kochen usw. nicht vorhanden waren 
(Pökeln?). Das Urteil über den Wert der Frei- 
bänke ist kein einheitliches; während hier und 
da berichtet wird, daß das Fleisch auf den Frei- 
bänken schnell zu entsprechenden Preisen ab- 
gesetzt werden konnte, war das in anderen Be- 
zirken angeblich überhaupt nicht möglich. (?) 

— HaiMtchlacbtungen. Mehrfach wird Klage 
darüber geführt, daß die Festlegung des Be- 
griffes „Hausschlachtungen" keine hinreichend 
klare sei und in einer großen Zahl von Fällen 
Zweifel entstanden seien, ob bestimmte Schlach- 
tungen beschaupflichtig seien oder nicht Die 
in den verschiedenen Kreisen hierfür erlassenen 
Anordnungen und Bekanntmachungen sind zum 
Teil sehr widersprechend. 

Durchweg wird dafür eingetreten, daß die 
Notschlachtungen ausnahmslos der tierärzt- 
lichen Beschau vorbehalten werden müßten. 

Mit dem 1. April 1903 sind die Nach- 
prüfungen der Trichinenschauer den Kreis- 
tierärzten übertragen worden. Im Laufe des 
Jahres haben daher eine größere Zahl solcher 
Nachprüfungen stattgefunden; dabei sind zum 
Teil geradezu unglaubliche Resultate erzielt 
worden. Es wurden Mikroskope gefunden, die 
überhaupt kein Bild gaben. Viele Trichinen- 
schauer hatten keine brauchbaren Kompresso- 
rien (Reg. -Bez. Breslau, Stade, Erfurt, Aachen), 
sondern arbeiteten mit Objektträgem, hielten Luft- 
blasen, Fettzellen, Wollfäden usw. für Trichinen, 
während sie diese selbst überhaupt nicht kannten. 
Charakteristisch dürfte es sein, daß im Kreise 
Ohiau 13, im Kreise Schweidnitz 10 Trichinen- 
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schauer sofort ihr Amt niederlegten, als sie yom 
Kreistierarzt zur Nachprüfung einberufen wurden. 
Daß viele die Prüfung selbst in der Wiederholung 
nicht bestanden, sei nur nebenbei erwähnt. 

— FlelschvergiftUBO. Ein Fall von Fleischver- 
giftung ereignete sich in der Ortschaft Meinersen 
(Reg.-Bez. Lüneburg). Es erkrankten 65 Personen 
nach dem Genuß von Kalbfleisch, welches sie 
von einem Schlächter erworben hatten. Das 
fragliche Kalb hatte nach den Ermittelungen an 
einer Lungenentzündimg gelitten, war aber vom 
Beschauer, eiDcm hochbetagten Tierarzte, frei' 
gegeben worden. Da die Verwertung des Kalbes 
nicht sofort stattfinden konnte, so trat bei der 
damals herrschenden Hitze (es war im August) 
bald eine Zersetzung des Fleisches ein, die 
die Erkrankung der Personen bedingte. 

Ein Teil des Kalbfleisches ist mit Bind- und 
Schweinefleisch zu Hackfleisch verarbeitet und 
dann verkauft worden. Die Personen, die von 
dem Hackfleisch gegessen hatten, sind alle mehr 
oder weniger schwer erkrankt, ebenso diejenigen, 
die von dem Kalbfleisch 4—5 Tage nach der 
Schlachtung erhalten hatten. Eine Familie, die 
einen Braten von der Keule bereits am zweiten 
Tage nach der Schlachtung erhielt, erkrankte 
nicht. Das im Institut in GOttingen untersuchte 
Hackfleisch soll den Bacillus enteritidis und 
Proteus vulgaris enthalten haben. Der be- 
treffende Tierarzt mußte sein Amt niederlegen. 



Bücherschau. 

— Ostertag lunl Breidert, KaettRsr, Krautstrunk, 
UnterMOhiingen Oher die klinische und bakteriologisohe 
Fettstellung der Tuberkulose des Rindes. Arbeiten 
aus dem Hygien. Institut der Kgl. Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin, Nr. y. Berlin 1905. Verlag 
von K Schoetz. 174 S., 8 S. Abbildungen 
(Preis 3,50 M.). 

Die vorliegenden Untersuchungen betreffen 
die Diagnostik der offenen, gefährlichen Tnber- 
kuloseformen, insbesondere der beiden wich- 
tigsten, der Eutertuberkulose und der Lungen- 
tuberkulose. 

Teil I des Berichtes über die Untersuchungen 
betrifft die Eutertuberkulose und gibt Aufschluß 
über die Krankheitserscheinungen in den ver- 
schiedenen Stadien dieser Tuberkuloseform und 
die Hilfsmittel zu ihrer sicheren Erkennung. 
Insbesondere erfährt die klinische Unter- 
suchung des Euters und der übrigen Organe, 
die Harpunierung der Drüse und die bakterio- 
logische Milchuntersuchung eine ein- 
gehende Berücksichtigung. Ein besonderes 
Kapitel befaßt sich mit den säurefesten 
Pseudotnberkelbazillen und ihrer Bedeutung 



für die bakteriologische Diagnose der Euter- 
tuberkulose. Es wird hier die für die mikro- 
skopische Diagnose wichtige Frage untersucht, 
ob bei sachgemäßer Entnahme der Milch säure- 
feste Pseudotuberkelbazillen in derselben vor- 
kommen können. Der erste Teil des Buches 
ist mit einer Reihe instruktiver Reproduktionen 
photographischer Aufnahmen von tjrpischen 
Eutertuberknlosefällen ausgestattet 

Der zweite Teil des Buches bringt die Er- 
gebnisse der Untersuchungen über die klinische 
und bakteriologische Feststellung der offenen 
Lungentuberkulose. Hier werden die dieser 
Tuberkuloseform eigentümlichen Merkmale mit 
besonderer Berücksichtigung der Früh- 
stadien und der Differentialdiagnose, ferner die 
Verwertbarkeit besonderer diagnostischer Hilfs- 
mittel (wie der Bewegung der Tiere, des Zuhaltens 
der Nasenöffnungen, der Einspritzung von Pilo- 
karpin oder Arekolin und der bakteriologischen 
Prüfung des RachenhOhlenschleimes) eingehend 
untersucht 

Die Verfasser geben auf Grund umfassender 
Untersuchungen eine erschöpfende mono- 
graphische Darstellung der Symptomatologie und 
der gesamten Diagnostik der wichtigsten Formen 
der offenen, gefährlichen Tuberkulose, weshalb 
das vorliegende Buch das Interesse aller tier- 
ärztlicher Kreise erwecken dürfte. 

E. Joest (Dresden). 

— Sohmaltz, R., Deutscher YeterlnSr-Kaiender 
für das Jahr 1905/06. Mit Beiträgen von Dr. 
Arndt, Dr. Ellinger, Dr. Eschbaum, Harten- 
stein, Koch, Dr. Schlegel, Dr. Steinbach 
und Dr. Topp er. Preis M. 5. 

Schmaltz hat nunmehr seinen Veterinär- 
kalender so eingerichtet, daß er bald nach 
Jahresmitte erscheint und von dieser Zeit an 
auch benutzt werden kann. Dies hatte im vor- 
liegenden Jahrgang den Vorteil, daß die neuen Be- 
stimmungen über die Liquidationen des preußi- 
schen Kreistierarztes jetzt schon den Freundendes 
Kalenders als sein Inhalt dargeboten werden konn- 
ten. Neu ist die erweiterte Aufnahme bayrisch e r 
Verordnungen, da der bisher für Bayern heraus- 
gegebene Kalender zu erscheinen aufgehört hat, 
ferner eine den Wünschen der Praxis mehr als 
im Vorjahre angepaßte Einrichtung des Tages- 
notizbuches. Die Sorgfalt der Bearbeitung und 
die Rücksichtnahme auf die Wünsche der Be- 
nutzer sichern dem Deutschen Veterinärkalender 
seine weite Verbreitung. 

— Riegel, J., Die Wirkungsweise der mich- 
paiteurisierapparate und deren WirmeregulatnrM. 

Selbstverlag und in Kommission bei M. Heinsius 
Nachfolger-Leipzig. 
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Kleine Mitteilungen. 

— Die „Piktoa"-Vieli«euolie (eine Lebercirrhose 
beim Rind) ist nach dem Bericht des kana» 
dischen LandwirtschaftsminiBterB für 1903/4 in 
Kanada in 130 Fällen, von denen 122 auf Nova 
Scotia und 8 auf Prince Edward Island entfallen, 
zur Kenntnis gelangt. Im ganzen wurden 
1504,66 Pfund als EnUchädigungen an die Eigen- 
tümer gezahlt Die auf einer Farm bei Antigonish 
angestellten Fütterungsversuche haben ergeben, 
dafi die Krankheit nicht ansteckend ist und 
durch Aufnahme eines Unkrauts (Senecio Jakobea, 
Ragwort), hervorgerufen wird, das in jener 
Gegend häufig ist. 

— Nitzen der Ziescizuoht Ujhelyi führt 
in einem Artikel über Ziegenmilchuntersuchungen 
(Milchzeitung 1905, Nr. 33) an, dafi man mit dem 
Futter einer mittelschweren Simmentaler Kuh 
zehn Ziegen erhalten könne. Eine Kuh bezahlt 
das Futter mit 2077 Liter Milch, zehn Ziegen 
dagegen bezahlen sie mit 4467 Litern, so daß 
sich ein Pias von mehr als 2400 Litern Milch 
zugunsten der Ziegenhaltung ergebe. 

— Die Geflfigelziicht in Ungarn. Die Geflngel- 
zncht bildet einen der wichtigsten Produktions- 
zweige Ungarns. Im Jahre 1902 bewertete sich 
die Geflügelausfuhr auf 24 624 288 Kronen. 
Rechnet man die Ziffern der Ausfuhr von 
Geflügel, Eiern, Federn und Daunen zusammen, 
so ergibt sich f Ur diese Gruppe ein Ausfuhrwert 
von 67 348 640 Kronen. 

Das ungarische Ministerium für Landwiit- 
schalt ist bestrebt, die Ent Wickelung der Ge- 
flügelzucht in den verschiedenen Landesteilen 
durch wohlfeile Lieferung von Zuchttieren und 
Ton auserlesenen Eiersorten zu fördern. Nament- 
lich in den inneren und westlichen Distrikten 
wird die GeflOgelzucht in grofiem Maßstabe 
betrieben. 

Von den Fortschritten dieses landwirt- 
Bchafilichen Produktionszweiges geben folgende 
Ziffern ein anschauliches Bild: Die Anzahl der 
liübner, Enten und Gänse betrug im Jahre 1884 
nur 11 483 877 , dagegen im Jahre 1895 
110085b97 Stück; der Wert bezifferte sich in 
den beiden Jahren auf 7 Millionen und 75 Millionen 
Kronen. 

Ungarn nimmt die zweite Stelle unter den 
Geflügel exportierenden Ländern ein. Nach den 
statistischen Aufzeichnungen für das Jahr 1901 
bezifferte sich der Weit der Ausfuhr von 
Geflügel und den zugehörigen Produkten aus 
Rußland auf 150 Millionen, aus Ungarn auf 
62 Millionen, aus Italien auf 46 Millionen, aus 
Österreich, Belgien und Dänemark auf je 
25 Millionen Kronen. Die wichtigsten Ausfuhr- 



länder waren DeuUchland (192 Millionen Kronen), 
Großbritinnien (154 Millionen), die Schweiz 
•21 Millionen) und Frankreich (4V9 Millionen). 

Wie fQr alle ungarischen Ausfuhrartikel ist 
auch für Geflügel Österreich der größte Ab- 
nehmer. Im Jahre 1901 belief sich der Wert 
der Ausfuhr dorthin auf 32 V, Millionen Kronen; 
die Ausfuhr nach Deutschland betrug 28 Millionen, 
diejenige nach Großbritannien 41/9 Millionen und 
die nach der Schweiz IVa Millionen Kronen. 

Der Eierhandel hat in den letzten Jahren 
beträchtlich zugenommen. Die Budapester 
Handelshäuser sind bestrebt, sich hierin von der 
Vermittlung Wiens, das bisher den Haupt- 
zwischenhandel in den Händen hatte, mehr und 
mehr frei zu machen. Immerhin betrug noch 
im Jahre 1901 der Wert der aber Wien ver- 
sandten Eier 15 137 900 Kronen. 

Die Ausfuhr nach Deutschland bewertete 
sich im Jahre 1901 auf 12 571 000, diejenige nach 
Großbritannien auf 1 639 672 und die nach der 
Schweiz auf 1074000 Kronen. Die gesamte 
Eierausfuhr des Jahres 1901 erreichte einen 
Wert von 30630000 Kronen. 

(Aus „Milchzeitung'' nach einem Beriebt des 
französischen Generalkonsuls in Budapest) 

— Paplerllasohea fOr Milch werden nach der 
„Milchzeitung*' von einer großen Meierei in New 
York probeweise benutzt. Die Flaschen werden 
aus starker Pappe hergestellt, zu der angeblich 
Fichtenholz das Rohmaterial liefert, und vor 
Gebrauch bei 100^ C. sterilisiert. Das Tausend 
kostet ungefähr 16 M., und das Gewicht einer 
Flasche beträgt nur 60 g (gegenüber 775 g 
Gewicht einer Glasflasche). 

— • Nachgemachte angariecbe Salami. Von 

Dr. W. Bouhon (Zeitschrift für öffentliche 
Chemie, Heft 1, 1905) wurde eine Salamiwurst 
ihres außergewöhnlich hohen Paprikazusatzes 
wegen beanstandet. Die ganze Wurstmasse er- 
schien intensiv gelbrot gefärbt. Der Paprika 
sollte gleichzeitig als Gewürz und als Farbstoff 
dienen. Bei der näheren Untersuchung dieser 
Wurst zeigte außerdem der bei älteren, gut ab- 
gelagerten Dauerwürsten sich normal auf der 
Hülle findende weiße Belag eine besondere Be- 
schaffenheit. Er wurde bei feuchter Witterung 
schmierig und blätterte an Wurstscheiben 
leicht ab, die Abblätterungen verteilten sich 
gut im Wasser und erwiesen sich unter 
dem Mikroskope als Stärkemehl, das offen- 
bar der Wurst den Anschein einer älteren geben 
sollte. Die Wurst wurde deshalb als „nach- 
gemacht und verfälscht" begutachtet. 

Scharf. 

— Amerlkanitcbe Normen (Standards) für die 
Reinheit von Nahrungsmitteln. Durch Erlaß des 



— 384 — 



LandwirtochafUsekretärs der VereiD igten Staaten 
von Nordamerika sind nach der „Zeitschr. f. 
öff. Chemie" (1904, S. 138ff.) nachstehende Nonnen 
fiir die Reinheit von animalischen Nahrungs- 
mitteln festgesetzt worden: 

I. Tierische Produkte. 

A. Fleisch nnd die wichtigsten Fleisch- 
waren. 
a) Fleisch. 
Defioition. 

1. Fleisch ist ein gesunder, hergerichteter 
und reinlich zubereiteter eßbarer Teil von Tieren, 
die, als sie geschlachtet wurden, gesund waren. 
Der Aasdruck „Tiere" schließt, wie er hier ge- 
braucht wird, nicht nur Säugetiere, sondern auch 
Fische, Geflügel, Krustentiere, Weichtiere, femer 
alle anderen Tiere, die als Nahrungsmiitel ver- 
wendet werden, ein. 

2. Frisches Fleisch ist Fleisch von frisch 
geschlachteten Tieren oder ausschließlich durch 
Kühlung frisch erhaltenes Fleisch. 

3. Gesalzenes, gepökeltes oder ge- 
räuchertes Fleisch ist Fleisch, das durch 
Salz, Essig, Zucker, Gewürze oder Rauch, einzeln 
oder zusammen angewendet, entweder in Massen 
oder in Einzelpackunr; konserviert ist. 

Norm (Standard). 
Standard-Fleisch, frisches Fleisch, 
gesalzenes, gepökeltes, geräuchertes 
Fleisch ist solches Fleisch, das den vor- 
stehenden Definitionen entspricht. 

b) Fleisch waren. 
Definition. 

1. Fleischwaren (zubereitetes Fleisch) 
ist Fleisch, das nicht in der Definition 2 
und 3 einbegriffen ist, entweder einheitlich oder 
gemischt, im ganzen oder zerteilt, in Masse oder 
Einzelpackung, mit oder ohne Verwendung von 
Salz, Zucker, Essig, Gewürzen, Öl oder ge- 
schmolzenem Fett. 

Norm (Standard). 

Standard-Fleischwaren entsprechen der 
vorstehenden Definition. Sofern sie ihre Zu- 
sammensetzung beschreibende Namen tragen, so 
haben letztere dieser Zusammensetzung zu ent- 
sprechen und immer wenn sie solche be- 
schreibende Namen tragen, müssen, sofern ge- 
wiegtes oder gewürztes Fleisch verwendet ist, 
die Art und Menge dieses bekannt gegeben sein. 

c) Fleischextrakt, Fleischpepton etc. 
(in Vorbereitung.) 

d) Schweineschmalz. 
Definition. 
1. Schweineschmalz (lard) ist das aus- 
gelassene frische Fett von geschlachteten ge- 
sunden Schweinen. 



2. Leaf lard ist das bei mäßig hoher 
Temperatur aus dem Bauchfett des Schweins 
ausgelassene Fett, unter Ausschluß des an den 
Gedärmen hängenden. 

Norm. 
Standard lard und Standard leaf lard 
sind Schmeineschmalz (lard bzw. leaf lard), 
das nicht ranzig ist, außer Fettsäuren nicht 
mehr als 1 Proz. Nichtfett, wie solches in nicht 
zu umgehender Weise bei dem Prozesse des 
Ausschmelzens hineingeraten kann, enthält. 
Standard leaf lard hat eine Jodzahl von nicht 
über 60. 

Definition. 
Neutral lard ist Schweinefett, das bei 
niederer Temperatur ausgelassen ist 

B. Milch und Milchprodukte. 

a) Milch. 
Definition. 

1. Milch (Vollmilch) ist die milchige Ab- 
sonderung, die man durch vollständiges Aus- 
melken einer oder mehrerer gesunder, sorgfältig 
genährter und reingehaltener Kühe erhält. Aus- 
genommen ist die 15 vor und 5 Tage nach dem 
Kalben gewonnene Milch. 

Norm. 

Standard -Milch ist Milch, die nicht 

weniger als 12 Proz. Trockensubstanz, nicht 

weniger als 8,5 Proz. fettfreie Trockensubstanz 

und nicht weniger als 3,25 Proz. Milchfett enthält. 

Definition. 

2. Gemischte Milch (blended milk) ist 
Milch, die in ihrer Zusammensetzung ge- 
ändert ist, derart, daß dieselbe einen bekannt 
gegebenen und festgelegten Prozentgehalt an 
einem oder mehreren Bestandteilen aufweist. 

3. Abgerahmte Milch ist Milch, der ein 
Teil des Fettes oder das ganze Fett entzogen 
worden ist. 

Norm. 
Standard-abgerahmte Milch ist ab- 
gerahmte Milch, die nicht weniger als 9,25 
Proz. feste Milchbestandteile (Trockensub- 
stanz) enthält. 

Definition. 

4. Buttermilch ist das Produkt, das 
übrig bleibt, wenn durch den Butterungsprozeß 
die Butter aus der Milch oder Sahne abgeschieden 
wird. 

5. Pasteurisierte Milch ist Standard- 
Milch, die unterhalb des Kochpunktes derartig 
genügend erhitzt worden ist, daß die meisten 
lebenden Organismen getötet sind, und die 
unmittelbar demnach bis auf 50^ F (10^ C) oder 
niedriger abgekühlt worden ist, um die Ent- 
wicklung von Keimen zu verhindern. 
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6. Sterilisierte Milch ist Standard-Milch, 
die längere Zeit bis zur Temperatur des kochen- 
den Wassers oder höber erhitzt worden ist, aus- 
reichend, um alle in ihr befindlichen Organismen 
zu töten. 

7. Kondensierte Milch ist solche, ans 
welcher ein beträchtlicher Teil des Wassers 
verdampft worden ist 

8. Yersflfite kondensierte Milch ist 
Milch, ans welcher ein beträchtlicher Teil des 
Waasers verdampft und welche mit Zucker 
(Saccharose) versetzt worden ist 

Norm. 
Standard kondensierte und Standard- 
versüßte kondensierte Milch ist konden- 
sierte bzw. versüßte kondensierte Milch, die 
nicht weniger als 28 Proz. Milchtrockensubstanz, 
in der nicht weniger als V« Milchfett ist, enthält 

Definition. 

9. Kondensierte Magermilch ist ab- 
gerahmte Milch, aus welcher ein beträchtlicher 
Teil des Wassers verdampft worden ist 

b) Milch- (Butter-)fett 
Defioition. 
Milchfett oder Butterfett ist das Fett 
der Milch. 

Norm. 

Standard-Milchfett oder -Butterfett 
hat eine Reichert-Meisslsche Zahl von nicht 
unter 24 und ein spezifisches Gewicht nicht 
unter 0,905 (40» 0/40» C). 

c) Sahne (Rahm). 
Definition. 
1. Sahne ist der Teil der Milch, der reich 
an Milchfett ist und beim Stehen an die Ober- 
fläche der Milch steigt oder von dieser durch 
die Zentrifuge abgetrennt wird. 

Norm. 
Standard-Sahne ist Sahne, die nicht 
weniger als 18 Proz. Milchfett enthält 

Definition. 
2. Kondensierte Sahne (evaporated cream) 
ist Sahne, aus welcher ein beträchtlicher Teil 
des Wassers verdampft worden ist 

d) Butter. 
Definition. 
Butter ist das Produkt, das man erhält, 
wenn man das Fett von frischer oder gereifter 
Milch (ripened milk) oder Sahne zu einer festen 
Masse, welche auch einen kleinan Teil der 
anderen Milchbestandteile enthält, mit oder ohne 
Zusatz von Salz, zusammenarbeitet Nach den 
Gesetzen vom 2. August 1886 und 9. Mai 1902 
dfirfen der Butter auch Farbstoffe hinzugefügt 

werden. 

Norm. 

Standard -Butter ist Butter, die nicht 

weniger als 82,5 Proz. Butterfett enthält. 



Definition. 

Aufgefrischte Butter (renovated oder 
process butter) ist das Produkt, das man durch 
Schmelzen und Umarbeiten von Butter ohne 
Zusatz oder Verwendung von Chemikalien oder 
irgendwelchen anderen Substanzen als Milch, 
Sahne oder Salz erhält. 

Norm. 

Standard renovated oder -process 

butter ist solche, welche nicht mehr als 16 Proz. 

Wasser und mindestens 82,5 Proz. Butterfett 

enthält 

e) Käse. 

Definition. 

1. Käse ist das feste, gereifte Produkt, 
das man durch Gerinnenlassen des Kaseins der 
Milch vermittels Lab oder Säure, mit oder ohne 
Zusatz von Fermenten, und Reifenlassen erhält 
Nach dem Gesetze vom 6. Juni 1896 kann Käse 
auch Farbstoffzusatz enthalten. 

2. Vollmilch- oder VoUrahm-Käse ist 
Käse, der aus Milch, welcher kein Fett entzogen 
wurde, hergestellt ist. 

3. Magermilchkäse ist Käse, der aus 
Milch, welcher ein Teil des Fetts entzogen 
wurde, gemacht ist 

4. Sahnenkäse ist Käse, der ans Milch 
und Sahne oder aus solcher Milch, die nicht 
weniger als 6 Proz. Fett enthielt, gemacht ist 

Norm. 
Standard-Sahnen- oder Vollsahnen- 
Käse ist solcher Käse, der in der Trocken- 
substanz nicht weniger als 50 Proz. Butterfett 
enthält. 

f) Verschiedene Milchprodukte. 

1. Speiseeis (in Vorbereitung). 

2. Molke ist das Produkt, welches nach 
Entfernung von Fett und Kasein aus der Milch 
beim Käsebereiten zurückbleibt 

3. Kumys ist Stuten- oder Kuhmilch, mit 
oder ohne Zusatz von Zucker (Saccharose), welche 
alkoholische Gährung durchgemacht hat 



Tagesseschiehte. 

— Die gegenseitige Zulaseung des zum mentcli- 
lichen Genüsse bestimmten Fleischet ist zwischen 
dem Deutschen Reich und Luxemburg durch 
einen am 14. Mai 1904 abgeschlossenen und am 
18. Juli 1905 ratifizierten Vertrag vereinbart 
worden. Der Vertrag ist im ^Reichsanzeiger*' 
abgedruckt 

— Öfreatllche SchlachtbSre. Eröffnet wurde 
der nenerbaute öffentliche Schlachthof zu 
Greifenberg l. P. 

— - Freibflnke. Die Freibank in Altona wird 
am 1. Oktober erOffiiet Ihr Betrieb ist von zwei 
Viehkommissionären übernommen worden. 



— 386 — 



— Der Direktor dee Seblacht- und VIehhofee zn 
Cheniiitz, Architekt K., der wegen Hausfriedens- 
bruch vom Schöffengericht zu 14 Tagen Gefängnis 
vemrteilt worden war, wurde vom König von 
Sachsen begnadigt und die Gefängnisstrafe in 
cOO M. Geldstrafe umgewandelt. 

— Die Ausdeiinung des UntersuDiiungszwanget 
auf Haussciiiaclitunoeii, sofern diese Im Sclilaclitiiaus 
eines IMetzgers stattfinden, ist im Regierungsbezirk 
Trier durch Polizeiverordnung vom 6. Juni 1905 
erfolgt. 

— Schiachten in bestimmter Entfernung von 
der Weichbiidgrenze von Schiacbthausgemeinden. 
Ein Berliner Fleiscbei meister B. hatte in 
zehn Fällen Rinder in einem Schlachthause zu 
Weißensee geschlachtet und in Berlin feilge- 
halten. Er hat damit gegen den Gemeinde- 
beschluß der Stadt Berlin verstoßen, wonach 
Fleischermeister, die in Berlin ihr Gewerbe be- 
treiben, Fleisch von Vieh, das sie nicht auf dem 
städtischen Schlachthofe, sondern innerhalb eines 
Umkreises von 8 Kilometern von der Weichbild- 
grenze geschlachtet haben, in Berlin nicht feil- 
halten dürfen. Vor dem Schöffengericht machte 
B. geltend, er habe sein Gewerbe sowohl in 
Berlin als auch in Weißensee angemeldet und 
sei somit berechtigt, auch in Weißensee zu 
schlachten. Der Amtsanwalt erachtete die 
gleichzeitige Anmeldung des Gewerbes 
des in Berlin ansässigen Angeklagten in 
Weißensee für gänzlich unerheblich. Er 
war der Meinung, daß dies nur geschehen sei, 
um den vorgedachten Gemeindebeschluß der Stadt 
Berlin zu umgehen und die dortigen höheren 
Kosten zu ersparen. Er beantragte wegen jeder 
der zur Anklage stehenden Übertretungen eine 
Geldstrafe von 10 M., im ganzen von 100 M. 
Das Gericht erkannte auf eine solche von 50 M. 

— Gebührentarif für Benutzung dos Fleisch- 
sterllisators und der Frolbanic. In Glückstadt 
sind nach einem Beschluß der städtischen 
Kollegien zu zahlen: I. Für die Benutzung des 
Sterilisators: 1. für ein Stttck Großvieh 11 M., 

2. für ein Schwein und für ein fettes Kalb 6 M., 

3. für ein Stück Kleinvieh 3 M. Für Teile eines 
Stückes Vieh werden gehoben filr das ko 4 Pf., 
jedoch nicht mehr, als die volle Gebühr beträgt 
II. Für die Benutzung der Freibank: 1. für 
ein Stück Großvieh 11 M., 2. für ein Schwein 
und für ein fettes Kalb 6 M., 3. für ein Stück 
Kleinvieh 3 M. Für Teile eines Stückes Vieh 
werden gehoben für das ko 4 Pf., jedoch nicht 
mehr, als die volle Gebühr betrag^. Der Ge- 
bührentarif ist vom Bezirksausschuß in Schles- 
wig genehmigt worden. 

— Normaipiftne für Sohlachthausaniagen in 
illeinen und nittolgroDon Geneindon hat das öster- 



reichische Ministerium des Innern ent- 
werfen lassen, um die Errichtung öffentlicher 
Schlachthäuser zu fördern. 

— Kuriosum. In Porto Rico dürfen weib- 
liche Tiere, die gesehlachtet werden sollen, nicht 
über sechs Monate trächtig sein! 

— Eine neue instruiition fOr Fieischboochanor 
hat der schweizerische Kanton Zürich unter 
dem 15. Juli ]905 erlassen. 

— MaBnabnen der Vereinigten Staaten gegen 
die Verfäisohung von Nahrungsmitteln, Drogen und 
Getränicen sowie gegen die Anbringung faloGher Be- 
zetteiungen oder falscher Brandzeiohea an diesen. 
Durch das Ackerbaubewilligungsgesetz vom 
3. März 190Ö wird der Ackerbausekretär er- 
mächtigt, die in der Überschrift genannten Gegen- 
stände untersuchen zu lassen. Der Schatzamts- 
sekretär hat die Auslieferung von Waren an 
den Adressaten zu verweigern, von denen der 
Ackerbausekretär ihm berichtet, daß sie ge- 
sundheitsschädlich oder falsch bezeich- 
net oder in dem Herstellungs- oder Aus- 
fuhrland verboten sind, oder daß ihr 
Verkauf daselbst beschränkt ist Laut 
Verordnung des Ackerbauministers müssen vom 
2. Februar d. Js. an alle gefärbten Lebens- 
mittel bei der Einfahr als solche ucd unter 
Angabe des Farbstoffes deklariert werden. 

— „Ameriicanische'' Zeltungonaohricbt. Eine 
„Laffan-Meldung'^ aus Pittsburg vom 25. Juli d. J. 
berichtet über Vergehen der dem Rindfleisch- 
trust angehörigen Großschlächtereien gegen das 
in Pennsylvanien erlassene Purefood Gesetz in 
folgender anschaulicher Form: „Eine strafrecht- 
liche Verfolgung des Rindfleischtrusles wegen 
Verkaufs durch Farbmittel vergifteten Fleisches 
hat der Staatskommissar Dr. Warien eingeleitet. 
Er sagt, das im Staate Penosylvanien vom Trust 
verkaufte Fleisch sei mit giftigen Eohlenteer- 
Farben gefärbt, in eine Lösung von Formaldehyd 
getaucht, mit schwefelhaltigem Pulver bestreut 
und mit Borsäure gewaschen. Die Staatschemiker 
erklären, in einem Pfunde dieses Fleisches sei 
genug giftiger Farbstoff, um ein weißes Hemd 
stark karmesinrot zu färben. Sie erklären weiter, 
das in dem Fleisch gefundene Formaldehyd sei 
das gleiche, wie es zum Einbalsamieren von 
Leichen verwendet werde." 

— Typiinsverbreitong durcli Milcb. Nach 
einem Gutachten des Hygienischen Instituts in 
Posen ist die Verbreitung des Typhus daselbst 
durch den Genuß infizierter Milch erfolgt. Die 
Stadt beabsichtigt infolgedessen die Errichtung 
einer eigenen Milchversorgungszentrale. 

— Kuhstallicsntreile. Der Magistrat zu Stendal 
hat beschlossen, zur Förderung der Milchhygiene 
die Euhstallkontrolle einzuführen und zum Teil 
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aas diesem Anlaß einen AsBistenztierarzt an- 
zuBtellen. 

~ Die X. ordentliche Hauptversamniuiig des 
VeriMuides selbstindiger öffentlicher CheHiIcer 
Dentschlande findet vom 24. bis 27. September 
d. J. in Magdeburg statt. 

— Aufirnf fib* die Hlnterhliehenen dee ver- 
tttrhenen Peiizeltlerarztec Franiie. 

I. Quittung. M. 

1. Yeterinärrat Pauli -Stettin .... 5,— 

2. Kreistierarzt Graul -Altdamm . . . 5, — 

3. San.-TierarztK. Müller-Treptow a.R. 5,— 

4. Tierarzt Süßenbach-Wohlau . . . 10,— 

5. Frau Pastor Fromm- Woblau . . . 3,— 

6. Kreistierarzt Lorenz-Lyck .... 10,—- 

7. Schlacbthoftierarzt Dinter-MUnster- 

berg (Schles.) 5,— • 

8. Kreistierarzt Storcb-Schmalkalden . 3, — 

9. Schlachthoftierärzte zu Danzig durch 
Schlachthofdirektor Arens . . . . 9,80 

10. Schlachthofdirektor C lausen -Hagen 10,— 

11. TierarztO.Neumann-Landsberg(Ostpr.) 3,05 

12. Firma P. Altmann -Berlin .... 10,~ 

13. Sanitätstierarzt Schmidt-Misdroy . 3,10 

14. R.-Aurich 5,— 

15. Schlachthofinspektor S e t z g e n-Hohen- 
limburg i. W 6,— 

16. Frau Tierarzt M ö 1 h o f f - Essen a. Ruhr 3 — 

17. Schlachthofdirektor Längrich- 
Rostoek 20^0 

18. Kreistierarzt Ziegenbein- Oschers- 
leben 5,— 

19. W.-Schwerin 3,05 

20. Tierarzt Dierckes-Boppard a. Rh. . 5,— 

21. Bezirkstierarzt Metelmann -Wismar 5,— 

22. Kreislierarzt Stamm-Kirchhain (Bz. 
Kassel) 10,— 

23. Schlachthofdirektor Burggraf- Guben 5,— 

24. Schlachthofdirektor S tauf- Posen . . 10,05 

25. Sohlachthofdirektor H i n t z e n - Esch- 
weiler 5,05 

26. Obertierarzt F. H enschel -Berlin . . 3,— 

27. Zwei Kollegen in Königsberg i. Pr. . 8,— 

28. Vier Kollegen in Biemen 20,— 

29. Geh.Veterinärrat Dr. Peters- Schwerin 10, — 

30. Oberveterinär Dr. Goldbeck-Sagan. 3,05 

31. Stabsvet. Maschke- Würzen, Ober- 
veterinär v. Mtll 1er -Würzen, Tierarzt 
Stein-Wurzen 6, — 

32. Kreistierarzt Hasselmann- Neuto- 
mischel 5,— 

33. Tierarzt Homann-Zeulenroda . . . 3,— 

34. Unterveterinär Stlßenbach-Parchimi.M. 3,— 

35. Schlachthofdirektor Schneider -Augs- 
burg, Amtstierarzt Dr. Stroh -Augsburg 5,— 

36. Dr. Bette ndorf-Uerdingen a. Rh. . 3.— 

37. Dr. A. Meyer-Barmen 20.— 
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38. Stabsveterinär Lewin-Verden . . . 

39. Elreistierarzt Dr. R. Schmidt-Ziegen- 
hain 

40. Stabsveterinär Krank owski -Torgau 

41. N. N.-Lttneburg 

42. Tierarzt Wem icke- Berlin .... 

43. Tierarzt Strohe-Cöln 

44. Kreistierarzt Bury-Berent W.-Pr. 

45. Tierarzt Gelbke-Elstra i. Sa. . . . 

46. Yeterinärrat Matthiesen-Hannover . 

47. Tierarzt Löwonthal-Tapiau . . . 

48. Kreistierarzt A. Plessow-Bemburg . 

49. Bezirkstierarzt Dr. Zietzschmann- 
Kamenz i. Sa 

50. Kreistierarzt L eh mke- Emmerich . . 

51. Dr. Goenders-Rees a. Rh 

52. Veterinärrat Bermbach-Oppeln . . 

53. Kreistierarzt Grebe -Rheinbach . . 

54. Stadt Tierarzt Betscher - Rothen- 
burg o. T 

55. Tierarzt Scharf-Löcknitz i. P. . . 

56. Tierarzt Koops-Kaldenkirchen . . 

57. Oberveterinär a .D. J ü n g e n -Weißenfels 

58. Kreistierarzt Elschner-Wreschen. 

Jacobi-Pleschen . . 
Simon-Gostyn. . . 
Lange-Koschmin. . 
Prieur-Jarotschin . 

59. Tierarzt E. Haas-Offenbnrg. . . . 

60. San.-Tierarzt Schweitzer-Linz a.Rh. 

61. Tierarzt A. Dictz-Frankfurt a. M. . 

62. M. D.-Ahlden (Aller) 

63. Kreistierarzt York el -Heiligenbeil . 

64. Tierarzt Menzel -Papenburg (Ems) . 

65. Tierarzt Lütkefels-Emmerich . . 

66. N. N.-Gießen 

67. N. N.-Wiesbaden 

68. Frau Tierarzt E. Weigel- Stettin . . 

69. Kreistierarzt Ruhs in Weißensee in 
Thüringen 

70. Medizinabat Dr. Edelmann-Dresden 

71. Kreistierarzt Falk-Filehne .... 

72. Tierarzt H. Linke-Brandis b. Leipzig 

73. Tierarzt Dr. Scheben-Hamburg . . 

74. Tierarzt Doli -Popelken (Ostpr.) . . 

75. Vier Kollegen des Landkreises Dort- 
mund 

76. Kreistierarzt Hage na- Emden . . . 

77. Stabsveterinär Steinhardt- Leukimmen 

78. Stabsveterinär a. D. Lop itz seh -Dud- 
weiler 

79. Tierarzt Becker-Pakosch .... 

80. Professor Oster tag- Berlin .... 

81. Firma Hauptner-Berlin 

82. Prof. Dr. Eber-Leipzig 

83. Kreistierarzt Dr. Johann -Beckum 
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84. Kreistierarzt Klipstein-Jauer . . 5,— 

85. Kreistierarzt Hinniger-Pyritz . . 5,— 

86. Kreistierarzt Gabbey-PIeß ... 5,— 

87. Tierarzt Cieslik- Neusalz .... 3,— 

88. Tierarzt Fr. Bittner-Demmin . . 3,— 

89. Kreistierarzt S eh midtke- Franken- 
stein 5,— 

90. Tierarzt Großeit- Friedrichsfelde . 5,— 

91. Tierarzt Siemßen-Krappitz ... 5,— 

92. Veterinärrat Johow-Minden . . . 5,— 

93. Tierarzt Berenz-Glogau .... 10,— 

94. Tierarzt v. Lojewskl-Lyck . . . 5,— 

95. Veterinärrat Dr. Arndt 20,— 

96. Tierarzt Katzke-Insterburg . . . 3,— 

97. Tierarzt Wegen er- Amswalde . . 20,— 

98. Tierärzte der Fleischbeschau in Char- 
lottenburg 10,— 

99. Schlachthofdirektor Höhne -Neustadt 
(Westpr.) 5,— 

100. Tierarzt Tempel-Dahlen .... 5,— 

101. Unbekannt (Hamburg) 5,— 

102. Kreistierarzt Dr. Seiler-Oppeln . . 5,— 

103. Kreisderarzt Sporleder-Breslau . 10,— 

104. Kreistierarzt Zuge hör- Grünberg . 10,— 

105. Stabsveterinär a. D. Luchhau-Berlin 20,— 

106. E. W., Berlin 10,— 

107. Kreistierarzt Belcour-München- 
Gladbach 5,— 

108. Polizeitierarzt Seh in k- Berlin. • . 10,— 

109. Stabsveterinär Beck er- Tilsit. . . 4,— 

110. Kreistierarzt Pflanz -Kreuzburg . . 10,— 

111. Distriktstierarzt GeissendOrfer- 
Windsheim 10,— 

112. Z.-C 10,— 

113. Kreistierarzt Anders-Bütow . . . 5,— 

114. Kreistierarzt Jänel-Neumarkt 5,— 

115. Tierarzt Dr. Reiche-Hamburg . . 4,— 

116. Stabsveterinär a. D. Küttner Beriin 3,— 

117. Kreistierarzt Lehmann-Kalau . . 3,— 

118. Kreistierarzt Wessendorf-Elberfeld 3,— 

119. Kreistierarzt Ehricht-Nenrode . . 3,— 

120. Schlachthausdirektor Schmidt- 

Oppeln 3,— 

121. Tierarzt Schiel-Jever 3,— 

122. Stabsveterinär Bächstädt-Deutz . 3,— 

123. Veterinärrat Koll-Coblenz .... 5,— 

124. L.-H. 5,— 

125. Tierarzt Breitnng-Berlin .... 5,— 

126. Gestütinspektor Fischer- Trakehnen 6,— 

127. Polizeitierarzt Dr. H o f f m a n n - Beriin 20,— 

128. Kreistierarzt Liebener-Delitzsch . 3,— 

129. Kreistierarzt Matschke- Cochem . 5.05 

Insgesamt M.: 940,15 
Allen Gebern herzlichen Dank! 

Arndt. Ostertag. 

Verantwortlicher Redakteur (exkL luserateuteil) : Prof. Dr. 



Personalien. 

Ernennung : Schlachthof Inspektor B r a d e - 
Perleberg zum Schlachthofdirektor. 

Gewftblt : Schlachthofinspektor S c h 1 a t - 
hOlter zum komm. Kreistierarzt in PrQm; 
Schlachthoftierarzt Moricinski- Görlitz zum 
Schlachthofdirektor in Frankfurt a. M.-Sach8eD- 
hausen; Tierarzt Lütkefels zum Sehlaeht- 
hofdirektor in Emmerich; Tierarzt Hei 1 mich - 
Marienwerder zum Assistenztierarzt am Schlacht- 
hof in Graudenz. 

Todesfall : Polizeitierarzt Brennekam- 
Berlio. 



Vakanzen. 

SchlachihoMellen: Coblenz: Hilfstierarzt, 
2400 M. Bew. bis 28. Aug. Oberbtlrgermeister. 

Elberfeld: Zweiter Tierarzt. 2400— 3600 M. 
Meldg. mit Angabe d. Diensteintritts bis 1. Sep- 
tember b. Oberbürgermeister. 

Erfurt: Assistent sofort. 2400 M. Bew. beim 
Magistrat. 

Greifenhagen i. Pom.: Direktor. Gehalt 
1950 M., freie Wohnung usw. Bew. bis 13. Sep- 
tember er. an d. Magistrat. 

Hagen i. W.: Assistent zum 1. September. 
2100 M. Privatpraxis bedingungsweise gestattet 
Bew. b. d. Direktor d. Stadt Schlacht- und 
Viehhofes. 

Bad Kreuznach: Assistenztierarzt sofort 
Vergütung 1800 M. p. a. Bew. an die Direktion 
des städtischen Schlachthofes. 

Landsberg a. W.: Vertreter sofort auf etwa 
3 Monate. Off. mit Gebaltsansprüchen an den 
Stadt. Schlachthof. 

Mühlhansen i. Th. Assistenztierarzt zum 
1. Oktober er. Gehalt 2400 M. Bew. bis 10. Sep- 
tember er. an den Magistrat. 

Sieg bürg: Inspektor sofort Gehalt 2400 
bis 3000 M., freie Wohnung usw. Bew. baldmögl. 
an den Bürgermeister. 

Graudenz: Direktor. Gehalt 3000 M. bis 
4800 M., freie Wohnung usw. Bew. innerhalb 
vier Wochen an den Magistrat 

Mülheim a. Rh.: Assistenztierarzt zum 
1. Oktober d. J. Gehalt 2400 M. Bew. mOgl. 
bald an den Schlachthofdirektor. 

Stellen fiir anibttlatoritolie Fleisobbeaehau: 

Friedrichstadt: Fleischbeschau einschließlich 
Trichinenschau. 1600 bis 1800 M. Privatpraxis 
gestattet. (Bürgermeister Wiese). 



OsterUg in Borliu. — Verlag von Richard Seboetx in Berlin. 
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